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Die Familie Humboldt, neuerer Zeit durch zwei 
Sprößlinge ihres Haufes, die Brüder Wilhelm und Ale: 
rander, zu Ruhm und Glanz erhoben, ſtammt urjprünglich 
aus Hinterpommern, von einem altadeligen Gefchlechf, dus 
dort im Fürftentbume Camin und im Neuftettiner Kreiſe 
Güter befaß. Seit Preußen zur Herrichaft im diefen Landen 
gefommen war, finden wir auch die Humboldt in branden- 
burgiſchen Dienften, im Militär wie in diplomatifchen Stellen. 
So fam die Familie ganz aus jenen Gegenden, und erwarb 
bald im Magdeburgifchen neue Befigungen. Hans Paul von 
Humboldt, Capitain zu Zeiten Sriedric Wilhelm Des Erften, 
vermählte fih mit einer Tochter des preußifchen Obriften und 
Generaladiutanten von Schweder. Bon feinen drei Söhnen 
pflanzte Alerander Georg von Humboldt fein Gefchleht fort. 

Diefer ift der Bater. unſeres Brüderpaared, geboren 
1720, Erbherr auf Hadersleben und Ringeswalde. Dazu 
erwarb er das Schlößchen Tegel, das er vom Föniglichen 
Forft- Departement in Erbpacht nahm. Herr von Humboldt 
diente lange im Findenfteinifchen Dragonerregimente und wurde 
dam Major und NAdjutant ded Herzogs Ferdinand von 
Braunfhweig. Während der fchlimmften Zeiten des fieben- 
jährigen Krieges wurde er von dem Herzog oft an ben 
großen Friedrich geſchickt; daher diefer in den Briefen über 
den Unfall des Diftators Wedel fchreibt: „Ich habe an 
Humboldt Alles gefagt, was man von folcher Werne 
nur jagen kann.“ Ä 
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Nach dem Kriege (1765) ernannte ibn der König zum 
Kammerherrn ; zugleich wurde er dienfithuender Kammerberr 
bei der neuvermählten Prinzeſſin von Preußen, Glijabeth, 
und lebte deßhalb zu Potsdam. Ald die Prinzeſſin nad 
Stettin gebracht wurde, ) verließ er Potsdam und wohnte 
feitdem zu Berlin und Tegel. Er blieb in der vollen Gunſt 
ded Prinzen von Preußen — nachherigen Königs Friedrich 
Wilhelm II., der ihn regelmäßig jedes Jahr in Tegel be 
ſuchte. Hätte er defien NRegierungsantritt erlebt, fo würde 
er vielleicht auch eine bedeutende Perfon im Staate geworden 
jeyn; denn man zählte ihn unter die erften Günftlinge dieſes 
Prinzen, ja zu denen, welche die meifte Wahrfcheinlichfeit 
für fi) hätten, unter ihm ein neues Minifterium zu bilden. 2) 
Sein früherer Tod zerichlug diefe Pläne. 

Die Gemahlin des Majors von Humboldt war eine 
geborne von Colomb, eine Goufine der Fürftin von Blücher 
und Nichte des alten Präfidenten Colomb in Aurich. Sie 
war in erfter Ehe mit einem Baron von Holwede vers 
heirathet. Gin Sohn aus diefer Ehe, alfo Stiefbruder 
unferer Humboldts, diente als Offizier im Regimente Gens- 
darmes. Die Colombs, von denen fi Einer auch in unferem 


“ 
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1) Die Ehe wurde bekanntlich 1769 gelöst. - 

2) In einer Depefche des engliihen Botſchafters vom Anfang 
des Jahtes 1776 werden diejenigen, welde boffen bürften, nad 
dem Tode Friedrihs II, Minifter zu werden, nach einiger Wahr» 
fcheinfichkeit in drei Claffen getbeilt. Die eine fei die Partie des 
Prinzen Heinrih. Dann werden Hergberg, Schulenburg ꝛc. ge 
nannt, und diefe vom Berichterftatter als die am beften bierzu 
Geeigneten bezeichnet. Dann fpricht er von der dritten Elaffe alfo : 
„Die meifte Wahrfcheinlichkeit des Erfolges haben indeß, obgleich 
fie nicht derfelben Art find, diejenigen welche fi als des Prinzen 
Günftlinge betrachten. Zu ben 2* von ihnen gehört Herr von 
Humboldt, ehemals ein Beamter beim verbündeten Heere, ein 
Mann von einfachem Verſtande und ſchönem Charakter 10.” Mit— 
5* von Raumer in deſſen Beiträgen zur neueren Geſchichte, 

bl. 5. Leipzig, 1839. S. 297. „Beamter“ iſt wahrſcheinlich ein 
Raumer'ſcher Ueberſetzungsfehler; es ſoll Offizier heißen. 
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Befreiungsfampfe auszeiihnete, ftamımen aus Burgund, wo 
fie einft große Glashütten errichtet hatten. Nach dem Widerrufe 
des Edifts von Nantes wanderten fie aus. Die Familie der 
Mutter gleichfam des zweiten Entdeders von Amerika, unferes 
Alerander Humboldt, hat, wie dieſer ſelbſt ſagt,“) mit dem 
grogen Admiral Colombo nur den Namen gemein. 

Mit ihr zeugte Freiherr von Humboldt die beiden herr: 
lichen Söhne: Carl Wilhelm umd Friedvrih Heinrich 
Alerander von Humboldt. Wilhelm, der ältere, wurde 
zu Potsdam geboren, am 22. Junius 1767. Der 
jüngere, Alerander, Fam zwei Jahre fpäteg zu Berlin, im 
September 1769, zur Welt. Er iſt noch gegenwärtig, rüftig 
bei hohen Jahren, die größte Zierde feiner Vaterſtadt und 
einer der legten kebenden UWeberrefte aus der großen Zeit 
unferer klaſſiſchen Litteratur. | 

Der Bater unferer Humboldts ftarb ſchon 1779. Das 
gegen erhielt ihnen das Glüͤck die treffliche Mutter, die, von 
guten Ratgebern geleitet, ihren Söhnen auch die forgfältigfte 
Erziehung zu geben fich bemühte. As auch fie ftarb — ihr 
Tod erfolgte im Noveniber 1796 — ftanden beide Söhne 
auf eigenen Füßen, und hatten auf eine der geiftigen und 
bürgerlichen Welt viel verfprechende Weile ihre Laufbahn 
fchon beireten. *) h 


— — — nn nn nn 


3) ©: 4A. v. Humboldt's Kritifhe Unterfuhungen über bie 
biftorifhe Entwidlung der geographiſchen Kenntniffe von der neuen 
Welt. A. d. Frangöfifhen von Dr. Ideler. B. 2. Berlin, 1838. 
S. 277 — 78. Note, | 

4) Ih konnte für diefes wie die folgenden Gapitel des erften 
Buches auch Privatmittheilungen benußen und durch fie mauche 
wefentfiche Yüde in ver Bildungsgeſchichte Wilheim Humboldt's aus: 
füllen, manche Unrichtigkeit, die bisher im Umlauf war, entfernen. 
Zwar find diefe Nachrichten noch immer unvolfftändig, aber doch 
reichlicher und zuverläffiger als alle bisher bekannten. Beſonders 
in unfern eneyelopädifhen Werfen finden fih unrichtige Angaben 
genug. 
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Wir haben ſchon den Landfig genannt, wo die Gebrüder 
gemeinichaftlich einen großen Theil ihrer Jugend verlebten, 
den Wilhelm erbte und zu einem Tuskulum feines fpä- 
tern Lebens umfchuf, den Platz, wo er nun begraben Liegt, 
ein Ort, der an dem Ruhm feines Eigenthümers und Be- 
wohners Theil hat, jo gut wie eine Billa des Alterthums, 
und der in mehr als einer Hinficht in unferer Literatur ver: 
ewigt worden if. Wer kennt nicht die Bere in Göthe's 
Fauft, mit welchen Nicolai, der Geift der Platıheit, dort 
die Geijter der Walpurgisnacht anfährt: 

„Ihr feid noch immer da! Mein das ift ımerbört. 

Verſchwindet doh! Wir haben ja aufgeklärt! 

Das Teufelspack, es fragt nach Feiner Regel. 

Mir find fo Hug und dennoch ſpukt's in Tegel. 

Wie lange hab’ ih niht am Wahn hinausgekehrt, 

Und nie wird's rein, das ift doch unerbört!“ 

Tegel war urfprünglih ein Sagdfchlößchen des großen 
Shurfürften, und noch unter Friedrich I. war ein königliches 
Forftrevier daſelbſt. Damals hatte ein Herr von Burgsdorf, 
ein Zeitgenoffe des alten Herrn v. Humboldt, als Füniglicher 
Forſtrath, feinen Sig in Tegel und legte dafelbft große 
Baumanlagen und Pflanzungen an, bie zu ihrer Zeit fogar 
Aufſehen machten. Das Schlößchen und Vorwerk felbit hatte 
der alte Humboldt um diefe Zeit ſchon vom Föniglichen Forft- 
departement in Erbpacht genommen. Diefed Tegel liegt drei 

Etunden nordweftlich von Berlin, in recht anmuthiger GegenDd, 


Zu obigen Abfchnitt dienten mir noch als befondere Quelle: 
3. C. v. Hellbach's Adelslexikon. Ilmenau, 1825. S. 597 -98. — 
Sreiherr L. v. Zedlitz-Neukirch, Neues Preußiſches Adelslexikon. 
B, 2. Leipzig, 1836. ©. 456 —58. Leider find Zedlitz's Angaben 
nirgends fo fiher, daß man ihm mit rerhtem Vertrauen folgen könnte. 

Für die Liebhaber ftehe bier auch die Befchreibung des Wappens der 
Humboldt’fchen Familie. „Das von Humboldtifche Wappen zeigt im 
goldenen Schilde einen grünen, zwifchen drei Sternen ftehenden Baum 
und auf dem Helme zwifchen zwei Adlerflügeln einen wachſenden, 
geharniſchten, ein Schwert in der Hand haltenden Ritter.” (Zedlitz). 
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nur duch einen büftern SKiefernwald von ber Hauptftabt 
getrennt. Es liegt an der Havel, bie fich hier wie ein See 
ausbreitet und auch der Tegeler See genannt wird, und 
zwar fat an der norböfilidhen Spige des See's. Weit mehr 
fübwärts, am andern Ufer der Havel, zeigt fih Stadt und 
Feftung Spandau. — Schon der Major von Humboldt er- 
weiterte und fchmüdte Died Beſitzthum, und verfchönerte es 
durch große Öartenanlagen nad dem See hin. Auch ein 
Weinberg wurde angelegt. Das norbweftliche Ufer Des 
See's hat hohe Hügeldämme, mit Waldung und Bufchiwerf 
reich bewachfen, angenehme Spaziergänge mit ſchönen Aus- 
fihten. Das Dorf felbit ift Föniglih; und das Schloß mit 
dem Dazu gehörigen Lande hat erft Wilhelm Humboldt auch 
als Rittergut befeffen. 

Noch bis im dieſes Jahrhundert ſtaud das alte Schloß, 
in dem Wilhelm die Kinderjahre verlebte. Erſt als er feinen 
bleibenden Mufenfis dort auffhlagen wollte, baute er ein 
neues, präctigered Haus. Einen alten Thurm aus ber 
Zeit des großen Churfürften bei diefem Aus- und Umbau 
ſchicklich zu erhalten, erfann er eine finnige Anordnung, nad) 
welcher alle vier Eden ſich thurmartig erheben. Jedes 
Thürmchen ift mit dem griechifchen Namen eines Windes 
bezeichnet. Wie er dieſes Schloß dann mit Schägen alter 
und neuer Kunſt ausſchmückte, wie er den Barf verfchönerte, 
und zuleßt von Künftlerhand mitten darin feiner Gattin ein 
Grabdenkmal errichten ließ, das auch feine irbifchen Heber- 
refte aufnehmen ſollte — Dies werden wir an fpätrem Orte 
zu berichten haben. In Tegel fchlingen fi Die Anfänge 
mit dem Ende feines Lebens zufammen. Es war die Hei- 
math feiner Jugend und Mi in ber neuen GSeftalt feine 
Schöpfung. 

Wir wenden wieder in die Zeiten des alten Schloffes 
suwd Wie Viele hat ed einft, auch in unfcheinbarerem 
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Gewande, gaftlich bei fih aufgenommen! Noch zu Lebzeiten 
des Major Humboldt kam einft auch Göthe nad) Tegel, und 
brachte. bier, ohne Zweifel auf dem Schloſſe, einen Mittag 
zu. Bekanntlich war Göthe nur einmal in feinem Leben, 
und faft nur incognito, einige Tage in Berlin. Er reiöte 
‚nämlich mit feinem Herzoge zu den großen Manoeuvres, bie 
im Mai“1778 in den dortigen Umgebungen ausgeführt 
wurden. Gegen das Ende dieſer Uebungen ging er dann 
auch eines Morgens — wie er in feinem Tagebuch notirte — 
von Berlin. mit über Schönhaufen nad; Tegel, fpeiste da 
und nahm den Rückweg über Charlottenburg nad) Potsdam. !) 
Vielleicht fah Göthe Damals zwei muntre Knaben, von zehn 
und acht Jahren, nicht ahnend, in wel’ innigem Bund ex 
dereinft zu ihnen fteben werde. ine neue, ihm verwandtere 
Generation fpielte ſchon zu den Füßen unferes Dichters, der 
im damaligen Berlin fich noch fo wenig gefiel, daß er es 
am Ende gar verläugnete dort gewefen zu fein. Weder die 
Militärparaden behagten ihm da, noch die Poeten und 
Schriftfteller jener Zeit. Saß doch ba ein Mann, der unfern 
Dichter Schon vom Werther her befehdet hatte, und eine Art 
Repräfentant des damaligen Berlin war, umgeben von einem 
großen Anhang trivialer Aufklärung und wohlmeinend phis 
lifterhafter Gefinnung. Es war die Schaar, die, von Leſſing 
angeregt, oft mehr der Mantel, ald den Geift diefes großen 
Mannes ergriffen hatte. Man läugnet nicht, daß auch recht 
tüchtige Männer aus diefer Region bervorgingen. Schon 
Mendelsfohn ift ein ganz Anderer. Biefter und Gedife er- 
warben fih, in ihrer Art, wirfliche Verdienſte. Und die 
jüngern, meiſt jüdiichen Gelehrten, die Herz, bie Friedländer, | 
Die Maimon, aud) geiftig ſehr ausgezeichnete Köpfe, laffen 
jene Abfunft in edlerem Sinne wieder erfennen. Ja Humboldt 


— — ——“ 


1) Riemer über Göthe, II. 60. “ 
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jelbit hat den Kern freifinniger Denkart früh in dem Um— 
gang mit diefen Männern gefräftigt. In einem Theile 
feines Wefens blieb er ihnen auch immer eng verwandt. 

Göthe aber hielt ih an die einzelne bornirte Geftalt, 
die diefe Richtung in Dem platten Kopfe Friedrich Nicolai's 
angenommen und damald von Berlin aus ſich noch gar 
breit machte, und thag Recht daran, Nicolai hörte auch 
fpäter nicht auf, fi zu proftituiren. Nachdem er fhon in 
unzähligen XZenien gegeifelt worden war, verherrlichte ihn 
Göthe auch in feinem Fauft und führte ihn unter dem 
Namen Broftophantasmiften (Steißviftonair) auf den Blocks— 
berg; den Diymp der Abgefchmadtheit, ein. Er läßt ibn 
auch dort, wie im Leben, mit Geiftern und. Gefpenftern 
Händel anfangen. Tegel, das ihm fo nahe lag, hatte feine 
Galle erregt; An diefem Orte wagte nämlid, tregdem daß 
Nicolai jo viel gegen den Aberglauben gefhrieben, bei feinen 
Lebzeiten ein Geift umzugehen, und eben dieſes Verdruſſes 
gedenft er, da er mit den oben eitirten Werfen die Teufel 
und Gefpenfter auf dem Blodöberg anſpricht. In Tegel 
hatte ſich während der neunziger Jahre wirklich ein Vorfall 
der Art begeben, und Nicolai hatte in einer berüchtigten 
Borlefung der Berliner Akademie, in weldyer er-ergählte, wie 
er felbft Furz zuvor von Rifionen geplagt worden fei, ſich 
aber auf recht praftifche Weife davon befreit habe, auch Diefe 
Tegeler Gefvenftergefchichte angezogen.) Wie hätte dad 
Göthe ungenugt laſſen follen, der gar wohl wußte, daß auch 
ein Geift in Tegel hauje, der Nicolai'n vielleicht fo wenig 
gelten mochte ald dies zweifelhafte Gefpenft! - 





‚2 Beifpiel einer Erfheinung mehrerer Phantasmen, nebft einigen 
erläuternden Anmerkungen. Borgelefen in der Berl. Akad. d. W. 
23. Febr. 1799. Gedrudt in Biefter's Berl. Monatfchrift, Mai 1799 
und im 1. Theile feimer gefammelten alademifchen Abhandlungen 
(1808). — Ueber die Gefpenftergefhichte in Tegel ſoll ſich in ben 
Berlinifhen Blättern, November 1797, Nro. 6 eine nähere Mit- 
tbeifung finden, 
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Es war ein hübfcher Griff Göthe's, beiläufig den Ort 
zu verberrlichen, wo ein edler Geiſt, zum Verdruß der 
Bornirtheit und der Vorurtheile mancher Art, ungeſcheut 
jeinem Genius folgen und die unerfchrodene Freiheit bes 
Gedankens wie der Gefinnung bewähren folltel Der belle 
Sinn Wilhelm Humboldt’8 ſcheute auch das Dunkle nicht; 
ja es reizte ihn und wurde Gegenſtand feiner Forſchung. 
Es gehört fogar zur Eigenthümlichfeit dieſes  vielfeitigen 
Mannes, daß er, ein jo Harer Denker, doch wieder nicht zu 
den Köpfen zählte, die 3. Kerner in feinem Humor gläferne 
genammt hat, fondern felbft, wie ein feiner Beobachter ſagt. 
„die Schauer der Geſpenſterfurcht Fannte.“ ®) 

Als Wilhelm fein Schloß umbante, wollte er den — 
aus alten Zeiten gerettet willen; er umgab ihn aber mit den 
fchönen Formen einer freiern und lichten Kunfl, Er war 
ein ®eift, der dad Geheimnißvolle der innern Welt, ohne 
es zu tilgen, zu lichten Gedanken empor arbeitete; und auch 
der Stätte, die er zu einen — erhob, drüdte er dieſen 
Charakter auf. 


— 





Haben wir ſo eben der platteſten Erſcheinung gedacht, 
die in Humboldt's Juünglingsjahren ſich noch breit machen 
durfte, fo laſſen fi) doch die Verbefferungen noch weniger 
verfennen, die gerabe in dem zweit und brittlegten Decen- 
nium des vorigen Jahrhunderts auftauchten und Der Erziehung 
der jungen Humboldt zu ‚Gut famen. Zunächſt intereflirt 
und die Pädagogif und das Aufblühen der Sprach- und 
Alterthums-Wiſſenſchaften. An der Tagesordnung waren 
‘gerade die neuen Erziehungdmethoden, die durch Rouſſeau 


— — 





RBarnhagen in — — e: „Wilhelm von umbofdt “ 
Do u. Schr. I | ’ 
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angeregt worden, und in Preußen griffen biefe Neuerungen 
befonderd tief ein. Der Domberr von Rochow auf Refahn 
ging mit edlem Beifpiel voran, Gedife wirkte hier; auch 
Campe ging von bier aus und Bafedow fammt dem 
Deſſauiſchen Philanthropin waren ganz in der Nähe. Selbft 
Der Abel verfchmähte nicht, feine Kinder nad den neueften 
Fortſchritten unterrichten zu laſſen, und Erzieher und Hof- 
meifter hatten ihr goldnes Zeitalter. Freilich zeigte fich, wie 
bei allen Anfängen, auch hier viel Verfehrtes, und namentlicd) 
würde der Erziehungseifer eine viel niedrigere, auf das blos 
Nüsliche gewendete Richtung genommen haben, wenn: nicht 
faft gleidyzeitig das Studium der alten Sprachen eine völlige 
Auffrifhung erhalten hätte. Diefe ging-Atamentlih von 
Heyne in Göttingen aud. Aber weit und breit lebte bald 
der Unterricht in den alten Sprachen, und namentlich der 
griechifche, wieder auf. 

Wir haben Campe ſchon genannt, er intereffirt und 
hier aber auch viel näher. Bon ihm felbft, ald dem Hum⸗ 
boldtiſchen Hauslehrer, wurde Wilhelm in den erſten Jahren 
erzogen. Campe war, wie wir wiſſen, 1773 Feldprediger 
beim Regiment des Prinzen von Preußen zu Potsdam. Aber 
ein innrer Trieb zog ihn zur Pädagogik hin, der er ſich dann 
auch bald ganz widmete. Sein Wirken im Hauſe des Major 
Humboldt iſt daher um die Mitte der ſiebziger Jahre zu 
ſetzen. Im Jahr 1777 trat er ſchon als Lehrer an das 
Philanthropin zu Deſſau, und in demſelben Jahre kam ein 
Anderer als Erzieher in das Humboldtiſche Haus. — Ob— 
Schon die Knaben noch zu jung waren, als daß ein tieferer 
Einfluß dieſes erften Lehrerd vorauszuſetzen fein dürfte, fo iſt 
es doch immer merkwürdig, gar verwandte Züge aud) an 
den Zöglingen zu gewahren, wenn fie auch in dieſen viel 
großartiger wieder erfcheinen. Konnte der Mann, der nächſt 
Klopſtock einer der Erften in Deutfchland war, bie mit 


12 r 


Spraditheorie, wenn ſchon zunächſt mehr mit deutſcher Sprache 
und deutſchem Styl, ſich befchäftigten, Fonnte der nicht die 
eriten Triebe der Sprachforſchung in unjerd Humboldt Geifte 
erweden? Der Mann, der den Robinſon bearbeitete, und die 
Geſtalten kühner Weltumfegler auch der Kinderwelt nahe 
bradyte, Fonnte der nicht zuerft Alexanders Phantaſie mit 
jolchen Bildern befruchtet und die unvertilgbare Entdedungs- 
luſt in ibm entzündet haben? In einem Briefe an Forfter 
(1. Zuli 1789) nennt Wilhelm fich felbft Campe's „ehenaligen 
Zögling“, und deutet zugleich an, daß er dieſerhalb damals 
Segenftand des Geſprächs geworden und von jeinen Bekannten 
genedt worden fei. Freilich überwuchfen die Zöglinge früh 
genug diefem Lehrer, ') doch blieben fie in freundlichem 


re — j 


1) Es ift und davon ein fpezieller Zug erhalten, der wohl auf 
Wahrheit beruht, wenn er auch nicht ganz autbentifch erzählt if. 
Ein Mann, der noch 1797, als beide Brüder in Sena lebten, viel 
in, Schillers Haufe war und da oft den Unterbaltungen anwohnte, 
die Gene fo reichlih in das dortige Leben braten, erinnert fich, 
daß fie fih auch einmal Über Campe befuftigten. „Campe“, ſagt 
der Berichterfiatter, „war bekanntlich ihr Hofmeifter; fie machten 
mit ibm Reifen durch Deutfchland, Franfreih und die Schweiz. 
Er habe gralaubt, erzählten die Humboldt, als Hofmeifter überall 
ein wichtiges Wort äußern zu müflen; unter andern babe er, als 
fie das Zimmer befaben, wo Rouffeau geftorben ift, gefagt: Zu 
dpiefem Benfter ift die große Seele hinausge— 
fahren!” Mitgetheilt in dem Auffaße: „Schiller in Jena”, im 
Morgenblatt v. 14. — 21. Sept. 1838. Der Verfaffer des Auffaßes 
ift der nachmalige Decan Görig, ein Würtemberger, Wir würden 
ratben, biefe Duelle aub für Schillers —— ſehr vorſichtig 
zu benutzen. Er iſt keineswegs ein fo zuverläßiger Berichterſtatter. 
Und wenn wir ſelbſt in Einzelnem, z. B. im Urtheil über Schillers 
Gattin, nicht geradezu perſönliche Gereiztheit vermuthen müßten, fo 
ftellt fih uns ſchon im Ganzen Feine Dentweife dar, die geeignet 
wäre, einen fo edlen und geiftigen Lebenskreis gehörig aufzufaffen. 
Zudem find diefe Schilderungen aus dem Gedächtniß niedergeſchrieben, 
wo denn leicht manches verfchoben wird, Obige Thatſache ift eben- 
‚falls nicht lauter erzählt. Sie begab fih wahrfcheinlih auf der 
Neife, die nur der ältere Bruder im Sommer 1789 von Göttingen 
aus, in Campe's Begleitung, und zwar nur nach Paris unternahm. 
Da befuchten fie denn auch Ermenonville. Campe gerirte fih gegen_ 
den zwanzigjäbrigen Yüngling wohl noch als Erzieber; und eine 
Aufficht, eine Fürforge für den jungen Begleiter war ibm wohl au 
übertragen. 
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Verhältniß zu ihm; und fpäter werden wir Wilhelmen feinen 
erften größern Ausflug in Campe's Geſellſchaft machen feben. 

Nicht ein jo berühmter Name ift ed, aber ein vortreff- 
licher Mann, den der alte Humboldt. nunmehr. ald Er— 
zieher feiner Söhne ind Haus nahm, und der nach des 
Baterd bald darauf erfolglem Tode die Bildung derfelben 
bauptfächlich leitete. Er bieß ©. 3. Ghriftian Kunth. 
Derfelde war noch fehr jung und hatte aus Mangel ai 
Unterftügung die akademiſchen Studien abbrechen müffen; 
aber an höherer Geiftesbildung ſchon feinen Jahren voraus, 
in der lateinifchen, franzöſiſchen und deutfchen Litteratur, in 
Philoſophie und Geſchichte bewandert, und auch für den 
Umgang in gewählten Kreifen vorgebildet,. erfchien er dod) 
ſchon geeignet, ald Grzieher in ein fo angefehenes Haus 
zu treten. 

„Eelten, fo jagt der Verfaſſer feines Necrologs,?) dürfte 
der Erfolg wohlgegründete Erwartungen vollftändiger be— 
ftäfigt haben. Der Kammerherr, Major von Humboldt, 
übertrug im Jahre 1777 dem damals 20jährigen Kunth 
die Erziehung zweier Söhne, Wilhelm und Alerander, 
von zehn und acht Jahren. Es war eine höhere Sorgfalt, 
als die des treuen Lehrers, der nür eigene Kenntniffe auf 
den Geift reichbegabter Schüler überträgt; e8 war ein eben 
fo thätiges, als wohlgeorbnetes Beftreben, Alles, was 
Berlin an ächten Bildungsmitteln befaß, für 
die Entwidlung großer Anlagen fruchtbar zu 
machen, was den Erzieher, nad dem frühen Tode des 





— — 


2) In der preußiſchen Staatszeitung, 30. Nov. 1829. Der 
Artitel ift mit H. unterzeichnet und rührt von dem wirkf. Geb. 
DOber- Regierungsrath Hoffmann, dem Statiftifer, ber. Im Jahr 
1795 trat Kuntb in den Staatsdienft und bier erwarb er fih um 
das preußische Gewerbweſen, befonders in ber fchweren Epoche feit 
1808, große Berdienfte. Er farb, als wirklicher geheimer Ober- 
Regierungsrath, im November 1829, 
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den Forſchungen des Andern Theil. Merandern finden wir 
auch mit dem Studium der alten Sprachen und mit Alter- 
thümern befchäftigt und die ansgebreitetfte Kenntniß alter 
wie neuer Sprachen Fonnte der große Reifende ohnehin nicht 
miflen. Wilhelm dagegen fucht auf feines Bruders Bahn 
feine eigne Menfchheits- und Alterthumskenntniß zu mehren. 
Er, der den Formen der männlichen und weiblichen Geftalt, 
den Berhältniffen der Gefchlechter nachforfchte, — wie hätte 
er anatomische und phyſtologiſche Kenntniß nicht mit in fein 
Bereich ziehen follen? Aber auch dann, wenn es fein eigenes 
Gebiet wicht berührte, ftrebte fein umiverfeller Sinn noch 
durch Theilnahme an des Bruders Forſchung den eigenen 
Umfang zu mehren. Wer Humboldt etwa nur in einzelnen 
Unterhaltungen mit ſeinem Bruder oder mit Göthe begegnete, 
würde oft nur einen Naturforſcher vor ſich zu ſehen geglaubt 
haben, und nicht wenig geftaunt haben, ihn in einer andern 
Stunde mit Göthe, oder in einem Geſpräch mit Scilier, 
mit 5. A. Wolf, ald einen Geift yon ganz anderem Drange 
zu erfennen! 

Fragen wir nad den Männern, bie zur Ausbildung 
jo reicher Talente erwählt wurden, fo ftößen wir freilich 
auf mandye Lüde, dennoch" ift ed uns vergönnt, Wilhelm 
Humboldi's nambaftefte Lehrer zu bezeichnen und von einigen 
Vorträgen, die er hörte, fogar einige Nähere zu berichten. 
Kunth, den Erzieher, keunen wir. Daß er die Knaben, 
befonders in frühern Zahren, auch vorzugsweife unterrichtete, 
erleidet wohl feinen Zweifel, Aber der Unterricht eines Ein- 
sigen würde in Feiner Rückſicht zureichend gewefen fein, und 
wir hörten es ſchon ald Kunth's höchftes Verdienft rühmen, 
daß er eben die beften Kräfte der Hauptftabt für die Bil- 
dung feiner Zöglinge in Bewegung zu fegen verftand, 

Eo erfahren wir aus der L2ebensbefchreibung des be- 
rühmten Berliner Arztes, und nachherigen Geheimen Rathe, 
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Etuſt Ludwig Heim, )) daß diejer die Knaben in die An- 
fangsgründe der Pflanzenfunde einweihte. Heim war feit 
dem Jahre 1776 als BPhyfifus in Spandau und bald ba- 
rauf zugleich als Kreisphyfifus im Havellande angeftellt. 
Daneben noch übte er eine ausgedehnte Prarid. Schon im 
Anfang der achtziger Jahre beiuchte er, als Arzt der Familien 
von Burgsdorf und Humboldt, auch oft das benachbarte Tegel. 
Dem Oberforftmeifter Burgsdorf theilte er feine reichen 
Kenntnifje von ausländifchen Bäumen und der Zucht frember 
Hölzer mit, die Diefer dann an Ort und Gtelle in feiner 
Baumſchule nugte. Auch mit Kuntb, dem Grzigher im 
v. Humboldt’ihen Haufe, war er fehr befreunbet.- „Unterm 
30. Juli 1781,” erzählt Heim's Biograph, „leſen wir in der 
Chronif (feinem Tagebuche): „Nach Tegel geritten und bei 
der Frau Majorin v. Humboldt zu Mittag gejpeist; den 
iungen v. Humboldt's bie 24 Claſſen des Linné'ſchen Pflangen- 
ſyſtems erflärt, welches der Aeltere fehr leicht faßte 
und die Namen gleidy behielt.” Ws fpäter des 
Jüngern Ruhm in der Naturfunde ſich über alle Länder 
verbreitete, erinnerte fih Heim mit höchſter Freude jener 
Tage in Tegel. Alerander zählte damals erft eilf Jahre. 
Noch einen andern Blid in das Jugendleben unfrer 
Brüder öffnet und Heim’sd Biographie. Am 19. Mai jedes 
Jahres mufterte der große Friedrich die Truppen in Spandau, 
wo dann die ganze Bevölkerung auf dem Plage war, ben 
alten Helden zu erwarten und mit Ehrfurcht und Begeifterung 
zu begrüßen. Auch Heim fehlte nicht und felbft ald er fid) 
ſchon in Berlin niedergelaffen (feit 1783), verfäumte er doch 
jenes Schaufpiel nicht, fondern begab fih „mit den Tegeifchen 


3) Leben E. 2. Heim’s. Aus binterlaffenen Briefen und Tage» 
bücdern — a“ G. W. Keßler (feinem Schwiegerfohne). 
2 Theile. Leipzig, 1835. 

4) A. a. DO. Th. —— 


Schleſier, Grinn. an Humbeltt. 1. 2 
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Freunden, Herrn Kunth und deffen berühmten Zöglingen 
dahin, die Eperialrevue gründlich zu beſchauen.“*) 

Was fie Damals von Heim lernten, war natürlich nicht 
der einzige frühere Unterricht, den die Humboldt in den 
Naturwiffenfchaften empfingen. Bon Alerander wenigftens 
wiffen wir, daß fpäter in Berlin der junge Wildenow fein 
Lehrer in der Botanik war. ©) 

- Mehr aber ald alles andre intereffirt es und zu wiflen, 
wer Wilhelm Humboldt in alten Spraden und alter Literatur " 
den erften Unterricht ertheilte. Das Altertbum war und blieb 
ja die Grundlage feiner ganzen Bildung: alles, was ihn 
fonft auszeichnete, knuͤpfte fid) bier an. Die äfthetifche Kritik, 
das Intereffe an unferer- vaterländifchen Litteratur, feine Größe 
ald Sprachforſcher und Denfer — alles wurzelte bei ibm in 
antifen Studien und der Anfchauung der alten Welt. Ju 
einer Etadt wie Berlin Fonnte es ſchon damals nit an 
tüchtigen und für Die Zeit felbit geſchmackvollen Philologen 
fehlen. Dort war ſchon viel für die Aufbeflerung gelehrter 
Schulen geſchehen. Unſer Humboldt befuchte zwar Feine der 
dortigen Anftalten; aber ed fanden ſich Doch tüchtige Männer, 
bie den Privatunterricht geben Fonnten. Den Grund zu 
Wilhelms tiefen griechiſchen Studien legte Löffler, der 
Verfaſſer eines freigefinnten Buches über den Neu-Blatonismus 
der Kirchenväter, Damals Feldprediger bed Regiments Gens- 


5) A. a. D. Thl. II. ©. 34. 

6) Das berichtet ung Bergratb Freiesleben in einer im Jabr 
1826 zu Freiberg gehaltenen Bore ung, die dann unter der Auf- 
ſchrift: „Aus dem Jugendleben Alerander von Humboldt's“ in den 
Zeitgenofien, Leipzig 1829, B. 2. 9. 2, im Auszug mitgetheilt 
worden if. Wir werben für unfern Zweck auch fpäter noch einzelne 
Angaben daraus entlehnen. Alerander von Humboldt und ver 
jeßige Berhauptmann Freiesleben (zu Freiberg in Sachſen) find 
von ihren aa oe Studienjahren ber . efreundet: wir be- 


finden uns alfo bier an einer in jeder Nüdficht ausgezeichneten 
Duelle. 
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darmed, nachmals Dber - Confiftorialrath in Gotha. Nach 
Löffler ertheilte ihm Fiſcher vom grauen Klofter viele Jahre 
lang Unterricht im Griechifchen, ein Mann, der, was ziemlich 
unbefannt ift, neben der Mathematif auch viel Griechiſch 
wußte. — Daß Wilhelm ſchon in der Jugend auch neuere 
Spraden trieb, daß er die vaterländifche Litteratur früh 
fennen lernte, läßt fi) ohne Weiteres vorausfegen. Ein 
ſolch Talent für alles Sprachliche wird nicht leicht erſt in 
fpätern Jahren entwicdelt. 

Die Zeit vor ihrem Abgang auf die Univerfität brachten 
die Brüder mehr zu Berlin als in Tegel zu. Denn nım 
dort felbft wurde «8 möglich, ausgezeichnete Männer für 
größere Privatvorträge zu gewinnen, und nichts zu verab- 
ſäumen, was die Jünglinge aufs würdigfle ins akademiſche 
Leben einführen fonnte. Männer, die in der Litteratur und 
Wiſſenſchaft noch heute Klang und Namen haben, 5. B. 
Engel, Klein, Dohm — Iafen beiden Brüdern lange 
Gollegien über Philoſophie, Rechts - und Staatswiffenichaft. 
Ueber Dohm's Vorlefungen hat uns deſſen Schwiegerfohn, _ 
Gronau, in der Biographie jenes berühmten Publiciſten, 
einen ſehr erwuͤnſchten Auffhluß erhalten. Dohm arbeitete 
um dieſe Zeit im Departement des Auswärtigen zu Berlin. 
Gegen das Ende feines dortigen Aufenthaltes begehrte der 
Minifter von Schulenburg von Dohm, daß diefer für 
einen jungen Grafen Armin eine Reihe ftatiftifch = politifcher 
Borlefungen halte. Dohm war ohnehin fehr befhäftigt, und 
diefe Vorträge forderten ziemlich mühfame Borbereitung. 
Dennoch entſprach er dem Wunjche des Minifterd. „Auch 
die Gebrüder von Humboldt, Wilhelm und WMerander, 
nahmen, nach dem Wunfche ihrer vortrefflihen Mutter, an 
jener Vorleſung Antheil, die ganz den Zufchnitt eines ſo— 
genannten Gollegiumd auf der Univerfität hatte, im Herbft 


1785 begann und bis zu Dohm’s Abgang von Berlin 
2% 
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Juni 1786] dauerte.“')-Den Entwurf Dazu, jagt und ber 
Biograph, bewahrte Dohm ſtets forgfam auf und die Er- 
innerung an jene Beichäftigung und das dadurch herbei 
geführte Verhältnig mit ſchon damals ſich auszeichnenden, 
und in vieler Hinficht intereffanten jungen Männern gehörte 
ihm ſtets zu den angenehmften feines Aufenthalts in Berlin. 
Auch die Gebrüder Humboldt hielten den Lehrer in danf- 
barem Andenken und gaben ihn davon, ald berühmte und 
hochgeftellte Männer, noch fpäter Beweiſe. 

Bon einem folchen Lehrer darf man wohl einen Schluß 
auf die Reife der Jünglinge machen, wenn wir nicht an— 
nehmen wollten, daß fie die Borträge eines fo ftaatdfundigen 
Mannes ganz unvorbereitet und fruchtlos hörten. An Wil- 
beim fällt diefe Reife auch wenig auf. Gr war der ältere, 
und ſcheint durchaus eine fehr frühzeitige Entwicklung gehabt 
zu haben. Dann founte fich bei fo vieljeitiger Unterweifung 
in Sprachen und Wiffenfchaften, auch leicht und ohne Nadh- 
theil ein ſchnelles Wachäthun erzielen laffen. Alerander aber, 
der einige Jahre Jüngere, mußte die Vortheile der gemein- 
jamen Erziehung ſchon mit heftigerer Anftrengung erfaufen. 
Er war in jugendlichen Alter keineswegs fo Fräftig als 
Wilhelm In den erften Jahren der Kindheit verzweifelte 
man auch ganz an feinen Fähigfeiten, bis es im fpätern 
Knabenalter plöglich Licht in feinem Kopfe ward. *) Kör— 
perlih leidend war em fogar noch in und nach den Univer- 
fitätsjahren. Er jelbft leitete dieſe Kränflichkeit von- einem 
Uebermaß verdorbener Säfte her, das ſich von Zeit zu Zeit 
einftelle. Freunde aber, wie Georg Forfter, waren feft 
überzeugt, daß fein Körper nur defihalb leide, weil der 
Geiſt zu thätig fei und „Lie ea he erung ı der Herren 


7) CH W. Dobm nad f 
Bon W. Gronau, — ee BLUMEN DASEIN 
8) Freiesleben, a. a. D. 
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Berliner feinen Kopf gar zu-fehr mitgenommen babe,“ 9) 
eine Bemerkung, welche einen guten Echlagfchatten wirft, dei 
der man aber doch nicht vergeffen darf, daß Forfter gerade 
der Berlinischen Aufklärung jederzeit herzlich abgeneigt war. 

Sp ſchritt die Erziehung der Brüder fo weit fort, daß 
fie wohl ausgerüftet auch ihre Yniverfitätsftudien gemein- 
ihaftlid beginnen konnten. | 


Nicht blos die Geiftesfähigfeiten unſer's Humboldt ent: 
wickelten fich in früheftem Alter, auch die ihm eigenthümlichen 
Gemüths- und Charafter- Anlagen zeigen ſich ſchon fo früh 
an feinem Wefen, daß wir in dem, was er, noch vor dem 
Ende feined Univerfitätöleben, thut und ſchreibt, ſchon den 
ganzen, fertigen, entjchiedenen Humboldt erkennen werben. 
Zwar von der früheften Charafterentwidlung des Jünglings 


erfahren wir nicht eben viel, wie man denn in großen Städten 


auch auf ausgezeichnete Knaben nicht befonderd aufmerkſam 
zu fein pflegt. Uud feldft dieß Wenige, diefe einzelnen Züge, 
die und gemeldet ‚werben, fprechen oft noch mehr die Rich» 
tungen der Zeit und des Ortes ald den innerften Charafter 


des Individuums aus. Doc auch diefer Liegt, wenn auch 


etwas verhuͤllt, fhon zu Tage In der Hülle und Form 
nämlich, die Stimmung und Richtung damaliger Zeit ihm 
aufdrüdten, fo wie in der einfeitigern, jugendlichern Geftalt, 
die, charafteriftiich genug, fo früh an Humboldt verſchwindet, 
am Ende ſeines Lebens jedoch, zwar im geklärterer Form, 
aber in urfprünglicher Stärke hervortritt. 

Ein fchwärmerifch idealer Trieb war, wie wir bald 
finden werden, ein Zug, der Humboldt fein ganzes Leben 
begleitete, aber den größern Theil diefes Lebens gebämpft 


war von andern mächtigen Gigenfchaften feines Weſens. | 


9) Forfter an Heyne, 13. Juni 1790 Cin Forſter's Briefwechfel). 
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In den erfien Zünglingsjahren trat aber diefer Zug eine 


‘Zeit lang dominirend hervor. Seine Jugend fiel gerade in 


die Epoche, wo die Sentimentalität bes Empfindens und 
ein hochfliegender Enthufiasmus an der Tagesordnung waren, 
Göthe's Werther und Schiller's Don Carlos hatten, was 
in der Zeit lag, zu hellen Blammen angefacht. Kein Wunder 
alfo, wenn Humboldt in diefer Zeit über Die Mapen fenti- 
mental war; er ſchwelgte wirflih in Gefühlen, wollte ſich 
und Andere veredeln, nahm Theil an Vereinbarungen hiezu, 
mit Briefwechiel voll Selbfiprüfung und Rechenſchaft, in 
jelbfterfundener Gcheimfchrift, für welche man ſich aud) ber 
fonders jüdiſcher Lettern gern bediente, Harmlos befannten 
fich feine Zünglingsjahre zu diefer firebenden Empfindjamfeit, 
die riberdieg mit allen Reizen der Freundichaft und zärt- 
licher Reigung wie mit denen grübelnder Forſchung eng ver- 
ſchlungen war. I 
Auf der Univerfität dauerte dieſe Stimmung fort. Faſt 
alle Sreunde, mit denen wir ihn verbunden finden werden, 
3. B. Stieglig, Graf von Dohna-Schlobitten, ja ſelbſt Kunth, 
der Erzieher, nahmen an dieſen empfindfamen Freundichafte- 
und Veredlungs> Bünden Theil. Denn die Neigung zu 
Vereinigungen. und geheimen Gefellihaften war in dieſer 
Zeit eben fo in Aufſchwung wie die Sentimentalität. 
Auch der weibliche Umgang nährte damals diefe Stim— 
mung, und erflärlicher Weife auch bei Wilhelm Humboldt. 
Früh fchon Fam er durch Spielgenofienfchaft, Tanzenlernen ꝛc. 
mit ausgezeichneten Erſcheinungen des andern Geſchlechts 
in Verbindung, Perfonen, die zum Theil in unferer focialen 
Geſchichte und unferer Litteratur eine denfwürdige Etellung 
erworben haben, So traf Humboldt ſchon früh mit Fräu— 
lein von Brieft, nacdhherigen Frau von Rochow und dann 
rau von Fouqué — unter welchem Namen fie ald Ver— 
faſſerin vieler ihrer Zeit fehr gelefenen Romane aufgetreten iſt — 
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zuſammen, dann mit Rahel, der berühmten-Briefitellerin, und 
bejonders mit Henriette Herz, der noch) jegt lebenden Wittwe | 
des befannten Hofrat) und Profeſſor Markus Herz, die an 
Schönheit fo fehr wie an Geift bervorragte. Mit diefer 
pflegte ‚Humboldt insbefondere innige Freundichaft: er war 
mit ihr auf du und du, und im vertrauteften Briefwechfel. Die 
Sentimentalität, die alled beherrſchte, gab allen dieſen Ver— 
bältniffen einen ganz ungemeinen Schwung. . 

Neben diefer Empfindfamfeit, — die ungeheuer war | 
und gegen das Ende deö Lebens in reiner und hoher Ger 
fühlsweiſe wieberfehrte, aber auch in der Iwiſchenzeit nie 
ganz erloſch, — entwidelte fid) aber faft eben fo früh der fchroffite 
Gegenpart in Humboldts Natur, nämlich die furchtbarſte 
Schärfe und Kälte des BVerftandes, der Satyre, der Sronie, 
die ruhigſte Anmuth des Schyerzes, die auögebildetfte Macht 
der Dialektif, der alljeitigfte Trieb der Borfhung, der Neus 
gier, der Beweisführung und Ueberredung — kurz das, was 
jpäter fo hervorftechend an Humboldt's Weſen war, Daß 
Manchen jener ſchwärmeriſche Zug ganz verborgen blieb. 
Wir werben, bei fpäterer Charafterfchilderung, fogar finden, 
daß er im äußerlichen Verkehr fein Innerfted fogar -abficht- 
lich zu verhüllen fuchte und wohl gar einen faljihen, oft | 
ganz entgegengefegten Anfchein nahm. i 

Doch keineswegs war folhe momentane Kälte immer ) 
Berftellung oder Abfiht. „Ein Vorfall in Humboldt's Uni- 
verſitätjahren“ berichtet und Varnhagen, !) den wir Durch 
frühe Schilderung umſtändlich fennen, gewährt einen merks 
würdigen Blick in diefe ſchon damals unter Scherz und Ver—⸗ 
neinung fich verftedende Empfindfamfeit, die fi) mit antifer 
Seelenftärfe wunderbar verband, Er badete mit feinem 
Freunde Stieglig, dem nachherigen hannöverifhen Leibarzt, 


1) Iu der Skizze über Humboldt, a. a. O. ©. 289 — 0. 
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bei Göttingen Abends in der Leine, und gerieth in einen 
Strudel, der ihn fortriß; nach vergeblichem Ringen hielt er 
fi für verloren, und rief dem Freunde zu: „Stieglig, ich 
ertrinfe, aber es thut nichts“! Doch dieſer fprang ihm nad, 
und rettete ihn. Humboldt erzählte fpäterhin feine Empfin- 
dungen; fie waren die der zarteften und edelſten Freund« 
fchaft für den anweſenden Freund, des innigften Andenfens 
an ferne Geliebte, aber in den unmittelbaren Aeußerungen 
fand fich nichts davon, er ging mit dem Freunde, der ihn 
gerettet hatte, unter Scherz und Lachen noch lange in ber 
Mondnacht fpaziren. Seine Freundichaft fuchte auch fpäter- 
bin, da die der größten und edelften Männer ibm zu Theil 
wurde, ſich [wenigftend im perfönlichen Verkehr, denn fehrift- 
lich fpricht er fi gegen Einige herzlich und begeiftert genug 
aus!] in Bezeigung und Ausdrud Fühl und keuſch zu 
erhalten.” Das ift ganz richtig. Liebe und Verehrung ftanden 
ald unzweifelhafte Thatfachen feft, die durch das ganze Leben 
inmerfort beftätigt wurden, die er aber mündlich zu äußern 
lieber vermied. j 
= Diefe Kälte und -diefer fühle Forfchungstrieb bil— 
beten einen höchft wefentlichen Theil feines Charakters. Seine 
geiftige Größe wie feine Feftigfeit im bürgerlichen Leben 
bingen aufs engfte damit zujammen. Daher ftählten ſich 
jene Anlagen wohl auch am früheften im Umgang mit jenen 
ältern und jüngern Köpfen des damaligen Berlin, die aus 
Leſſings Schule hervorgegangen waren und ſich zum Theil 
fpäter an die Kantifche Richtung ſchloßen. Mit den meiften 
diefer Männer war Humboldt, den feine äußere Stellung 
eben jo wie feine Geiftesgaben begünftigten, fehr früh in 
nahem Berfehr, z. B. mit Engel, mit Biefter, mit David 
— Briedländer, mit Markus Herz u. A. — fämmtlih Männer, - 
von einer hellen Denfweife und freien bürgerlichen Gefin- 
nungen. In diefem Kreife konnte Humboldt früh feine 
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angeborne Forſchungsluſt und feinen Charakter Fräftigen, und 
wenn er jo bald jchon durch Unerfchrodenheit feines Denfens 
wie durch freimüthiges Weſen unfere Bewunderung auf fi) 
zieht, fo dankte er wohl felbit die frühe und entichiedene Aus- 


bildung .diefer Naturgaben zum Theil dem Umgang mit 


diefen Männern, deren funftige und befonders äfthetifche Ein— 
feitigfeit Dagegen auf feine Natur gar feinen Einfluß er- 
langen fonnte. - 
Demerfenswerth kann es erfcheinen, daß ein großer Theil 
der Männer und Frauen, die hier genannt wurden, jüdiſchen 
Urfprungs waren. Gerade diefes israelitifhe Element bildete 
aber von-jeher einen fehr bedeutenden Beftandtheil des Ber- 
linifchen Geifteslebens und namentlich damals concentrirte 
fih in ihren Reihen die Aufklärung ihrer Zeit, die haupts 
fählich von Leffing und deffen Freund Mendelfohn, dem Lehrer 
und Worbilde dieſes Berliner Kreiſes, ausgegangen war. 
Humboldt war, wie wir fehen, von frühefter Jugend an ges 
wohnt, die Bildung überaM zu fuchen, wo fie irgend zu finden 
ift, und diefe Unbefangenheit im geiftigen Verkehr bewies 
er auch dann ftets, äls er fchon die höchften Ehrenftellen 


— 


der bürgerlichen Welt erſtiegen hatte. Man hat nie gehört, 


daß er an Abkunft oder Rang' und Titel gedacht hätte, wenn 


er in einen Kreis trat, wo etwas Tuͤchtiges zu achten oder zu 


lernen war. Zeit feines Lebens ſucht e er, was nur irgend ein 


Intereffe bot, Von Zudenhaß oder ähnlichen Albernheiten 


fonnte bei einem fo freien Geift ohnehin nicht die Rede fein. 


In die Reiben und VBerhältniffe der vornehmen Welt 


tat Humboldt ſchon durd Geburt, als Glied einer an- 
gefehenen und begüterten Familie, fo daß ihm aud von 
diefer Seite, von frühfter Jugend an, jede Gunft entgegen 
fam. Alle gefellige Verbindungen, jeber geiftige Berfehr 
ſtanden ihm offen. Wie mußten ſich ſolche Juͤnglinge, Die, 
im Befige großer, geninlifcher Talente, einen Acht bürgerlichen 
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Fleiß nicht verichmähten, unter ihren Standesgenoſſen aus— 
zeichnen, während fie vor den bürgerlichen Genoſſen jchon 
durch die Geburt einen Vorſprung hatten! 

War es fhon ein Glüd, theils auf einem anmuthigen 
Samilienfig und unter der Obhut einer geliebten Mutter, 
theild in einer der bedeutendften und erregteften deutjchen 
Städte erzogen und gebildet zu werben und von den Hülfs- 
mitteln, die die Zeit darbot, einen großen Theil gleich 
an erfter Quelle benugen zu fönnen, fo müflen wir nun 
auch des Mannes und des Etaates gedenfen, unter deſſen 
Schirm und Anregung die Humboldt ihre Bahn dajelbit 

‚ betraten. Das hehre Bild eines Helden und Könige, wie 
— Friedrich der Große war, leucdhtete durch ihre Kindheit und 
Jugend, denn erft als ſie Berlin zu verlaffen und die Univer- 
fität zu beziehen im Begriffe fanden, ftarb Friedrich der 
Große im Sommer 1786. Er hatte einen Staat gegründet, 
dem eine Etimme unter den europälfchen Großmächten ein— 
geräumt wurde und dem noch glänzende Ausfichten geöffnet 
fchienen. Unter den zerriffenen und verfallenen Berhältniffen 
des deutſchen Reiches gab der Staat fehon, dem er ange 
hörte, dem Preußen ein gewiſſes Eelbftgefühl und einen 
zuverläßigern Halt. Ein Friegerifcher Heldenmuth ſchien jeden 
Untertbanen eines ſolchen Königes wie von Geburt einge: 
baudyt ; jedes Opfer fchien zu ertragen, wenn nur ber 
Ruhm und die Ehre beftand; und dieſe Erinnerungen haben, 
ald einmal alles verloren ſchien, nicht wenig gewirkt, eine 
todesmuthige Generation wieder aufzuweden. — Aber aud) 
die geiftige Welt und die Litteratur Deutichlands hatten, 
zum Theil wieder feinen Willen, einen mächtigen Stügpunft 
an dem großen Könige und an dem Enthufiasmus, der von 
ihm ausging. Mit feiner Herrichaft fing die Epoche ber 
Aufklärung und Reform unter den Deutichen an, der wir 
mit allen unläugbaren Auswüchlen große, theure Errungen- 
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ſchaften danken, Grrungenfchaften, deren wir ung einige in 
neuerer Zeit fogar manchmal zu unbedädhtig wieder entloden 
ließen. Bon Berlin aus, unter Friedrichs Fittigen, breitete 
fi) eine aufgeflärtere Denfweije in religiöfen und bürgerlichen, 
ja zum Theil auch in politifchen Dingen aus, und bie 
Männer diefer Hauptftadt, deren Vorzüge und Einfeitigfeit 
wir fchon erwähnt baben, verehrten in Friedrich ihren | 
Schußpatron. Ja noch heute, mitten in den Schwanfungen 
unferer Tage, willen freiere Geifter wohl zu würdigen, was 
Friedrih für feine Epoche gewirft und für die folgenden 
angeregt bat. Die wiſſen e8 am beften, die noch unter 
feinen Stern heranwuchfen. Als vor einigen Jahren das 
Jubelfeſt feiner Kronbefteigung in Berlin gefeiert wurde, 

nahm der Bruder unſers Humboldt bei dem Feftmahl, zu 
dem fich die Fönigliche Akademie der Wiffenfchaften vereinigt 
hatte, das Wort und fprady das allgemeinfte Gefühl in dem 
beſcheidenen und denfwürbigen Eingang feiner Rede alfo aus: 
„Mir it die Ehre zu Theil geworden, einige Worte an bie 
Verſammlung zu richten. Diefen Vorzug verdanfe ich ber 
Zufälligfeit allein, dem alten Geſchlechte anzugehören, welchem 
noch aus eigener jugendlicher Anſchauung das Bild des großen 
Monarchen vor die Seele tritt. Seiner geiftigen Kraft und 
aller Kraft kühn vertrauend, hat er gleich mächtig, fo weit 
Gefittung und Weltverfehr die Menfchheit empfänglich mad 
ten, auf die Herrfcher, wie auf die Bölfer gewirkt. Er 
bat (um mid, eines Ausdruds des römifchen Gefchichtfchreis 
ber zu bedienen, der mit tief verhaltener Wehmuth alle 
Regungen des Staats und Völferlebend durchſpähte), er hat 
die ſchroffen Gegenfäge, „die widerfirebenden Glemente der 
Herrſchaft und Freiheit“ mit einander zu verföhnen gewußt. 
Den köſtlichen Schatz diefer Freiheit, das ungehinderte Stre- 
ben nah Wahrheit und Licht, hat er früh und vorzugd- 
weife dem wifienfhaftlichen Vereine anvertraut, befien Glanz 
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er, ein Weifer auf dem Throne, durch eigene Arbeiten und 
fchügende Theilnahme erhöhte. * 2) 

Mit dem Tode des großen Königs begann für den 
preußifchen Staat eine Beriode der Schwäche und innerer Auf— 
löfung. Deßhalb war es ein doppeltes Glück für die Ge- 
brüder Humboldt, daß fie gerade um dieſe Zeit Berlin ver- 
ließen und feit dem eine längere Zeit hindurch immer nur 
fürzeren Aufenthalt dafelbft nahmen. Trübe, unfittliche, ver- 
derbende Elemente famen zur Herrichaft und brachten die 
Hinterlaffenfchaft des großen Königes fhrittweife bis an den 
Rand des Unterganges. Während diefer Zeit bewahrten und 
erweiterten die Humboldt, meift im Ausland Tebeud oder 
entfernt von der Hauptftadt, die männlichen Gindrüde ihrer 
Jugend, Ohnehin war es wünfchenswerth, mit den Blatt: 
heiten der Nifolaiten nicht in zu naher Berührung zu bleiben ; 
und die höchſten Beftrebungen des bdeutfchen Genius an 
ihrer Quelle zu genießen, mußte man andere Erdreiche fuchen, 
ald das trodnere und bald noch von manchem Unfraut über- 
wucherte Berlin. So befähigten ſich diefe Brüder das Vor- 
bild für eine frifchere Generation in ihrer Heimath und 
Geburtsftätte zu werden; fo reihten fie fih in reinfter 
Form an die trefflichiten Geitter der deutichen Nation; und 
als ihr Vaterland Männer bedurfte, die die Kraft befäßen, 
es zu heilen und wieder aufzubauen, da ftrahlte der Name 
Humboldt unter den Erften und Tüchtigften, die zu dem 
ſchweren Werke herbeigerufen wurden. 


— — ——— m 


Auch ihre akademiſche Laufbahn traten beide Bruͤder 
‚ gemeinfhaftlid an. Zunächtt befuchten fie die vaterländifche 
Univerfität Sranffurt an der Oder, wo fie ſich vorzugöweife 


2) ©. Beil. 5. Allg. Zeitung, 9. Juni 1840, 
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mit den Beruföftudien bejchäftigten. Wilhelm marhte da 
‘einen juriftifchen Curſus, Alerander widmete fi den Kameral- 
wiffenichaften, wobei fie jedoch ihren philologifchen und natur: 
wiffenfchaftlichen Neigungen ſich gewiß nicht entfchlugen. 
Sie wohnten zu Branffurt im Haufe ihres ehemaligen 
Lehrers Löffler, der inzwifchen dort eine Profeffur erhalten 
hatte. Unter den dortigen Lehrern unſeres Humboldt möchte 
der befannte Juriſt Neitemeier auszuzeichnen fein, der Die 
Rechtöwifienfhaft, in manchem der Zeit vorauseilend, be= 
ſonders von geſchichtlicher Seite behandelte und dabei, wie 
er im einzelnen Schriften, 3. B. über die SHaverei der Alten, 
beiwiefen, ein tüchtiger Philolog war. | 
Zu den Männern, mit- denen Humboldt fchon in Frank— 
furt ein dauerndes Verhältniß Fnüpfte, gehörte namentlich 
der Graf Alerander zu Dohna-Schlobitten, den wir 
hier hervorheben, weil wir ihm fpäter in einer fehr wichtigen 
Berbindung mit Humboldt begegnen. Graf Dohna fludirte 
in den Jahren 1786 — 1788 zu Frankfurt, alfo ziemlich in 
derjelben Zeit mit unjern Brüdern. Neben ber Berufs- 
wiffenfchaft widmete auch er fid) insbefondere den claffifchen 
Studien. Sein Biograph, der als Gefchichtfchreiber Preußens 
vühmlichft befannte Johannes Voigt, bemerkt bei diefer Ge— 
legenheit: „von ungemein wichtigem Einfluffe auf des Grafen 
geiftige Entwicklung fei die Bekanntſchaft und dann fehr bald 
innige Freundichaft mit bem edlen Freiheren von Humboldt, 
fowie die mit dem nachherigen Staatsrat Rhediger gewefen. 
Das Beifpiel diefer Freunde habe feinen Geift täglich mit 
dem Streben nach Bervollfommmung feiner Kenntniffe bes 
feuert.” 1) Diefe Einwirkung des jungen Humboldt bat für 


1) Friedrich Ferdinand Alerander Neihsburggraf und Graf zu u 
Dohna⸗ re — von en Er In den Zeit« 
genoflen, B. —7, Leipzig 1833, iefe Lebensftizze 
erſchien auch — in be nderm —*8 
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Freunde, hat gegenwärtig fehr vielen Zulauf, überhaupt wird 
Philologie, Die zu meiner Zeit eine ziemlich verächtliche Sache 
war, jegt von vielen mit großem Eifer getrieben.) Daß 
Heyne nachmals von größern Nachfolgern in Schatten ge— 
ftellt wurde, daß er gegen dieſe, zum Theil durch eigene 
Schuld, in nachtheilige Stellung gerieth, kann fein wirf- 
liched Verdienſt nicht fihmälern. 

Beide Brüder genoßen den näheren Umgang Heyne's, *) 
der auch diefe jungen Männer wohl zu fehägen wußte. Außer 
dem Einfluß, den er auf ihre Studien haben mochte, dauften 
- fie wohl zunächſt ihm auch das freundfchaftliche Verhältniß 
zu feinem Schwitgerfohne Georg Forfter. Forſter hielt fich 
während ded Sommers 1788 in Göttingen auf und erft im 
Herbfte diefes Jahres trat er in feine Stellung zu Mainz 
ein. Das Band zwiſchen Forfter und den Brüdern Hum- 
boldt wurde Daher gewiß während jenes Sommers begründet. 

Es wäre von großem Intereffe, zu erfahren, mit welchen 
Lehrern der Georgia-Augufta unfer Humboldt fonft noch in 
Berührung gefommen. Das Feld der Geſchichts⸗ und Natur- 
wiffenfchaften mar reichlich beſetzt. Im den legtern glänzte 
vor allem der Name Blumenbachs und diefer war Ale- 
rander Humboldt's Lehrer. Bon den Juriſten zeichneten 
ſich nit nur Männer des alten Schlages, wie Pütter, fon= 
dern auch jüngere, wie Martend, diefer ald Lehrer des Natur— 
und Bölferrechts, und der junge Hugo infonders aus. Im 
der philofophifchen Facultät fanden fich die tüchtigften Männer, 
namentlich für die biftorifch = politifchen Fächer. Da Iehrten 
Schlözer und Spittler, Michaelis und Eichhorn. In der— 
felben Facultät begegnen uns zu Humboldt's Zeit auch an— 
dere fehr intereffante Namen, 3. B. Lichtenberg, Bürger, 


3) Zoega’s Leben, von F. ©. Welder. J. 227. e 
4) Auch Alerander v. Humboldt. ©. Freiesleben, a. a.D. 


33 


Fiorillo ꝛc. Das nächſte Interefje mußte für Wilhelm Hum— 
boldt doc immer Heyne behalten. Und obfchon er ſich, wie 
es ſcheint, niemals in das philologifche Seminar aufnehmen 
ließ 5), wird er doch in deffen VBorlefangen über Homer, über 
Pindar, über griehifhe und römijche Alterthümer ꝛc. ein um 
jo eifrigerer Zuborer gewefen fein. 

Für die vielſeitige Richtung unfered Humboldt fand fich 
in Göttingen die reichfte Nahrung, und was der lebendige 
Bortrag nicht darreichte, bot jeder Zeit die herrliche Bücher— 
jammlung diefer Univerfität in größter Fülle. In zwei Ge- 
biete aber warf er ſich während Ddiefer Jahre mit befonderem 
Eifer: in die Altertbumswiffenfhaft und in das 
Etudium der Kantifhen Philoſophie. Wie früh er 
fi durch ein umfafjendes Eindringen in die Schriften der 
Alten eine zroßartige und in ihrer Art neue Grundanficht 
von der Bedeutung der Alterıhumsftudien und der antifen 
Welt für die Neuern erworben haben mußte, das erhellt vor- 
züglid) aus befaunt gewordenen Bruchſtücken Humboldtijcher 
Briefe, die vom Jahre 1788 herrühren follen und die F. N. 
Wolf, in defjen Hände fie „Durd einen angenehmen Zufall 
gelangten, im Jahr 1807 feinem Entwurf einer Darftellung 
der Alterthumswifjenichaft einzuverleiben für angemefjen hielt, 
bei welcher Veranlaffung Wolf den Verfaſſer diefer Bruch- 
ftüde geradezu für denjenigen erklärte, in deffen Umgang 
und Bunde er felbft ſich zu einer tiefern Anficht des Alter: 
thums emporgearbeitet habe.) Wir fparen und aber eine 
nähere Beleuchtung diefer Richtung Humboldtd auf Die Zeit 


— — — — —— 


5) Die Verfaſſer der Göttinger Gelehrtengeſchichte hätten Hum— 
boldt’s Namen gewiß nicht — —— wenn er in das Seminar auf— 
genommen worden wäre. Sie melden ung ja pünktlich die Auf— 
nabme U. W. Schlegeld (im Jahr 1786), Woltmanns und fo 
vieler Andern. 

6) Siehe: Mufeum für Alterthumswiſſenſchaft, berausg. von 
5 A. Wolf u. Ph. Buttmann, B. I. Berlin, 1807, St. 1. ©. 126 
— 29 u. 133 — 37. 

Schidier, Grinn, an Humboldt. 1. 3 
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vor, wo er mit MWolf perfönlih umging und an allen Bes 
ftrebungen dieſes großen Forſchers den lebendigſten Theil 
nahm. Hier galt es nur darauf hinzuweifen, welde Stufe 
auf dem Felde der Bhilologie Humboldt ſchon während feines 
Göttinger Aufenthaltes erftiegen hatte. 

Ueberhaupt verweifen wir die überfichtliche Darftellung 
der von Humboldt in frühen Jahren eingenommenen Stand- 
punkte wie feines Verhältniffes zu den Hauptrichtungen und 

Bewequngen der Zeit in die folgenden Buͤcher. Hier haben 
wir ed nur mit dem Lernenden zu thun, auf feine Lehrer und 
feinen früheften Umgang hinzudeuten und die günftigen Gon- 
ftellationen zu bezeichnen, unter denen er in die Welt und 
feine Lebensbahn eintrat. 

An anregendem Umgang fonnte ed dem jungen, in jeder 
Beziehung hervorragenden Mann auf einer Hochichule wie 
Göttingen nicht mangeln, und zwar nicht bloß unter den 
ältern Männern und Lehrern allein, fondern auch unter den 
jüngern Köpfen und Studiengenofien. Bor allem wichtig 
ift und das Zufammenleben mit feinem Bruder. Theil: 
nehmend an defien faft ganz abfeits liegender Geiftesrichtung 
und Thätigfeit, entwidelte fih Wilhelm's alfeitiger Sinn 
mehr und mehr. Davor war er gefichert, daß das Studium 
der Sprachen und der Kunſt ihn nicht verengere: Natur und 
Leben biieben ſtets im Gefichtöfreife. Unter feinen nächften, 
intimften Göttinger Freunden war außerdem noch ein Me: 
dieiner, den wir ſchon im vorigen Abfchnitt als feinen Lebens- 
retter genannt haben — Johann Stieglig nämlid, der 
nachmalige berühmte praftifche Arzt, Obermedicinalrath und 
erfter Leibarzt zu Hannover (geboren 1767, geftorben 1840). 
Stieglig war ein Jude von Geburt. Gr hatte fi nad 
feinen Schuljahren einige Zeit in Berlin aufgehalten und 
befonders mit philojophifchen Studien beſchäftigt. Dort wurde 
er mit Mendelsjohn, Engel, Morig, Marcus Herz, Biefter 


35 - 


und vermuthlih auch ſchon mit Humboldt näher befannt. 
Um Medicin zu ftudiren, ging er nach Göttingen. Dort 
fnüpfte er eine innige Freundſchaft mit Humboldt, Er war 
auch, in mehrfachem Betracht, eine diefem verwandte Natur. 
Man jagt von ibm, daß er höchſt umfichtig in der Wahl 
feines Umgangs geweien, und zum Theil ſchon feinen afa- 
demijchen Freundſchaften die jpätere glüdliche Geftaltung feines 
Lebens zu danken hatte. Gleich nad) Beendigung der Studien 
ließ er fih ald Arzt in Hannover nieder. Geiftreich und 
vielfeitig gebildet, wie er war, gelangte er da bald in ben 
engern Kreis eined Brandes, Rehberg, in welchem auch 
Humboldt ſchon während feines Göttinger Aufenthalts wohl 
befannt war, In Hannover machte er fein Glück und ftieg 
zu dem angefebenften ärztlichen Wirkungsfreis empor. Auch 
als gelehrter Mediciner hatte er großen Ruf und zeichnete 
ſich bejonders als Fritifcher Schriftfteller in diefem Fache aus. 
Ueberhaupt ſchien er nur Verftandesmenfch zu fein: die um— 
fichtigfte Lebensklugheit, die ſchärſſte Berechnung aller Ver⸗ 
bältniffe und Lagen ließ dem Anſchein nach auf wenig Ge— 
müthswärme fchließen. Er vergaß fih nie. Aber nur um 
feine Zwede zu erreichen und alle Hinderniffe zu befiegen, be— 
berrfchte er die Regungen ded Gemüths, ja bewältigte und 
verbarg er feine wärmften Empfindungen. So fonnte er 
mitunter felbft Falt und hart erfeheinen, obwohl fein Herz für 
alles Edle und Erhabene ſchlug und feine Freunde Die un- 
erfchütterlich treue Gefinnung gar wohl Tannten. Es war 
ihm angeboren, die innigeren Empfindungen vom Alltags- 
leben ferne zu halten und das Gute und Edle in der Stille 
zu thun. 7) —W 

Auch Stieglig, wie wir berichtet, nahm in jenen Jugend⸗ 
jahren an der herrſchenden Gmpfindfamfeit und an ben 

7) Ueber ihn befiten wir den „Necrolog des weiland Dr. 3. 
Stiegliß ꝛc.“ Bon Dr. G. P. Holſcher. Hannover, 1841. 
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Beredlungsbünden Theil. Auch Graf Dohna kam von Frank⸗ 
furt nach Göttingen und reihte fid) zu diefem empfindfamen 
Freundesfreis. Zu den jüngeren Männern, mit denen Hums 
boldt fchon ald Student in Berührung trat, gehörte, ohne 
Zweifel, auch der befannte Genofje des Grafen Sclabren- 
dorf, Delsner, der wie jener faft fein ganzes Leben in 
Baris zubrachte und mit Humboldt auch noch fpäter in 
wiederholte Verbindung Fam. Mit Aug. Wilh. Schlegel 
traf Humboldt auch ſchon in Göttingen zufammen. Neben 
großen Sympatbien, die Zeit ihres Lebens zwiſchen diefen in 
ihrer fchriftftellerifchen Bahn ſehr nahe verwandten Geiftern 
beftanden, fcheinen Doch früh jchon auch Tebhafte Spaltungen 
in ihren Urtheilen vorgefommen zu fein, wie fich denn 3. B. 
Humboldt noch fpäter in einem Briefe an Schiller ®) er- 
innerte, daß er ſchon in.Ööttingen fih mit jenem oft lebhaft 
über Heinſe's Ardinghello geftritten habe, welchem er ſelbſt 
nie einen foldhen Geſchmack abgewinnen konnte. In fpäterer 
Zeit vermittelte ſich auch ein Verhältniß mit dem jüngern 
Schlegel, der in der Periode feiner helleniftifchen Beftrebungen 
unter allen Züngeren faft am nächften mit Humboldt's Rich— 
tung zufammentraf, nur mit dem Unterfchied, daß diefer fid) 
feit an den Göthe-Schiller’fchen Kreis und unfere Klaffik 
ſchloß, während die Gebrüder Schlegel bald vorzogen, eine 
neue Standarte aufzupflanzen und durch erweiternde, aber 
auch verwirrende Elemente, die fie heranbrachten, des ſchon 
gewonnenen Standpunftes und Weges wieder verluftig gingen. 
Für und ift es hier nur von Wichtigkeit, diefe ausgezeichneten. 
fritifch - äfthetifchen und forfchenden Köpfe, ja Nebenbuhler, 
Ihon fo früh fich begegnen zu fehen. 

So geleiten wir unfern Humboldt bis ans Ende feiner 
Lehrjahre — wenn man diefen Ausdruck von einem Geifte 


3) Vom 18. Dez. 1798. 
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brauchen darf, der bis zum legten Athemzuge zu lernen fort- 
fuhr — aber wir ftehen noch keineswegs am Ende bes 
Böttinger Aufenthalts. Denn in Wahrheit ftand er fehon 
während diefer Zeit als felbftftändiger, feit entwidelter Mann 
da, er trat fihon von dort aus in Verkehr und Briefwechſel 
mit ausgezeichneten Koryphäen der Litteratur und bereicherte 
auf Fleinern und größern Reifen, die er von Göttingen aus 
machte, feine äußere Weltfenntniß wie den Kreis feiner Ber: 
bindungen. Damit beginnt denn feine eigne Kebensbegründung 
und fein erſtes Wirfen in der geifligen Welt, deſſen Dar— 
ſtellung wir dem folgenden Bude vorbehalten. Göttingen 
war Das legte Stadium feiner Jugendbildung und der Aus— 
gangspunft feiner eigenen Wirkſamkeit. Welche Reihe der 
nambafteften und verdienteften Männer zählt die Georgia— 
Augufta unter ihre Schüler!" Der Name Humboldt ift gewiß 
feiner ber geringften unter ihnen, und Wilhelm würde, wenn 
er es erlebt hätte, feinen Dank eben fo laut ausgefprochen 
haben als fein Bruder Merander, dem ed vergönnt war Der 
großen Zubelfeier diefer Univerfität (1837) beizuwohnen und 
der bei diefer Gelegenheit das ſchöne Bekenniniß niederlegte, 
„daß er auf diefer berühmten Hochſchule den edleren Theil 
feiner Bildung empfangen.“ | 


Hier am Schluffe der Jugendjahre und an ben Zeit 
punft gelangt, wo Humboldt felbft in den geiftigen Be: 
wegungen der damaligen Welt mitzuwirken anfing, wollen 
wir auch einen Blick auf die günfligen äußern Gonjunfturen 
werfen, unter denen er feine Lebensbahn betrat. Man kaun 
ohne Webertreibung behaupten, daß ein feltener Glüdsitern 
der Stunde feiner Geburt geleuchtet. Wie günftig war fehon 
die äußere Stellung, in der er geboren wurde! Von ber 
Wiege an fchien Fein Streben‘, Fein Wunſch verfagt. Den 
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die Eturmperiode unfrer Dichtung, durdhichütterte in voller 
Stärfe den Knaben und Züngling, nnd eben als dieſer an 
den Werfen des Alterthums das vollendete Kunftideal in ſich 
aufgenommen hatte, ſchenkte und Göthe die Echöpfungen, 
die eine glüdlichere Zone gereift und vollendet hatte. Jetzt 
näberten fi) die Jahre, wo auch Schiller ih zum Kunftideat 
erhob und mit Göthe zu gemeinfamer Wirkſamkeit verband, 
wo dann in fehneller Folge die größten Werfe gefihaffen und 
die höchfte Stufe der Kunft und Kımfteinficht erftiegen wurde — 
mit einem Wort, jener Gipfelpunft unferer Litteratur, der die 
mächtigften Impulſe hinterließ, wenn auch die Litteratur felbft 
von dieſer Höhe nur zu bald wieder herabſank. War es 
ſchon ein nicht geringer Bortheil an diefe Höhe gleichfam mit 
heranzuwachſen und nicht das fchon Errungene nur jo mühe- 
[08 zu erben, fo war es ein noch größerer, beim Beginn 
jener höchften Gpoche fo gereift zu fein, um an dem Wirfen 
unferer größten Geijter Theil haben und e8 durch Rath und 
That, durch Theorie und Kritif fördern und ergänzen zu 
fönnen. Dies Glück wurde beiden Humboldt, und naments- 
ih dem Altern, vergönnt, Während Alerander Göthe’s 
naturwifenfchaftlichen Arbeiten parallel ging, ſchloß fih Wil: 
helm ganz an die äſthetiſchen Forſchungen unferer beiden 
‚größten Dichter an, wurde von beiden des innigften Ver- 
trauend gewürdigt und als ebenbürtiger Genoſſe betrachtet 
und fo eng, fo umfaſſend in die Beftrebungen dieſer Geifter 
verflochten, daß er, wie fein Anderer, als ein ergängended 
Glied der Weimar Jenalfchen Glanzepoche erfcheint. Obne 
jelbft ein Kunftwerf folcher Art. hervorzubringen, knüpfte er 
durch die Theilnahme, die er im böhern Sinne an den 
Werfen und Forſchungen unferer größten Meifter nahm, 
jeinen Namen an die ihrigen an. Sein Einfluß auf die 
Srundfäge und Hervorbringungen Göthe's und Schillers in 
‚Der Zeit ihres Zuſammenwirkens, war der größte und 
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entjhiedenfte und fein Dritter Eonnte a in diefem Bezug 
irgend mit ihm vergleichen. 


Was befähigte nun Humboldt vorzugsweis, dieſen Ein⸗ 


Bildung und Univerſalität feines Geiſtes, fein Geſchmack, 
fein Berftändniß der neuern Bhilofophie, vor allem aber feine 


Richtung auf die Formen und Vorbilder des Alterıhumg, in 


\ 
fluß auf unfre claffifche Litteratur auszuüben? Gewiß, die ' 


deren Verehrung er fih mit den großen Dichtern fo wunder- ) 


bar begegnete. Und wie begünftigte ihn dabei der andere 
Umftand, daß das Studium des Alterthums in feinen Bil- 
dungsjahren eben einen neuen Schwung nahm, ja daß hier 
eine neue Wiflenfchaft entftand, an deren Begründung Hum— 
boldt, der Genoſſe und Freund eines Fr. A. Wolf, gleichfalls 
feinen unbedeutenden Theil haben Fonnte. 


Noch in feine Fünglingsjahre fiel aud) die Erneuerung | 


der Philoſophie durch Kant. In frühefter Zeit machte diefe 
Lehre den größten Eindrud auf ihn und ereignete ſich die— 
felbe mit dem Iebendigften Sinne an, Sie blieb fortan eine 
Grundlage feines Denfens, fie diente ibm auch da noch als 
Leitſtern, wo er über ihre Gränzen binausjchritt. Mit Necht 
bat man ihn zu denjenigen gezähft, die den Etandpunft dieſer 
Philoſophie erweiterten, theils durch die äfthetifhen For— 
ihungen, denen er im Bunde mit Schiller oblag, theild durch 
die Begründung der Philoſophie der Sprache, die wir erft 
feiner Bertiefung in dieſes Gebiet verbanfen. | 


Wir fönnten den glüdlichen Stern, der Humboldt's 
eben begleitet, gleich weiter verfolgen, und darauf hinzeigen, 
wie es ihm fpäter vergönnt wurde, zu der fo nothwendig 
gewordenen Neorganifation feines Baterlandes mitzuwirken 
und fich hierbei durch freimüthiges und entjchiedenes Streben 
an die geehrteften Namen unfrer Zeit zu reihen, und Doch im 
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rechten Moment eine Bahn wieder zu verlaffen, auf der 
nichts mehr zu hoffen blieb, als Ginbuße an ſchon 
erworbenem Rufe und Berdienfte; wie es ihm ferner ge 
geben war, auch die Mußejahre feined Alterd zu verewigen 
und fich eben in den ſprachphiloſophiſchen und vergleichenden 
! Forfchungen ein Reich zu gründen, in welchem er für unfere 
ı Zeit und Nation fo einzig dafteht, wie fein Bruder auf dem 
naturwiffenfchaftlichen Gebiete. 


Hier haben wir aber nur die beſtimmenden und fürs 
dernden Einflüfje feiner Jugend im Auge zu behalten. Zu: 
dem dürfen wir die fonftigen Glücksfälle feines Lebeng nicht 
gar zu hoch in Rechnung fegen. Denn, wie ſich Geift und 
Charakter in ihm fait unabhängig von feinem äußern Lebens- 
laufe entwicelt haben, fo würde auch feine fpätere geiftige 
Thätigfeit unter allen Umftänden faft dieſelbe geweſen fein, 
"während für fein früheres Einwirken, wie für die Bildung, 
die er in früheftem Lebensalter fi aneignen fonnte, das 
glückliche Geftirn, unter welchem fein Leben und feine Laufe 
bahn begann, von unläugbar großem Gewicht war. 


Humboldt felbft jcheint die Wichtigkeit diefer Jugend» 
eindrüde und feiner früheften Entwidlung gar wohl empfunden 
zu haben. Auch befeelte ihn die freudige Gewißbeit, der 
Richtung, die fein Wefen in jenem Alter empfangen, immer 
treu geblieben zu ſein; ja das Gefühl des Segens, der in 
Diefer Treue ruht, ſprach er am Abende feines Lebens in 
einen der Sonette aus, die feine legten Befenntniffe enthalten. 
Da ich einmal einen Blid auf fein fpäteres Leben geworfen, 
wüßte ich auch nicht befier ald mit wörtlicher Anführung 
diefer fchönen Strophen zu fchließen. 

„Wer feiner Jugend treu bleibt durch das Leben, 
Und hoch im Herzen achtet dieſe Treue, 


Bewahret Einheit in des Geifted Streben, 
Und fennt den Stachel niemals bittrer Reue. 
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Des Alters Bruft noch die Gefühle Heben, 
Die heiligten der Jugend Blüthenweibe; 

Der erften Sehnfucht leiſes Wonneleben 

Dem ganzen Dafein glänzt, wie Himmelsbläue. 


Denn von den duft'gen Lebenskränzen allen 
Am duftigften der Kranz der Jugend ſchwillet; 
Bis hin zum Grabe Balfam ihm entquillet. 


Die andern auf Momente nur gefallen. 
Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberühret, 
Das fromm und treu der Jugend Genius führet.“ 
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Man bat von Humboldt gefagt, er fei von feinem Alter 
geweien, habe feinem angehört, 7) und diefe Bemerkung wird 
fi, von dem Bunft an zum wenigften, wohin wir nun ge- 
langt find, vollfommen bewähren. Die erfte jugendliche 
Aeuperung feines Enthuſiasmus paarte ſich fchon in den 
reifern Zünglingsjahren mit Fühler Befonnenheit und von 
nun an übten „die verfihiedenen Lebensalter, welche fonft wohl 
denfelben Menſchen in ganz entgegengefegter Geftalt zeigen,” 
an Humboldt nur geringe Macht, fie bezeichneten nur äußer- 
lie Unterfchiede, faft nur die Gegenftände, mit denen er 
vorzugsweife befhäftigt ift, wechfeln in verfhiedenen Epochen, 
immer aber begegnen wir bemfelben Grundcharakter, ja bis 
in die Fleinften Züge der Form tritt uns fchon in den Briefen 
des Zwanzigjährigen daffelbe Gepräge entgegen, das wir in 
den Darftellungen des Sechzigers wieder erfennen, und bad 
al8 der wahre Ausdruf feiner Natur, wie diefe, unver- 
änderlich feftftand. | 

In der Skizze von Humboldts Zugendleben haben wir 
auch die Urbeftandtheile, "aus denen feine Natur fi) ent- 
widelte, ſchon berührt. Wir fahen die fchroffen Gegenfäge 
ungeheurer Gmpfindfamfeit und Fältefter- Ruhe feltfam ge- 
paart, und diefelben Gegenfäge find es, die, gemildert und 
gehoben, der ftete Grundzug feines Wefens blieben. Scharfe, 
ja anfcheinend widerfprechende Gegenfäße in ter ganzen 


1) Varnhagen a. a. D., ©. 276. 





48 


Anlage des Menfchen bilden häufig genug gerade die Be- 
dingung großer Individualitäten, noch öfter jedoch find fie 
auch die Urfache großer Charafterlofigkeit und jchroffer Wider: 
fprüche in ihrem Leben, So auffällig verbunden aber und 
doch fo glüdlich geeint, wie in Humboldt's Erjcheinen, bes 
gegnen fie und felten. Was ſich fonft Faum in einem und 
demfelben Menfchen zufammenfindet oder nur ſchwächend und 
paralyfirend wirft, das vereinte fich bei ihm zu kräfliger 
: Zotalitär. Die große Gmpfänglichfeit, die Humboldt, wie 
Schiller von ihm fagte, zum gebornen Kritifer madıte, ſchloß 
bei ihm die Energie des Charakters nicht aus; zu ber em— 
pfindfamften.Reizbarfeit des Gemüths gejellte fich die fhligende 
Kälte des Verftandes; mit dem höchften Schwung des Ge— 
danfens verband fich die Vertiefung in die trodenften Ein— 
zelheiten pofitiver Wiffenfchaft. Wie oft hatte man nur eine 
Eeite feines Weſens berührt, wenn man den ganzen Hum— 
boldt gejchildert zu haben meinte. Eo z.B. in feiner wifjen- 
Ihaftlihen Thätigkeit. Den Meiften erfhien die Univerja- 
lität des Geiftes bewunderungswürbig. Andere wieder bes 
zeichneten die Gründlichfeit des Strebens und Willens als 
das, was ihn befonders charakterifire, was ihm jelbft ale 
Höchſtes gegolten. So äußerte fih einft auch 8. 2. von 
Woltmann, der befannte Hiftorifer, über unjern Humboldt. 
„Wenn ed, fagt er,?) feinem Bruder Alerander eigen war, 
ungeheure Streden der menfchlichen Erfenntniß zu durcheilen, 
fo war es Wilhelms Gewohnheit, fi) irgendiwo im ©ebiete 
berjelben auf eine Zeit lang feft anzufiedeln, und alles, was 


.. 2) In einem Artikel über Humboldt, der einft in ben von F. 
U. Brodhaus herausgegebenen Deutfden Blättern (B, 2, 
1. Jan. 1814) erfhien. Den Berfaffer würde man leicht fhon an 
der ihm eignen biplomatifirenden Phrafeologie erfennen; allein man 
weiß auch, daß er damals einen nabmhaften Antheil an jenen Blät- 
tern hatte. Diefer Heine Artikel über Humboldt ging dann in bie 
ältern Auflagen des Converſations-Lexikons über. 
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eö dort gab, auf das genaueite und tieffte zu erforichen. Auf 
Heinem Raume richtete er immer ein großes Werk des Stu 
diums auf.” Eo einzeln hingeworfen erfchöpft diefer Aus- 
fpruch die Wahrheit noch nicht: erft in den entgegengefegten 
Auffafjungen fümmt fie zu Tage. 

Alfo nicht das Vorhandenfein diefer Gegenfäge, fondern 
ihre Mifhung und Verfnüpfung zu einem woblthuenden 
Ganzen, zu entſchiedenem Charafter, dies ift’3, was und an 
Humboldt's Weſen verwundert. Was aber auf den erften 
Blick beinahe unerflärtich, ja räthſelhaft klingt, löst ſich doch 
für den aufmerkenden Beobachter bald, und zwar daraus, 
daß Diefe fcheinbar widerfprechenden und jedenfalls entgegen: 
frebenden Eigenfchaften in ihm micht chaotifch zufanmen- 
wirften, fundern an einem tiefern Zuge feines Weſens eine 
Art Beherrfcher hatten nnd übrigens in verfchiedenen Mo— 
menten, d. b. je nach dem Gegenftande, der eben vorlag, 
oder im folder Unterordnung der einen gegen bie andre her: 
vortraten, daß immer nur Gine ſich herrſchend und maß: 
gebend zeigt, Die Andern nur nebenwirfen, mildern, bedingen. 
Bor allem muß man jenen tiefern Grundzug zu erfaffen und 
von den ihm zur Seite ftehenden Gigenfchaften zu fcheiden 
wiffen. Dann wird das, was uns flüchtig angefehen, viel- 
leicht als ganz hervorftechend und beftimmend an Humboldt 
dünfte, bei genauerm Anbli nur ald eine Eeite und nicht 
einmal die herrfchende feines Weſens gelten. So ehren wir 
an ihm auch die Entfchiedenheit der Gefinnung, die Feſtig— 
feit des Willens, wir bewundern die Klarheit, womit er und 
die Ergebniſſe feiner Forſchung darlegt, die Helle, in der fein 
Genius erfcheint, und finden am Ende, daß dies alles den 
innerften Grund feines Wefens nicht aufdeckt. Diefes Innerfte 
war durch fein ganzes Leben der ibealifche Trieb, der 
ihn beſeelt. Nur die Form der Empfindfamfeit und ſchwär— 
mender Begeifterung, die er in erfter Jugend angenommen 

Schlefier, Grinn. an Sumboltt. 1. 4 
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hatte, fiel allmählig wie eine Hülle herunter. Der Trieb 
felbft aber verfchaffte fih nur im reinerer Geftalt Geltung, 
er befeelte jedes Beftreben Humboldts, ja fein Leben im - 
eigentlichen, höheren Sinne. Während er oft nur mit praf- 
tifchen oder jcheinbar außerwefentlihen Dingen fi zu, be- 
fchäftigen fohien, wohnte er dennoch im Reiche der Ideen. 
Jede Forfchung niederer Art knüpfte er innerlih an ‚die 
höchſten Bezüge des Denkens; alles, was er trieb, war ges 
fhwängert von der Begeifterung für das Ideale, und felbft 
in den trauten Umgang, den er pflog, mijchte fi unab- 
änderlich ein Zug fhwärmerifcher Empfindung. Sein Streben 
ging durchaus dahin, die Eigenjhaften und die Verfettung 
der geiftigen Welt in ihrer Tiefe zu faflen und felbit in dem 
nothivendigen Handeln für den Moment den Blif auf die 
Allentwidlung der Menfchheit nicht zu verlieren. Er war 
im Grunde feines Weſens eine erforjchende Natur, er lebte 
nur in den Anfhauungen und Ergebnifien, die er gewonnen, 
und verglich ſich felbft in den fpätern Tagen feined Lebens 
mit den „Vertieften,” die uns in der indiichen Poeſie vor- 
geführt werben. Diefen, Kern der Humboldtifchen Natur in 
allen oft jo abweichenden Erſcheinungen noch zu erfennen, 
muß man ftetd den Trieb von dem Gegenftande, den Stoff 
von der Form feines Wirkens unterfcheiden; man muß über-, 
all den vorherrfchenden Zug von den nebenwirfenden Eigen— 
haften, den handelnden, von entichiedenen Grumdfägen ges 
leiteten, praftiichen Humboldt von dem denfenden und über- 
fhauenden gejondert im Auge. haben. Seine Größe befteht 
darin, daß er mit jenem alles beberrfchenden Idealismus 
einen tüchtigen Sinn für die Gegenwart und ein entjchiedenes 
Wollen und Wirfen in gegebenen Berhältniffen vereint, 
Ueber feinen Antheil an der Wirklichkeit darf uns jedoch der 
Kern und Trieb dieſes Geiftes nicht verdbunfelt werden. 
Freuen wir uns ihn handelnd und wirfend zu fehen, fräftigen 
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wir und an der geflärten, tüchtigen Gefinnung, folgen wir 
den hellen, edlen Formen feiner Rede — nur laßt uns auch 
den Geift, der über all dem waltete, in feiner Heimath auf: 
ſuchen — den ®eift, der, dad Große und Schöne der Ber: 
gangenheit und Gegenwart in Gedanken zufammenfaflend, 
nichts höher achtete und nichts höheres erfirebte, als in der 
ganzen Menfchheit den ideellen Menſchen zu entdefen und - 
deſſen reinfter Form und reichften Umfangs ſich bewußt zu 
werden, ja beides, infofern feine Kräfte zureichten, an fich 
felbft, wenn auch immer in individueller Geftalt, zur leben— 
digen Erſcheinung zu bringen. Gr lebte ebenfo in ber "älteften 
Vergangenheit wie in der Gegenwart, ja wo es nicht zu 
bandeln, galt, faft mehr in jener. Im diefem Sinne ift es 
zu verftehen, wenn er in fpätern Sahren einen alten Freund 
von deſſen politifhem Standpunft er fidy nur zu fehr ent- 
fernt wußte, alfo auredete: „Sch kann mir nicht denken, dab 
wir in Dem, was man eigentlich Anftchten. nennen kann, ver- 
fchieden wären, liebfter Freund. Aber auch mit Menfchen, 
von denen ich allerdings abweiche, irrt mid) das fehr wenig. 
Ich habe bei jeder Sache zwei Anfichten, und es ift mir, 
wenn ich nicht eben handeln muß, ziemlich eins, mit welcher 
man ſich zu befchäftigen vorzieht. Ich habe von jeher 
nur ein altbiftorifches Interefjfe gehabt, und da 
ihrumpft alles Menſchliche unglaublid zuſam— 
men, man fiebt mehr den Strom, der die Dinge 
fortreißt, als die Dinge felbft.“ 

Auf diefe Art wurbe ed Humboldt möglid, une als 
Charakter zu ergreifen, da er tiber den innerften Drang doch 
die nächfte Lchensftellung nicht verabfäumt, fondern ihr auf 
das würbigfte Genüge leifte. Ja er ftand, gleich Wenigen, 
wie ein Riefe unter der thatlofen, unfräftigeen Mehrzahl feiner 
Zeitgenofjen. Dagegen mahnt er ung mitten unter den han- 
deinden Genofjen — und er war feiner der Geringften unter 
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ihnen — wie ein frember, fonderbarer Geift: er fcheint zu 
entfliehen, wenn wir ibn zu halten meinen und in Der Fäl- 
teften äußern Hülle verräth er plöglich den tiefen Drang 
feines Geiftes und Gemüthes. Zu einer Zeit, wo er die 
deutfchen und preußifchen Intereffen mit einer Beharrlichkeit 
vertheidigte, die an eine ächte Begeifterung für die Sache 
Niemand zweifeln ließ, wußte ihn Görres, im Rheinischen 
Merkur, nicht rühmender zu bezeichnen, als indem er ihn 
„kalt wie die Decemberfonne” nannte. 

Wie unheimlich mußte ein ſolcher Geift den Diplomaten, 
und gerade den feinften und verfchlagenften, fein! Was 
Wander, wenn Talleyrand, der doch über Humboldt den 
Staatsmann zu Außern ſich gedrungen fühlte: „que c’etait 
un des hommes d’etat dont l’Europe de mon temps n’en 
a pas compte trois ou quatre,‘* zu andrer Zeit fein Miß— 
behagen ausdrüdte, daß er den Mann doch nicht ganz durch— 
ſchaue und feine Eigenthümlichkeit etwas ihm Unverftändliches 
behalte. | 

So war Humboldt. Cine Natur von jeltener An— 
ziehungsfraft, auch da wo fie wie gefliffentlich zurüdzuftoßen 
jhien. Dem einfeitigen Blid oft unverftanden, dem tiefer- 
gehenden eine der gejundeften Erſcheinungen ihrer Zeit. 
Hamlets Geift, denfend, finmend, brütend wie der Mobernften 
Einer, und, wo es zu handeln galt, wie ein antifer Menſch, 
ja in vereinter Thatfraft und Echönheitsfchwelgerei ein 
Grieche. Die Energie feines Charakters ließ ihn vor feinem 
Ergebniß ded Denfens zurüdihreden und wie ber Gedanfe 
ihn nicht dem Xeben, jo entführte das Streben ihn nicht dem 
Genuß. Ja zum Schwelgen in Gedanfen und Empfindungen 
alles Großen und Schönen war feine Natur von vornherein 
angelegt. Der Fritifihe Verftand, der äußerlich vorwaltete, 
war eigentlich nur das Mittel für jene finnende Tiefe. Er 
Ihügte ihn aber zugleich davor, in diefer Iegteren zu verſinken; 


53 

und im Bunde mit der Feftigfeit des Willens vermochte fein 
Verftand über ihn, fi) an alle gebietenden Ideen und Ber 
dürfniffe der Mitwelt feſt und gefund auzufchließen und Fettete 
ibn fo wieder an die Wirklichkeit umd ihre Bewegungen. 

Im Reiche der Ideen war feine Heimath — alles 
Andre berührte ihn nur, weil es die Pflicht, weil es die Zeit 
gebot, in der zu handeln er ſich verbunden fühlte, weil es 
die Berhältniffe mit ſich brachten, in die ihn das Scidfal 
geftellt hatte. Jener Heimath aber blieb er ſteis mit einer 
Hingebung zugewendet, die. an dad Schwärmerijche gränzt. 
Dahin trug er alles, was er liebte, die Liebe jelbft, bie 
Freundſchaft, das Alterthum, die Kunft und die Freiheit. 
„Sei'n Sie überzeugt, mein theurer Freund,“ rief er Schil— 
fern in feinem letzten Echreiben zu, „daß mein Intereſſe, 
meine Richtungen fich nie ändern werden. Der Maßftab 
der Dinge in mir bleibt feft und umerfchüttert; das Höchſte 
in der Welt bleiben und find die — Ideen. Diefen hab’ 
ich ehemals gelebt, Diefen werde ich jetzt und ewig getreu 
bleiben, und hätte ich einen Wirfungsfreis, wie den, ber jetzt 
eigentlich Europa beherrfcht [Bonaparte’s], fo würde id 
ihn doch immer als etwas jenem Höheren Unter 
geordnetes anfehen, und das ift meine wahre 
Meinung.“ 


⸗ 


— — — * 


Doch ohne den Gegenſatz in feiner Natur würde Hum⸗ 
boldt im potitifchen Leben nie eine Rolle gejpielt haben, ja 
fogar unpraktiſch erfchienen fein, gleich der unendlichen Mehr- 
zahl feiner Zeitgenofjen. Allein ihn hatte dad Geſchick zu- 
gleich mit dem überlegeuften Verftande gerüftet. Diefer be: 
herrfchte die ganze Außenfeite feines Weſens; ihn ließ er im 
alltäglichen Leben allein walten; ihm war die veihfte Fülle 
des Geiftes, der Beredſamkeit, des Witzes zuftändig und 
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untertban; er legte fich wie der ftrengfte Wächter um den | 
idealen Trieb des Innern und hielt die Wärme und Be 
geifterung wie in Banden. Man hat mit Recht behauptet, 
„daß von Humboldr’8 Geift in der That nicht groß genug 
gedacht werden könne.“ Aber-um ihn in einem jo außer- 
ordentlihen Maße und in folder Ausdehnung bewähren zu ‘ 
fönnen, mußte nicht blos jene innere, idealifche Einheit in 
ihm vorhanden fein, fondern es bedurfte zugleich für den 
äußern Gebrauch fo vielfeitiger Kräfte dieſer alles beherr— 
chenden Kraft — des Verſtandes. Er hatte diefe Herrihaft 
und übte fie mit freiefter Weberlegenheit. Ihr verdankte er 
die Macht, Die er im handelnden Leben und im Umgang - 
behauptete, | 

Mit diefer Etärfe hing aber au, wie wir ſchon ein— 
mal berührten, die verfängliche Seite in ihm nahe genug 
zufammen. Indem er die innerfte Empfindung zurüddrängte 
und fremden Augen abfichtlid; entzog, wurde der ideale Zug 
feines Innern oft ganz verftelt. Statt der edelften Em— 
pfindung und wärmſter Begeifterung zeigte fid) im gewöhn- 
lichen Umgang oft nur die eifigfte Kälte, eine gewiſſe Ver— 
achtung gegen die Tageswelt, eine Herbheit, die am unrechten 
Drte auch verlegend wurde. Bald nahm er den ganz ent: 
gegengefegten Anfchein, um die umgebende Mittelmäßigfeit 
zu neden, bald erging er ſich wie zu eigener Erholung in 
allen Wendungen der Dialektif, vielleicht nur um den Gegner 
zur Rede zu bringen, ihn zu durchfchauen und aud) folche 
Erfahrung zu nutzen. Dft ließ fih feine Gleichgültigkeit 
an der äußern Zufprache kaum zur Fälteften Grwiederung 
bewegen, jo daß er, der Beredte, wie Einer erfchien, dem 
dreifadhes Erz die Bruft umgürtet. Barnhagen, dem wir in 
der- Schilderung feiner äußeren Erſcheinung vorzugsweis zum 
Führer haben, fand einft fogar an dem befunnten Verbrenner 
Moskaus, dem Grafen Raftopfchin, eine gewiſſe Aehnlichkeit 


[3 


55 

mit Humboldt — dieſelbe ſcheinbare Kälte, unter welcher ſich 
denn doch die Wärme der Empfindung nicht gany verbeden 
fonnte, diefelbe Quelle des fcharfen und eigenthümlichen Wiges, 
nämlich die Ungeduld, ſich der Langenweile zu fügen, die 
den gewöhnlichen Geſprächen fich fo Teicht anbeftet, und der 
man, wenn der fremde ausbleibt, nur durch eignen Wig ent- 
geherr kann. ) Gm der Beriode feiner politifchen Thätigfeit, 
wo oft auch nothgedrungene Verftelung zu üben und mit 
Menſchen aller Art zu verfehren geboten war, mag dann bie 
Laune und der Uebermuth des überlegenen Mannes zuweilen 
bis zu bedenflicher Höhe. geftiegen fein. Erſt in den Teßten 
Lebensjahren fiel diefe Hülle wieder großentheild ab, und das 
innigfte Gefühl trat unverftellt hervor, in fanfter Güte, in 
liebevoller Theilnahme, die jedes de au edler ars 
ftimmten. ?) 

Doch wo Humboldt unmittelbar mit dem Großen und 
Achten zu verfehren hatte, da trat ftetd das Gefühl und der 
ideale Trieb unverftellt hervor. Namentlih im Umgang mit 
ganz ebenbürtigen und verwandten Geiftern fo wie überhaupt 
in feintm höheren Streben und Wirken. 

In feinen schriftlichen Arbeiten ift zwar auch der for- 
ichende, fühle, ganz auf den Gegenftand gerichtete Verftand 
vorherrfchend. Aber auch diefer ift hier gewohnt, das Eins 
zelfte an die höchften Bezüge des Denkens emporzuheben oder 
in die geheimnißvollen Urgründe. des Weſens zu verfolgen. 


Auch in den Fälteften Gntwidlungen weht uns plöglich fein 


perfönlicher Geift, fein Gemüth an, Den einfachen Wogen- 
ſchlag des Gedanfens unterbrechend, ftrömt die Jdealität oder 
ein fchwärmendes Gefühl, manchmal nur andentend und defto 
veigender, aber oft auch unmittelbar in das fühle Meer 
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2) Be in en Stiyge über ——— a. a. O. 





Thl. 


u 


56 

ſeiner Forſchungen. Gerade darin liegt für uns eine beſondre 
Schönheit feiner Schriften. Männer von auffallend ſchwär⸗ 
merifcher oder nüchterner Denkart zeigt unfere Litteratur im 
großer Anzahl. Seltener Beides in jo charakteriftiicher Ber- 
fnüpfung. Auf ähnliche Art herrſcht bei Leifing und Göthe 
ein verftändiges Element. Welcher Reiz aber ift «8 3. 8. 
in Göthe's Brofa, auf dem ruhigen, fpiegelglatten See der 
Beobachtung und Schilderung bingleitend, plößlid von ber 
Fluth der Empfindung und allen Brandungen der Leidens 
ichaft übermannt und fortgeriffen zu werden! Der Idealismus, 
der fich mit dem Fühlen Gedankengange verwebt, wirft ähnlich 
ter Poeſie, ja er ift der eigentlich poetijchen Gabe innerlichft 
verwandt. Bei Humboldt wirft dieſe innere Begeifterung ftarf 
genug, um wie eine in der Tiefe leuchtende und wärmende 
Flamme jelbft die Fälteften Spigen auf der Oberfläche der 
Darftellung noch zuweilen mit ihren Strahlen zu röthen. 

Wunderbar ift ed, daß der Berftand, der fich bei ihm 
im Alltagsleben oft getrennt vom Gemüthe und in den felt- 
famften Berhüllungen erging, fh in der fohriftlichen Heußerung 
nie zu Spiel und Sophiftif verirrt, Da war er fletd an 
das Höchſte geknüpft; ja man veripürt nichts von dem Hange 
zur Paradorie und willführlichen Dialektik, der den Rordoft- 
deutichen und namentlich den Berlinern, nur zu oft, ebenfo 
in Schriften wie im Leben, eigen ift — und der bie und da 
fogar zur Sophiſtik wird. Gin folder Zug von Baradorie 
liegt felbit in Leffing. Kant hielt ſich vielleicht am freieften 
davon und prägte den Geift feiner Landsleute gewiß am 
nüchternften aus. In Humboldt’8 Leben begegnen wir eben- 
falls dieſer Luft zur VBerhüllung, ja zu kalter und ſophiſtiſcher 
Dialeftif. Seine Schriften aber, wie fein ganzes höheres 
Streben und feine öffentliche Laufbahn, bielt er frei davon. 
Da ließ er, wie in geweihten Regionen nur den baarften 
Ernft walten, weshalb er uns auch da durchaus fo gefund 
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eriheint, zuweilen vielleicht eber ſchwaͤrmeriſch, noch öfter 
fühl, niemals aber. willführlich oder fophiftiich. 

Wenn ſchon im perfönlichen Umgang mit Freunden ſich N 
die Empfindung umverhüllter ausfpracdh, fo tritt und vor- 
züglich in feinen freimdfchaftlichen Briefen die innigfte Ver: 
rüpfung des ibealiftiihen und gefühlvollen mit dem ver- 
Händigen Humboldt entgegen. Sn diefem Sinne erfcheinen 
fie und als die fchönften Denfmale feines Geiftes, als der 
unmittelbarſte Ausdrud feines ganzen Welend. Da fpricht 
der Menjd uns an und fein idealſtes Streben, dad wärmfte 
Gefühl, die innigfte Begeifterung, in edler, reiner, einfacher ) 
Form. Zwar auch bier noch durchdrungen und überwacht I 
vou dem Gegenſatz des Verſtandes, aber auch nur fo weit, 
um auch das Innerlichfte in Feufcher, durchfichtiger, eryſtal⸗ 
linifcher Geftalt and Licht zu fürdern. Daher der felme Reiz, 
den feine geift- und gemüthvollen Briefe haben, die ohne | 
Frage zu den fhönften gehören, bie wir in unfrer Sprade 
bejigen. Kälte und Feuer, Gemüth und Ser, find darin 
auf eine wunderbare Art gemifcht. 

Damit haben wir die Hauptgegenfäbe des Humboldtifchen 
Charakters und ihre bedeutendften Ergebniffe in Leben und 
Scyrift berührt. Später werden wir in einzelnen Anſichten 
und Richtungen diefes Geiftes diefelben Urbeftandtbeile nur in 
andern Formen und Nüancen wieder finden, ja felbft an feinen 
äftbetifhen Sympatbien erfennen, wie bald der idealsempfin« 
dende, bald der verftäntige Theil feines Weſens Genüge ſucht. 


— — — — * 


Die Kantiſche Philoſophie ging, wie jede große 
geſchichtliche Erſcheinung, aus einer nothwendigen Richtung 
der Geiſter hervor. Kant ſuchte die Aufgabe, die damals 
die allgemeine war, und die ebenſo in der Kunſt wie im 
Leben zu bewältigen vorlag, in der eigenilichen Tiefe des 
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Sedanfens zu löjen. Es galt die Einheit des Vernünftigen 
und Sinnlichen zu erfennen und foniit die Rechte des Ver— 
ftandes mit denen der Sinnlichkeit auszugleichen. 

In Humboldt's Natur, die aus Idealität und Verftand 
fo eigenthümlich verbunten war, lag ſchon Die ganze Anlage 
zum Kantianismus, zugleich aber dad Etreben, diefen Stand- 
punkt, der den Trieb und die Pflicht, Vernunft und Sims 
lichkeit, noch immer fchroff auseinander hielt und die Einheit 
der reinen, totalen Menfchennatur nicht erfaßte, auf demſelben 
Wege und durch die eigene Methode des großen Königs- 
bergiichen Weijen zu überwinden. Humboldt hegte denfelben 
Drang, die Löfung aller höheren Fragen im Reiche der Ideen 
zu ſuchen, und zwar auf demfelben Fritifchen Wege, den Kant 
‚eingefchlagen hatte. Er hatte das Bedürfniß, zur Anfchauung 
des idealen Menjchen zu gelangen — und auch bier fühlte 
er fih auf Kantiſchem Wege gefördert — aber er fuchte, 
wie Schiller, die Schranke der Kantifhen Anſchauung zu 
durchbrechen, und die volle Totalität der Menfchennatur zu 
erfaffen. Nicht bei dem feindlichen Gegenfage von Neigung 
und Pflicht wollten diefe Männer bebarren — es galt ihnen 
aud darüber hinaus der Anlagen und Forderungen ädhter 
Dumanität ſich bewußt zu werden, und die angebornen edlern 
Menfchentriebe zur Anerkennung zu bringen. 

Schiller und Humboldt wandelten, ihrer engeren Ver— 
wandtichaft gemäß, einen und denfelben Weg: fie waren und 
blieben Kantianer, ohne fidy bei der Stufe, die Kants For- 
hung erftiegen hatte, zu begnügen. Sie fuchten aus ähn— 
lichem innern Drange an diefer Denfart fortzubauen, fie zu 
erweitern. Man hat es Humboldt neuerdings bie und da 
wie einen Vorwurf binwerfen hören, daß er Zeit feines 
Lebens Kantianer geblieben; er felbft aber würde fich diefen 
Ausiprucd recht gern gefallen laffen haben. In dem Sinne, 
wie er es war, blieb er es ftets, und zwar in einem Einne 
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in welchem es, ohne allen Zweifel, auch Scyilfer geblieben 
wäre. Allerdings haftete Humboldt in frübefter Zeit noch 
ftarrer an der Kantifchen Anfchaunngsweife, au hatte er 
ſelbſt in fpätefter Zeit einzelne der firengen Kantiichen Me— 
hode angehörende Wendungen des Denfens oder Spaltungen 
der Begriffe noch nicht aufgegeben. Wer aber die wirfliche 
Forſchungsſtufe von den außerwefentlichern Ginzelheiten der 
Form umnterfcheidet, der wird nicht zweifelhaft fein, ob der 
Rantianismus in Humboldrs wicdtigften anthropologiichen, 
aͤſthetiſchen und fprachlichen Forſchungen ein fortgefchrittener 
und eigenthümlicher fei oder nicht. Selbft die Darftellungs- 
weife zeigt einen Genius, der, ohne des FEritifchen Sinnes 
verluftig zu werden, fi) an der Realität der Erfcheinung viel 
inniger gefüttigt hat und in die Gegenftände, die er er 

gründen will, mit unverfennburerer Hingebung gedrungen iſt. 
Humboldt würde feine Abſtammung von dem Boden 

des Fritiichen Idealismus nie verläugnet haben, vielmehr 
Sprach er nur wenige Jahre vor feinem Tode, als er die 
Vorerinnerung zu feinem Briefwechfel mit Schiller fchrieb, 
diefe Anhänglichkeit unverholen aus, ja. er fegte bei Diefer 
Gelegenheit feinem großen Lehrer und Vorbilde wie abfichtlic) 
ein Denfmal, welces felbft den Anhängern der neuern Schule 
gebührende Achtung abzunöthigen wußte *) Er gab darin, 
mit aller Vorficht,, fein Glaubensbekenntniß über Kant und 
läßt uns, indem er Schiller’ Verhältniß zu dieſem beleuchtet, 
feinen eignen frübern Standpunft hinreichend erfeunen. Js 
dem wir bier fchon diefe Stelle anführen, leiten wir zugleich 
den fpätern Bund mit Exhiller und das vercinte Etreben 
dieſer Männer ein, für Deren Freundſchaft und gemeinfames 
Wollen das Zufammentreffen in Kant und das Weiter: 





1) Karl Rofentrany namentlih in feiner „Geſchichte der 
Kant'ſchen Philofophie” (Leipzig, 1840. ©. 411.) rühmt diefe Schil⸗ 
derung Kant's „als eine der ſchönſten Charakteriſtilen des Weiſen. 
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ftreben auf dieſem Wege eine der wefentlihfien Grundlagen 
bildete. 
„Kaut“, jagt er,?) „unternahm und vollbrachte das 


größeſte Werk, das vielleicht je die pbilofophirende Vernunft 


einem einzelnen Manne zu danken gehabt bat. Er prüfte 
und fichtete das ganze philoſophiſche Verfahren auf einem 
Wege, auf dem er notbwendig den Bhilofophien aller Zeiten 
und aller Nationen begegnen mußte, er maß, begrängte und 
ebuete den Boden defjelben, zerftörte die darauf angelegten 
Truggebäude, und ftellte, nach Wollendung diefer Arbeit, 
Grundlagen jet, im. welchen Die philoſophiſche Analyſe mit, 
dem durch die früheren Syſteme oft irvegeleiteten und über— 
täubten natürlichen Menfchenfinne zufammentraf. Gr führte 
im wahriten Sinne des Worts die Philoſophie in die Tiefen 
des menjchlichen Buſens zurück. Alles, was den groben 
Denker bezeichnet, befaß er in vollendetem Maße, und ver— 
einigte in fih, was fich fonft zu widerftreben fcheint; Tiefe 
und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dialektif, an 
die doch der Sinn nicht verloren ging, aud Die: 
Wahrheit zu faffen, die auf diefem Wege nicht 
erreichbar ift, und das philofopbiiche Genie, welches Die 
Fäden eines weitläufigen Ideengewebes, nach allen Richtungen 
bin, ausfpinnt, und alle vermittelt Der Einheit der Idee 
zufammenhält, ohne weldes Fein pbilojephifches Syſtem 
möglich ſeyn würde. Bon den Epuren, die man in feinen 
Schriften von feinem Gefühl und feinem Herzen autrifft, hat 
ſchon Schiller richtig bemerft, daß der hohe philoſophiſche 
Beruf beide Eigenfchaften (des Denkens und des Empfindens) 
verbunden fordert, Verläßt man ihn aber auf der Bahn, 
wo fich fein Geiſt nach Einer Richtung bin zeigt, fo lernt 


2) Borerinnerung zum Briefwechfel zwiiden Schiller und W. 
v. Humboldt, ©. 43 — 53. e 
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man das Außerordentliche des Genie's dieſes Mannes and) 
an feinem Umfange fennen. Nichts weder in der Natur, 
noch im Gebiete des Wiffens läßt ihn gleichgültig, Alles 
sieht er in feinen Kreis; aber da das felbftthätige Princip 
in feiner Intelleftualität fihtbar die Oberhand behauptek, fo 
leuchtet jeine Gigenthümlichfeit am ftrahlendften da hervor, 
wo, wie in den Anfichten über den Bau des geflirnten Him- 
meld, der Stoff, in fih erhabner Natur, der Einbildungs- 
fraft unter ber Leitung einer großen Idee ein weites Feld 
darbictet. Denn Größe und Macht der Phantafie ftehen in 
Kant der Tiefe und Schärfe des Denfens unmittelbar zur 
Seite. Wie viel oder wenig fid) von der Kantiſchen Philo— 
ſophie bis heute erhalten hat, und Fünftig erhalten wird, 
maße ich mir nicht an zu entfcheiden, allein Dreierlei bleibt, 
wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nugen, 
den er dem fpeculativen Denken verlieben bat, beftimmen 
will, unverfennbar gewiß. Giniges, was er zertrünmert hat, 
wird ſich nie wieder erheben; Einiges, was er begründet 
hat, wird nie wieder untergehen; und was das Widhtigfte 
iſt, ſo hat er eine Reform geftiftet, wie die. gefammte Ges 
fchichte der Philofophie wenig ähnliche aufweist. So wurde 
die, bei dem Erfcheinen feiner Kritif der reinen Vernunft, 
unter uns faum noch ſchwache Kunde von fich gebende fpe- 
kulative Philofophie von ihm zu einer Regſamkeit geweckt, 
die den beutfcben Geiſt hoffentlich nocd lange beleben wird, 
Da er nicht fowohl Philoſophie, ald zu vhilofophiren Iehrte, 
weniger ®efundenes mittheilte, als die Fackel feines eigenen 
Suchens anzündete, fo veranlaßte er mittelbar mehr oder 
weniger von ihm abweichende Eyfteme und Schulen, und es 
charakteriſirt Die hohe Freiheit feines Geiftes, daß er Philo- 
fophieen wieder in vollfommner Freiheit und auf felbft ge 
ſchaffnen Wegen für fi fortwirfend, zu werfen vermochte. 

„Ein großer Mann ift in jeder Gattung und in jedem 
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jebed ftärferen Gemüths, aber die fremde Individualität ganz, 
als verfchieden, zu durchſchauen, vollfommen zu würdigen, 
und aus biefer betvundernden Anfhauung die Kraft zu 
schöpfen, die eigne nur noch entichiedner und richtiger ihrem. 
Ziele zuzuwenden, gehört Wenigen an, und war in Edjilfer 
bervorftechender Charafterzug. Allerdings iftein foldes 
Berhältniß nur unter verwandten Geiftern mög- 
lich, deren divergirende Bahnen in einem höher 
liegenden Bunfte zufammentreffen, aber es ſetzt 
von Seiten ber Intelleftualität die klare Erkenntniß dieſes 
Punktes, von Seiten des Charafterd voraus, daß die Nüd- 
ficht auf die Berfon gänzlich zurückbleibe binter dem Intereffe 
an der Sade. Nur unter Diefer Bedingung gehen Be: 
fcheidenheit und Selbftgefühl, wie es die Beftimmung ihres 
idealifhen Zufammenwirfens ift, wahrhaft in Unbefangenheit 
über. Eo nun ftand Schiffer auh Kant gegenüber. Gr 
nahm nicht von. ibm; von den in „Anmuth und Würde“ 
und den „äfthetiichen Briefen“ durchgeführten Ideen ruhen 
die Keime fchon in dem, was er vor der Befanntichaft mit 
Kantifcher Bhilofophie ſchrieb; fie ftellen andy nur die innere, 
urjprüngliche Anlage feines Geiftes dar. Allein dennod) 
wurde jene Befanntfchaft zu einer neuen Epoche in Schillers 
philofopbifchem Streben; Die Kantiſche Philoſophie gewährte 
ihm Hülfe und Anregung. Ohne große Divinationdgabe 
läßt ſich ahnen, wie, ohne Kant, Schiller jene ihm. ganz 
eigenthümlichen Ideen ausgeführt haben würde. Die Freiheit 
der Form hätte wahrfcheinlich dabei gewonnen.” — 

In den Briefen an Schiller kommt Humboldt mehrmals 
auf Kant zu fprechen, °) Sehr charakteriftiich für feine eigne 
Entwicklung ift aber befonders folgende Stelle, ebenfalls in 
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einem Briefe an Schiller.) „In jedem Menfchen, der ſich 
vorzugsweife mit philofophifhem Nachdenken befchäftigte, muß 
ed eine Epoche geben, in welcher die Eumme feiner Gedanken 
Feſtigkeit und einen foftematifchen Zufanmenhang gewinnt; 
und die e8 ihm möglich madht, fi, indem er ficher und feft 
auffteht, nach jeder Seite mit Leichtigfeit hinzubewegen. Es 
ſcheint mir ein vorzüglich ſchwieriges Kunftftüd der Bildung 
feiner felbft und Anderer, biefen Zeitpunkt gehörig zur Reife 
zu bringen, und es ift, ſchon immer viel fi) nur. von. dem 
Wege nicht ablenfen zu laſſen, die Ernte nicht anticipiren 
zu wollen, und ſich nicht durch zu frühzeitige, Fleinliche, zer⸗ 
ftückelte Unternehmungen zu zerftreuen, da alle Werfe, die 
dem eigenen Geiſt zu genügen im Stande find, erft jenfeits 
diefer Gränze liegen können. Bei Wenigen ift dieß fo. offen- 
bar als bei Kant, wenn man feine früheren Schriften mit ' 
den fpäteren, von der Kritif an, vergleicht. Jener Zeitpunkt 
ift ihm eigentlich erft. fpät erfchienen, aber aus den Bruch— 
ftüfen feiner frübern Produkte bemerft man bier und da 
Epuren feines Ganged. Ihnen ift ed früh gelungen, die 
Ideen auszubilden, um welche ſich Ihre intellektuelle Thätig« 
feit dreht, und in Allem, was ich jegt von Ihnen leſe, felbft 
in der flüchtigften Bemerkung in einem Briefe, herrſcht eine 
durchgängige und beiwundernswürdige Einheit.” 

Dafielbe hätte Schiller auch Humboldten zurufen fönnen; 
denn gerade diefe Einheit und Sicherheit des Weſens ift von 
feinem erften Auftreten bewundernswertb. Unleugbar hatte 
das frühe, gründlie Studium der Kantiſchen Werfe einen 
fehr wefentlichen Antheil, diefen Zeitpunft feiner eignen inneren 
Reife zu zeitigen. Doch nur ein fo wahlverwandter Geift, - 
wie Humboldt urfprüngli war, durfte ſich von ſolchem 
Studium eine fo frühzeitige Wirkung verjprechen. 


4) Bom 27. November 1795. 
Schleſier, Grinn. an Humbolbt. I. 5 
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Verwandt war Humboldi dem Gelfte Kant's feiner 
ganzen Anlage nach, ja gerade in Zügen, die das Syſtem 
des Lepteren am -beftimmteften charakterifiren. Verwandt in 
feinem Hinausftreben über die Endlichfeit — in das Neid) 
der Ideen, während er mit nücdhternem Sinne die Natur des 
Endlichen im Auge behält und deſſen Gränze forgfältig bes 
obachtet. Die Weife feines Erfennend war bie Kantiſche, 
nämlich transcendental. Der Transcendentalpbilofoph bringt 
gegen das Begreifen der Wahrheit ftets eine ffeptifche Stim- 
mung mit und vergißt nicht, daß das Denken allein, ohne 
fi) von ber Sinnlichkeit einen benflihen Stoff geben zu 
laffen, inhaltlos if. Diefe Befonnenheit vermiffen wir in 
Humboldt niemals; er weiß, wenn er ſich auch in die höchften 
Regionen begibt, wo die philofophifche Gewißheit aufhört. 
Noch in Göttingen ſprach er fihon feine Freude aus, 5) daß 
Forſter es Fr. Jacobi'n and Herz gelegt, daß man vom 
Ueberfinnlichen fchlechterdings Feine Idee haben könne. Jacobi 
fei zwar zu fehr Philofoph, um es begreifen und erflären zu 
wollen. Aber er glaube es doch anfchauen zu können. „Ich 
geftehe Ihnen gern,“ ſetzt er gegen Forſter hinzu, „daß ich 
bavon feine Idee babe, und daß ich fürdte, es könne leicht 
zur Schwärmerei führen.” Er hatte dies auch Jacobi'n felbft 
in mehreren Briefen vorgehalten, diefer aber die Antwort 
‚ immer erft verfprodhen. So lehnte Humboldt auf dem Boden 
ber Philoſophie die zu großen Forderungen ab, die ein fo 
denfender Geift, wie Jacobi, für feine ſubjektiven Bebürfniffe 
geltend machte. Cine noch viel größere Kluft trennte Hum— 
boldt andrer Seits von den fpätern großen deutſchen Philo- 
jophen, die ein abfolutes Erkennen überfinnlicher Dinge für 
möglich hielten. — 

Derwandt ift er Kant in ber Begeifterung für bie 
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5) Brief an Forſter, 14. März 1789. 
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moralifche Freiheit des Menfchen, wie für die Anerkennung 
der Menfchenwürbe in der bürgerlichen Welt, alfo für Menfchen- 
rechte und pofitifche Freiheit. Auch er glaubte, wie fein Freund 
Schiller, die Grundprinzipien ächter bürgerlicher Freiheit in 
der Kritif der praftifchen Bernunft enthalten. Doch verfolgte 


er früh auch in feinen politifchen Sdeen eine eigne Bahn. 


Es war ihm mehr darum zu thun, daß bie Einzelnen von 
dem in der neuern Zeit überwiegenden Einfluß der Regie: 
rungen befreit würden. Dagegen äußerte er über Kant's 
Büchlein: „Zum ewigen Frieden“ gegen feinen Freund Schiller: 
„Ein mandmal wirflih zu grell burchblidender Demofra- 
tismus ift nun meinem Gefhmade nicht recht gemäß, fo 
wenig ald gewiß auch dem Ihrigen.“ ©) 

Verwandt ferner durch die Richtung des Geifted auf 
das Erhabene. Ein Zug, der ihn zugleich fo eng an Schiller 
fnüpfte. Neben der reinften und allgemeinften Begeifterung 
für alles Schöne und Künftlerifche Hat er dennoch diefe Vor— 
liebe für das Erhabene fo wie für das Gedanfliche in ber 
Dichtung fein ganzes Leben hindurch gehegt. Für Aeſchylos, 
Pindar, für Schiffer, ja für die philofophifche Poeſie der 
Indier, war er fo eingenommen, wie andern Theild für 
Göthe. Ja fein ſcharfer, Funftgeübter Blick ließ fich durch 
das Gedanflihe, wenn es im großartiger Geftalt auftrat, 
auch mandmal im Afthetifhen Urtheil irreführen. 

Verwandt war er dem Meifter Kant endlich aud) in 
KRüdficht auf die Methode des Forſchens. Nicht etwa ded- 
halb infonderd, weil er unter dem Einfluß der Kantifchen 
Syſtematik und Architeftonif arbeitete und fich in den Kan— 
tiſchen Kategorien des Denkens bewegte — die theilte er 
mehr oder weniger mit allen Schülern Kants, ja faft mit 
der ganzen nachfolgenden wiffenfchaftlichen Generation — 


ee 


6) 30, Oktober 1795. 
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fondern hauptfächlich, weil er in feinen fpefulativen Forſchungen 
immer von pfochifchen und anthropologifchen Erfahrungen 
ausgeht oder doch ſtets Anhaltpunfte und Analogien in der 
Natur des Menfihen fucht. Auf diefem Wege vorzüglid) 
war und ift der Philoſophie noch Bedentendes zu leiſten 
übrig, und von den Nachfolgern in Kan's Schule zum Theil 
wirklich ſchon geleiftet worden. Humboldt's Zdeenfreis wur⸗ 
zelte durchweg in Beobachtungen der geiſtig-ſinnlichen Men— 
ſchennatur, und auch in ſeinen äſthetiſchen Verſuchen erklärte 
er das Weſen und die Gattungen der Poeſie aus dem Weſen 
der menſchlichen Einbildungskraft und den nmeslichen Wir⸗ 
kungen auf dieſe. 

Wir werden fpäter, beſonders im Anfang des Umgangs 
mit Schiller, den feinen Kritiker in mancher abſtrakten und 
übel angewendeten Formel der Kantiſchen Lehre befangen 
finden, z. B. wenn er, vielleicht eben um für Schiller's in« 
bividuelle Dichiweife eine befriedigende Rechtfertigung zu 
geben, eine Zeit lang in den Eag einftimmte, daß die Dich— 
tung in ihrem höchſten Fluge einen nothwendigen Inbalt, 
bie Wahrheit der Idee, zum Gegenftande haben und aud 
in der Form dieſes Nothwendige zu erzeugen ftreben müſſe, 
fo daß aller Reichthum poetifcher Weltanfchauung einer Heinen 
Summe poetifcher Ideen, aller Reiz des individuellen Ge— 
ftaltens einem. falten Formenideale weiht — eine Lehre, die 
fo. abjtraft aufgeftellt, ihre Anwendbarkeit an manchen Miß- 
geftalten der hechfinnenden Mufe feined Freundes Schiller, 
am ärgften vielleicht in der Braut von Meffina erprobt hat. 
Gluͤcklicherweiſe macht Humboldt’s kritiſcher Inſtinkt von dieſen 
Sätzen faſt feinen Gebrauch, ſobald er ſich nicht gerade der 
Muſe des großen, ihm gemüthlich ſo nahe ſtehenden Denker⸗ 
Dichters gegenüber befindet. 

Von andern Einſeitigkeiten des Kantianismus befreite 
ihn ſein eigner, die Schranken des Syſtems durchbrechender 
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Geiſt, und das Streben, bem er gemeinfchaftlich mit Schiffer 
oblag, die Prinzipien dieſer Lehre auszubauen und den ftreng 
Kantiſchen Standpunft zu erweitern. Diejenigen dürften fehr 
irren, die Schiller und Humboldt in ihren philofophifchen 
Bemühungen ausreichend zu charafterifiren meinen, indem 
fie ſie als verftodte Kantianer hinftelen. Die Epefulation 
fönnte noch an manches wieder anfnüpfen, was diefe Geifter 
anbahnen — ohne deshalb die neuere Errungenfchaft gerade: 
bin zu opfern. Humboldt's Geift war nicht in den Banden 
eined Syſtems gefangen. Noch ganz erwärmt von der Lehre 
de8 großen Weifen fuchte er doch, ſchon in frühen Jahren 
den Umgang mit Männern von ganz abweichender Denfart, 
wie mit Fr. Zacobi, oder den von folchen, die, der Fülle und 
Richtung des eignen Geiftes, wie 5. B. Forfter, vertrauend, 
gar feinem foftematifchen Ideencentrum buldigten. Wie. hätte 
er einem Syſtem zu Lieb, die Erweiterung feines eignen 
Ideenkreiſes verabfäumen follen? Der individuelle Genius, 
in feiner Fülle und Abfonderlichkeit arbeitet auch dem Phis 
Iofophen im die Hände; ihm ſind eigne Aufgaben geſetzt; und 
noch in feinen Verirrungen ift er ein Gegenftand des In— 
tereffes. Für Geifter wie Humboldt und Schiller ftand bie 
felbftftänbig denfende Kraft auch neben dem vollendeten Syſtem 
berechtigt da; am wenigften glaubten fie, daß Kant felbft ein 
fertiges Syſtem geboten, er, der „nicht fowohl Philofophie, 
als zu philoſophiren Tehrte.* Und ob fie ſchon nicht jedem 
individuellen Gelüft geftatteten, fi für Philofophie auszu— 
geben, fo waren fie doch gewiß eben fo mweit entfernt, Die 
Aufgabe der denkenden Menfchheit in den Paragraphen irgend 
welchen Meifters für abgefchloffen zu halten. 


Humbolbt’s Charakter fpiegelte ſich auch in feinen Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniſſen und im freundſchaftlichen Verkehr ab. Auch 
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bier tritt uns fein idealer Trieb vor Augen: Die body 
firebendften, edelften Geifter waren ihm verbündet, In einem 
hohen Grade für Liebe und Freundfchaft gemacht, füllte er 
einen wefentlichen Theil feines Lebens im trauten Umgang - 
mit erwählten Geiftern aus.” Wem feine Zuneigung, feine 
Achtung, fein Vertrauen einmal zu Theil geworden, dem 
blieb er lebenslang derfelbe. In Glück und Unglüd durfte 


man auf ihn rechnen; und auch der Tod änderte ſolche Ge 


fühle nicht. Befonders Heilig hielt er die Eindrüde feiner 
jüngern Jahre. Auch einigen Frauen blieb er durchs Leben 
mit gleicher Verehrung zugethan. Die Namen ©. Forfter, 
5 N Wolf, Schiller, Göthe, begleiten Humboldt’3_ ganze 
Lebensbahn; fie umleuchten und erheben feine eigne, ohnehin 
ftrahlende Geſtalt; und gleich unauslöſchlich ift fein Name 
in bie Annalen diefer großen Freunde eingefchrieben. 

Vleber jedes andre Freundfchaftsverhältnig erhob ſich — 
nad Barnhagen’s Ausdrud ) — das brüberliche. Hier 
vereinigten fi) von beiden Seiten die zarteften umd liebe» 
vollften Empfindungen, das edelfte Zutrauen, bie reinfte Hoch» 
achtung, welche ein langes Leben hindurch, in größter Tren— 
nung und innigfter Nähe, in entgegengejegten wie in gleichen 
Strebungen, unwandelbar benfelden Bruderbund darftellten, 
in welchem die Weihe der Natur durch die des Geiftes und 
Gemüths immerfort erhöht wurde. 

Nur zwei Berhältniffe flanden vielleicht noch höher, das 


was ihn fpäter mit feiner Gattin verband und die Liebe zu 


Schiller. Dieſe wirderzufehen, war ber Gebanfe, ber ihn 
in ben legten Stunden feines Lebens allein befchäftigte. 
Auch die allfeitige Richtung feines Geiſtes fpiegelt ſich 
in feinem Umgang und Lebensverkehr ab. Die verchiedenften 
Beifter nahmen feine Theilnahme in Anſpruch. Wo er nur 





1) A. a. O., S. 291. 
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höhere Kraft oder auserleſene Bildung zu finden verſichert 
war, ſuchte er fi) auch durch perfönlichen Umgang zu be- 
reihern. Meinungen des Tages, Barteiungen irrten ihn 
nit. Ja ſelbſt Richtungen, die ihm fremd und zuwider 
waren, ließ er gelten und duldete fie in feiner Nähe, wenn 
er eben nicht handeln mußte, und Geift und Herz ihn ans 
fprachen. Durch Humboldt's ganzes Leben zieht fich die 
höchſte Fülle geiftigen Verkehrs, ein ordentlicher Lurus, eine 
Sucht alles, was auf Geiſt Anfpruch machen fonnte, auch 
perfönlid; genofjen oder doch gefannt zu haben. Seine äußere 
Stellung kam ihm dabei förderlichſt zu Hülfe; auch die Zeit 
war in jeder Hinficht günftig hiefür, alles frifch, regfam und 
ihaffend, jede individuelle Kraft anreizend und bedeutend, 
fo vieles noch erft im Werden und Entftehen; die Gefinnung 
weltbürgerlich, allerdings oft unvaterländifch genug, aber auch 
unbefangener und minder von Feinlichen Parteiungen zer- 
riffen. Die hervorragenden Männer der Zeit fühlten ſich 
noch wie ein Ganzed. Dann kommt aber freilich aud) Hum⸗ 
boldr’8 eigne Natur in Rechnung. Diefe ächt menfchliche, 
duldfame Denfart, die Freiheit von fo viel befangenden Vor⸗ 
urtbeilen, ein Geift, ber als eine Art Repräfentant beutfcher 
Bildung angefehen werben konnte, die höchfte Empfänglichkeit, 
verbunden mit einer Hingebung, die um fo größer feyn durfte, 
weil ber Hingebenbe fi immer feiner Ueberlegenheit bewußt 
blieb und fie bei jebem Anlaß -in Wis, Berebjamfeit und 
Sarkasmus an den Tag zu legen vermochte. Gr felbft bot 
feine ganze Geiftesfülle eben fo gern in bewegtem Geſpräch 
und vertrautem Briefwechjel dem Einzelnen dar, ald in aus⸗ 
gearbeiteten Werfen dem Bublifum. Weit entfernt, „Ideen 
und Ausführungen für Drudfchriften aufzufpeichern, überließ 
er fie vielmehr verfchwenderifch dem nächftgelegenen Gefpräch 
oder Briefe” — auch die gehaltreichiten Gedankenreihen, 
Stoff zu den gebiegenflen Auffägen, die ed das Leichtefte 
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gewefen wäre ſogleich in vollendeter Geftalt hinauszuſenden. 
Dies alles veranlaßte unwillkührlich Einen, der ſelbſt diefen 
Umgang genoffen, 2) zu dem Ausruf: „Wie fchade, daß er 
feinen Eckermann gehabt!” 

Humboldt's Sinn für Freundſchaft und den geiftigften 
Verkehr drüdt fih uns jetzt am fehönften in den Briefen an 
feine Freunde ab, obſchon bis heute nur ein ſehr Keiner Theil 
derfelben zur Deffentlichfeit gelangt ift. Hier fpricht die ganze 
Fülle des Geiftes und der Bildung, die er befaß, und zwar 
in der einfachften, anfpruchlofeften Yorm. Ueberall Lebens- 
feime, ein ſeltner Reichthum an Fichtvolfen Blicken und großes 
artigen Ideen, „bie fih bisweilen fogar in äußerer Unfcheins 
barfeit gefallen, vertrauend, daß edler und feiner Sinn den 
Geiſt genugfam erkennen werde.” Dabei verfteht er immer 
auf das Weſen deſſen einzugehen, an den er gerade fchreibt. 
Er fpricht enthufiaftifch zu Forſter, kritiſirt mit Wolf, Tebt in 
Ideen und Spekulation mit Schiller, ſchildert und beſchreibt 
für Göthe. — Um den Reichthum des Geiſtes, den Hum— 
boldt's Briefe ausftrahlen, ganz würdigen zu Fünnen, müßten 
wir freifich fchon manden Schag gehoben haben, der bis 
jest no im Verborgnen blieb. Die Mehrzahl der Briefe 
an Wolf fehlt uns noch. Bon denen an Göthe haben wir 
zur Zeit auch nur Bruchftüde. Und was ließe ſich erwarten, 
wenn und das Glüd auch den Briefwechfel mit feinem Bruder 
und vielleicht einige Proben der Seieſe an ſeine Gattin 
ſchenken wollte. 


— — — — — 


Schon in den früheſten Briefen, die wir bis jetzt von 
Humboldt beſitzen, zeigen ſich alle Eigenſchaften, die wir ſo 
eben rühmend bezeichnet haben. Es ſind ſeine Briefe an 


2) Varnhagen von Enſe, a. a. O. S. 304. 








3. 

Georg Forſter, gefhrieben in ben Jahren 1788 — 1798. 
Literatur, Philoſophie, Politik — find ſchon die Gegenftände, 
bie ihn vorzugsweis beſchäftigen. Durchaus männlich und 
fertig erfcheint er, vom erſten Federzuge, vor und. Das ge- 
läutertfte Gefühl; die ganze Feinheit und Schärfe des Ge- 
ſchmacks und Urtheils. Feſt und energifch in feinem Ideen— 
freie. Freifinn und Fernhafte, vorurtheildfreie Gefinnung. 
Mechte und oft fehwärmerijche Begeifterung, im Bunde mit 
Fühler Befonnenheit und Selbfibeherrfhung In der Form 
die Klarheit, die anreizende Innigfeit und dabei der fcharfe, 
falte Verſtand, der feine reifften Schriften charafterifirt. 

Georg Forfter ift, nächft feinem Bruder Alerander , die 
erfte gewichtige Geftalt, die wir im Bunde mit Humboldt 
begegnen. Er lernte ihm früßzeitig in Göttingen feinen. ’) 
Borfter’d Frau war die Tochter des Philologen Heyne. Mit 
beiden Gatten fnüpfte ſich bald das innigfte Seelenband und 
namentlich mit Forfter ein höchſt intereffanter Briefmechfel. — 
Schon der Bund mit biefem cdarakterifirt Humboldt. Gebt 
wiffen wir ihn wohl zu würdigen, ben edlen, nach Freiheit 
ringenben, prophetifshen Geift des unglüdlichen Forfter, ber 
überdied einer unferer ausgezeichnetſten Schriftfteller und 
Profaiften war. Sein angeborner Freifinn, genährt auf 
Reiſen, die er ald Knabe fhon um die Welt gemacht, paßte 
nicht in die elendiglichen Verhältniffe des deutſchen Reiche. 
Die Revolution brach aus, und einer unferer beften Geifter 
ging, Schritt vor Schritt in ihren Strudel geriffen, dem 
deutfchen Baterlande verloren. Die Läfterung warf fi, wie 
ed geht, mit allem Grimm auf den Unglüdlichen, 2) bis ihn 
feine herrlichen. Briefe, die feine Hinterbliebene Gattin 1829 


1) ©. oben ©. 32, 

2) Eine ehrenvolle Ausnahme machte namentlih Fr. Schlegel 
in dem wenige Jahre nad Forfter’8 Tod gefhriebnen Auffag über . 
ihn und feine Schriften. Er ftebt in dem erfien Band der Eharak« 
teriftiten und Krititen von A. W. und Fr. Schlegel (1801). 
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berausgab, wie neu zu Ehren brachten und ihm jebeö edle 
Herz von neuem zumendeten. 3) 

Ein Züngling wie Humboldt fühlte fih im Umgang 
mit diefem freien, vorurtheilslofen Geifte gehoben und geftärkt. 
Beide Brüder fuchten und genopen feine Freundſchaft; Ale 
rander machte am Schluß feiner afademifchen Jahre mit ihm 
die befannte Reife nad) England. Sie mußten ihn zwar 
feinem Geſchick überlaffen, als er blindlings in den Drean 
der franzöſiſchen Umwälzung ftürgte; aber fie hielten ihn ftets 
in treuem Andenken. Alerander brachte in öffentlichen Vor⸗ 
lefungen, die er in den zwanziger Jahren in Berlin vor der 
glänzendften Berfammlung hielt, Forſter's Verdienſt würdigend 
in Erinnerung, und Wilhelm fonnte fein Gefühl für den 
Freund feiner Jugend nicht beffer an den Tag legen, ald ins 
Dem er der Gattin die Erlaubniß ertheilte, feine Briefe in 
dem Korfterfchen Nachlaß mit abdruden zu laffen. Sie ftehen 
am Schluß des zweiten Bandes und find jest auch in Hum⸗ 
boldt’5 gefammelten Werfen, B. I. S. 271 — 300 wieder 
zu finden, 

In gewiffer Hinficht Fann ‚man Humboldt’3 Umgang 
mit Forfter ald Vorbereitung feines fpätern Verhältniffes zu 
Schiller betrachten. Sein Charakter, fein Sinn für Freiheit 
und Bürgertum, der fich fchon in den Berliner Kreifen, 
dann.im Studium Kant's gebildet und geftählt hatte, fand 
in jenem Bunde die feltenfte Gelegenheit, an die größten Geifter 
ber Zeit ebenbürtig heranzureifen. 


3) Die fchönfte Huldigung hat yn Gervinus dargebradt, 
in feiner „Neueren Gefchichte der poetifchen Nationalfitteratur der 
Deutfchen.” B. II., 389 — 92. Wenn aber Gervinus, von Bewun- 
derung ergriffen, Forſtern nachſagt, „er fei ein größerer Politiker 
als die größeften, die wir ſchlechtverbienter Maßen mit diefem Namen 
beehren“, fo thut er gerade damit feinem Liebling Unrecht; ja dieſer 
würde folhen Ruhm in fo trauriger Zeit gar nicht einmal haben 
anſprechen wollen. 
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Wir haben Humboldr’3 Aufßred Leben während bes 
Göttinger Aufenthalts unterbrochen, und muͤſſen jegt auf diefe 
Zeit wieder zurüdbliden. Im Herbft 1788 begegnen wir 
ihm auf einer Rheinreife. Forſter hatte ganz Fürzlich feinen 
Aufenthalt in Mainz genommen, ald Hofrath und Biblio: 
ihefar bei der dortigen Univerfität. Bier Tage, „bie glüd- -. 
lichften, Die er auf der ganzen Reife verlebte*, brachte Hum— 
boldt in der Nähe des trefflichen Forfter zu, auf das ange: 
nehmfte und unerwartetfte durch die freundfchaftliche Güte 
überrafcht, Die biefer ihm erzeigte. Forſters Frau, die nach— 
berige Gattin des Schriftfteller Huber, nahm an ben geiftigen 
und herzlichen Bezügen der Männer Theil. ‚Humboldt, ber 
fie bewundernd einft die erfte aller Frauen genatınt hat, hielt 
fie bis an feinen Tod in höchftem Werth. Korfter felbft gab 
dem geiftvollen Füngling einen Brief an Friedrich Jacobi, 
den Bhilofophen, mit, den Humboldt, theinabwärts reiſend, 
aufzuſuchen nicht verſäumte. 

Jacobi's Stellung zur Philoſophie iſt ſchon in dem 
vorangehenden Abſchnitte gedacht worden. Kür unſern Freund 
war eine fo erregte Perſoönlichkeit für alle Fälle lehrreich und 
wichtig. Ein Mann, der ſich Kant, wie den nachfolgenden 
Syſtemen der deutfchen Philofophie, ald Widerjadyer ent- 
‚gegenftellte, aus ſich felbft zwar ein ebenbürtiges Gebanfen- 
geflecht zu erzeugen nicht die Kraft befaß, dennoch-Aber als 
fühlender Denker fo reih war an Fingerzeigen und Wars 
nungen vor den logiſchen und fcholaftiichen Befangenheiten 
der Syftematifer — mußte Humboldt, für einige Zeit wenig- 
fiens, gewaltig intereffiren. Nicht dag ihm Jacobi's indivi- 
duelles Streben auf feinem eignen Etandpunft irre gemacht 
hätte — aber fein, die alfeitigfte Kenntniß fuchender Geift 
mußte auch einem Genius diefer Art näher zu rüden wuͤnſchen 
und fih von dem, was ein fo benfender Kopf darbieten 
fonnte, fo viel aneignen, als ſich nur immer mit feinem eignen 
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vertrug. Schon. hier zeigte fih Humboldt durchaus nicht 
als ausichließenden Kantianer; das benfende Individuum 
galt ihm höher ald das Syftem, ja vieles Einzelne in Ja— 
cobi’8 Weiſe mochte ihn befonderd anziehen, namentlich die 
Harmonie, die zwifchen der Denfweife und der ganzen Per— 
fönlichkeit Jacobi's Statt fand, fo wie die eigenthümliche 
Art, mit welcher er, aud darin unter den Deutſchen vorzugs- 
weis an die Alten erinnernd, feine Ideen durch Fünftleriiche 
Darftelung ins Leben einzuführen fuchte.- 

Den 31. Dftober fam Humboldt nad) Bempelfort, dem 
befannten gaftlichen Ort gleich bei Düffeldorf, wo Jacobi 
die fihönern Monate bed Jahres zuzubringen pflegte, und- 
am 8. des folgenden Monats traf er wieder zu Göttingen 
ein. Forfter fchrieb am 10. an Jacobi, der fchon feine Freude 
über den Empfohlenen gemeldet hatte: „Humboldt hat mir 
‚verfprochen, im Frühling wieder zu fommen. Sind wir 
[Forfter8] dann noch nidyt bei Ihnen gewefen, und er gefällt 
mir noch wie damals, ald Sie Ihren Brief fehrieben, fo muß 
er mit. Ich habe in Göttingen einen recht wadern Jungen 
an ihm Fennen gelernt. Noh Hat der Faullenzer nicht 
gefchrieben.“ *) | - 

Doch ſchon am felbigen Tage berichtete Humboldt au 
Göttingen feinem lieben Forfter den Verlauf der Reife. Zu— 
erft dankt er für die gütige Aufnahme, die er bei ihm ges 
funden und die ihm feinen Aufenthalt in Mainz fo angenehm 
gemacht hatte. Sie gewähre ihm auch eine frohe Ausficht 
für die Zufunft, da er ſich mit der Fortdauer diefer freund» 
ſchaftlichen Gefinnungen fehmeicheln dürfe. „Es ift ein großes 


1) In ©. Forſtex's Briefwechfel. 2 Theile. Leipzig, 1829. In 
biefer Sammlung befinden fih außer den Forfter’fhen Briefen au 
andere, die ung bier intereffiren, nämlich die von Jacobi und von 
Heyne an ihn. Ich weife hier ein für allemal darauf bin, weil ich 
er eingeinen Briefftellen, wo es thunlich, immer nach dem Datum 
citire. 
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und edles Vergnügen, ſich von Männern, beren Kopf und 
Herz gleich tiefe Achtung einflößen, einiger Aufmerkfamfeit 
gewürdigt zu ſehen; und Diefes Vergnügen, in wie hohem 
Grade ließen Sie es mich nicht genießen! Ich kann es Ihnen 
wahrlich nicht befchreiben, wie ſtark und wohlthätig die gütige 
Art auf mich wirfte, mit der Sie mich bei meiner erſten 
Defanntichaft mit Ihnen empfingen, wie bie Freundſchaft 
und — ich darf es fagen — dad Bertrauen, das Sie mir 
hernach erwiefen! Sein Sie aber gewiß überzeugt, mein 
Theurer, daß ed mir ewig unvergeßlich fein wird, und daß 
nie ber Wunſch in mir erftidt werben wird, Shnen nur Ein- 
mal zeigen zu können, daß ich fo gütiger und freundfchafte-- 
voller Gefinnungen immer würbiger zu werden ſuche.“ — 
Dann erzählt er den Eindruck ber weitern Reife, und zwar 
eigentlich nur den, welchen Jacobi. auf ihn machte. Bon 
Mainz ging er den Rhein hinunter nach Aachen und Düffel- 
dorf. In Aachen blieb er zehn Tage, weil Dohm, einft fein 
Lehrer, ?) und der vielleicht darum noch mehr Freundſchaft 
für ihm babe, ihm nicht eher fortlafien wollte, ba er ihn 
freilich num wohl gewiß in mehreren Jahren nicht wieder- 
feben werde, - Dohm war in jener Zeit ald Geh. Kreid- 
Direftorialrach und Gefandter Preußens am niederrheinifche 
weftphälifchen Kreife angeftellt und zwar zu jener Zeit bes 
fonderd mit der Aachener Berfafiungsangelegenheit, fpäter 
mit den Lürticher Händeln beſchäftigt. Humboldt fah ihn 
doch im nächften Jahre noch einmal, dann aber wirklich erft 
nad mehr ald 25 Jahren wieder. — „Jacobi,“ fährt er 
num fort, empfing mich mit der größten und unermwarteiften 
Freundfchaft, mit einer Freundſchaft, die mich ftoly gemacht 
haben würde, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich fie allein 
Shrer gütigen Empfehlung dankte. Ich wohnte bei ihm, 


2) ©. oben ©. 19 u. f. 
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aber ohne die Vermittelung eines Mainzerd wäre er wohl 
ſchwerlich mit einem fo eigentlichen Berliner, ald ich bin, 
mit einem Freunde Engel's, Herzens, Biefter’d und fo vieler 
anderer Antis-Facobiten fo nahe zufammen getreten. Ih bin 
Ihnen in ber That herzlich für feine Befanntfchaft verbunden. 
Sein Umgang war mir über alles intereffant. Er if ein 
fo vortreffliher Kopf, fo rei an neuen, großen und tiefen 
Ideen, die er in einer fo lebhaften, ſchönen Sprache vorträgt ; 
fein Charakter fcheint fo edel zu fein, daß ich in ber That 
nicht entfcheiden mag, ob er zuerft mein Herz oder meinen 
Kopf gewonnen hat." Gin Briefmechfel, den ihm Jacobi 
verfprochen, foll die eingeleitete Verbindung unterhalten. 

Das ift das Ältefte Blatt, das wir, mit ficherm Datum, 
bis jegt von Humboldt befigen. Schon im nächften der uns 
erhaltenen Briefe an Forfter — 14. März 1789 — macht 
- er body feine Einwendungen über die Art, wie Jacobi, als 
Philoſoph, das UWeberfinnliche fafjen zu können meinte. °) 
Diefer gab gerade Damals die zweite Auflage feiner „Briefe 
über Spinoza“ heraus und fendete feinen Freunden Die ein« 
zelnen Beilagen, mit denen er fie vermehrte, zu. Humboldt 
empfing bie legten bdiefer Stüde während einer Krankheit, 
die er diefen Winter zu überftehen hatte, und erklärte befon- 
ders bie allerlegte für meifterhaft, Ueberhaupt lebt er noch 
in einem gewiſſen Enthufiasmus für Jacobi. „Sein Brief 
wechfel,“ fagt er, „macht mir fehr viel Freude. Er ift jo 
außerorbentlich freundfchaftlih gegen mid; und unleugbar 
ift er doch ein Mann von ungewöhnlichen Geiftesfräften, 
‚und von einem fehr edlen, wahrhaft großen Charakter. Die 
fleinen Schwächen derer bemerken zu wollen, it mir immer 
bei wahrhaft nel Männern ein fehr verach⸗ 
1rF Renee Geſchaͤft.“ 


3) Ich habe die Stelle ſchon oben ©. 66 eingefügt, 
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Der übrige Theil diefes Briefes geht Forfter ſelbſt an 
und zwar einen Aufſatz deſſelben über bie englifche Litteratur 
vom 3. 1788 in Ardyenholz’3 brittifchen Annalen, über ben 
er fih von Humboldt ein aufrichtiges Urtheil erbeten hatte. 
Mit wenig Worten ſprach diefer ein fehr gewichtiges aus. 
„Aufjäge über Literatur haben ihre. eigne Schwierigkeit. 
Bei einem Heinen Borrath-von Materialien erhalten fie ein 
magres, armfeliges Anfehen, bei einem großen, wie ich glaube, 
daß Sie vor ſich hatten, ift es fo ſchwer, die richtige Aus- 
wahl zu treffen und man geräth fo leicht in Gefahr, nicht 
mehr als ein Ramenregifter zu liefern. Darum hat mir bie 
Darftellung in Ihrem Aufſatz fo meifterhaft gefchienen. Es 
geht alles fo in einer Reihe, an einem fo Fünftlidy gefponnenen - 
Faden fort, ohne daß man doch in irgend einer Stelle bie 
Kunft bemerkt, die dazu gehörte, ihn fo zu fpinnen. Vor— 
züglih hat mir die Art gefallen, wie Eie den Einfluß des 
brittifchen Nationalgeiftes auf die Litferatur zeigen. ine 
Kenntniß der neueften Schriftfteller eined Landes, ihrer 
Schriften u. f. f. fann immer ganz intereffant fein, aber ber 
raifonnirende Leſer verlangı doch mehr; er will wiſſen, warum 
die Schriftfteller in diefem Lande gerade in diefem und Feinem 
anderen Geiſte fchrieben, warum gerade dieſe Zweige ber 
Litteratur, und feine andere blüheten? und das, dünft midy 
body, haben Sie vortrefflich entwidelt, Die Stelle vom 
Religionszuftande in England ift ganz in dem Geifte ge 
fehrieben, in dem ich jetzt recht vieles gefchrieben wünſchte.“ 

Seit dem Sommer 1789 war Humboldt wenig 
mehr in Göttingen, fondern meift fhon auf Feinern und 
größern Reifen in und außer Deutfchland begriffen. Zunächft 
ift ein Beſuch in Hannover zu erwähnen, wo er zwar ſchon 
früher perfönlich befannt war, diesmal aber befonderd mit 
Friedrich Jacobi zufammentraf. Den Tag vor feiner Abreife 
dahin (20. Zuni) verfpricht er Forftern volftändige Nachricht 
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von dieſem Rendezvous zu geben. und fügt für dieſen felbft 
aur den Wunſch bei, daß er Doch ja feine Gefunbheit fchonen 
möge, „Auch das bischen Genuß dieſes Erbenlebens ift 
doch fo viel immer wertb, und wie viel mehr die reiche 
Gelegenheit zu wirken“ — eine Aeußerung, die wir hers 
vorbeben, weil fie, gerade fo gefaßt, Faum jemals bei Hum— 
boldt wieder zu finden fein möchte. 

Er genoß in Hannover fünf fehr vergnügte Tage, wos 
von er dad Meifte allerdings auf Jacobi's Auwefenbeit, 
Einiges doch auch auf Hannover felbft rechnet, Er fchränfte 
fich diesmal abfichtlih auf wenige ©efellichaften ein, und unter 
den Berfonen vom erften Range fah ihn Niemand als eine 
Frau von Wangenheim, in deren Haus er auch Jacobi ein» 
führte. Den größten Theil des Tags brachte ‚er bei diefem 
zu und mit ihm befuchte er die Rehberg, Brandes, Zimmer- 
mann und was ihnen fonft von dortigen Notabilitäten von 
nterefje war. Rehberg war, ohne Zweifel, Die bebeutendfte 
Perſönlichkeit in jenem Kreife. Auch er huldigte der kritiſchen 
Philoſophie und war außerdem ein Mann von feltenem po— 
litiſchem Scharffinn — deffen Schriften, in ihrer trefflichen 
Auswahl und Zufammenftellung, nod heute zu dem Beflen 
gehören, deſſen wir uns in politifcher Litteratur rühmen 
fönnen. In Ruhe und Sicherheit, den philojophifchen und 
romantifchen Phantasmen neurer Zeit gegenüber, ähnelte er 
Humboldt fehr, wie er diefen aud) in feinen durchaus edlen 
Geſinnungen gli, wogegen er freilich in einer gewiflen Falten 
Abgeſchloſſenheit gegen jede andre Geiftesrichtung und in dem 
beinahe völligen Mangel an höherem Kunftgefhmad mit 
Humboldt gar feinen Bergleih darbietet. „Am nächſten,“ 
fo fehrieb dieſer, gleich nad der Rüdfehr von diefer Excur— 
fion, an Forfter, %) „it Jacobi, wie Sie fich leicht denken 
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4) 1. Juli 1780. 
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können, mit Rehberg zuſammen gefommen. Die erfte Unter⸗ 
redung war ziemlich kalt, und für zwei ſo treffliche Köpfe 
auch ziemlid; leer. Aber ſchon bei der zweiten thante, nad) 
Jacobi's Ausdrud, Rehberg auf, und alle die übrigen Tage 
bindurdy war er fehr heiter, offen und freundſchaftlich.“ Sie 
redeten Jacobi zu, auch den bekannten, feiner Eitelkeit wegen 
berüchtigten Ritter Zimmermann . zu. befuchen, was jener 


hinterher auch nicht bereute, obſchon fie eigentlich in Fehde 


lagen. Jacobi gefiel damals fehr in Hannover und Hum— 
boldt äußert, daß er wenige Menfchen gefehen, die fo viel 
burch die perfönlidye Befanntfchaft gewönnen als biefer. Gin 
gewiflfer Stolz, der freilih unverfennbar an ihm fei, doch 
mehr von dem Werth herrühre, den er auf feine Ideen lege, 


und gar nicht von Forderungen, bie er für feine Berfen . 


mache, äußere fib auch weit weniger im Umgang als in 
feinen Schriften. Ueberhaupt wußte der Füngling Humboldt 
den oft jo grießgrämigen, einfeitig urtheilenden Jacobi etwas 


verföhnlicher. zu ftimmen. So brachte er. ihm aud über 
Bieter, von welchem er in fehr hartem Ausdruck gefprochen, 


eine befire Meinung bei. „Ich,“ jagt Humboldt (in demfelben 
Briefe an Forfter), „ber ich über Bieſter ganz anders denfe, 
und vielleicht bald auch in einem näheren Verhaͤltniß mit 
ihm ftehe, 5) wollte dies für die Zufunft verhüten und fchrieb 
ihm geradezu meine der feinigen völlig entgegengefegte Meis 
nung.“ Es verfehlte dies die Wirkung nicht. — Bei Frau 
v. Wangenheim war einen Mittag der ganze Kreis ehr 
heiter zufammen. Brandes — hier ohne Zweifel jedesmal 
der Jüngere, der dem ältern in der Guratel ber Göttinger 
Univerfität folgte und fih auch als Schriftſteller, befonderd 
gegen die franzöfifhe Revolution, Namen gemadt bat — 


— 


5) Auf was für ein muthmaßliches Verhältniß hier angeſpielt 
it, Liegt im Dunkel. i 
Schleſier, Grinn. an Humboltt. 1. - | 6 
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Rehberg, Graf Hardenberg, Wallmoden ꝛc. ꝛc. waren dabei. 
Da überftürzten fi Raifonnement und Wis. „Borzüglich 
mußte ich,” ſetzt Humboldt hinzu, „als Campe's ehemaliger 
Zöglina immer mit Gegenftand des Geſprächs fein.“ 

Nachdem er fo Forftern von allen dortigen Borfällen 
trenlich in Kenntniß geſetzt hatte, fommt er auf die neueften 
Erſcheinungen der Litteratur. Im Mepfatalog war ihm nicht 
viel Beſondres aufgefallen. Bon der auswärtigen Litteratur 
reiste Barthelenıy’s Anacharfis, den furz darnach Bieſter in 
einer guten Ueberſetzung auch in Deutfchland verbreitete, feine 
Aufmerkfamfeit am meiften. Nicht blos diefed ausgezeichnete 
Werk, fondern auch Düpaty’s Briefe über Italien, die Forfter 
ins Deutfche übertragen hatte, nimmt er gegen Jacobi's Abs 
urtheil in Schug. Düpaty, jagt er, fei ald Schriftfteller, 
nicht als Befchreiber anzufehen. Man müfje immer den 
Mann vor Augen haben, feinen hellen eindringenden Ber: 
ftand, feine lebhafte Phantafie, fein glühendes Gefühl für 
altes, was die Menjchheit intereflirt. Forſter's Uebertragung 
fand Humboldt ganz genialifh. Nur bie und da glaubte 
er Kleinigkeiten bemerft zu haben, die ihm entſchlüpften, eine 
unrichtige Metapher, ein falfch zufammengeftelltes Bild, 

In folcher Feftigkeit und Reife ſtand der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Züngling Männern gegenüber, die fhon zu den bes 
deutendften unfrer Pitteratur zählten. So gewichtig find feine 
oft nur ganz gelegentlich hingeworfnen Bemerfungen. Ueber 
haupt enthalten Humboldt’8 Briefe und Werfe einen fo 
reihen Schatz der trefflihfien Charafteriftifen, der unver: 
gänglichften Urtheile, daß ſchon aus ihnen allein fich eine 
fehr anfehnliche Blumenleſe zufammenfügen ließe. Wir müffen 
darin freilich, fehon des Raumes wegen, große Enthaltfamfeit 
üben. Doc unfer Zweck ift auch hauptfählih, auf dieſe 
Quelle hin zu weifen, fie in manchem Betracht ju erläutern, 
aus ihr felbit aber nur das vorzüglich Charafteriftifche 
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hervorzuheben, wozu wir allerdings das Meifte rechnen, was 
and feiner früheren Lebengzeit herrührt, weil es, abgefehen 
von feinem befondern Werthe, zugleich Humboldr’s- geiftige 
Entwidlung und den Bunkt, von welchem er — vor 
— führt. 


Gleich darnach ſollten größere Greigniffe, als die litte⸗ 
rariſche Debatte in dem erregten Kreife einer einzelnen deutfchen 
Stadt, die Aufmerkfamfeit des Jünglings in Anfpruch nehmen. 
In der Hauptftadt Frankreichs hatte die politifche Krifis eine 
folche Höhe erreicht, daß jede Stunde ein entfcheidender Echlag 
erwartet werden konnte. Die aufgereiste Stimmung der 
Hauptftadt, Die drohende Stellung der National-Berfamndlung 
zu Verſailles — die, von Mirabeau geleitet, dem Hofe ſchon 
im Monat Juni Troß geboten — alles dies hätte Die ver: 
trauten Nathgeber des Königs noch zur rechten Zeit warnen 
follen. Doc die verbiendete Partei von Prinzen und Arie 
ftofraten complottirte von neuen. Man läßt Truppen gegen 
Baris anrüden. Neder, der Liebling des Volkes, wird aus 
dem Minifterium verabfchiedet und des Neiches verwirfen, 
Sofort nahm die Nevolufion ihren Anfang. Man griff in 
Paris zu den Waffen, die franzöfiichen Garden weigerten 
fh, gegen ihre Mitbürger zu Kämpfen. - Mit dem Sturm 
der Baftille war der Sieg des Bolfes entſchieden. 

Ginzelne gab es doch auch in Deutfchland, bie ſchon 
en wacfames Auge auf die Weltverhältniffe richteten - und 
den berannahenden großen Umſchwung der Dinge fogar mit 
Sehnſucht erwarteten. Wenige wohl, mit einem foldhen En- 
thuftasmus, wie. H. Campe, den wir ſchon als Erzieher 
Humboldt's früher erwähnten. Campe hatte feit einigen 
Jahren in Braunſchweig, unter einer Regierung, die nod) 
im Ruf einer gewiffen Freifinnigfeit fand, einen hübfchen 
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Boften, nämlich ein dortiged Ganonifat, und außerdem den 
Hofrathötitel erhalten. Zugleich ftand er einer Buchhandlung 
vor und genoß ald Berfaffer vieler Kinderjihriften und Reiſe— 
befchreibungen immer zunehmende Bopularirät. Bon Zeit 
zu Zeit pflegte er feine Gefundheit durch eine Reife zu flärfen. 
Jetzt, im Zuli 1789, beſchloß er einen fchnellen Ausflug nach 
Paris zu machen, mit dem ausgejprochnen fehnlichen Wunfche : 
„der Leichenfeier des franzöfiihen Despotismus 
beizuwohnen.“ In wenig Tagen war er reifefertig, und 
hatte fogar noch.die Freude, ein paar jehr willfommene Ge— 
fährten dazu zu finden. ) Der Eine von diefen war Wilhelm 
von Humboldt, der, gerade am Schluß ſeines afademiihen. 
Lebens, ſich jegt in der weitern Welt umzujehen wünfibte. 
Was konnte ihm anreigender fein, ald Baris in dieſem Augen« 
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1) Campe veröffentlichte die Anſchauungen und Ergebniſſe 
diefer Neife kurz darnad in zwei Werfen, die man noch heute mit 
Nutzen und Autereffe liest. Das erſte waren „die Briefe aus 
Paris zur Zeit der Revolution gefhrieben,“ Die noch im 
felbigen Jahre, und im folgenden in 2ter und Iter Auflage erſchienen. 
Sie ergeben fih hauptſächlich in Schilderung der neueften Begeben— 
beiten vom Monat Juni an, geben Berichte deffen, was er mit eignen 
Augen gefehen, erörtern die Urfachen diefer Revolution und knüpfen 
daran eine Menge Betrachtungen, offenbar mit dem Zwed, in 
Deutfchland eine unbefangnere Beurtheilung diefer Vorfälle zu be= 
. wirken. Auch die zweite Schrift erfchien mit Flacn Namen: „Reife 
von Braunfhweignad Parisim Heumonat 1789. Braun= 
ſchweig, 1790 (dann auch im VII, Theile feiner Sammlung in— 
tereffanter Neifebefchreibungen für die Jugend). Befonders Hier 
er er, in Briefen an feine Tochter und Auszügen aus feinem 

agebuch, die Einzelheiten diefer Reife bis zum Anfang des Aufent=- 
baltes in Paris. Beide Werte zeichnen fih durch großen, für 
jene Zeit bemerfenswerthen Freimuth aus. Daß er erhigt von diefer 
Neuerung fprad, nur die Fichtfeite des Umfchwungs und des franz 
—** Charakters erkannte, die herannahende Änarchie dagegen 
aum verſpürte, darf und gar nicht wundern, Die Mebrzabl der 
Zeitgenoffen, befonders der Deutfchen, verftand entweder dieſe Be— 
gebenheiten gar nicht, oder war mebr und minder beraufcht von 
ben. Auch Campe ward bitter enttäufcht, ala die Sade der Kreibeit 
fo gräßlich vergiftet wurde, auch er wandte fih mit Abfcheu davon 
obne deshalb, wie fo Biele, den Glauben an die großen europäiſchen 
Bolgen diefes Umfhwungs zu verlieren. 

„ ‚Die beiden Campe'ſchen Schriften dienen ung zugleih als Quelle 
für den fo intereffanten Abfchnitt des Humboldt’fchen Lebens. 
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blide, da noch dazu ‘eine fo günftige Gelegenheit für das 
Unternehmen fi darbot, | 

Campe felbft drüdt fih alſo über feine Reifegenoffen 
aud:-„Zwei Freunde, Hr. v. H. und Hr. W. wünfchten ihn 
zu begleiten; und ihre Gejellichaft war ihm angenehm. Der 
Eine vereinigte fi mit ihm in Braunfchweig; für den An— 
dern, der in Göttingen war, beftimmte man das Stelldichein 
in Holzminden.“ Am 17. Zuli verließen fie Braunfchweig 
nnd gelangten am folgenden Abend an den Ort der Be: 
ftellung.” „Unfer Tieber v. H. war ſchon vor und eingetroffen.“ 
Am andern Morgen reisten fie weiter und zwar vom erften 
Tag an im erwünfcteften Humor. Ihr nächſtes Nacht 
qwartier, fo erzählt und Campe in den Briefen an feine 
Tochter, fihlugen fie in dem Gefundbrunnen bei Driburg 
auf. Es war fpit nach Mitternacht, ald fie anlangten, 
„Unterdeß ich um friſche Pferde mich bemühte und Briefe 
fchrieb, gingen meine luſtigen Gefährten, mit der Laterne 
aus, um, wie fie fagten, — die Echyönheiten der Gegend zu 
befeben.” Din umftändlichen Bericht, den fie nad) der Zu- 
rüdfunft abzuftatten nicht ermangelten,, fihaltet Campe nicht 
ein, wohl aber fühlt er ſich zu fagen veranlaßt, „daß er fi, 
diefer guten Neifegefährten wegen, ſchon hundertmal Glück 
gewunſcht habe.“ „So ſollte man,“ ſagt er, „ſo oft man 
die Wahl hat, ſeine Reiſegeſellſchaft ſich immer ausſuchen. 
Alte Leute ſollen mit jungen, und junge mit alten reiſen. 
Jene würden dadurch, wie ich, an guter Laune und Ver— 
gnügen, dieſe an Sicherheit gegen allerlei Verirrungen ge— 
winnen. Du Fannft nicht glauben, wie vergnügt und guter 
Dinge wir drei Leute felbft in folden Lagen find, wo andre 
Reiſende die Lippen hängen laffen. Wohin wir fommen, 
da theilt unfre gute Laune fi) augenblidlih ber ganzen 
Hansgenoffenfhaft, ja fogar ben Bettlern auf der Straße 
mit. Lachend Fommen wir an, lachend machen wir unfre 
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Geſchaͤfte, lachend fteigen wir wieder ein, und alles lacht 
mit ung.“ | 

Sie nahmen ihren Weg durch die wenig anziehenden 
Gegenden Weftphalens und gingen bei Uerdingen über den 
Rhein. Nirgends verfäumten fie die Merkwürdigkeiten ünd 
Katurgenüffe, die fi) darboten. In Aachen hatten fie aud) 
die Freude, ihren Freund, den Geh. Rath von Dohm wieder 
zu fehen. Noch che fie die Brabanter Gränze erreichten, 
flogen ihnen die Nachrichten von den „gräulich ſchönen Be— 
gebenheiten® des 12., 13. und 14. Juli entgegen. Der 
enticheidende Schlag war geſchehen. Die erfte Kunde em—⸗ 
pfingen fie zu Aachen, mit innigem Entzücken über die braven 
Pariſer, aber aud mit großem Mifvergnägen, daß das 
Drama, deſſen Eröffnung fie jo herzlich gern beigewohnt 
hätten, ſchon feinen Anfang genommen. „Meine Reijeges 
fährten und ich,“ fehrieb Campe nad) Haus, „eilen, fo fehr 
wir Fönnen, um wenigftens den zweiten Aft Diefer großen 
MWeltbegebenheit mit anzufehen.” Schon ftrömten franzöfifche 
Slüchtlinge über die Gränzen. In Lüttich, wo aud Uus 
ruhen drobten, fam noch die Nachricht hinzu, daß auch in 
Brabant ſchon an mehreren Drten, dur die fie reiſen 
follten , der Aufruhr ausgebrochen fei, daß in Tirlemont, 
Löwen, in Brüffel ſelbſt nur die militairifche Uebermacht 
die Gährung niederhalte. Wo fie hinfamen, fehüttelte man 
den Kopf über das gefährliche Wagniß, jegt gerade in den 
Mittelpunft alles Gräueld zu reifen. Alles dies Hang fehr 


bedenklich. „Aber nicht für und,“ fagt der mehrgenannte 


Berichterftatter. „Unfere Begierde, das Ringen der Völker 
nach Freiheit, und ihr männlihes Streben, fich wieder in 
Befig der ihnen geraubten Menfchenrechte zu fegen, mit 
eignen Augen zu beobachten, war zu ftark, als daß fie nicht 
jede Heinmüthige Betrachtung leicht hätte überwiegen follen." 
Dod hatten fie zur Vorſicht ſich noch in Aachen und 





87 


Lüttich mit Paͤſſen ber preußifchen und franzöfifchen Geſandi⸗ 
ſchaft verſehen. Wirklich trafen fie ed im Brabantifchen 
überall fo, wie man es vorhergefagt hatte. Nur die Militairs 
anftalten hielten dad Volk zu Brüffel noch im Gehorfam. 
Auf. allen öffentlihen Plägen waren Kanonen aufgefahren. 
Eilig nahmen unfre Reifenden die Merkwürdigkeiten ber 
ihönen Stadt und der blühenden Umgebung in Augenfchein:- 
das Brabanter Land und Brüffel infonders gefiel ihnen uns 
gemein. Dann fuhren fie fat ohne Unterbrechung auf der 
befannten Strafe nah Barid. Bon feinem Eintritt in 
Frankreich war Campe in einem fortwährenden Entzücken. 
Er kann diefes Volk, das bisher für fo geckenhaft galt, nicht 
genug bewundern, und findet ed völlig umgewandelt. Un— 
aufbhörlich preift er die Artigfeit, die Großmuth, den Geift 
felbft an den unterften Claſſen der Bevölkerung. Als man 
fie in Balenciennes aufforderte, ſich die Freiheitsfofarde an 
den Hut fteden zu laſſen, da glaubte er mit der ganzen 
franzöfifhen Nation Brüderfchaft zu machen. „Unſere Reifes 
gefährten und ich hatten für den Augenblid aufgehört, 
Brandenburger und Braunfhweiger zu fein. Aller National: 
unterfchied, alle Nationalvorurtheile ſchwanden dahin.” 

Am Iten Auguft kamen fie in Paris an und bezogen 
fogleich im Faubourg St. Germain, Rue des petits Augu- 
slins, eine Wohnung. Den anderen Tag ftürzten fie fi 
in den Ocean diefer Damals doppelt aufgeregten Stadt, Deren 
Merkwürdigkeiten zu betrachten fie nicht ganz bie Zeit eines 
Monats zu verwenden hatten und wovon fie überdies noch 
"einige Tage zu Ausflügen nad) Verjailled und Ermenonville . 
benugen wollten. Bei dem heißeften Wetter mußten fie die 
beſchwerlichſten Tagereifen im die verfchiedenften Stabtiheile 
machen, doch das Große und Neue, das fie zu genießen 
hatten, war hinlänglicher Erfag. Wir wollen fie auf ihren 
Wanderungen durch die Dertlichkeiten diefer Stadt bier nicht 
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ind Einzelne begleiten: wer fi für die Reifenden interejfirt, 
fann das Nähere in Campe's Schriften nadlefen. Zu 
Manchem, was der Gelehrte fonft wohl auch dort aufjucht, 
blieb im damaligen Momente Feine Zeit, ja Fein Intereſſe. 
Die Nation felbft, noch ganz im Zuftand der Erhebung, 
überwog jede andre Betrachtung. Da galt es, fi unter 
die Maffen zu mijchen, die Reden und Debatten auf öffent 
lichen Plägen und im palais royal zu belaufchen, kurz das 
franzöfifche Volk in feinen alten und neuen Gigenfhaften 
fennen zu lernen. Grmattet famen unfre Wanderer Abends 
fpät in ihre Wohnung an, wo dann Campe oft noch über 
Mitternacht hinein wachte, um Briefe und Tagebücher zu 
fihreiben. 

Kurz nach ihrer Ankunft war Paris in einem wahren 
Freudetaumel über die Ereigniffe, die in der berühmten Nadyt 
vom 4ten zum 5ten Auguft fi in der National» Berfamm- 
lung zu Verſailles zugetragen hatten. Durd einen uner- 
hörten Wetteifer von Großmuth und Patriotismus, verbun- 
ben mit dem Bergeffen aller Rüdfichten und Bedenklichkeiten, 
„die (jelbit nad) Campe's Ausdrud) doc) vielleicht nicht un— 
zeitig geweien wären,“ hatte man mit einem Gchlage- Die 
Vernichtung aller erblichen Privilegien und UWeberrefte des 
Feudalweſens ausgefprodhen. Der andere Tag verbreitete 
die Nachrichten in Paris. Nur die ruhigen, weiter blidenden 
- Männer theilten den allgemeinen Enthufiasmus nicht... Schon 
bie Sormlofigfeit der Berathung, und die tumultuarifche Art 
des Berfahrend flößten jchwere Sorgen für die Zufunft ein. 

Den 12. Aug. begab ſich Campe mit feinen Gefährten 
ſelbſt nach Verſailles. Die BSallerien zur National Ver- 
fammlung waren fo überfüllt, daß Niemand mehr zugelaffen 
werden Fonnte. Endlich gelang es Gampen den berühmten 
Grafen von Mirabeau anfichtig zu werben, auf deflen 
befondre „Einladung er ſich hieher begeben hatte.” Diefer 
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verhalf ihm fogleich zu einem guten Platz. Das -Durd- 
einander und Getöje in der Verſammlung war fo ungeheuer, 
daß Campe im Anfang gung betäubt wurde. - Nur nad 
und nach gelang es ihm einzelne Reden zu vernehmen. 
An diefem Tage ward über die Adreffe an den König ver- 
handelt, in weldyer man ihm den zuerfannten. Chrentitel 
„Wiederherfteller der franzöftjchen Freiheit“ überbringen und 
ihn erfuchen wollte, fidy mit der Verfammlung in die Schloß« 
fapelle zu begeben, wo durch ein Te Deum die glüdlich 
vollendete Revolution” gefeiert werden follte. Target hatte 
die Adreſſe entworfen. Tiefe Stille trat ein als er bie 
Tribüne beftieg.. Aber bie Ausdrüde feines Entwurfs ers 
ſchienen viel zu unterthänig. Vom Anfang an mehrmal 
ftürmifch unterbrochen, durch ein paar Witzworte Mirabeau’s 
zum Rüdzug genöthigt, mußte Target feine Arbeit das 
zweite, ja dritte Mal umfchmelzen. In diefer legten Re— 
daftion erft ward fie angenommen. Damit endete dieſe 
Sigung. — Den Reft des Tages benützten unfre Freunde, 
die Herrlichfeiten von Berfailles zu betrachten. 

„Mit einem Billet an den wachhabenden Bürgeroffizier 
verjehen,“ erzählt uns Campe, „erhielten meine Freunde und 
ih des folgenden Tages abermals einen guten Platz.“ 
Segen Mittag ſollle ſich die Verſammlung in corpore zum 
König verfügen und dann die fchon erwähnte Feierlichfeit 
Statt finden. Wegen bes befchränften Raumes in ber 
Schloßfapelte follte Niemand als die National-Berfammlung 
und ber Hof. -zugelafien fein. Nachdem man einen Bericht 
über Die feit geftern an die Verſammlung eingelaufenen 
Bittſchriften u. f. f. unter Lachen und Tumult angehört hatte, 
nahm der feierliche Zug nach dem Schloffe feinen Anfang. 
Der Zufall wollte, daß unfre Neifenden, beim Ausgang 
aus dem Berfammlungshaufe mit in die Reihe der Teputirten 
famen und, von diefen in der Kleidung wenig unterſchieden, 
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den Verſuch wagten, ſich ihnen anzuſchließen und fo ber 
eierlichfeit beizuwohnen. Died gelang ihnen auch völlig. 
Durch alle befegten Eingänge und Säle durchgelaſſen, Famen 
fie in die große Gallerie des Schloffed. Anfangs herrfchte 
auch hier das mwildefte Getöfe. Endlich verfündigte ein all 
gemeined Stillgebot die Ankunft des Königs. Der Bräfi- 
dent hielt die geftern votirte Anrede, der König antwortete 
vorgezeichnetermaßen; darnach brach die ganze Verſammlung 
in ein dreimaliges fo fchmetterndes Vive le Roi aus, daß 
ber Balaft in feinen Grundfeften erbebte. — Nun trat der 
König den Weg zur Gapelle anz die Deputirten folgten ibm 
auf dem Fuße, unfre Landsleute mit ihnen. Man hatte nur 
durch einige Zimmer zu gehen, um dahin zu gelangen. 
Als fie in das letzte Zimmer traten, erſchien durch eine 
Seitenthür auch die Königin — das erftemal feit Anfang 
der Revolution — begleitet von Madame und Mdme. Elijabeth, 
um in bie fhon geöffnete Fünigliche Tribüne zu treten. Die 
Deputirten gingen an ihr ohne irgend eine Art von Eh— 
renbezeugung vorüber. Der König nahm feinen Sig unten 
in der Kirche ein, von den Deputirten ein Jeder den erften 
beften Platz. Zebt begann dad Te Deum md am Schluß 
ericholl, aber nur dem Könige, ein abermaliges inbrünftiges 
Hoch. Mit diefer Feierlichfeit wurde die Niederlage der 
franzöfifhen Monarchie — nicht blos des Despotismus — 
bejiegelt. Campe konnte fih Gluck wünjchen, den Zwed 
feiner Reife vollftändig erreicht zu haben. 

Denfelben Abend kamen die Reifenden nad) einer ſehr 
angenehmen Rüdfahrt über Marly nah Paris zurück. 
Es war ihnen ald Fehrten fie an ihren Heerb: fo heimiſch 
fühlten fie ih in den Räumen diefer Stadt. 

Einige Tage fpäter traten fie eine Wallfahrt zu Rouſ⸗ 
ſeau's Grabe an. 

Ueber St. Denys und das prächtige Schloß Chantilly 
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des Prinzen Condé erreichten fie das ſchöne romantifche Be 
fisthum des Marquis von Gerarbin, Ermenonpille 
Campen war ed, als beträte er ein Elvfium. Ueberall batte 
der gefhmadvolle Befiger zur Melancholie einladende Fels- 
und ®rasbänfe angebradt. Campe eilte aber zunörberft 
nad dem Haufe, welches Rouſſeau während feines dortigen 
Aufenthaltes bewohnt hatte, und wo er ftarb. Es war ein 
kleines befcheidnes Häuschen, in der Nähe des Schloffes, 
aber ganz unter Bäumen verſteckt. -Sie ftiegen eine Treppe 
hinauf und traten in das Heine Wohn- und Schlafzimmer. 
Sein Bett ftand noch da, au ber Lehnſtuhl, in welchem 
er ben Geift aufgab. — Sept wallten fie nah feinem 
Grabe. Hr. v. Gerardin hatte ibn auf der Inſel eines 
kleinen Sees beerdigen laffen, und ringsum alles mit an- 
muthigen Anlagen geichmüdt, bie leider, feit er das Schloß 
nicht mehr bewohnte, fchon in Verfall gerietben. Auch die 
Bappelinjel trug nur eigentlich noch ihren Namen. Der 
Teich Hatte fih in einen tiefen Sumpf verwandelt. Eo 
ftanden die Reifenden im Angefiht des Monumentes, ohne 
in deſſen unmittelbarer Näbe ihrer Wehmuth den fchönften 
Raum geben zu Fönnen. 

Auch in Paris erlebten fie noch einen beſonders inter- 
effanten Tag — den Tag des heiligen Ludwig (24. Aug.) 
ber im ganzen Lande befonders feftlich begangen ward. Bro- 
ceffionen, Geläute von allen Thärmen, Kanonendonner 
in allen Stabtdiftriften, Menſchenwogen — fo ging es im 
Paris vom Morgen an. An diefem Tage ftanden alle 
Akademien offen, der Ertrag der fchönen Künfte der letzten 
beiden Jahre wurde ausgeftellt und im einer öffentlichen 
Sitzung der franzöfifhen Afademie Feftreden gehalten und 
bie jährlichen Preife zuerfannt. Campe's „lieber und gefäl- 
liger Freund Mercier” hatte ſich ihm für diefen Tag 
ganz zu überlafien und ihr Gicerone, zu fein angeboten. 
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Bei frühen Morgen fand er fih in ihrem Quartier ein 
und führte fie zum Louvre, Nachdem fie fih mit Mühe 
durch die menfchenüberfüllten Säle der Gemälde-Ausftellung 
gearbeitet hatten, begaben fie ſich zur feierlichen Eigung der 
Akademie, zu welcher ihnen Marmontel die Eintritis- 
billete gegeben hatte. Der Hauptjaal dieſes Heiligihum’s 
war zum Grftiden gedrängt von Zufchauern, wo natürlich 
aud der Glanz der Barifer Damenwelt nicht fehlen durfte. 
Der berühmte Abbe Burthelemy, der heute zum Mit: 
glied aufgenommen wurde, hielt feine -Eintrittsrede, in 
welcdyer, der Stimmung bes Tags gemäß, befonderd bie 
Stelle, worin er auf das alte Griechenland und den Beifall 
anfpielte, den man feinem „jungen Anacharſis“ gefchenft, 
bie Zuhörer in tobenden Enthufiagmus verfegte. Ihm aut- 
wortete in gebräuchlicher Weife der Chevalier Boufflers. 
Dann theilte man die diesjährigen Preife aus, und feßte 
für nächſtes Jahr einen neuen für Die befte Lobrede auf 
Jean Jaques Rouffeau aus. - 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Humboldt dort ſchon 
damals die Befanntfchaft mancher Titterarifchen Berühmtheit 
gemacht habe, ja ſchon in Campe's Gefelfihaft. Von diefem 
erfahren wir, daß ihn namentlich der „biedere brave“ Mer: 
eier, ferner ein von Zürich eingewanderter deurfcher, nun 
frangöftfcher Schriftfteller, Herr von Meifter, und Berquin, 
der Berfaffer vieler franzöſiſcher Zugendfchriften, mit befondrer - 
Artigfeit aufnahmen. Mercier vergleicht er nicht ungefchickt 
mit Leffing, auch im Aeußeren, und in feinem gefellfchaft- 
- lichen und fittlihen Charakter. Gr rühmt befonders deſſen 
Dffenheit und Freimuth und zeichnet ihn unter den damali— 
gen Franzofen ald einen der Wenigen aus, denen die Vers 
befjerüng ber Sitten und die Werbreitung ächt religiöfer 
Grundfäge am Herzen liege. — Bon ben übrigen Gelehrten, 
bie er etwas näber kennen lernte, nennt er den großen 
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Aſtronomen Lalande, den Akademiker Marmontel und 
den beſonders um Homer verdienten Philologen Villoiſon, 
der unter feinen Landsleuten, naͤchſt Barthelemy, das Alter- 
thum am beften und außerdem Baris_ vielleicht befier kannte 
als irgend ein Anderer. 

Die Frift, die ihrem Aufenthalte in diefer Stabt vers 
gönnt war, ging nun zu Ende; Campe ergriff es ſchmerz⸗ 
lich, dieſen Drt gerabe in diefer Zeit wieder verlaflen zu 
möüfjen. Den 27. Auguft Morgens reisten fe ab, und 
nahmen diesmal den Weg durd) die Champagne, über Mes, 
nach Mainz. Hier tremmte ſich Humboldt von feinen Be- 
gleitern. 

Sei ed, daß Humboldt von Andeginn nicht in dem 
Grade von Enthuſiasmus hingeriffen war, wie Campe, ober 
dafi er gerade durch die Parifer Eindrüde abgefühlt wor- 
den — es ſcheint, daß er fih am Ende diefer Reife durch. 
aus nicht in jo glänzenden Hoffnungen wiegt. In Mainz 
traf er feinen Freund Forfter, dem ja jede Mittheilung aus 
folhem Munde und über foldhe Dinge höchlich willlommen 
ſeyn mußte, Schon am 28. Auguft ſchrieb er an Heyne: 
„Ich erwarte jegt den guten Humboldt aus Paris,” und 
den 7. September meldet er: „Der gute Herr von Hums 
boldt ift feit etlihen Tagen hier. Er fam mit Campe. von 
Paris, den wir bei dieſer Gelegenheit hier auch einen halben 
Tag genoffen.“ Forſter fagt das mehr aus Ironie, denn er 
war auf Campe's Popularfchriftftellerei übel zu ſprechen. 
Vierzehn Tage fpäter ſchrieb Forfter an Zr. Jacobi: „Der 
Wanderer Wilhelm Humboldt ift noch bei und, und erzählt 
und zwar nicht mehr von der pariſiſchen — nicht para- 
dDiefifchen Freiheit, aber hilft und doch das Leben 
würzen, welches ohne ſolche Würze in der That infipid iſt.“ 


— — 
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Humboldt beabfidhtete den Reſt der jchönern Jahreszeit 
jogleich noch zu einer Reife an den Oberrhein, durch Echwa- 
ben und in die Schweiz zu benuten. Im Genufle ber 
Natur und im geiftigen Umgang mit feinen Landsleuten, 
wollte er, wie es fcheint, die Stimmung, in die er durch 
die politiihe Aufregung und die Raffinerie des Barifer 
Lebens verfegt worden, wieder in eine Art Gleichgewicht 
bringen. 

Ein Zufall machte, daß er gleih in Maiuz recht in 
die Mitte des damaligen deutfchen Geiftesiebens zuräd ver— 
fegt wurde. Bierzehn Tage raftete er in Forfter’d Haufe, 
und wurde während dieſes Aufenthaltd veranlaßt, in eine 
der merfwirdigften Streitigkeiten einzugreifen, die damals 
Dentfchland bewegten. Es war in Bieſter's Berliner 
Monatichrift abermals eine Denunciation Fatholifcher Um— 
triebe erfchienen, die Forftern in Harnifch gebracht. Bekannt 
lic war in der Mitte der achtziger Jahre von dem genanıı= 
ten Zournal eine Fehde angeregt worden, die viele Jahre 
fortdauerte und hefliger ald irgend eine jener Zeit von den 
entgegenftehbenden Parteien verfochten wurde, — Die be- 
Fannte Anklage des Kryptofatholizismus und Jeſuitismus 
wie der Fatholifchen Umtriebe überhaupt. ur Zeit als 
man. allerwärts geheime Berbindungen für Menfchenbe- 
glückung ftiftete, begegnete man auch den Spuren anderer 
Geheimbünde, dern Zwede für dad Glück der Menſchheit 
äußerſt gefährlich fchienen. Man entderte das fortwährende 
Beftehen der Jefuiten und ihres Wirkfens zu Gunften der 
Hierarchie. Der befannte Abentheurer Leuchfenring ſcheint 
zuerft den Gegenſtand ins Auge gefaßt zu haben. Nicolai 
ergriff die Angelegenheit mit Ungeftüm und ein Aufſatz in 
der Berliner Monatsfchrift von 1786 gab das Signal zum 
Kampfe. Die folgenden Zeiten haben hinlänglich bewiefen, 
wie Recht diefe Männer in ihren Befürchtungen hatten ; 
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des Papismus waren in der Hauptjache nur zu begründet. 
Wer hätte das verbedte Epiel der Jeſuiten noch leugnen 
wollen, wenn man, gleich nad) dem Tode des großen Friedrich, 
bas Treiben der Frömmler und Rofenfreuzer, felbft in dem 
Haupiſitz der bisherigen Aufklärung, in Berlin, Boden ges 
winnen fah? Im erften Augenblif war man freilich un- 
gläubig, die Angreifenden gingen leichifertig und fogar 


fanatiſch in ihren Anlagen zu Werke: wer irgend das 


Bapfithum in milderm Licht darftellte, wie 3. Müller z. B., 
wurde ‚ohne Weiteres des Kryptokatholizismus bejchuldigt. 
Namen, bie in ber Litteratur damald noch viel galten und 
weite Verbindungen hatten, wurden mit Bitterfeit in bie 
Fehde verwidelt, wie namentlich 3. ©. Echloffer, Lavater 
und felbft Fr. Jacobi. Jetzt fühlten auch Freunde dieſer 
Männer ſich verpflichtet, die Angegriffenen zu beſchützen, ſo 
daß am Ende das geiſtige Uebergewicht entſchieden auf die⸗ 
ſer Seite war und die Ausforderer zurückgeſchlagen, und 
als „Jeſuitenriecher“ zuletzt noch lächerlich gemacht wurden. 
Nicolai's Plattheit, beim beſten Willen, trug auch hier die 
Schuld und gab arge Blößen. Wie follte er, nur von den 
Heraudgebern der allerdings einflußreichen Monatfchrift un⸗ 
terſtützt, gegen Widerjacher auffommen, die bald darnadı 
auch Claudius, Stolberg, Herder und Johannes Müller auf 
ihrer Seite hatten? So fam die Sade in Bergefienheit. 
Der Angriff felbft wurde erft in einer viel fpäteren Zeit ge: 
rechtfertigt, ald die Machinationen ber fatholifchen Partei in 
öffentlichen Richtungen aufzutreten wagten, ald man einen 
Uebertritt nad) dem andern erlebte und der veinft jo hart 
angefochtene und heftig vertheidigte evangelifcdye Oberhofpre: 
dDiger Starf in Darmftadt fih auf dem Todbette wirklich 
als Katholiken bekannte. Auch Hat die Widerfacher Biefters 
und feiner Freunde wahrhaft eine Nemefis getroffen. Haft 


96 


alle wurden bald darauf entweder von größern Geiftes- 
mächten zurüdgedrängt oder mit dem Mafel einer gewiffen 
zweidentigen Denfart behaftet. Der Stoß, den fie den 
Gegnern beibrachten, erfchütterte am Ende aud ihren Ruf 
oder fie ließen, einmal auf dieſem Wege, fi) nachher zu 
Kämpfen verleiten, in denen für fie nur Niederlage bie 
Folge war. 

Forſter, der mehreren der Angegriffenen innig zugethan 
war und früher felbft an einer angeblich fryptofatholifchen 
Verbindung Theil genommen hatte, wurde endlich von ben 
ihm ohnehin widerwärtigen Berliner Aufflärern ebenfalls zum 
Kampfe gereizt. Allein er führte ihn auf viel angemefinere 
Weiſe; denn er lehnte ſich Hauptfächlid gegen die Unduld— 
ſamkeit der fi) vorzugsweis vernünftig Dünfenden und die 
fanatiihe Denunciationswuth diefer proteftantifchen Eiferer 
auf. Die nächſte VBeranlaffung war folgende: Biefter hatte, 
in feinem Sournale, den Brief eined Beamten in Eltvill ab- 
drucken laſſen, worin dieſer der Wittwe eines Proteſtanten 
gerathen, ihre Kinder katholiſch erziehen zu laſſen. In einem 
katholiſchen Lande war dies fo auffällig nicht. Forſtern 
verdroß die Einrückung dieſes Briefes und er beſchloß, die 
Anſichten über dieſe Dinge in einem Aufſatz zurechtzuſtellen. 

Gerade um dieſe Zeit kam Humboldt in Mainz an. 
Er, der Bieſter's Abſichten zu ſchätzen wußte, uͤbte, ohne 
Zweifel einen günſtigen Einfluß auf Forſter's Benehmen. 
Humboldt ſtand über den Parteien, die hier in Fehde be— 
griffen waren, und doch würdigte er ihre Abſichten. Zu 
der religiöſen Denkart der Menge, war er ſein Leben lang 
‚in einer Art gleichgültigen Berhältniffes '). Er kämpfte 


1) Wenn daher Görig, in dem S. 12 angeführten Aufſatz 
von Humboldt behauptet, er babe Schillern von feinen Borurtpeilen 
gegen das Chriſtenthum abgebracht, To ift das gewiß eine ſehr un- 
richtige Erzählung. Möglie, daß Humboldt ihn vor einer Polemik 
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nicht gegen das pofitiv Beftehende und hielt dieſen Kanıpf 
an ſich meift für vergeblih, ja in gewiffer Rüdficht ſchäd— 
lid. Dennoch fah er in dem Beftande felber nur eine 
Knechtſchaft der indivituellen, von innen heraus wirkenden 
Religiofität und fuchte fi) deshalb, für feine Berfon wenig- 
ftens, von allen diefen Beziehungen, jo viel ald thunlich, fern 
zu halten, übrigens der Macht vertrauend, die Wiffenfchaft, 
Philoſophie, Kunft, Altertyum — auf jeden gefunden und 
empfänglichen Geift üben werden. Die Duldung war ihm 
die erfte Forderung. Er ftellte fie fo gut an den Proteftan- 
tismus wie Katholizismus. Die einzelnen Firchlichen und . 
confeffionellen Streitigfeiten berührten ihn auf feinem Stand» 
punft faft nie. Dennod hielt er e8 für zweckmäßig, den 
Kampf der Proteftanten gegen die hierarchiſchen Plane zu 
unierftügen, erHärte fid) aber fogleich wider jene, fobald fie 
ihre fogenannte Vernünftigfeit den Andersdenfenden auf 
intolerante Art aufbringen wollten. In dem vorliegenden 
Falle fand er zwifihen Biefter und defien Gegnern wie in- 
der Mitte. Während er im Allgemeinen dad wohlgefinnte 
Streben und Die perfönlihe Gefinnung des Erfteren in 
Ghren hielt und diefe Meinung auch gegen Jacobi, Lavater, 
Forfter nirgends verhehlte, ftimmte er im Einzelnen, wie z. B. 
in Betreff folder Denunciationen, der Forſter'ſchen Miß— 
billigung völlig bei. Auf der andern Seite wußte er aber 
auch Forftern zu folder Mäßigung zu bewegen, daß deſſen 


warnte, wie er fie in den Göttern Griechenlands geübt hatte, und 
dabei vielleicht den innern Kern der chriftlichen Anficht bervorbob. 
Bon der kirchlichen Saßung aber und dem gangbaren Begriff der 
Kirbe war Humboldt, feiner innerfien Natur nach, entfernt wie 
Schiller, ja wopl mehr als diefer. Das ganze Kirhenthum, nad 
unferm berrfchenden Begriffe, erfhien ihm nur wie eine unab- 
wendbare Ueberlieferung, gegen die man die Einzelnen fo viel ald 
noch möglich in Freiheit zu feßen habe. In dem Sinne, in weldent 
man Schiller und Göthe „Heiden“ genannt hat, müßte fih Humboldt 
allerdings gefallen laffen auch für einen folchen zu gelten, 
Schleſier, Grinn. an Humbolbt. 1. 7 
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Aufſatz recht wohl in die Berliner Monatsfchrift eingerüdt 
‚werden Fonnte, 

Diefer Auffag Forfters „über Brofelytenmacherei* erfchien 
im Dezemberbeft diefer Monatfchrift vom Jahr 1789, Was 
wollt ihr, fo äußerte er fi) darin, das deu Katholifen verargen, 
was ihnen ihr Glaube zur Pflicht macht. Eind wir nicht 
alle Profelytenmacher? Nur den Gebrauch unrechtmäßiger 
Mittel fol man befämpfen. Auf welchen fchwacen Füßen 
müßte der Proteftantismus ftehen, wenn er ſich fo kleinlich, 
wie in dem vorliegenden Fall, gegen jeden Bekehrungsverſuch 
zu eifern genöthigt fühlte. Können die Proteftanten wirklich 
der Macht der Ueberredung nicht widerftehen, fo ift obnebin 
alle Rettung verloren. 

Den Einfluß Humboldtd auf diefe Arbeit deutet Forſter 
wirderholt im feinen eignen damaligen Briefen an. Sv 
fihreibt er an Jacobi, 21. Sept. „Wenn Eie ratben Fönnten, 
was ich treibe, während daß Humboldt hier ift! Ich fhreibe 
an meinem Aufjag gegen Biefter. (Nun berührt er die 
Beranlafjung des Auffages.) Täglich, wie ich weiter rüde 
in meiner Arbeit, lefe ich vor, was ich gemacht habe. Ich 
werde Bieftern den Aufſatz für die Monarfchrift fehiden, denn 
ich habe es nicht mit ihm, fondern mit feinen Meinungen 
zu thun, und befenne mich auch von Herzen zu denen, Die 
ihn Feinedwegs für einen Sch.. halten. Der weltliche 
Despotismus foll bei mir übel anfommen.* — Auch gegen 
feinen Schwiegervater Heyne erwähnt er dieſes Auffages 
‚und fagt: „Humboldt hat ed eniftehen gefehen, und wir 
haben während feines Hierſeins bejtändig darüber philo- » 
ſophirt.“ Auch fpäter gevenft er dieſes Ginfluffed noch 
einmal, gleihfam vorbauend gegen Jacobi (15. November) : 
„Es ift leicht möglich, daß mein Auffag etwas Gefchraubtes 
hat; denn da ich ihn, im Fortjchreiten der Arbeit, Söm— 
mering und Humboldt dem ältern vorlas, und immer etwas 
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corrigirte, was diefen Beiden nicht beftimmt genug fchien, | 
eder nicht verclaufulirt genug, welches bejonderd Sömmering 
verlangte, fo konnte ich leicht ängſtlich werden.“ Sichtbar 
fürchtete Forfter, daß Jacobi’n feine Entgegnung gegen bie 
Berliner lange nicht energifch genug erfcheinen würbe. 

Humboldt war indeß ſchon wieder abgereift (22. Sept.) 
„Beftern, mein Theuerfter,” ſchrieb Forfter den Tag darauf 
an Jacobi, „ift Herr v. Humboldt zu Oppenheim aus unfern 
Umarmungen gejchieden. Die gute, reine Seele! Sch Habe 
mich feines jugendlih warmen Gefühle bei fo männlichem 
Geifte, fo reifer, vorurtheildfreier Vernunft recht herzlich 
erfreuet.“ 


Von der Reife in die Schweiz, die Humboldt noch in 
fo vorgerüfter Jahreszeit unternahm, find uns in feinen 
unterwegs am Forfter gejchriebnen Briefen die fchönften 
Grinnerungen erhalten. Menſchen und Gegenden treten 
abwechjelnd, in ſcharfen Unrifien, hervor. Faſt jeder Brief 
giebt uns ein herrliches Bruchſtück feiner Lebensbetrachtung 
und feiner Denfart. Wie Edjade, daß wir der Briefe nicht 
mehr haben, daß wir an ſolchen Grgiefungen des Augen— 
blicks nicht fein ganzes Leben verfolgen können! 

Bon Mainz reifte Humboldt über Mannheim nad) 
Heidelberg. In Mannheim war er zwei Tage. Iffland, 
die Zierde des dortigen angefehenen Echaufpield, war gerade 
abweſend, und Humboldten entging deſſen perfönliche Befannts 
haft. „Es. that mir unendlich leid, er hätte mid) gerade 
am meiften intereffirt.* Das Theater fah er nicht in feinem 
Slanze, obwohl man Emilia Galotti gab. Eelbft die Damen, 
die noch ziemlich gut fpielten, verfehlten nach feiner Meinung 
die, edle Ginfalt der Emilia und den großen hohen Geift 


und das tiefe Gefühl der Orfina. Im der Bildergalerie 
| 7* F 
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gefielen ihm auch nur wenig Stüde und ganz vorzüglich 
höchſtens ein Knabenkopf von Carlo Dolce. 

Bon Heidelberg ſchrieb er — vermuthlich am 25. 
September I — feinem theuern Forfter, ven dem er drei 
Tage getrennt ift. „Getrennt! DO! ie wiſſen es, lieber 
theurer Freund, was mic das Wort Ffoftet. Es waren 
vierzehn fehr glüdliche Tage.“ — Auch im folgenden Briefe 
(28. September) fommt er noch einmal auf dieje Zeit zurück 
und bricht in folgende Worte aud: „Erinnern Eie ſich 
manchmal der vierzehn Tage, die ich bei Ihnen verlebte. 
Sie waren vielleiht die glüdlihften meines 
ganzen Lebens, und noch jegt macht ihre Grinnerung 
einen fehr großen Theil meined Genuffes aus Beinah 
mit feinem andern Menſchen verftehbe ih mich 
‚fo ganz, als mit Ihnen, und daß fid) das fo von felbit, 
jo ohne alle äußere Veranlaſſung machte, daß id Ihre 
Freundichaft nur Ihnen danfe, dies iſt mir fo unendlich 
werth, denn es zeigt mir, daß Sie auch mich Ihrer wertb 
hielten, und wie viel der Gedanfe mir ijt, Finnen Eie in 
der That nicht empfinden. Denn Sie fünnen e& nicht wiſſen, 
wie ich die fruchtbare Fülle von Ideen bewundere, die ſich 
Ihnen bei jedem Gegenftande aufdrängt, die lebendige Klarheit, 
mit der Eie fie darftellen, wie fehr ih den Eifer für allıs 
Wahre und Gute und die Schonung für alles, was Andere 
für wahr und gut halten, ehre, wie innig endlich ich das 
Herz liebe, das ſich fo bereitwillig anjchließt, und fo gern 
durch Liebe beglüdt. Und das alles müßten Sie doch wifien, 
um ganz zu fühlen, was Sie mir find.“ 

In Heidelberg machte Humboldt die Bekannifchaft des 
Kirchenrath Mieg, an den er durch Biefter adreifirt war. 
Er trug ihm, ohne Forftern zu nennen, die Ideen aus deſſen 





Das Datum des Briefes ifi irrig vom 23. gedrudt. 
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Auffag vor, und fand volle Zuftimmung für Diefelben. Auch 
er erbob ſich vorzüglich gegen die Intoleranz der Vernunft. 
Heberhaupt machte diefer Mann einen fehr vortheilhaftn 
Eindrud auf Humboldt. Er ſcheine jo gerade, fein Ver— 
fand fo heil und durchdringend, und dabei habe er fo viel 
Eifer für Freiheit und Rechte der Menſchheit. Selbft in 
feiner Ausdrucksweiſe liege eine gewiffe Einfalt und Kraft. 

Bon Tübingen fehreibt er noch nachträglich, am 28. Sept., 
über den Eindruf, den die Heidelberger Gegend auf ihn 
gemadt, in Worten, die id) wärdig an die fchönften fchließen, 
womit Göthe, Tief und namentlidy Hölderlin diefe einzige 
Dertlichkeit in Profa und Dichtung gefeiert haben. „Die 
Ausſicht vom Heidelberger Schloß gefiel mir mehr, als alle 
übrigen, die ich bis jrgt in diefen Gegenden fah. Die 
Rheinufer unterhalb Mainz, felbft da, wo fie am fihönften 
find, bei Bingen und St. Goar, — doch immer eine 
gewiſſe Einſörmigkeit, ewig Weinberge oder nackte Felſen, 
und ihre Mainzer Gegenden ſind zwar lachend und mannig— 
faltig, aber ſie ſind nicht maleriſch genug, machen nicht genug 
Ein Ganzes aus. Bei Heidelberg hingegen bilden die nahen, 
hohen Gebirge an den Ufern des Nedars, mit der Etadt 
an ihrem Fuße, eine große und fchöne Gruppe. Es liegt: 
wahrhafter Charakter in diefer Gegend, und der Gindrud, 
den fie in der Seele zurͤcklaͤßt, iſt groß und tief. u 

Bon hier ſchlug er den „überaus fchönen" Weg an 
ten Krümmungen des Neckars bis Heilbronn ein, um fid 
nach Stuttgart zu begeben. Hier befuchte er zuerſt den 
Vrofeffor Abel, der damals an der dortigen Garlsafademie 
angeftellt war (+ 1829). Abel, befanntlich der Lehrer unferes 
Schiller, genoß auch in der philoſophiſchen Welt den Ruf 
eines begabten Kopfes. Außer diefem lernte Humboldt noch 
den Brofeffor des Staatsrechts Neuß, den Hofrath Schwab, den 
Bibliothekar Drüd umd den Dichter Schubart fennen. Schwab — 
der Vater des Dichterd Guſtav Schwab, und, wie Abel, 
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ein Widerfacher Kant's — fhien ihm nicht blos ein vernünfs 
tiger und aufgeflärter, fondern fogar ein feiner Kopf zu fein. 
Ueber Echubart äußert .er ſich gar nicht. Defto entſchiedner 
über Abel. Sie famen bald in eine metaphyſiſche Unter— 
redung. „Er griff,” fagt Humboldt, „die Kantifchen Grund“ 
fäge der Moral an, und vertbeidigte dad gewöhnliche Syften, 
welches zum erften Princip die Beförderung allgemeiner 
Glückſeligkeit macht. Ueberall verrietb er rine große Be— 
kanntſchaft mit Kan's und den übrigen neueren philoſophiſchen 
Schriften, aber in feinem eignen Raifonnement bemerkte ich 
weder großen Scharffinn noch Feinheit und tiefen Blick.“ 
Humboldt wohnte einer feiner Lehrftunden in der Akademie 
bei; er las über empirische Piychologie, -wie Kant es nennen 
würde. Nah Humboldr’d Meinung, verfehlte er die richtige 
Methode, wie Gegenftände der Beobachtung und Erfahrung 
behandelt werden müſſen. Es war ein ewiges Abfirahiren. 
Er prüfte nur die einzelnen Seiten eines Gegenftandes, ohne 
fie hernach wieder zufammen zu fleflen und die Veränderung 
anzugeben, die er im Verhältniß zu anderen erleidet. Dies 
eben fei aber die ſchwierige Kunft in der Erforfhung aller 
Erfahrungsgegenftände. Auch heine Abel oft zu vergeffen, 
daß, was er in Gedanken trenne in fi doc; nur Eins ſey. 
Sein Vortrag wie feine ganze Ausdrucksweiſe fei zwar 
deutlih und beftimmt, aber Falt, troden und in vieler 
Rüdfiht mager: | 
„Weberhaupt,“ führt Humboldt fort „ift es doch fonderbar, 
wie die Philofophie, die gerade am meiften einer großen 
Fülle, eines Reichthums von Ideen fähig wäre, noch immer 
auf eine fo unfruchtbare Weife behandelt, zu einem fleifch- 
und marflofen Gerippe gemacht wird, wie nur die Wiffen- 
Ihaften es fein follten, die ſich blos mit Analvfirung felbft 
eonftruirter Begriffe, alfo im eigentlichiten Verftande mit 
6108 formellen Ideen bejchäftigen. Allein freilich ift die 
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gervohnliche Philofophie auch beinahe nichts, als eine ſolche 
Wiſſenſchaft; freifich ift es leichter, Achnlichkeiten und Ver: 
fchiedenheiten der Begriffe zu entdefen, als die Natur zu 
beobashten, und die gemachten Beobachtungen auf eine frudjt- 
bare Art mit einander zu verbinden. Darum haben wir fo 
wenig Befriebigendes über alle Theile der praftiichen Philos 


ſophie, über Moral, Naturreht, Erziehung, Gefeßgebung ; 


darum find die meiften unferer Metaphyſiken nur Uebungen zur 
Anwendung der logifchen Regeln. Denn gerade das Etudium 
der Logif hat im diefer Rüdjicht unendlih gefihadet. In 
allen Wiffenfchaften findet man Spuren davon. Sogar aus 
der Botanik führten Sie mir neulich eins an, und es Fönnte 
einen eignen recht intereffanten Aufjfag geben, eiumal ben 
ganzen Echaden zu fchildern, den das Formelle in unferer Gr: 


kenntniß dem Materiellen derfelben gebracht hat, und noch 


immer bringt. Es würden da mancherlei Dinge neben einander 
ſtehen, Linné's botanifches Syftem, der allgemeine Be: 
griff: Kirche, ohne den vielleicht nie ein Cymbol 
geherrſcht und nie einKeger den Scheiterhaufen 
beftiegen hätte, bie Jacobiſche Philofophie, Die nun 
wiederum da beobachten will, wo es noch unausgemacht ift, 
ob nur überhaupt ein Einn zum Beobadten erifirt. Denn 
auch das entgegengefchte Grirem, ohne jebod behaupten zu 
wollen, daß das Jacobiſche Eyftem auch nur an died Ertrem 
ſtreife — die Bernadhläffigung alles Formellen dürfte nicht 
übergangen werben. Beide, der magre Schulpedant und 
der Schwärmer, müßten geprüft und nad) Verdienft gewürdigt 
werben, 

Bon Stutigart ging Humboldt über Tübingen nad) 
Gonftanz, um den Bodenfee wenigftens nicht vorüberzureifen, 
von da nad) Schaffbaufen und Iangie in den erften Tagen 
des Dftober zu Zürich am Nur über eine Berföntichkeit, 
die er hier kenneu lernte, ſchrieb er Horftern, aber auch ein 
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fo intereffantes Urtheil, daß es dem Litteraturgefchichtichreiber 
geradezu ald unentbehrlich zur Schilderung des Betroffenen _ 
erfcheinen muß. Das ift Lavater, eine jener bizarren 
Subjeftivitäten, die allerdingd zur Anregung unfers geiftigen 
Lebens entichieden mitgewirkt haben, in den fiebziger und 
achtziger Jahren eine bedeutende Rolle fpielten, dann aber, 
als Kunft und Wiſſenſchaft einen vollgültigen Gehalt und 
ftrenge Form erzielte, plötzlich in ihrer Unzulänglichfeit erfannt 
wurden. In jener früheren Epoche imponirte Lavater den 
meiften feiner Zeitgenoffen; felbft Göthe, den Jüngling, wußte 
er fo zu feffeln, daß es erft Jahre braudte, um ibn ganz 
über ihn zu enttäufchen. Es follte unter den Seltſamkeiten 
unjrer litterarifchen Genieperiode auch nicht an einem Mann 
fehlen, der bie Brophetenrolle fpielte, leider ohne in höherem 
Grade von dem Geifte der Gottheit angewehet zu fein. Alle 
Schlauheit des Priefters, alle Selbfibeäugelung eines Klein- 
geiftes, alle Täufhung eines Schaufpielers, und daneben 
doch auch unbewußter Selbftbetrug, ein glücklicher Natıyfinn 
und fo viel Lichtblide, Daß man ein Genie muthmaßen Fonnte, 
das alles vereinte fih in dem Kopfe, von dem fpäter Die 
Kenien fagten, daß in ihm zum würdigen Mann und zum 
Schelmen der Stoff fei. Zur Zeit, ald der junge Humboldt 
ihn Fennen lernte, hattd fein Ruf zwar ſchon mande Ans 
fechtung erlitten — auch noch Fürzlich im Kampfe mit ben 
Berlinern — aber immer umfchwebte ihn nod der Nimbus 
ber ©enialität. Um fo mehr überrafht und Humboldts 
Scharfblick, der, ald er den Propheten im Hausfleide vor 
ſich fah, ftatt des tiefen und genialen fogleich den Kleinlichen, 
felbftgefälligen und pebantifchen Geift erfannte. Dies Zeug: 
niß, jo wie das von Heinfe, der (in einem Brief an Jacobi 
vom Jahr 1780) ein ähnliches Urtheil über Lavater’s Ver: 
jönlichfeit ganz unverholen ausgefprochen , ift ung-von um 
ſo größerer Wichtigkeit, als fih dadurch die freundliche 
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Schilderung, die Göthe in feinen Lebenserinnerungen von 
dem Freimde feiner Fünglingsjahre entworfen, auf eine ganz 
unentbehrliche Weife ergänzt. | 


Fr. Jacobi hatte unfern Reifenden bei Lavatern einge-⸗ 


führt, und zwar auf fehr charafteriftifche Weile. Er ließ 
Humboldten ein Billet (vom 10. September) für Lavater 
zugehn, worin er dieſem fchreibt: „Nimm, lieber Lavater, 
den Ueberbringer diefes Blattes, Freiherrn v. Humboldt aus 
Berlin, ald einen Freund auf, denn er ift der meinige. 
Sein fpefulativer Geifl, fein außerordentliher Scharffium 
wird Dich freuen, Sch halte ihn für einen Mann von edler 
Denfungsart, ob er gleich behauptet, **[Biefter] fey Fein 
Schurfe, welches ich von einem Manne von edler —— 
nicht begreife,“ 2) 

„Unftreitig,“ fo äußerte ih nun Humboldt; gegen Forſterꝰ) 
über diefe Erjcheinung, „intereffirt von allen meinen zürichfchen 
Bekanntfhaften Lavater Sie am meiften. ... Ich war faft 
täglich eine oder mehrere Stunden bei ihm, und da er feine 
gewöhnlichen Gejchäfte meinetwegen nicht unterbrach, jo fah 
ih ihm in fo vielen charakteriftiihen Lagen, daß ich ihn 
binlänglid beobachten fonnte. Durch das, was mir Jacobi 
von ihm gejagt, burd manches, was ich ſelbſt von ihm 
gelefen hatte, und worin mir Spuren tiefen und wirklich 
jeltnen Geiftes unverfennbar Schienen, war meine Erwartung 
in der That hoch gejpannt. Ich erwartete eine Fülle neuer 
großer, fruchtbarer, wenn gleich auch oft nur halb wahrer, 
oft gar fchwärmerifcher Ideen. Allein in allem dem fand 
ich mich ſehr getäufcht, und nicht bloß getäufcht, weil ich 
jo viel erwartete, fondern wirklich, weil ich fo wenig fand. 


Ich hätte die intereffanten Ideen zählen fönnen, die ich in 
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2) Mitgetheilt in — N Jacobi's auserlefenem 
3. 1. Leipzig, 1825. 


3) Brief aus * * dit. 1789. 
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den ganzen vierzehn Tagen von ibm hörte, und ich würde 
mich fchämen, damit cinen einzigen ‘Tag, bei Ihnen oder 
Jacobi zugebracht, zu vergleichen. Hie und da ift freis 
lid) ein tiefer und ſchneller Blick, aber fein Geift ift zu 
kleinlich, hat weder die raftlofe Thätigkeit, womit wirklich 
genialifche Köpfe die geahnete Wahrheit auffuchen, noch) die 
fruchtbare Wärme, womit fie die gefundene umfaffen. Ewiger 
Rückblick auf ſich, Eitelfeit, Ausdrud geiftlofer und faber 
Herzensgefähle, Spielerei in Worten rauben ihm alle wahre 
Kraft. Ganz anders würde Dies wahricheinlih alles fein, 
wenn er wahre Gelehrfamfeit befäße, wenn er auch über 
fremde Ideen mehr gedacht hätte, und wenn er noch jegt 
mehr läſe. Allein jo lebt er immer nur in feinen eignen 
Feen und feine Beichäftigungen, die ih nun fo oft wit 
anfah, find großentheild wahre Spielereien. Ordnen feiner 
phyfiognomifchen Zeichnungen, Befchreiben von Urtheilen 
in einzelnen, oft jehr bolprichten Herametern, Correſpondenz 
Beſorgung einer unendlichen Menge von Kleinigkeiten für 
Leute aller Art, kleine Gelegenheitsgedichte u. ſ. w.“ Ueber— 
haupt ſei es unbeſchreiblich, wie viel er auf die Form und 
das Aeußere halte. Humboldt beſchreibt nun weitläufiger 
die pedantiſchen Einrichtungen in Lavater's Stube, die Anzahl 
Futterale mit Briefen, Aufſchriften ꝛc. Auf vielen ſtanden 
einzelne Namen. „Da fand ich manchen Bekannten, und 
noch mehr manche Bekanntin. . . Er legt in dieſe Futterale 
das von ſeinen Arbeiten, was die Perſon intereſſiren kann. 
An eine ſeiner Freundinnen, die ich auch ſehr genau kenne, 
gab er mir den Inhalt eines ſolchen Futterals offen mit. 
Was war das nun? Nichts als theild frömmelnde, theils 
empfindfame, aber alle böchft ideeleere Gedichtchen, fauber 
abgefchrieben, auf feinem Papier mit in Kupfer geftochenem 
Rand.” Humboldt Fonnte nicht begreifen, wann der Mann 
an die Materie komme, da ihm die Form fo viel Zeit Foften 
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müfe. Seine wichtigfien Interredungen mit ihm waren 
über Phyſiognomik, über deutſche Schriftfteller und über den 
Mabftab, nah dem man Geifteöprodufte bei uns beurtheile, 
Darüber, daß fo wenig Werfe bei uns erfchienen, aus denen 
eigentlich Genie hervorblide, fagte er allerdings manches 
Gute, nahm aber, zu Humboldts Erftaunen, von dem allge 
meinen Berdbammungsurtbeil nur Zacobi, Spittler und — 
Löffler, den Gothaer Theologen, aus. 
| Bei Gelegenheit der Phyfiognomif nüpft Humboldt 
felbft eine fehr charafteriftiiche Aeußerung an. „Es mag 
wohl viel Echwärmerei darin liegen, die ganze Sinnenwelt 
nur fo als eine Art anzufehen, wie die unfinnliche erfcheint, 
nur als einen Ausdrud, eine Chiffre von ihr, den wir ent: 
räthfeln müffen; aber intereffant bleibt die Idee doch immer, . 
und wenn man fich recht hineinträumt, fchon die Hoffnung 
immer mehr zu entziffern von biefer Sprache der Natur, 
dadurch — da das Zeichen der Natur mehr Freude gewährt, 
ald Das Zeichen der Convention, der Blid mehr als bie 
Sprache — den Genuß zu erhöhen, zu veredeln, zu verfeis 
nern, Die grobe Sinnlichkeit, deren eigentlicher Charakter es 
ift, im Sinnlichen nur das Sinuliche zu finden‘, zu ver 
nichten und immer mehr auszubilden den äfthe- 
tifhen Sinn, als den wahren Mittler zwifchen 
dem fterbligen Blick und der unjterbliden 
Uridee | 
Konnte Humboldt dem Züricher Propheten wenig Ge— 
ſchmack abgewinnen fo gewährten die herrlichen Ausfichten 
am Züricher Eee defto größern Genuß. Er begab fid von 
da weiter nach Zug und Luzern, und dann trat er Zußreifen 
in die Gebirge des Berner Oberlandes an. Es war das 
ſchönſte, heiterfte Wetter. "Die höchſten Berge bededie Fein 
Wölkchen. Durdy die befaunten Thäler und Hochpäſſe kam 
er bis nad) Spital im Oberaarthale, in der Abſicht von da 
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- über die Furke den Gottbard zu erfteigen. Alfein ein tiefer - 
Schnee, der gerade fiel, zwang ihn zur Umfehr. „Ich brachte,“ 
fchreibt er an Forfter, „ſehr glüdliche Tage in diefen rauhen, 
wilden Gegenden zu. Nie wurde meine Seele mit fo großen 
Bildern unwiderftehlicher, alles zerihmetternder Gewalt und 
widerftrebender, trogender Stärfe erfüllt, nie drängte fich 
mir fo ftarf Das Gefühl einer zahllofen Reihe verfloffener 
Jahrhunderte auf, nie dämmerte in ‚meiner Seele ein Ahnen 
unabfehbar ferner, wieder zertrümmernder und wieder ſchaffen— 
der Zukunft! Wenn ich manchmal aus einem engen um— 
Ichlofjenen Thal auf die höchften unerfteiglichen Gipfel der 
- Gebirge rund umber ſah, wie fih da Ideen der Einöde, 
der Einfamfeit, des Blicks in weite Fernen von der ſchwin— 
deluden Höhe, rege Erwartungen deffen, was hinter jenen 
Bergen, über jenen Gipfeln hinaus ift, meiner Seile be 
meifterten, wie dadurch alles Nahe, Gegenwärtige, Gewiſſe 
in ihr verfchwand, und nur das Vergangene, Zufünftige, 
Entfernte, Ungewiffe meine träumende Phantafte umfchwebte! 
O! lieber Forfter, wir müffen einmal zufammen- eine eigent- 
liche Gebirgereife machen. Das ift weniger Foftbar und 
weniger Tangıtierig, als eine Neife nach England, und muß 
Ihnen, als Naturforfcher, doch auch fehr wichtig fein. * 
Humboldt ging nun nad Bern. Von da nad) Genf 
und Laufanne, und über Neufchatel wo. ihn das gaftliche 
Haus des Staatsraths von Rougemont aufnadm, nad 
Baſel. Leider entgehen uns über diefen nicht minder inter 
effanten Theil der Reife die nähern Berichte. — Bon Carls— 
ruhe ſchrieb er noch einen Brief an Forfter (29 Nov.), der 
indeß in feinem Haufe durch die Ankunft eined Kindes be- 
glüct worden war, welchem man den Namen Glärchen ge 
geben. „Ich freue mich,” fchrieb ihm Humboldt, „daß der 
Anbli eines neugebornen Mädchens Sie von den barbaris 
hen Namen, die Sie für den armen Jungen von den 
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Angelfachfen und - Normännern herholen wollten, zu dem 
hanften Glärchen berabgeftimmt hat.“ Das eigentliche Nör« 
diſche ſcheint Humboldt durchaus abgeftoßen zu haben. 
Auch ſelbſt an Shafeöpeare möchte gerade dieſes Element und 
eine gewiſſe damit verwandte Rauheit der Grund geweſen 
fein, daß er ihm viel -ferner ftand, als die alten und unfre 
vaterländijchen Dichter. Selbft von Stalienern, wie 5. B. in 
deu „Wefthetiichen Verſuchen“ über Arioft, fpricht -er mit 
größerem Entzücken, während er. Shakespeare auffallend 
jelten nennt. 

In Freiburg hatte er. noch den Dichter Jacobi, den 
Bruder des Philofophen, gefehen, aber er fand ihn gar nicht 
wie feinen Bruder, weder defjen Geift, noch Phantafte, noch 
dad feurige Gefühl. Auch Pfeffeln in Colmar ſprach er 
flühtig, fonnte Diefem aber ſchlechterdings Fein Intereffe ab⸗ 
gewinnen. In Straßburg fah er Brunk und Oberlinz feiner 
intereflirte ihn. Wie lang -er in Carlsruhe bliebe, follte 
von der Art abhängen, wie 3. ©. Scloffer (Göthes 
Schwager) ihn aufnehme, und von der Möglichkeit, dieſen 
oft und lange zu feben. Es ift bemerfenswertb, wie Huns« 
boldt fich in jener Zeit von einem ©eifterfreife, Dem er mehr 
oder minder fern ftand, an den ſich aber manches perfönliche 
und gefchichtliche Intereſſe fnüpfte, eine genauere Anſchauung 
zu verichaffen fuchte. Lavatern hatte er widerwärtig gefunden. 
Schloſſer, ein tüchtiger Mann und praftiicher, leider ver« 
düfterter, Kopf, mußte fchon längeren Reiz behalten, doch 
nur für Friedrich Jacobi, in gewiffem Sinn das bedeutendite 
Haupt diejes Kreiſes, nahm Humboldt au in fpätre Lebens- 
epochen eine befondre Neigung hinüber. 

Die Herbitreife ging nun zu Ende. Anfang Decemberd 
traf unjer Wanderer wieder in Mainz ein. Forſter gab dem 
Freunde bis Franffurt das Geleit — bier ſchieden fie, ohne 
ſich perföntich je wieder zu fehen.. Während Humboldt in 
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feinem Gifer für Freiheit die beſonnene Ruhe feft hielt, ja 
den höchften Werth. nicht in das ummittelbare Handeln und 
Wirfen, fondern mehr und nicht in die individuelle Aus: 
bildung jegte, — wurde Forfter bald ganz von den politiſchen 
Schwingungen fortgeriffen und erlag in ihren Strubdeln. 


x 


Unleugbar ift «8, daß durch die franzöfifihe Revolution, 
die in Humboldt den freien Einn nicht erſt zu erwecken 
hatte, ſein Geiſt gerade mehr nach innen und auf das per— 
ſönliche Daſein gelenkt wurde, deſſen Intereſſe er von nun 
an neben jedem anderen verficht. Die Revolution war ja 
im beiten Zuge, im Namen ber Oefammtheit und des Rechts, 
nur eine neue Tyrannei zu gründen — um fo entfchiedner 
verlangte Humboldt die Freiheit und Achtung des Indivi— 
duallebens. Wie er alsbald in feinen politiichen Ideen die 
Freiheit der Zudividuen von jedem entbehrlichen Zwange und 
jeder unnöthigen Bevormundung als Hauptgefichtöpunft er= 
füßte, fo legte er fchon im Anfang des nächſten Jahres in 
einem Briefe an Forſter (8. Februar 1790) ae a 
Glaubensbekenntniß nieder: 

„Der Heyne'ſche Ausſpruch, womit Sie Ihren Brief an- 
fangen, iſt ganz der meinigez nur würde ich ihn anders 
ausdrüden, Aeder Menſch muß in dad Große und Ganze 
wirfen, nur was dies Große und Ganze genannt wird, 
darin liegt, meinem Gefühl nad, fo viel Täufhung. Mir 
heißt in bas Große und Ganze wirfen, auf den 
Charafter der Menfhheit wirfen, und darauf wirft 
jeder, fobald er auf ſich und blos auf fich wirft. 

„Wäre es allen Menfchen völlig eigen, nur ihre Indi⸗ 
vidualität ausbilden zu wollen, nichts ſo heilig zu ehren, 
als die Individualität des Andern; wollte Jeder nie mehr 
in Andere übertragen, nie mehr aus Andern nehmen, als 
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von jelbft aus ihm in Andere, und aud Andern in ihn übers 
geht; fo wäre die höchfte Moral, Die confequentefte Theorie 
des Naturrechts, der Erzichung und der Geſetzgebung den 
Herzen der Menjchen einverleibt. Man ſei nur groß und 
viel, fo werden die Menjchen es jehn und wügen; man habe 
nur viel zu geben, jo werben die Menjchen es genießen und 
der Genuß wird Vater neuer Kraft fein. Wenn unter ung 
fo wenig gefchieht, fo ift es nicht, weil unfre Lagen und Ver— 
hältniffe und hinderten zu wirfen, jondern weil fie ung 
hindern zu werden und zu fein. ch table Die nicht, welche 
über Eingefihränftheit des Wirfungsfreifed Hagen. Leider 
baben die meiften Menſchen nur Talent; und das bedarf der 
äußeren Berhältniffe, um ſich zu zeigen uud. nüglich zu 
werden. Aber der wahrhaft große, d. i. wahrhaft intelleftuch 
und moraliſch ausgebildete Mann wirft ſchon dadurch allein 
mehr als alle andere, daß ein folcher Mann einmal 
unter den Menſchen ift, oder gewefen iſt.“ 

Mit dieſer Anfiht war Humboldt recht eigentlich in 
den Mittelpunkt feiner Weltanſchauung getreten. Der Grund- 
zug feiner ganzen Perſönlichkeit liegt darin ausgefprochen, 
ſein ganzes Etreben bezeichnet. Bon nun an fonnte die 
Aufgabe feines Lebens in nichts Höherem beftehen, als diefen 
Gefichtspunft in allen Gebieten ded Denkens feftzubalten, 
den idealen Menfchen theoretiih zu begreifen und praftifch 
an feinem eignen Ich zu bethätigen, Intereffant ift es, daß 
gerade um dieſe Zeit Humboldt zum erften Mal, feinem 
uachherigen fo innigen Freunde, dem idealifihen Dichter und 
Denker Friedrich Schiller begegnete. 

Wie jedem idealen Prinzip, fo lag dieſem die Gefahr 
Ihlechter Anwendung nahe genug. Wie leicht hätte ſich ein 
quietiftiicher Sinn dahinter verſtecken können! Humboldi's 
Charafter bedurfte aber eined folchen. Dedmanteld nicht. 
Sein verfländiger Sinn war weit entfernt, fich vom 
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öffentlichen Wirken abwenden zu wollen, und er ijt uns den 
Beweis der Thatkraft und Energie nicht fchuldig geblieben. 
Nur war ein folhes Wirfen für ihn durchaus fein unter 
allen Umftänden gebotenes, und nie dasjenige, woran ihm 
‚ das Höchfie gelegen war. Daher ward es ihm leicht, im 
übeln Jahreszeiten dieſe Bahn zu verlaffen und einer Thätig- 
keit zu entfagen, die mit Ehre und. Gonfequenz oder mit 
einem ficheren Umblick nicht wohl vereinbar wäre. Denn 
er fühlte, daß die ihm angeborene Kraft fih jchon durch ihr 
bloßes Dafein zu bethätigen vermöge. 

Hatte die Philofophie Humboldt's eignen Ideenkreis ges 
. zeitigt, jo hatte er nun das Verlangen, ihn im vollen Um— 
fange zu vollenden. Bald erkannte er, daß ihm hiezu nichts 
förderlicher fein fönne, ald das tiefere Studium des Alter: 
thums, d. h. des Lebens und der Kunft der Griechen. Das 
iu verfiyaffte er fi auch alsbald die Muße, da es ihm 
ohnehin befjer dünkte, vom bürgerlichen Echauplag vorerft 
noch für einige Zeit Abfchied zu nehmen. Doch wußte er 
auch in den Epochen, wo er nur den Studien lebte und fein 
Wirken blos ein litterariiches und wiffenfchaftliches war, den 
Sinn für das Deffentliche wach zu halten, ja er nügte bie 
Zeit der Muße jogleih auch dazu, die Grund-Ideen, die ihn 
bejeelten, auch in einer umfaffenderen politifchen Anficht und 
Theorie anszuprägen. 


Jetzt öffnet fih unfern Augen eine neue Scene Zu 
den ſchon feit ftehenden Verbindungen des zweiundzwanzig— 
jährigen Jünglings treten neue und noch bedeutjamere hin— 
zu, und neben der Freundichaft erblüht auch jchon die Liebe. 

Im Winter von 1789 auf 90 hielt fih Humboldt eine 
Zeit lang in Erfurt und Weimar auf, und da fnüpften fid 
folgende, zum, Theil für fein "ganzes Leben entjcheidende 
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Berhältniffe: Das mit dem Koadjutor von Dalberg, mit feiner 
fünftigen Gemahlin und mit Schiller. — Der zum Kur: 
fürften von Mainz beftimmte damalige Koadjutor Carl There: _ 
dor Reich8-Freiherr von Dalberg hatte ald Statthalter feinen 
Sitz zu Erfurt, einem Orte, der damals noch eine,. wenn auch 
wenig bedeutende Univerfität beſaß, wo felbft eine Litteratur- 
zeitung erſchien und der namentlich burdy die Anmefenheit des 
für Wiffenfchaft und Kunft fo überaus. thätigen Dalberg immer 
einiged Anfehen erhielt. Die nachherige, eben fo glänzende 
als an ihrem Ende traurige Laufbahn dieſes edlen Geiftes 
it befannt. Obſchon feine Stellung als Fürft Primas im 
theinifchen Bunde dem Batrioten eher bebauerlich erfcheinen 
mußte, bat er doch auch da, ald. Menfchenfreund und Be- 
förderer vieles Guten und Schönen, ein reined und ehren- 
volles Andenken Hinterlaffen. Er, der felbft als Schriftſteller 
auftrat, und. zwar befonderd im Face der praktifchen Philo- 
jophie, der Staatswiſſenſchaft und Aefthetit, machte ſich noch 
befonderd durch die Gunft verdient, Die er, fo jehr es nur 
die Verhälmiffe geftatteten, den hervorragendften und zum 
großen Theil ſolcher Stüge nur zu bedürftigen Geiftern 
unfrer Literatur auf eine fehr reelle Weiſe zuwendete. Seine 
eignen Schriften, obwohl- nicht eben Proben eines ausge 
zeichneteren Autortafented:, dienen und. Doch als Zeugniß 
feiner trefflichen Gefiunung. Humboldten, ber fyäter noch 
längere Zeit in feiner Nähe lebte, interefjirte er als prafs 
tiicher Philofoph. und ald Kenner der Staatsverwaltung. 
Sie unterhielten fih und ftriiten über. dahin einfchlagende 
Gegenftände, „Se länger. ich Gelegenheit habe,“ jagt er 
einmal,!) „mit dem Koadjutor umzugehen, defto mehr über- 
zeuge ich mich von der Reinheit feiner Abſichten und ber 
Bortrefflichkeit feines moralifchen Charakters.“ Ja die Auf 
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merfjamkeit, die Dalberg ununterbroden auf dieſen wendete, 
fand Humboldt ganz befonders charalteriſtiſch an ihm. 
| Zu Erfurt aber bildete damals noch ein andred Haus 
einen Mittelpunkt der Gaftfreundfchaft und Geſelligkeit, 
welches für unfern Humboldt der erfolgreichfte Anziehungs⸗ 
punkt dafelbft werden follte, nämlich das des Kammerprafi- 
denten Karl Friedrid von Dache röden. Die Dacheröden 
gehören dem ſächſiſchen und beſonders thüringijchen alten 
Adel an. Eine Meile von Müblhaufen, an der Unſtrut, 
liegt das Stammfchloß gleihen Namens. Der eben ges 
nannte Herr von Dacheröden, ein Verwandter des Koad— 
jutord, war ehemald Bicepräftdent der preußiichen Kammer 
zu Halberftadt, und mit einer Baronin von Bofadoweiy 
vermählt, Erbin von Burgörner, einer großen Beftgung in 
dem damals fchon preußifchen Antheil der Grafjchaft Mans— 
feld. Daderöden, der auch ſouſt anſehnlich begütert war, 
erfreute fich aus diefer Ehe einer fehr ausgezeichneten Toch- 
ter. Er gab feine Stelle in Halberftabt auf, und feßte fi 
in Erfurt nieder, wo die Tochter in der forgfältigften Er- 
ziehung heranwuchs, und ihr Haus ein weit befannter An— 
baltöpunft der ®ejelligfeit in jenen Gegenden wurde. Er— 
zählt und doch Göthe in feiner italienifchen Reife, daß ihn 
im Balafte des Bicefönigs zu Palermo ein Malteferritter 
anredete und fich nad Erfurt und ver von Dacherödifchen- 
Familie dafelbft wie nah dem Koadjutor von Dalberg er: 
fundete, worüber Göthe, wie er fagt, hinreichende, jenem 
jehr vergnügende Ausfunft ertheilen konnte. 

Caroline von Dacheröden, die Tochter biefed 
Hauſes, feſſelte Wilhelm von Humboldt für immer. Sie 
war nicht vollfommen ſchön zu nennen, ja ihr Körper fogar 
ein wenig verwachfen. Aber ihr Kopf wahr von wahrhaf- 
ter Schönheit, und ihre Augen vor allem von wirklich be— 
wunderndwerthem Glanz. Biel nrehr jedoch zeichnete fie ihr 
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innered Weſen aus, ein Geift, wie er, in weiblicher Geftalt, 
Humboldt nicht leicht ebenbürtiger begegnen konnte. eine 
ganze Gefinnung, feine Geiftedfreiheit ftrahlten ihm aus dem 
reichen Gemüth lieblich zurüd. „Frau von Humbolöt,” fagt 
Barnhagen, „hatte unwiderftehlihe Anmuth in frifchem Les 
bensdrange; doch leufte ihr Sinn und Gefühl bei ftarfen 
Anlagen und lebhaften Aeußerungen, gern in eine Art ror 
mantifchen Dämmerwebend ein, von welchem doch ernfte 
Tiefe und heile Wahrheit nicht ausgefchloffen waren.“ Ge 
rabe ein ſolches Weſen war wie gejchaffen für Humboldt, 
Alles Weibliche und Schwärmerifhe, was in feiner Natur 
lag, was er im Außenleben fo zurüddrängte, fand bier feinen 
Brennpunft, die innigfte empfindfanfte Hingebung immer 
neue Erregung Wie er an ihre, fo vermochte fie au 
feinem innern Leben, feinen Entwidlungen und Stimmungen, 
Icbendigen Antheil zu nehmen. Mit diefer Fülle des Ge— 
müthes vereinte fih in ihr eine fo männliche Bildung, daß 
fie nahmald mit ihrem Gatten die griechiſchen Dichter in 
der Urſprache lejen fonnte, Dazu war fie ganz geboren für 
höhere auserlefene Gefelligfeit, jo daß fi, wie von felbft, 
alfe edleren Raturen um fie vereinigten und, wo fie hinfam, 
ihr Haus der Mittelpunft eines reicheren Geifteölebens 
wurde. Auf Humboldt felbft wirkte fie vom erſten Begeguen 
bis über das Leben hinaus wie bezaubernd; als fie geftor- 
ben war, vergingen feine Tage nur in Sehnfucht nad) ihr 
und im Schwelgen in ihrem Andenken. Ihr widmete er 
eine ganze Reihe der ſchwärmeriſchen Sonette, in denen 
und die Empfindungen und Gedanken feiner legten Lebens- 
jahre erhalten find. 

An die Befanntfhaft mit ihr Emüpften ſich für Hums 
boldt fogleich andre werthvolle Verbindungen, vor allen au— 
dern die herrliche mit Schiller. Karoline von Dacheröden 


war innig befreundet mit zwei Echweftern, gebornen Fräu— 
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feind von Lengefeld in Rudolſtadt, von welchen die Eine an 
einen Herrn von Beulwig, nachher aber an den Weimari- 
fchen Geheimenrath Freiherrn von Wolzogen verbeirathet war, 
die Andere aber fih ganz Fürzlicd erſt mit Schilfer verlobt 
hatte — ein Kreis von Menfchen, der von nun an dauernd 
durch das ganze Leben zufammenhielt. Schiller hatte eben 
eine außerordentliche Profefjur in Jena angetreten und ge- 
dachte fi Anfangs des nächſten Jahres zu verehlichen 
Was ihm feine Gattin (Charlotte) war, willen wir aus 
feinem Leben und feinen Briefen; fie felbft fpricht ſich im 
der ganzen Liebenswirdigfeit ihres Weſens für uns am 
fhönften in den jüngft befannt gewordenen Briefen an den 
Freund ihres Gatten, Brof. Fiihenich, aus. Die ältere 
Schweiter, Caroline von Wolzogen — denn unter dieſem 
Namen ift fie nachmals befaunt worden — war felbft Dich: 
terin und gab fchöne Proben ihres Talented. Ihr befann- 
tefted Werk — Agnes von Lilien — hielten die Schlegel 
jogar für ein Produkt Göthe's. Unfer Humboldt war ihr 
beſonders zugethan, er widmete ihr fein großes elegiiches 
Gedicht: Rom, und unterhielt mit ihr einen febenslänglichen 
Driefwechfel. Die trefflihe Frau lebt noch jegt, glüdlich in 
ihren Erinnerungen, zu Jena. — Beide Echweftern waren 
au in Weimar wohlbefannt. Frau von Stein, Göthe’s 
Bertraute, war ihre Freundin, und Göthe felbft befuchte ihr 
Haus in Rudolſtadt. So fehen wir nad) allen Seiten bie 
Faden ausgemorfen, aus denen das Gefpinnft edelfter Freund⸗ 
haft und Liebe fi) vor uns entwideln fol. 

Schon im Sommer 1789 lernte Schiffer Caroline von 
Dacheröden in Lauchftädt Fennen, wohin feine Rudolftädter 
Freundinnen diefe vom Gute ihres Vaters zur Badelur ab- 
geholt hatten. „Auch unjre liebenswürtige Freundin,” fagt 
Frau von Wolzogen in dem Leben ihres Schwagers?) „wurde 


2) Shillers Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Familie, 
"2 Boe. Stuttgart 1830) 8. 11. ©. 22. 
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Schillern ſehr wert). Unfer vereinted Leben in Lauchſtädt 
war, Die Sorge wegen eines heftigen Krankheitsanfalls, dev 
die Freundin traf, abgerechnet, fehr heiter.” Dort war «8 
auch, wo Schiller fi mit Charlotten verlobte. Bon ihrer 
Sreundin erfuhr er?) welche große Neigung und Achtung 
der Koadjutor von Dalberg für feine Schriften gefaßt habe. — 
Nur Göthe fand noch in fcheuer Ferne, während der 
Mann, an bdeffen Seite Schiller für defien Umgang reifen 
jellte, Wilhelm von Humboldt, fchon jest an ihn herantrat. 

Vom Dezember 1789 an wohnte Frau von Benlwig 
mit ihrer Schwefter eine Zeit lang in Weimar; Schiller 
befuchte fie faft jede Woche. Frau von Stein war behülf- 
lich, die Hinderniffe der ehelichen Verbindung wegzuräumen, 
und Dalberg öffnete, in derſelben Abficht, Schilfern die Hoff« 
nung einer forgenfreiern Zufunft. Auch mit ihrer Erfurter 
Freundin Tebte fie dort aufs angenehmfte, in Befuchen und 
Gegenbefuchen. In Diefer Zeit gerade fam auch Humboldt 
nach Weimar und machte da die erfte Befanntichaft Schil— 
lers,“) ein Begegnen, aus dem bald die edelſte Freundfchaft 
entiproß. Das Verhältniß, in welches Humboldt zu Garo- 
linen von Dacheröden treten wollte, führte ihn gleich vertrau— 
lich näher, und wie hätten zwei Naturen, wie Humboldt und 
Schiller, fidy nicht ohnedies fchon beim erften Zufammentreffen 
gewaltig anziehen follen! Wie ſympathiſirten fie gleich über 
die damaligen Pariſer Begebenheiten, die zur ernftejten 
Theilnahme und Unterhaltung den nächften Stoff boten! 
Das Bedürfniß eined immer vegen Sdeenlebend band Hum— 
boldt in der Folge fo fehr an Schillers Umgang, daß er 
mehrere Jahre in Jena lebte, und als er fich von bem Freunde 
trennen mußte, doch in immer lebhaften Briefwechfel mit ibm 


— 





3) Ar. v. Wolzogen a. a. D., II. 16. 
D., 1. 48. u. 58. 
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blieb. Alles, was über die Verwanbdtichaft ihrer Naturen, 
ihr Verhältniß und ihr gemeinfchaftlihes Streben zu jagen 
ift, fpare ich auf den Zeitpunkt ihres vertrauten Zufammen- 
Lebens und Wirkens auf, Das und im nächften Buche be- 
fhäftigen wird. 

Die glüdlihe Verbindung Wilhelm v. Hum— 
boldr8 mit Carolinen v. Dacheröden hatte ſich 
audh in Weimar entſchieden“. Es waren beitere 
Tage, fagt Frau v. Wolzogen. Sie genofien alle ded Glückes, 
das bie enge Verbindung eines Kleinen Kreifes edler, geift- 
voller, ganz harmonirender Menjchen gewährt, wo jedes 
feine Originalität behauptet und fih vom Odem ber Liebe 
getragen und verftanden fühlt. Sid, felbft genügend, nahm 
diefer Zirkel von den uͤbrigen Menſchen wenig Notiz, ja er 
machte in feiner originellen Abgefchloffenheit einen eignen 
Eontraft gegen das andre gefellige Leben. Da man burd) 
fremde Eriftengen fich nicht beläftigen laffen wollte, gab es 
manche wunderliche Situation. Man adhtete zuletzt felbft 
der nothwendigen Weltformen nicht genug, und der jugend« 
lihe Scherz fleigerte fih wohl bis zum Uebermuth. 

Doch nur in einem folchen Kreife fonnte es Menfchen 
wie Schiller und Humboldt wohl werben. Auch knüpfte 
man an bie glüdlihe Gegenwart fogleidy die Ausficht einer 
dauernden, in gleicher Innigkeit fortgefegten Vereinigung. 
Dalberg hatte Schillern fchon verfprochen, ihm, fobald er 
Kurfürft fein würde, ganz nad) feinem Sinn und Wunſch 
anzuftellen. Um ihren edlen Freund und Befchüger dachten 
fih die Freunde in ber ſchönen Gegend von Mainz ein 
herrliches Daſein. Auch unfer Humboldt wollte dort leben. 
Schwerlich, fagt und die Augenzeugin 8), hat je ein fo fchönes 


5) A. a. O. II 
6 A. a. O. II. 


119 


Leben eriftirt, ald es ihre Phantaſie dichtete. Nur Dalbery . 
felbft hörte lächelnd dieſen Träumen zu, uud fagte dann mit 
perbüfterten Zügen: „Kinder! benft euch das ja nit als 
etwas Gewiſſes. in Sturm Fann das Alles umftürzen !“ 
Und bald rieth er, den Umfturz der vaterländifchen Zuftände 
ahnend, jelbft ben Freunden, ihr Glücksſchiff nicht an das 
Seinige zu binden. 

So ſchied Humboldt für jebt von feiner Verlobten und 
von diefem ganzen Freundeskreiſe. Vorerſt hatte er in Berlin 
einen Probecurfus zu machen und fi dadurch in den Stants- 
dienft einzuführen. Dann gedachte er zu heirathen. In— 
zjwifchen wurde Schiller ſchon im Februar 1790 getraut. 

Zu ben Befanntfhaften, die Humboldt muthmaßlich 
noch in dieſem Winter machte, ift wohl auch die mit F. U. 
Wolf zu zählen. Diefer ftrahlte Damals ald neuaufgehendes 
Geſtirn der Altertbumswiffenfchaft auf der Univerfität Halle. 
Schon im Mai 1791 kam Wolf einmal auf der Durchreife 
nach Erfurt. Raum war er dort angelangt, fo holte ihn 
der alte Dacheröden, der — Wolf wußte nicht, wie — von 
feiner Ankunft gehört hatte, in fein Haus. Auch ben 
GCoadjutor Terute er im Dacherödifchen Haufe Fennen, und 
wurde zu ihm gelaben. Es ift Har, daß Humboldt den 
ihm befreundeten Gelehrten dem dortigen Freundeskreiſe 
angelůndigt — 


Ob und wie lange Humboldt ſich dieſen Winter noch 
zu Göttingen aufhielt, wird uns nirgends gemeldet. Im 
Sommer 1790 finden wir ihn ſchon in Berlin, wohin er 
nun, nach Beendigung der Studien ſowohl als der erſten 
Reiſen, zunächſt zurückkehrte, um den Forderungen einer 
Öffentlichen Laufbahn zu genügen. Sein Bruder Alerander 
bereifte indep dieſes Frühjahr, und zwar in Begleitung 
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G. Forfterd, die Niederlande, England und Frankreich, eine 
Reife, der wir eine der trefflichften Forſter'ſcher Schriften, 
„die Anfihten vom Niederrhein 20.” zu verdanfen haben. 
Koh immer war Alerander kräuklich, ja er hatte fid 
eigentlich ſchon fünf Jahre her faft ununterbrochen leidend 
befunden. Nur langſam erftarfte er zu den großen Reifeunter- 
nehmungen, deren Plan fchon fehr früh feinem Geiſte vor- 
fchwebte. " 

In Berlin fonnte es Wilhelm bamald wohl nicht ges 
heuer finden. Nach dem Tode Friedrichs des Großen folgte 
ein Negent, der fih auf die Hinterlaffeufchaft feines energi- 
fhen Vorgängers übel verftand. Maitrefjenwirtbichaft, Ber: 
geubung des Staatsihages, eine reaftionäre, kindiſch entge- 
gengefegte Politif war die Tagesordnung, und um das 
Map zu füllen, bei der bherrichenden Partei eine, noch 
dazu heuchlerifche Richtung auf Frömmelei und Myftiris- 
mus. Im Jahre 1788 erſchien, unter dem Minifter MWöll- 
ner, das berüchtigte Religionsedift, Die auswärtigen Bers 
hältniffe wurden theild ohne Rückſicht auf jehr veränderte 
Zeitverhältniffe, theild mit ſolchem Schwanfen, jo fchroffem 
Wechſel und fo unverhüllter Schlechtigfeit geleitet, daß Preußen 
innen und außen herabfinfend, ohne den beffern Kern feines 
Weſens, den harten Ausſpruch des Grafen Mirabeau wirfs 
lich verdient hätte, ber von ihm fügte: pourriture avant 
maturite. Auch das fittliche Leben verpeftete bis in Die 
untern Claſſen, die Sefinnung, in Worten übermüthig, erfchlaffte, 
ed mußten erft fchwere Leiden folgen, um felbft im Wolfe die 
ächte Begeifterung und den erftorbnen Muth neu zu erweden. 
Daß die franzöftiche Revolution, die mit wachjender Energie 
alle Damme nieberriß, ein ſolches Gebäude früh oder fpät 
jertrümmern werde, wie hätte ein weitblidender Kopf das 
nicht fchon damals ahnen follen? _ | 

Wie e8 Humboldt zu Muthe war, als er unter tolchen 
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Verhätniffen nad) Berlin zurüdfehren und feine bürgerliche 
Laufbahn betreten follte, dies ift auch ohne nähere Kunde 
leicht zu errathen. Doc fand er. eine geliebte Mutter und 
feine alten Freunde und Bekannten wieder, zu denen fid) 
bald auch manches neue angenehme Berhältniß gefellte. Die 
Männer, mit welchen wir ihn früher dort verbunden fahen, 
waren dem gegenwärtig herrſchenden Geifte ſämmtlich abge: 
fagt. Biefter, Gedife, Engel, die unter der vorigen Regierung 
und dem Minifter des Kirchens und Schulweſens v. Zedlig 
amtlich oder ramhgebend wirkfam gewefen waren, fahen fich 
nun beargmwohnt und theilweis felbft in ihrer litterarifchen 
Thätigfeit gehemmt. Die Oppofition, die gegen die nächſten 
Zuftände nicht laut werben durfte, fonnte zur Noth fi in 
fitterarifgen Debatten und über allgemeinere Gegenftände, 
wie 3. B. in der Fryptofatholifchen Frage, Luft machen, wobei 
freilich die geiftige Beurtheilung gar oft zu furz kam. Hum— 
boldt ehrte ihre Abficht, ohne ihre Bewegungen überall gut 
zu heißen. Er felbft trat zuerft in Biefters Monatjchrift 
als Echriftfteller hervor, und lebte mit ihm, wie mit Herz, 
Engel, David Friedlänter und Gleichgefinnten in fortdauernd 
vertrautem Umgang. . 
Humboldt, mit allen Schätzen einer reichen Bildung in 
die Heimath zurüdfehrend, war für das damalige Berlin 
eine Groberung, mit deren Erfiheinen gleichjam das Signal 
gegeben war, daß dort eine neue Generation erblühe, bie 
ihre Wurzeln tiefer und breiter in das erwachende allge— 
meinere Geifteöleben der Deutfchen gefenft hatte. Es blieb 
fogar in der damals vielfeitig erfchlaffenden und für jede 
Ueberfeinerung zugänglichen „Brennenſtadt“ nicht bei dem 
Maße des Fortfchritts wie Humboldt ihn darftellte, der nicht 
blos an den größten deutfchen Dichter, fondern zugleih an 
die Fräftigften Denker und Forfcher, infonders an Schiller 
gefettet war. Sondern, als müfle es nun aud den Gegenfag 
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zur Aufflärung ber Nicolaiten zum Aeußerſten fleigern, wurbe 
Berlin bald der Hauptfig der hyperpoetifchen, in alle Extreme 
geworfnen, eben fo geiftesfrifchen, ald — mit wenig Aus- 
nahme — Gedanfen- und Gemuͤthskranken romantifchen Schule. 
Zunächſt waren es aud einige weibliche Gricheinungen, 
jübdifchen Urfprungs, die die neue Zeit ankündigten und die 
junge Generation fogleich an fich zogen, felbft nicht frei won 
den Ginflüffen dieſer Weberbildung, aber doch burch bie 
gleichfam ftammvererbten Ueberlieferungen der Leſſing- Mendel- 
fohnfchen Epoche vor ber geiftigen und äfthetifchen Verweich— 
lihung des folgenden Geſchlechts bewahrt — nämlich die 
Gattin bed eben Genannten, Henriette Herz, und die tief- 
finnende, wahrbeitstürftende Rahel Levin, welche letztere, 
in ihren wunderſamen Briefen, uns jegt zugleich als Re— 
präfentantin des damaligen großen Umfchwungs dafteht. 
Söthe war ihr Abgott. Der Eultus, ‚den der große 
Meifter verdiente, ging zuerft zum großen Theile von dem 
- dortigen Kreife aus, ja auch die Abgötterei,_die ihm oftmals 
gewidmet wurde. Jene Frauen aber verbanden mit diefer 
hingebenden Begeifterung auch die höchſte Energie freien, 
eigenthümlichen und ftraffen Denfene, während den Nadı- 
fommenden auch das Denken zum Dichten, die Welt von 
ihnen nur mit poetifchem Auge betrachtet wurde. Henriette 
Herz, eine vieljährige perennirende Schönheit, übte auch 
geiftig große Anziehung: Schleiermacher, der ftrafffte Denfer 
der romantifchen Epoche, wurde ihr vertrautefter Freund. 
Auch Humboldt fand in ihr eine Jugendfreundin wieder; 
ihr Haus war um dieſe Zeit ein Mittelpunkt geiftigen 
Verkehrs, wie bald darnach, in größerem Mapftabe, das der 
Rahel Revin. 

Bon den nenauftauchenden Köpfen der Hauptftadt zog 
vorzüglih Friedrich Gens die Aufmerkſamkeit Wilhelm 
von Humboldt’8 auf fh. Ja es bildete fich zwifchen ibnen 
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eine Freundſchaft, die nie ganz erloſch, während fie, bei ber 
großen Verſchiedenheit dieſer Männer, aud) nie ganz innig 
werben konnte. Mehr und mehr trennte fie der politifche 
Standpunkt. Nur im erften Moment flimmte Gentz in bie 
allgemeine Begeifterung für die frangöftfche Revolution und 
wurde ſehr bald ihr entfchiedener Widerſacher. Obwohl er 
in feiner Anſchauung dazumal noch immer Raum für Ver— 
faffungsteben hatte, und nur die demofratifirte, ebenfo wie 
die abjolute Monarchie von fich wies, jo war Humboldt’s . 
Standpunkt doch von Anbeginn ein im Innerſten entgegen- 
geſetzter und freierer. Sein Hauptgefichtspunft war ber 
Menſch, deſſen Selbftentwidlung und Selbfiberechtigung, 
während . Geng jederzeit alles dem Etaate und zuletzt der 
Regierungsgewalt und Monarchie aufopferte, Trotz dem 
mußten beide Naturen gerade in ihren Gegenfägen großen 
Reiz für einander haben, um fo mehr, da fie Doch wieder 
manche Faͤhigkeit befonders gemein hatten, manche Empfindung 
theilten und ſich felbft, wenn auch in höchft verfchiebner Weile, 
an verfänglicher Seite berührten. In beiden lag eine dem 
Grad wie der. Richtung nad) freilich fehr verfchiedene Natur⸗ 
anlage zu fchwelgerifchem Genufie. Während fie Geng in 
den Abgrund der herrfchenden Sittenlofigfeit riß, nährte fie 
in Humboldt die dem antiken Geift verwandtere Beurtheilung 
ober erfchien an ihm auch als eine Richtung feines alffeitigen 


Forſchungstriebes, der vom Sinnlichen jederzeit in die Region 


des Schönen und Zdeellen emporlenfte, — An Humboldt 
wie an Geng war die Schärfe des Verftanded und bie 
Macht der Berebfamfeit zu bewundern ; aber der Berftand 
war bei jenem unendlich mehr ald bei diefem nur äußerliche 
Macht, und die Beredfamfeit bei Humboldt Dialeftif und 
Uebung, nicht Rhetorik, nicht ausfchließende Gewohnheit. 
Sn feinem weitumfaffenden Gefichtöfreid wußte ev die großen 
Fähigkeiten des immer mehr verengernden Publiciſten doch 
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zu würdigen, und eiuft nannte er Geng gegen Schiller ') 
fogar fchlechtiweg den deukendſten Kopf Berlins, während diefer 
erft gegen das Ende jeines Lebend dem ausgezeichneten 
Fugendgenoffen gemüthlich wieder näher trat, in der Ber- 
haͤrtung der mittlern Fahre aber feiner völigen Entfremdung 
gar Fein Hehl hatte. Geutz, der nachher in öfterreichifcdye 
Dienfte ging, fah Humboldt dann erft nad zehn Jahren 
wieber, und fand ihn, wie er an feine Freundin Rahel fchreibt, 
durchaus nicht verändert; „eben fo Hug, eben fo amuüſant, 
eben fo daͤmoniſch als fonft.” „Sie haben mir,” fügt er dann 
bei, „meine Sntimität mit H. nie verzeihen können, fie mir 
ald eine Art von crime contre nature vorgerechnet. Im 
Grunde hatten Sie vermuthlich Recht; aber — der Reiz, 
mid) ewig an einem Sophiften(!) von folder Leberlegenheit 
daß ich, ihn einmal befiegt, Feinen andern mehr fürchten 
durfte, zu reiben — und der Triumph, feldft diefer eisfalten 
Seele ein wirkliches Attachement für mich eingeflößt zu 
haben — diefe Lockungen waren für meine Eitelfeit viel zu 
ftarl. Am Ende fann ich indeſſen doch mein Verhältniß 
mit Humboldt nie bereuen; ich habe nichts Weſentliches 
dabei verloren, und an Genuß und Bildung mandes gez 
wonnen.” Und im nächften Fahre fchrieb er abermald an 
diefe Bertraute: 9) Humboldt habe das alles verloren, wor 
durch er fonft tragifch auf fie wirkte und fei jegt nichts als 
ein fehr angenehmer Gefellfchafter. „Gewalt — wie Eie 
mir neulich einmal fehrieben — übt er fo wenig über mid) 
aus, daß ich. mich vielmehr heute weit über ihm fühle, und 
alle Furcht, und alles Imponiren ganz ver» 


1). 3m Briefe vom 15. Aug. 1795. 

2) 21. Sept. 1810 (in den von mir heraudgegebnen „Schriften 
von Fr. von Gentz.“) 

3) 8 Aug. 1811 (a. a. D©.) 
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ſchwunden if.“ So charakteriſtiſch dieſe Aeußerungen 
für den damaligen Gentz, ebenſo ſind ſie es fuͤr die ganze 
Freundſchaft dieſer Männer. Dennoch iſt zu verwundern, 
daß Jener gar nicht fpürte, warum Humboldt, der Damals 
als preußifcher Gefandter zu Wien war, feine Leberlegenheit 
fo wenig fühlen ließ, die doch während der Zeiten des Con—⸗ 
greffes wieder fühlbar genug würde. Wie fehr aud) Richtung 
und Etellung ihre Verbindung lockerte, für Humboldt behielt 
Gens immer Intereffe und in feinen fpäteren. hingebenberen 
Fahren ſprach er died aud) ganz unverholen aus, Ueber— 
haupt hatte er den noch fo enigegengefehten hervorragenden 
Zeitgenofjen gegenüber den großen Vorfprung, daß er, der 
entſchiednen Richtung feines Strebens gewiß, mit gröfter 
Empfänglichfeit auf alle, aud noch fo fern ftehenden Be— 
tracdhtungsweifen einzugehen und auch vom Entgegengefegten 
das Beſſere ſich leicht anzueignen vermochte. Seine Geifted- 
freiheit und humane Denfart fcheute nicht vor einem Irrthum 
zurüd, der ihm in geifl- und talentvoller Erſcheinung begeg— 
nete; vielmehr ftählte fich, im harmlofen Umgang mit folchem 
die eigne Geſinnung und eigene Kraft, welche Ießtere, bald 
fämpfend, bald ſich abfichtlidy verhüllend, in fortwährenter 
Uebung blieb. Geift, Gejchmad, Bildung — dies war es was 
ibn ſelbſt an unfreien Köpfen noch anzureizen vermochte. 
Wie er in frühern Jahren nicht blos mit Jacobi, auch mit 
Scloffer, Lavater rc. verkehrte, jo ſchreckten ihn fpäter aud) 
die Eatholifirenden Romantifer, nicht, noch Gens, als Ge— 
beimfchreiber der heiligen Allianz. Manches Geiftige und 
Tiefe ſchätzte er gerade an ihnen oft befonders, fo namentlich 
an Fr. Schlegel. Bei treffenden Veranlaffungen aber ver: 
fehlte er doch nicht feinem Epott und Sarkasmus Luft zu 
machen; aber er durfte, felbft in widerwärtigen Zeitftrömungen, 
auch fchweigen, ohne fürchten zu müſſen, daß man vergeffe, 
woher er fomme und wohin er ziele. 
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Wohin die Schreckniß vor der Revolution die phanta- 
ftifchen ſowohl als einfeitig verftändigen Menfchen führen 
würde, das trat unferm Humboldt vielleicht ſchon lebhaft 
vor Augen, ald er gleidy) nad, feiner Ankunft in Berlin, 
wenn auch nur flüchtig, einem Manne begegnete, ber, ale 
geborner Ariftofrat, mit fehnellften Schritten allen contre 
revolutionairen Richtungen vorauseilte. Fr. Leopold Graf - 
zu Stolberg war gerade ald dänifcher Gefandter am 
Berliner Hofe, weldyen Poften er jedoch alsbald wieder auf- 
gab. Humboldt, ohne Zweifel von Fr. Jacobi eingeführt, 
lernte ihn noch Fennen und diefer, in feinem ſchon entjchie- 
denen Grimme gegen alle Aufklärung, erfannte Humboldı’8 
Weſen fogleih und ſchrieb wehmüthig an Jacobi: *) „Ad, 
warum muß ihr liebenswürdiger H. in der wichtigften Sache 
fo verfchieden- von mir denken. Gott wolle uns und unfre 
Kinder vor dem Giftkauche.ded Genius unferer Zeit bes 
wahren !* 

Der Eintritt in das gefchäftliche Leben nahm Humboldt 
in diefem und einem Theile des nächſten Jahres faft ganz 
in Anfpruch. Zumal den fernen Freunden und dem Brief- 
wechfel mit ihnen Fonnte er fich jeßt nicht, wie er doch 
wuͤnſchte, widmen. „Die Humboldt”, fchreibt Forfter (26. 
Dez. 1790) an Zacobi, „find beide wohl, aber beide auf 
eine ganz verfchiedene Art. Der ältefte it Legationg- 
rath und zugleich Beifiger am Kammergerict 
in Berlin, wo er feinen Probecurfus macht. 
Wenn fein Fahr herum ift, will er fi in Halberftabt ans 
ftellen laſſen und wahrſcheinlich heirathen. Der jüngere 


4) Der Brief ift vom 31. Aug. 1790 und flieht in Jacobi's 
Briefwerhfel, II. 39. Aus Nüdfiht auf den febenven Humboldt 
bat ber Herausgeber deflen Namen nur angedeutet, Daß ex 
und fein Anderer gemeint fei, gebt and dem Zufammenbange der 
Eorrefpondenz zur Genüge hervor. 
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ift bei Büfch in Hamburg, ſtudirt das Praftijche des Comp- 
toirweſens, morfondirt ſich unter allen den trefflichen Köpfen 
in Hamburg, bat Chriftian Stolbergen beſucht und ift voll 
feines Lobes, geht zuweilen aus, um Mooſe zu fammeln, die 
im Winter blühen, und ſchreibt pojfierliche Briefe voll Laune 
und Gutmüthigkeit und Empfindſamkeit. Der ältefte ift 
immer nod der brav Mann, der er war." — Den bten 
Auguft 1791 ſchreibt Forſter abermald an Jacobi über Dieje 
Gebrüder. Wilhelm hatte nun ſchon befchloffen, feiner höhern 
Ausbildung wegen jede Amtsthätigfeit fürerft - aufzugeben. 
„Alerander Humboldt“, fagt Forſter, „ift in Freiberg und 
fängt an mir abzufterben. Wilhelm ift längſt todt für mid); 
er heirathet in Erfurt ein Fräulein von Dacheröden und 
will in feiner Stimmung aller öffentlihen Wirkſamkeit ent- 
jagen, welches bei feinen Talenten zu bedauern ift. Ale 
zander wird deſto mehr wirken und treiben wollen, und hat 
den Körper nicht dazu.“ | 2 

Wirklich fing Humboldt, wie jchon die wenigen brief- 
lichen Mittheilungen, die aus diefer Zeit von ihm vorhanden, 
jpüren lafien, während dieſer Geſchäftsperiode an, feinen 
entfernten Freunden abzufterben. Doch gänzlich ließ er auch 
jegt fo werthe Berbindungen nicht fallen. Zwar leuchtet 
und nicht Far hervor, welcher von beiden Brüdern chen 
gemeint ift, wenn 3. DB. Heyne (22. Dezember 1790) an 
Forſter jchreibt: „Won unferm guten Humboldt habe ich nun 
auch die Berficherung feines freundfchaftlichen Andenfens 
‚erhalten. Der liebe junge Mann ift mir ungemein werth.“ 
Es ift aber für gewiß anzunehmen, daß beide Brüder 
noch viele Jahre auch brieflic in dankbarer Berührung mit 
ihm blieben. — Auch mit Fr. Jacobi fmüpften fich doch die 
philofophifchen Unterhaltungen fort. Namentlich fühlte diefer 
fi) von der günftigen Meinung ſehr gefchmeichelt, die 
Humboldt noch immer für ihn begte und befonders gegen 
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ihn äußerte, als deſſen Briefe über Epinoza von ‚der ftreng- 
fantifchen Jenaer Litteraturzeitung einer, wie ihm bünfte, 
unbilligen Kritif unterworfen worden. — Jacobi jendet ihm 
feine neneften Abhandlungen, drüdt aber zugleich fein bren- 
nendes Verlangen aus, ſich einmal ausführlich über Kant 
und deffen Syftem zu erflären, wobei er auf diefen auch von 
ihm groß erachteten Manne ben Ausfpruh Turgot's an— 
wendet: Il a perfeelionne les abus — ein Wort, dad man 
von diefer und andern Seiten, auch auf alle fpätern Syfteme, 
ja gegen biefe in erhöhtem Maße, geltend zu machen ſich 
bewogen gefunden. Wer in ber Philoſophie gerade das 
fucht oder in fie hineinträgt, was ihrer Behandlung im 
Innerſten widerftrebt, der wird ald Philoſoph vom Fach, 
fo geiſtvoll und finnig er immer fei, nie über einen erote« 
rifchen Platonismus binausfommen, und da, wo die Philo- 
ſophie eigenilih erſt anhebt, nichts als Mißbrauch erkennen. 
Mag man jedoch immerhin einen eignen Weg gehen 
‚und vor gänzlier Hingebung an Syfteme warnen, die ein 
Allgemeingefühlmehr oder weniger verlegen; aber — in heraus- 
fordernder Polemik an den wifjenfchaftlichen Gedanfengängen 
eined ganzen, fo erregten Zeitalters und einer fo zum Denken 
geihaffuen Ration nur den Mißbrauch des philofophiichen 
Vermögens hervorzuheben, ift, namentli wo nicht fittliche 
oder politifche Nothwendigfeit dazu drängt, von Seiten 
defien, der etwas . Genügendered nicht an die Gielle zu 
fegen vermag, ſtets ein noch vermefjenered Beginnen, und 
auch an Jacobi hat es ſich fchmerzlich genug gerächt. Mit 
Humboldt wünfchte er noch immer ein gutes Vernehmen zu 
erhalten. „Künftigen Monat, den Z1ften“, fo fpricht er 
diefen in dem Briefe, dem wir Obiges entnommen, am ten 
Sept. 1790 an, „werden es zwei Jahre, dab ich Eie, 
mein Freund, zum erftenmal fah, und gleich von ganzem 
Herzen liebte. Mann, wo fehen wir ung einmal wieder“... 
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„Was ich unausſprechlich bedaure, ift, daß bürgerliche und 
politifche Geſchäfte Sie allmählig ganz verfchlingen werden. 
Werden Sie, ih bitte flehentlih darum, der Philofophie 
doch nicht ganz ungetreu. Die Bemühungen eines freien 
und marfigen Denfers, ſei es auch blos in Nebenftunden, 
find fruchtbarer, ald die Schweißftröme der Leute vom 
Handwerf.* °) 

Mit’ Forftern finden wir aud jetzt Humboldten ganz 
fo vertraulich wie früher. Die neueften Arbeiten des genialen 
Freundes begrüßte er mit bewunderuder Theilnahme, wie 
die „Anfichten vom Niederrhein? und — was und in 
Rückſicht auf den Beurtheiler beſonders intereifirtt — bie 
Ueberfegung der indifchen Dichtung Safontala. „Lange,“ 
fügt er, „hat mich nichts fo angezogen. Diefe Zartheit 
der Empfindung, dieſe Gultur verbunden mit diefer 
Einfachheit!" An Forfter’s Reifeanfichten rühmt er be 
fonder® , was immer feine Bewunderung fo heftig anziehe, 
„eine fo ftrenge Richtigfeit der Ideen mitten im glühendften 
Feuer der Begeifterung."6) — Forfter hatte den Wunſch 
ausgebrüdt, einen älteren Sumboldtifchen Auffag mit in feine 
Heinen Schriften aufzunehmen, zu deren Herausgabe er fi) 
eben jest anſchickte. Letzterm war es aber unmöglich, ihn 
fo hin zu geben, oder ihn umguarbeiten, „Ich bin,” fagt er, 


5) Fr. Jakobi's Auserlefener Briefweihfel, II, 40—44. Hum- 
boldt’8 Antworten find nicht mit abgedrudt worden; die Sammlung 
erfhien, da er noch lebte. Aber auch fonft beklagen wir den Uebel— 
ftfand, daß man zum großen Theile nur das aufgenommen, was 
Jacobi felbft in möglihft vortheilhafte Beleuchtung zu flellen fehien. 
Die häufig darin vortommenden Gedanfenftriche enthalten für den 
einfichtigen Leſer manchmal das Allerintereffantefte, 

6) Ein einziger Brief an Forfter ift uns aus diefer Zeit erhalten 
‚und zwar ohne Datum. Er ift aber aus dem Frübiahr 1791, nit 
aus dem 3. 1792, wie die Herausgeberin der Forfter’fhen Brief- 
fammlung vermuthete und auch im Humboldt's Werken beibe- 
balten ift. 

Schleſier, Grinn. an Humbolbt. , 9 
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„zu dieſer Arbeit jegt nicht gerade in der Stimmung, oder 
vielmehr die Ideen, die dazu gehören, müſſen erft eine größere 
Reife durch Lektüre und Nachdenken erhalten. Die Reife 
die man ihnen fo giebt, indem man fich hinſetzt, nachdenkt, 
und fie nun auf Einntal ind Reine bringen will, fommt 
mir immer vor, wie eine Reife im Treibhaus. Man merft 
es den Früchten doch an, daß ihnen die Zeit und die wohl- 
ıhätige Wärme der Sonne mangelte,“ Der erfte Auffag 
aber, den er jet glücklich zu Etande bringe, folle feinem 
Schutze vertraut fein. — Endlich, erwähnt Humboldt in 
diefem Briefe nod eine „fonderbare Schriftftellerarbeit“, die 
- er geliefert, nämlich im BProzeffe, den damals der Buch: 
händler Unger in Berlin gegen den Oberconfiftorialrath und 
Genfor Zöllner vor dem dortigen Kammergerichte geführt 
hatte. Das Urtbeil war von Klein, der damald noch 
Kammergerichtrath war, aber noch im 5.1791 als Director 
der Univerfität und Brofeffor der Rechte nach Halle verfegt 
wurde, die Brotofolfe von Humboldt. Eiſenbergen gehörte 
nur die Unterfchrift. Das Ganze wurde gedrudt.”) „Diefe 
an ſich unbedeutende Arbeit — bemerft Humboldt — freut 
mich nur darum, weil ich hoffe, Sie follen feinen Ausdrud 
darin finden, der Animofität, oder Sucht, feine Aufklärung 
zu zeigen, oder ein Buch flatt Akten zu fchreiben, ver- 
riethe. Das Urtheil, fo ſchön es ift, ift von dieſen Dingen 
nicht ganz frei.“ j 

Am unterbrochenften war Humboldt's Briefwechſel um 
dieſe Zeit gewiß mit ſeiner Geliebten in Erfurt. — Mit 
Schiller war die Bekanniſchaft doch erſt mehr äußerlich. 


7) Und zwar als Broſchüre, unter dem Titel: Prozeß des 
Buhdruders Unger gegen Zöllner in Cenfurangelegendeiten. 
Berlin bei Unger, 1791. 8. Angeblich von K. X. Amelang zum Drud 
befördert. Mir ift fie noch nicht zu Gefiht gefommen. Wird man 
eine fo frühe Arbeit Humboldt’s, und Dazu über einen fo intereffanten 
Gegenftand, nicht mit in feine aefammelten Werke aufnebmen ? 
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Wenigftens fcheint der Verkehr zwifchen ihnen erft von 1791 
an reger geivorden zu fein, wo fie auch in geringerer Ent- 
fernung von einander lebten.s) — Mlerander H. war bis 
zum Frühjahr 1791 auf der Handelsafademie von Büſch 
und Ebeling in Hamburg, befuchte dann die Geinigen in 
Berlin und begab ſich von da, noch zu weiterer Ausbildung 
für feinen Beruf, auf die Bergafademie nad) Freiberg, wo 
er im Juli defielben Jahres eintraf und unter dem berühmten 
Geognoſten Werner, bis zum März des folgenden Jahres 
ftudirte.?) 

Auch den Altern Bruder drängte es, Berlin fo bald 
als thunlich wieder zu verlaſſen. Unmöglich konnte er ſich 
unter den damaligen Gewalthabern in den Geſchäften gefallen, 
ſo klug er auch in ſeinen Briefen dieſen Punkt verſchweigt. 
Das Böſe, das er abhalten, das Gute, das er wirken konnte, 
ſchlug er ſo hoch nicht an. Seine Freunde mochten allerdings 
gewünfcht haben, daß er feinen Poften behaupte, um in 
befferer Zeit gleich zur Hand zu fein. Humboldt aber konnte 
ſich dazu nicht verſtehen, und hatte dafür noch andre ent- 
fheidende Motive. Einmal wollte er heirathen und ganz 
feinem Familienkreiſe leben. Hauptfächlich aber hatte er 
dad Verlangen, der ganzen Sunme feiner Lebens- und 
Menſchheitsbetrachtungen ein noch tiefereds Fundament zu 
geben. Hiezu ſchien ihm die Philoſophie nicht binzureichen, 
vielmehr hatten ihm feine frühern philologifchen Studien die 


8) Wenn Humboldt in der Borerinnerung zu feinem ‚Brief " 
wechfel mit Schiller ©. 3. fagt: „Borher (vor 1793) kannten wir 
uns wenig,“ fo wiederfprechen dem doch feine früher geſchriebenen, 
ſchon fehr innigen Briefe an Schiller. In diefen Jahresangaben ſcheint 
Humboldt augenblidlid vom Gedächtniß verlaffen worden zu fein, 
wie er denn auch gleich ©. 5. die Rückkehr Schillers aus Schwaben, 
d. i. den Zeitpunft, wo allerdings fein ganz intimer Umgang mit 
diefem anfängt, aus Berfehen ins J. 1793 feßt. 

9) Freiedsleben, a. a. O. | 

- 9* 
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Ueberzeugung verfchafft, daß nur in einer umfafienden Er- 
gründung der alten, und vorzüglich griechiſchen Welt und 
Litteratur, für feine Weltanfhauung die vollendete Reife und 
wiffenfchaftliche Ausbildung zu finden fei. Hiegu aber bes 
durfte er mehrere Jahre wenigftens, in gefhäftsfreier Muße. 
Wo hätte er foldhe beffer finden können, als in der Stille 
des Landlebens, entfernt genug von dem zerftreuenden und 
befonderd damals geführlihen Strudel der Hauptfladt, auf 
einem ber großen Güter feines Schwiegervaters, die ſchon 
ſo gut wie die feinigen waren, nur umringt von dem Gluͤcke 
das ihm die Liebe und der Umgang eines gleichgeftimmten 
Weibes gewährte. Hauptfählih aljo die Sehnfudht nad) 
einer fo vollendeten Bildung bewog den jungen Mann, die 
ihm glänzend eröffnete Dienft-Laufbahn fürerft zu verlafien. 
Er gab feine Stellung auf und ging im Sommer 1791 
von Berlin ab. Der Titel eines preußijchen Legationsrathes 
war das Einzige was er in fein nunmehriges Leben mit 
binübernahm. Zehn Jahre — gewiß länger als er anfangs 
gemeint hatte — dauerte die Zeit, die er nur in woiflen- 
fhaftlicher und litterarifcher Thätigfeit und auf einigen 
‚größern Reifen verbrachte. Vielleicht die glüdlichfte Epoche 
feines Lebens, und wie fruchtbar für alle Folge! In unge 
ſtörter, fein beobadhtender Stille entwidelte fi. die ganze 
Fülle feines reihen Genius, — die Wiffenfchaft und Litteratur 
traten in ihren glänzendften Erfcheinungen ihm auch perjön- 
lih in vertrantefte Nähe, und öffneten ihm Verbindungen 
voll des Föftlichften Genuſſes und die auserlefenfte Beran- 
fafjung zu wirken, — endlich blieb ihm vergönnt, von fichrer 
Warte aus den immer zumehmenden politifchen Sammer 
und die unglüdlihen Kämpfe mit Frankreich vorüber gehen 
zu lafjen. Gin günftiger Stern wahrte feine Thatkraft für 
eine beffere Zeit. 
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Humboldt eilte nah Thüringen, und ſchloß im Juli 
1791 den ehelichen Bund mit Garolinen von Dadheröden. 
Wir haben oben ſchon eine furze Charakteriftif diefer Frauen— 
geftalt zu geben verfucht, die von nun an einen fortlaufenden 
Antheil an feinem innern Leben und einen nicht minder 
bedeutenden an ben verfchiedenen Zuftänden feiner Außern 
Laufbahn hatte. Das Glüd diefer Liebe wurbe ein wefentlicher 
Theil des fo überaus glüdlihen Humboldt'ſchen Lebenslaufes. 
Nicht das Geringere jedoch trug er felbft zu dem Gedeihen 
wie zu der Dauer biefes beglüdenden Bundes bei. „Alle 
Kraft,” jagt Barnhagen,!) „der Vorſätze, der Beeiferung, 
deren Humboldt fähig war, flrömte hieher zufammen, wirfte 
mit nie erlöfchendem Feuer. Ad er die Gewißheit erlangt 
hatte, $räulein Caroline von Dacheröden werde feine Frau 
werben, that er gleich das Gelübbe, fie unter jeder Bedingung 
gluͤcklich zu mahen Sein ganzes Leben hindurch hat er 
diefe Aufgabe feflgehalten, und nach feinem Vermögen treufich 
erfüllt. Doch es bedurfte Feines Zwanges der Angelobung, 
jeden Tag aufs neue Fonnte er aus freier Neigung dem 
Berufe folgen, der nie aufhörte, fein einziges Gluͤck zu fein. 
Als die geliebte Gattin im erften Wochenbette darnieder lag. 
und die Aerzte bedenklich waren, glaubte Humboldt, er werde 
nach dem’ fchredlichften Verluſte das Leben nicht ertragen, 
indem er feinem verzweifelten Vorhaben in der Angft jogar 
den Grund unterfhob, man könne ja nicht wiffen, ob Die 
Geliebte nicht jenfeits noch feiner bedürfen möchte! Während 
der Fangen Lebenszeit, in der bie Gattin als fein höchftes 
Glück ihm zur Seite blieb, dauerte dieſe Beeiferung in 
jeder Geftalt fort, mit völligen Unterordnen, ja Vergeſſen 
feiner felbft, mit Aufopferung fogar derjenigen Anfprüche, 
die von folder Liebesfülle ungertrennlich ſchienen.“ Er genof 


I). a. D. IV. 21-9. 
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auch bed Glückes, die Zärtlichkeit feines Herzens erwicbert 
zu ſehn; in weiblicher Anmuth ftrahlte ihm das Innerfte 
feines eignen Wefend aus ihrem Bilde zurüd. Frau v. 
Humboldt, wie fie namentlih in einzelnen von ihr befannt 
gewordenen Briefblättern erſcheint, möchten wir, feinem 
vorwiegend antifen Geifte gegenüber, einen romantischen 
Genius nennen. Alle Bildung, ja Gelehrfamfeit, verdrängte 
das in ihr vorwaltende ächt weiblihe Gemüth- nie, auch 
nicht in ihrer Neigung zu Geifledgenuffe und zur Kunfl. So 
hatte fie 3. B. eine befondere Vorliebe für die Werfe der 
Malerkunſt, für die Muſik, während Humboidt, der fonft 
fo vielfeitige, fo funftfinnige Geift, für das in dem eigenſten 
Weſen der Weiblichkeit liegende Kunftelement, für den Ton, 
durchaus Fein Organ hatte — ein Sinn, der bekanntlich 
aud dem großen Kunftfenner Leſſing völlig abging. Wir 
baben früher fchon das weibliche Prinzip auch in Humboldt's 
Natur nachgewieſen. Es war nicht blos vorhanden, fondern 
machte ald Theil feines idealifch fchwärmerifchen Triebes 
einen Grundzug feines Weſens aus. Zu Tage jedoch tritt 
ed immer geflärt von dem mächtigen Berftande, fo daß aud 
bied Weibliche in ihm eine durchaus männliche Form an- 
nimmt. Caroline fpricht einmal in einem Briefe an Rahel?) 
von ihrer älteften Tochter, und ſchließt am Ende mit den 
fehr begeichnenden Worten: „Sie hat etwas Starres und 
Meiched zugleich und ähnelt ihrem Vater,” Bei Frau v. 
Humboldt aber erſchien dies fhwärmerifch- Gemüthliche auch 
in entfprechend weiblicher Form, jedoch erhellt genug, um 
an den Geift und Berftand des Mannes zu erinnern. Mit 
diefer, wenn es geflattet ift das Wort zu wiederholen, 
romantischen Seite ihred Wefens paarte ſich die anmuthigfte 


2) Aus Wien, 19. Aug. 1813. In Barnhagen’s Gallerie von 
Bildniffen aus Rahel's Umgang und Briefwechſel, I. 149. 
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Heiterfeit, mit Acht weiblicher Zartheit große Eeelenftärfe. 
Als Humboldt — in Rom — feinen älteften Knaben verlor, 
‘ war Schiller gleidy überzeugt, daß die gebengte Mutter fid) 
doch tiber Diefen. ſchweren Schlag erhoben habe. „Eine 
ftarfe Seele,” fchrieb er an feinen Freund, 3) „bei aller zarten, 
feinen Fühlbarkeit ift. doch das glüdlichite Geſchenk des 
Himmels, es ift ihr verlichen, und fo wird fie das Unabänder- 
liche zu ertragen wiſſen.“ Humboldt fand dies Wort ganz 
treffend, und erwiederte Schillern :*) ihre Natur habe ſich 
auch in diefer Lage herrlidy bewährt. „Es ift nichts dumpf 
und finfter Schwermüthiges in ihr, wie Sie mit Recht jagen, 
theurer Schiller, eine ftarfe Seele, mit der feinften, zarteften 
Fühlbarkeit.“ Dabei ftcht fie uns in allen Briefen. und 
Zeugniffen, welche vorliegen, zugleich als liebende, zärtlichfte 
Mutter und ald forgiame Pflegerin der Ihrigen vor Augen. 

Für die Welt war fie von anderer Seite eine ſehr 
hervorragende Erſcheinung. Was man von Geift, Anmuth, 
Liebenswürdigfeit und gefelligen Eigenſchaften vorausſetzt, 
um Jemand wie gejchaffen zum Anziehungspunft eines 
reichen Lebenöfreifes zu denken, war in Frau v. Humboldt 
in feltner Fülle vorhanden, fo daß fie felbft des Gatten ge- 
jellfhaftliche Anlagen durch die ihrigen ergänzte. Humboldt, 
des gefelligen Umgangs in hohem Grade Meifter, übte 
dieſe Birtwofität, fei es in Beeiferung oder Anfichhalten, 
anzichend oder fernhaltend, doch ftetd mit fo bewußter Abficht 
und freier Willführ, daß man ſich ihm umwillführlih nur. 
mit vorfichtigem Schritt nahte, bei minderer Vorſicht aber 
oft genug empfindlich getäufcht wurde. Mit voller Hingebung 
ichloß fih Humboldt nur an wenige höchſte Lieblinge des 
Herzens und werihe Studiengenofien an. Gtleichgültigere 





3) 12. Sept. 1803. 
4) 22. Olt. deffelben Jahres. 
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müßten oft feine Ueberlegenheit oder augenbliclichen Degout 
in fpöttiihem Sarkasmus oder verhülltem Muthwillen fühlen, 
ohne dem taftvollen und überlegenen Meifter nur im geringften 
MWiderpart leiften zu Fönnen. Die Gattin dagegen war 
eine von Grund aus gefellige, zur Liebe und Freundſchaft 
in reichiter Ausdehnung geborne Natur. In der früheften 
Zeit ihrer Che, wo Humboldt nur den Wiffenfchaften, der 
Litteratur und einer viel erwählteren Gejellichaft lebte, da 
hatte fie diefe Gaben noch nicht in ſolchem Umfange zu 
zeigen, aber glänzend traten fie ans Licht, ala ihr Gemahl 
wieder ins öffentliche Leben eintrat und der weitefte Kreis 
- fh um ihr gaftliches Haus: fammeltee Da erfhien fie 
innen ald der waltende Geift, während er, ins Große und 
Allgemeine wirkend, im gefelligen Umgang mehr feinen 
Neigungen und Zweden folgte. Cine bedeutende Rolle war 
ihr Damit zugefallen, ja fie ebnete dadurch auch den Boden, 
auf dem der Gemahl zu wirken berufen war, Schon in 
Jena, in weit größerem Maße aber fpäter zu Paris, Rom, 
Wien, Berlin und Tegel — war das Humboldt’jche Haus 
ein glänzender, weltbefaunter Mittelpunkt geiftigen und ges 
felligen Berfehrs, ein „point de ralliement ‚* wie fie felbft 
fagt, für Ginheimifche und Fremde. Jeder Mann von 
Geift und Talenten hatte ohne weitere Empfehlung Zutritt 
. In diefem Haufe. Wenn man eine Stasl und Recamier 
als ſolche hervorhebt, die im gefelligften Lande Europqs bie 
eminenteften Vereinigungspunfte des geiftigen Lebens neuerer 
Zeit geweien, fo können wir von unfern Landsmänninen 
Frau v. Humboldt und Rahel Levin (nachmals Frau v. 
Barnhagen) mit allem Recht als Ebenbürtige gegenüber: 
ftellen, und diefen in Grmanglung von Eigenfhaften, durch 
bie- eine Stael glängte, andre Vorzüge zufprechen, welche 
dbeutfchen Frauen folcher Art unter benen aller andern 
Nationen vieleicht einzig zuſtehen. Die Liebenswürdigkeit 
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des Geifted und Charakters, — fo drüdt ſich Herr von 
Barnbagen über die geſellſchaftliche Erſcheinung Garolinen 
von Humboldt's“) aus — der hohe Rang gefelligsheitrer 
Bildung, und der Reichtum edlen Dafeins und Wirkens, 
welche diefe herrliche Frau während eines höchſt begünftigten 
Lebenslaufes ausgezeichnet haben, ſei den noch lebenden 
Zeitgenoffen in zu friſchem und theurem Andenken, als daß es 
einer Schilderung für fie bedürfte. — Für uns freilich würde 
es ein großer Gewinn fein, wenn das reiche Leben der Frau 
v. Humboldt in einem ſolchen Spiegel feftgehalten wäre, 
wie 3. B. das ber Rahel in. ihren Briefen; — ein foldyes 
Denkmal würde auch Humboldt’ Geftalt in noch fehärfern 
Zinten beleuchten, da fo vieles, was ihn bedeutend macht, 
in ihrer Erſcheinung, nur veranmuthigt, wiederfehrt, vor- 
züglich aber, weil gerade duch ſolche Weberlieferungen 
der Menſch bis in die geheimfte Tiefe feines Weſens, ja 
felbh feiner Schwächen, enthüllt wird. Zum Glüd bedarf 
Humboldrs Bild, um erfannt zu fein, des emfigen Ausgrabens 
aller Schattenfeiten entfchieden weniger, nicht deshalb allein, . 
weil fein eigentliches Leben und Wirken von ihnen jo gar 
nicht berührt wird, fondern auch, weil das für fein ganzes 
Weſen :Charafteriftifche in dem und Ueberlieferten wahrhaft 
ſchon enthalten ift, fein Bild daher auch durch Enthällung 
irgend welcher Menfchlichkeiten nicht erfchüttert werden würde. 
Auch wir unfrerfeits haben uns nach Pflicht und Gewiſſen 
jeben dahin gehörigen Zug zu nutzen beftrebt, wenn anders 
die Quelle, aus der gefchöpft werden Fonnte, irgend als 
lauter und zuverläfig zu achten war. 
Died möge, im Allgemeinen, zur Schilderung feines 
ehelichen Glüdes hinreichen. Unſte Lefer glauben wir nicht 
erft darauf aufmerffam machen zu müffen, daß in ben 


5) In. der Gallerie von Bilpniffen, I. (Leipzig, 1836), ©. 141. 
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Erinnerungen an Humboldt die Gattin nur fo weit unfer 
Intereſſe feffeln darf, ald Durch dieſe Verbindung fein Wefen, 
fein Wirken und feine Laufbahn weſentlich erhellt und um— 
faffender charafterifirt wird. Frau v. Humboldt aber wirb 
um fo unabweisbarer auch als gefondertes Bild dazuſtehen 
berechtigt fein, als fie für ſich ſchon eine höchſt bedeutende 
und reichhaltige Erfcheinung war und in ihrem Bunde mit 
Humboldt, für ihre eigne Entfaltung die größtmögliche Frei- 
heit und Selbftftändigfeit genoß. Ihr in Died Eigenleben 
zu folgen, liegt aber nicht nur, wie Jeder begreift, außer 
unferm Vermögen, fondern bier ficher auch außer unferer 
Sphäre. 


u — ur 8 


Die erfte Zeit feines beglüdten häuslichen Lebens ver- 
brachte Humboldt auf dem fihönen Schloffe Burgörner, 
einem Gute, das, mit dem dazu gehörigen Vorwerf Sieräleben, 
durch die Mutter der Frau v. Humboldt an das Dache— 
rödenfhe Haus gefommen war und durch Lestere nachher 
an das Humboldt'ſche vererbte. Das Amt Burgörner, mit 
dem an ber Wipper gelegenen Schloffe und Dorfe dieſes 
Namens, gehörte ſchon ehemals zu dem Furbrandenburgifchen 
Antheil der Grafſchaft Mansfeld, und liegt ungefähr in der 
Mitte zwifchen Afcheröleben und Eisleben. 

Humboldt hatte nichts dringenderes zu Ihun, als bie 
faft abgeriffene Verbindung mit feinen alten Freunden anzu— 
fnüpfen, und Einigen berfelben zugleich die vorzüglichften 
Gründe darzulegen, die ihn bewogen hätten alte öffentlichen 
Geſchäfte von ſich abzufchätten. Uns find über dieſen Ge— 
genftand zwei fehr denfwürdige Blätter von Humboldt er- 
halten — ein Schreiben an einen feinen Berliner Freunde, 
den fchon mehrmald genannten David Friebländer 
(7 1834, in hohem Alter zu Berlin), und ein Brief au 
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G. Forſter. Beide müffen wir, ihres hohen Intereffes 
wegen, bier zum größten Theile aufnehmen. Sie geben uns nicht 
nur jene Motive, fondern fehildern und auch feine ganze da— 
malige Stimmung. | 

Den erften diefer Briefe fchrieb er am 7. Auguft 1791.) 
„Seit einigen Wochen, lieber Friedländer, bin ich nun in 
der Lage, in der ic) jegt für's erfte bleiben werde, und ich eile, 
Ihnen ein Paar Worte über meine Art zu leben zu fagen. — 
Wie wenig Eie auch mit meinen legten Schritten, 
und befonderd mit dem zufrieden waren, ber mic) von 
Berlin und den Gefchäften entfernte, fo werben Sie doch, 
barf ich hoffen, nicht aufhören, an mir und meinen ferneren 
Schickſalen einen freundfchaftlichen Antheil zu nehmen. 

„Sch lebe, wie Sie ſchon aus meinen Planen wiffen, 
und aus der Ueberſchrift dieſes Briefes fehen, auf dem 
Lande... und nein Leben ift fo einfach, daß ed Ihnen nicht 
ſchwer fein wird, fich ein lebhaftes Bild davon zu entwerfen. 
Beichäftigung mit den Etudien, die mir immer die liebften 
waren, und Unterhaltung mit auswärtigen Freunden, die id) 
bei meiner vorigen Lebensart faft ganz batte vernachläffigen 
müffen, wechfeln mit Spagiergängen und meinem höchſt ans 
genehmen häuslichen Umgange ab. Co verfließt ein Tag 
nad dem andern, und jeder giebt mir ein ftilled, aber fehr 
genügendes Gluͤck. Für mic ift der Kreis, in dem ich jept 
lebe, der angenehmfte; es ift der, den ich am beften auszu— 
füllen vermag, und follte ed nicht wichtiger fein, feinen 
Kreis — wie groß ober Hein — auszufüllen, als gerade 
diefen oder jenen zu haben? Fühle ich je mehr Kräfte, als 
diefer Kreis fordert, nun fo findet fih vielleicht auch ein 





en 


1) Dies Schreiben wurde in (Dorow’s) Dentfhriften und 
Briefen zur Charakteriftit der Welt und Litteratur, Bd. 4. (Berlin 
1840), ©. 42 — 44 mitgetheilt. 
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größerer. Allein jchwerlich wird das je der Fall fein. Se 

mehr man fchon thut, deſto mehr fieht man zu thun noch 
vor fi. Die intenfive Größe ift gerade diejenige, welche 
man nie erfchöpft, und dennoch, wie fonderbar, ſuchen bie 
meiften Menfchen immer die ertenfive, ald wären fie mit 
jener fchon fertig. Statt zu fragen, wie viel an bem Zweck, 
an dem fie find, noch zu thun ift, eilen fie ſchon nad) einem 
andern bin. Wenn dies, wie e8 mir fiheint, den Geift 
nothwendig zerfireut, fo muß er bei jenem Werweilen an 
Tiefe und .Stärfe gewinnen, und ich geſtehe Ihnen gern, 
daß ich für biefen Gewinn allein Sinn habe.“ 

Rachdem er fi über Friebländer’3 Befinden und das 
feiner. vortrefflichen Familie und feiner Söhne erfundet, fährt 
er. alfo fort: „Wenn ich mich je mehr mit politifchen Dingen 
beihäftigt hätte, fo wäre ein Langes und Breites über die 
- Wunder zu fohwagen, die rund um einen vorgehen. Hätte 
Jemand diefe Dinge vor zwanzig Sahren geweiffagt, To 
hätte man ihn verlacht. Nach tiefer Analogie zu fließen, 
wer weiß, was noch zu erwarten ſteht. “Dergleichen Er- 
fahrungen, dünft mich, foflten die Leute doch Flug machen, 
und fie nicht fo auf Begebenheiten vertrauen laffen. Wie 
viel Gutes hat man von Frankreichs Revolution geweiffagt ? 
Wie nah ift jept Alles wieder dem Untergang. Wie viel 
von der Aufklärung, die auf Friedrichs Zeitalter folgen 
würbe? Hierauf erfparen Sie mir hoffentlich die Antwort. 
Die Nuganwendung hiervon ift wohl bie, daß man jede Be- 
gebenheit und jedes Zeitalter wie eine nügliche und erbau- 
liche Gefchichte anfieht, fih daraus nimmt, was gut und 
heilfam ift, das Uebrige als Hülfe betrachtet, ud nur jenem 
‚ Innern Ibeengefege vertraut.“ 

„Schreiben Sie mir bald,“ fhließt er. „Es ift ja ein 
- Wort, das Sie in die Wüfte fagen.“ 
An Freund Forfter wendet fi) Humboldt erft am 
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16. Auguft, nach langem Stillſchweigen, um deſſentwillen er 
ſich aufs angelegentlichfte, entfchuldigt. „Ich wollte,“ jagt 
er, „die Zeit erfi abwarten, wo id meinen Freunden ganz 
gebören Fönnte, und dieſe Zeit ift erft feit einigen Wochen 
gekommen.“ 

„Ich habe mid nun von allen Geſchäften losgemacht, 
Berlin verlaſſen und geheirathet, und lebe auf dem Lande, 
in einer unabhängigen, ſelbſt gewählten, unendlich glück— 
lichen Grifteng. Ich empfinde Dies Doppelt, indem ich Ihnen 
es ſage; ich Fenne Ihr warmes, liebevolles Herz, Ihre innige 
Theilnahme. Ic beforge auch von Ihnen nicht die Miß- 
billigung des Schritis, den ich that, Die ich von fo vielen 
Audern erfuhr. Sie fchägen Freiheit und unabhängige 
Thätigfeit zu fehr, um allen Nugen nur von einer folchen 
zu erwarten, die durch äußere Gefchäftslagen beftimmt wird; 
und Sie trauen, hoff? ich, mir zw, daß ich nie eine andere 
Richtung wählen werbe, ald auf der ich, nad) meiner inner- 
ſten Heberzgeugung, für ‚meine höchfte und vielfeitigfte Bildung 
den meiften Gewinn hoffen darf. In der That, lieber 
Freund, war die Unmöglichkeit, dies zu können, vorzüglid) 
das, was mid, zu einer anbern Laufbahn beftimmte. Die 
Eäpe, daß nichts auf Erden fo wichtig ift, als bie höchfle 
Kraft und bie vielfeitigfte Bildung der Individuen, und daß 
daher der wahren Moral erſtes Geſetz ift, bilde dich felbft, 
und nur ihr zweites: wirfe auf Andere dur das, was bu 
bift; diefe Marimen find mir zu eigen, als daß ich mid) je 
von ihnen trennen könnte. Wie Eonnte ich mich aber mit 
ihnen in einer Lage ertragen, in der ich kaum hoffen durfte, 
mid dem Fdeale, das meinen Geift und mein Herz beichäftigte, 
auch nur mit langjamen Schritten zu nähern, wie fonnte 
mir felbft der Nutzen Erfag fein, den ich freilich 
Riftete, und Fünftig in unendlih höherm Maße 
gefiftet haben würde? Ich zog aljo das beſcheidner 
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2008 vor, ein ſtilles häusliches Dafein, einen Fleineren Wir: 
fungsfreis. In diefem kann ich mir felbft leben, den Per— 
fonen, die mir am nächſten find, ein heiteres zufriedenes 
Leben fchaffen, und vielleicht — wenn mir ein guter Genius 
glüdlihe Etunden gewährt — auch Giniges zu dem bei- 
tragen, wozu im Grunde alles Thun und Treiben in der 
Welt, ſelbſt wider feinen Willer, nur ald Mittel dient, zur 
Bereicherung oder Berichtigung unfrer Ideen. So viel von 
mir und meiner Lage.” | 

Flehentlich bittet er, fein bisherige Schweigen zu ver- 
zeihen. Wie oft habe ihn die Grinnerung an die glüdlicyen 
mit Forfter verlebten Tage gefreut. Sie ſei es au, bie 
ihn ermuthige, noch auf fein Andenken zu rechnen: „Theurer, 
guter Forfter, Sie haben mich mit einer Liebe, einer Zärt« 
lichkeit behandelt, felbft in der Zeit, da ich Sie gewiß noch 
blos durch die Wärme intereffiren fonnte, mit der ich mich 
fo gern an große und gute Menfchen anſchloß. Dur Sie 
babe ih einen fo großen Theil meiner Bildung erhalten. 
Dafür, und für Alles, was mein Geift und mein Herz durch Sie _ 
genoß, würde mein Danf Sie noch fegnen, wenn ih auch 
nicht hoffen dürfte, noch, in Ihrem Andenfen zu leben, wenn 
die Zeit, wenn ein Mißverftändniß, wozu mein Stillſchweigen 
vielleicht Anlaß geben konnte, die Gefühle erſtickt hätte, die 
mich fonft fo innig beglüdten." — 

Um aber folden Berweggründen, wie Humboldt hatte, 
bei der Wahl der Lebensbahn ſich völlig überlaffen zu Fönnen, 
dazu gehörte freilich and) Die unabhängige Äußere Griftenz, 
die das Glück ihm zugeworfen hatte. Nur mit einem 
Bruder hatte er die beträchtliche Hinterlaffenfchaft feines 
Vaters zu theilen. Von den Gütern fiel Ringeswalde -- 
bei Soldin in der Neumark gelegen — Alerandern zu, ber 
ed. verfaufte und von dem Ertrag jeine große Reife nad 
Amerifa ausführt. Wilhelm erhielt das Schloß Tegel, 
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und das Gut Hadersleben im Magdeburgifchen. Durch 
die Heirath wurde der Befig feines Haufes noch bedeutend 
vergrößert. Brau von Humboldt war Die Erbin von Burg« 
örner und Auleben, welche Güter ihr, durch Aufhebung 
des Dacherödifchen Lehnsnerus, beim Tode ihres Baters 
gänzlich zufielen, und deren Einkünfte allein man jährlic 
auf 10,000 Reichöthaler baechnete, was in früherer Zeit 
eine noch viel bedeutendere Samme war. 


— 


Das Haupiſtudium, dem Humboldt während der erften 
diefer Mufejahre (1791 bis 1794) oblag, war bie Alter- 
tbumsfunde. m dieſe verjenfte er fi ganz; felbft 
die politifchen Unterfuhumgen, mit denen er fi wohl das 
zwifchen abgab, gingen nur nebenher. Auch feine erften eigent- 
lich fchriftftellerifchen Arbeiten gehören. diefem Zeitraume au; 
eb waren Ueberfetzungsverſuche aus griechifchen Dichtern und 
Fragmente eines politischen Ideenchelus. Das Wenigfte je: 
doch von feinen Ausarbeitungen und von den Ergebnijjen 
jener Studien wurde dem Drud übergeben; meift dachte er 
gar nicht daran, und theilte oft dad Bedeutendfte davon nur 
. denjenigen feiner Sreunde mit, mit welchen fruchtbringende 
Berhandlungen darüber gepflogen werden konnten. Ihn, Dem 
jeded Studium noch immer nur Mittel zur höheren Selbft- 
bildung war, fonnte e8 gar nicht reizen, die Refultate 
feiner Forſchung auch dem größeren Publifun zu über: 
liefern. 

Wir wollen nachher, aus Anlaß der und aus Diefer 
Zeit erhaltenen Humboldriden Schriften, feine Richtung in 
den beiden genannten Gebieten etwas näher beleuchten, bier 
aber fürerft den äußern Gang diefer Studien und Arbeiten 
mit den Begegniffen feines Privatlebens zufammenfaffen. 
Bon letzterem iſt freilich im Ganzen nicht gar viel zu 
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richten, aber fo lüdenhaft die und zu Gebot fiehenden Quellen 
fein mögen, foviel gebt doch aus ihnen hervor, baß fein 
äußeres Dafeyn in diefer Epoche ziemlich einförmig war, 
da faft nur der Umgang und DBriefwechjel mit einigen 
nahen oder auswärtigen Freunden das glückliche Stillleben 
unterbrach). 

Bon allen feinen äußern Verbindungen war ihm in 
diefer Zeit Feine wichtiger, ald bie mit F. A. Wolf, dem 
großen Alterthumsforfcher in Halle, und aud von diefem 
wiffen wir, daß ihn während feines halleſchen Leben nichts 
fo beglüdte als die Freundſchaft Wilhelm von Humboldi's, 
„ovugiAoAloyoüvrög Tiwög no® Mulv xaoü xdyadon ,“* 
wie Wolf fih ausdrüdte, ald er diefes förbernden Um— 
gangs zum erftenmal öffentlich erwähnte. Um 1790 lernten 
fie ſich Fennen. Der Verkehr wurde bald ein ganz inniger 
- und dauerte unverändert Durch ihr ganzes Leben fort. Gene 
Zeit gerade, wo Humboldt fidy fait ausfihließend den hu- 
maniftifhen Studien hingab, mußte Diefen für immer an 
Wolf fetten. War aud dem Einen nur Mittel, was der 
Andere ald Beruf trieb, fo trafen body Beide im Haupt: 
gefichtöpunft wunderbar zufammen und arbeiteten, aus urs 
fprünglich ganz verſchiednen Abfichten, vereint auf ein und 
daffelbe Ziel, nämlich eine tiefere Gefammtanffaffung des 
claffifchen Alterthums zu begründen. "Beide Männer ent- 
widelten ihre angeborne Individualität an der Lebensanſicht 
und Kunft der Alten, Beide waren große Dialeftifer und 
von fehr verwandtem Borfchungsgeifte. Dabei waren fie 
aber doc ſehr verfchiebenen Charafterd, und verfchiedener 
Anlage Wenn Wolf mehr vom Alterthum aus einen 
weiten Umblid erfaßte, brachte Humboldt einen ſolchen jchon 
zu- defien Betrachtung heran. Doch aud in jenem wußte 
diefer, gerade den Umfang des Geiftes zu ſchätzen, und über- 
haupt feflelte ihn die Driginalität der Wolf'ſchen Natur 
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mit nie verfiegendem Reiz. Dagegen bewährte fih Hum⸗ 
boldt dem Anderen auch im Leben ald unſchätzbarer Genoffe, 
da er in den Verhältniffen der Gegenwart viel heimifcher 
war, und Wolf, wie H. felbft von ihm.fagte, oft „göttliche 
Vermeſſenheit“ nicht allein’ zu achten, ſondern zugleich durch 
feine Zufprache zu mildern wußte. Es gab für Wolf Fein 
wichtiges Lebensverhältniß, in dem er ſich nicht mit dem 
welterfahrnen Freunde berieth, und in feiner ganzen Um— 
gebung fehen wir Niemand, deſſen Rath er auch wirklich 
fo beachtet hätte, !) 

Auch in unmittelbarfter Nähe fand Humboldt die wohl- 
thuendfte Theilnahme an feinen Altertfyumsbefchäftigungen. 
Seine Gattin, in ihrer hohen Bildung, war im Stande, aud) 
hier dem Zuge feines Geifted zu folgen. Gin innres Ber 
dürfniß wandte ihren Sinn zu den alten Sprachen und 
- Dichter. "Sie begleitete Humboldt’8 Studien, las mit ihm 
den Homer, Pindar, Herobot ıc. in der Urfprache und nahm, 
wenn Wolf dem Freund in der Stille des Landlebens aufs 
fuchte, an ihren Unterhaltungen Theil, „den wiffenfchaftlichen 


41) Als Hauptquelle für den Verkehr diefer Männer dient 
und das ne Wert von Wolf's Schwiegerfohne, Dr. W. Körte: 
„Leben und Studien F. A. Wolf's.” 2Thle. Effen 1833. Bon 
ihrem wichtigen Briefwechfel find bis jeßt leider nur wenige Brud- 
flüde der Humboldt’fhen Briefe veröffentlicht worden. Einige 
diefer Brucftüde finden fih bei Körte, dann hat auch Barnhagen 
am Schluß feiner Skizze über Humboldt (Dentw. u. Berm. Sr. 
IV. 304 — 322) eine Anzahl Briefe deffelben an Wolf mitgetheilt. 
Die ganze Reihe der Humboldt’fchen Briefe an Wolf (wohl hundert 
an der Zahl) befindet fih in Körte's Befig, der ſchon längft ver- 
ſprochen hat, die brieflihen Schäße aus Wolfs Nachlaß zur Oef⸗ 
fentlichkeit zu bringen. Möchte doch Bert Dr. Körte fih nun be- 
wogen fühlen, Humboldts Briefe nicht länger zurüdzuhalten! Wie 
wir aus guter Duelle vernehmen, hat Humboldt fih um die Zeit, 
als Körte Wolf’s Leben herausgab, feine Briefe von diefem vor« 
legen faffen, manches audgeftrihen und fie ihm dann zurüdgeftellt. 
Zeugniß genug, daß der Brieffteller ſelbſt der Beröffentlihung nicht 
entgegen war und nur darum einiges allzu Perfönliche, das in dem » 
fo vertrauten Briefiwechfel berührt. fein mochte, aus Rüdfiht auf 
die Betroffenen getilgt wiffen wollte. 

Sälefier, Grinn. an Humbolbt. 10 
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Ernft der Männer mit allen Grazien weiblicher Anſchauung 
der älteften Kunft und Poeſie verjhönend.”?) Dem glüd- 
lichen Gatten verging Fein Tag ohne Griechiſches. Ihr 
widmete daher auch Humboldt fpäter (1816) die gedrudte 
lleberfegung des Agamemnon, die reiffte Einzelfrucht feiner 
helleniftifchen Studien, zur Grinnerung an fo mandeg in 
diefen gemeinfamen Genüffen durchſchwelgte Jahr. 

Bon Burgörmer, wo Humboldt die erfte Zeit feiner 
Ghe verfebte fchrieb er im Auguft 1791 einen Brief, wahr- 
fcheinlich an einen feiner Berliner Freunde, in welchem er, 
aus Anlaß der neuen franzöfifchen Gonftitution vertrauliche. 
Ideen über Staatsverfaffung und politiihe Entwidlung 
niederlegte. Diefer Brief kam hernach, durch Zufall, ja 
eben darum von Drudfehlern entftellt, durch die Berliner 
Monatsfchrift (Iannar 1792) ind Publikum. Humboldr’s 
Name jedoch wurde nicht genannt; es war aber, wenn wir 
die Protofolle im Unger'ſchen Proceß ausnehmen, das Erfte, 
was von feiner Hand zur Deffentlichfeit gelangte. Wir 
werben nachher im Zufammenhang auf das Schreiben zu— 
rüdfommen, . 

Bon auswärtigen Freunden befudhte ihn auh Geng 
während des Aufenthaltes in Burgörner. Sie feßten bier 
jene politifhen Debatten fort, die fie ſchon in Berlin oft 
auf Spaziergangen bis tief in die Nacht hinein verfolgt 
hatten, Auch Gentz erinnerte ſich in fpätrer Zeit noch dieſes 
anregenden Zufammenlebens und fchrieb während bes Lay- 
bacher Congreſſes, unter anderem, an Alearnder v. Hum— 
boldt: „Vai eu à Troppau deux lettres tres amicales et 
tres interessantes de Votre frere; elle m’ont prouve qu’il 
est toujours le m&öme; que pas un trait de cette origina- 
lite si remarquable, qui le rend unique dans son genre, 


2) Körte, a. a. D. I. 149 — 41. 
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ne s’ est effacd; et qu’ à quelque &poque que je puisse 'le 


revoir, je le trouverai tel quil &tait dans nos promenades 


nocturnes de Berlin, et derriere la vieille tour de Burg- 
örner.** ®) 

Im Februar 1792 bedab ſich Humboldt nach Grfurt, 
um da, in der Nähe bed Schwiegervaterd und umgeben 
von ſtädtiſchen Hülfsmitteln, die Niederfunft feiner Frau zu 
erwarten. Garoline v. Beulwig (Wolzogen) erfreute ihr 
Haus auf längere Zeit mit ihrem Beſuche; auch fie nahm 
an den geiftigen Beichäftigungen Theil, die durd) dieſe Orts- 
veränderung Feine Unterbrechung erlitten. Denn der Aufent- 
balt zu Erfurt war von dem vorigen länblidyen nicht ſonder⸗ 
lich verjchieden. Biele Monate waren fie dafeldft, ohne daß 
Humboldt aud) nur Gotha oder Weimar, Drte die doch fo 
"nah waren, befucht hatte. Der, Gefellfchaften bot Erfurt 
wenige, bie meifte Zeit lebte er auf feinem Zimmer, im 
Kreife feiner gewohnten Befchäftigungen. Scherzhaft auf die 
erwartete Niebderfunft feiner Fran anfpielend, ſchrieb er an 
Schiller (3. Mai), ed müfle mit dem Hervorbringen eine 
anftedende Sache fein. Seit fie Drei in Erfurt zufammen 
feien, vergehe faum ein Tag, an dem nicht Etwas, ein 
Stüd einer Oper oder Dde oder eines Auffages, zur Welt 
fomme. Gr felbft fühlte ſich poetifch geftimmt und überfepte 
aus Pindar. „Nur das. Eine, was wir allein eigentlich 
Alle erwarten, bleibt nody immer zu unfer aller Staunen 
aus.” Der Eoadjutor von Dalberg war der einzige Menſch, 
den Humboldt unter den am Drte Einheimifchen intereffant 
nennen konnte. Gr genoß auch feinen Umgang, fo viel es 
defien Geſchäfte und Lebensart möglidy machten, 

Seine Hauptbefhäftigung blieb auch bier dad Studium 


3) Brief von Lavbach, 3. Febr. 1821. (In meiner Sammlung 
„Schriften von Geng.”) 
10 * 
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der Alten. Wie tief er in diefes Reich eindrang und was 
er eigentlich bezwedte, legt ung ein in diefem Jahre an 
Wolf gerichteter Brief dar. Um diefe Zeit war ed befonders 
Pindar, der ihn reiste und zwar jo fehr, daß er fogar einen 
Verſuch wagte, diefen fchweren Dichter in einer der Urfchrift 
möglichft treuen dichteriſchen Ueberſetzung ind Deutfche zu 
übertragen. Die Frauen, denen er natürlich diefe Verſuche gleich 
im erften Entftehen mittheilte, munterten zur Fortjegung auf; 
die Luft Died zu thun, nahm mehr und mehr. zu, obſchon 
er fürchtete, daß er den Beifall vieleicht nur der hinreißenden 
Schönheit des Originals danfe. Noch immer fhwanfte der 
Entſchluß. „Wenn ih nun aud glauben dürfte,“ fchrieb er 
an Schiller (an demfelben Tage), „mit gehötigem Fleiß, des 
Griechiſchen hinlänglich Meifter zu fein, wenn ich mir fo- 
gar ſchmeicheln Fönnte, die fo nothwendige Gewandtheit des 
deutfchen Ausdruds zu beſttzen; fo find doch die Schwierig: 
feiten, die einen Ueberfeger des Pindar von allen Eeiten 
umgeben, fo groß, ſo habe ich vorzüglich nieeigentlid 
poetifhes Talent in mir wahrgenommen, und fo 
fenne ich, zwar nicht aus eigener, aber doc fremder Erfah- 
rung, wie viel Zeit die Sucht Berfe zu machen, ohne von 
Genie oder wenigftens Talent unterftügt zu fein, unnüg ver 
fplittert.* Er fandte deshalb mit diefem Briefe gleich den 
eriten Berfuh an Schiller, eine Probe, die er doch für 
entjcheidend anſah, da die erfte Luft fie begünftigte und er 
ihr alten Fleiß gewidmet habe, deſſen er jegt- wenigftend 
fähig geweſen. Zugleich bat er um ein völlig offenherziges 
Urtheil. Rührend ift die Befcheidenheit, mit ber er, wie 
früber Forftern gegenüber, fo jeßt Schillern ſich fo ganz unter- 
ordnet. Schon in diefem erften Briefe, der und von ihrer Corre— 
fpondenz erhalten ift, fegte er das größte, unbedingtefte Ver: 
trauen in deſſen Urtheil, felbft über Dinge, bie diefer doc) 
auch nur von einer Seite zu würdigen vermochte. „Wenn 
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ich überkaupt,“ fchrieb ihm Humboldt, „Niemandes Urtheil 
fo fehr, als gerade das Ihrige, ehren würde, ſo bin ich auch 
bei Niemanden ſo ſicher von der Strenge der Gerechtigkeit 
überzeugt, als bei Ihnen. So mancherlei fremdartige 
Gründe, oder wenn auch nicht das, Doc) vielleicht einzelne 
nicht unglüdfiche Stellen bringen oft bei fo Vielen günftige, 
oder wenigſtens minder ungünftige Urtheile hervor. So oft 
ih mich hingegen erinnere, Ihr Urtheil über, irgend ein 
Ichriftftellerifches Produft gehört zu haben, war es mir ge- 
rade aud darum fo intereffant, weil Ihr Blid immer das 
Ganze umfaßt, und nie unterläßt, fowohl ‚dies, ald jedes 
jeiner einzelnen Theile mit dem Ideale zu vergleichen. Mag 
diefer Maßſtab auch, felbft für mehr als mittelmäßige Stüde, 
oft demüthigend fein, fo ift er doch zugleich der einzige, 
welcher der wahren Selbftihägung zu genügen vermag, und 
gewährt wenigftend immer eine fo ſchöne und reihe Belch- 
rung.“ Ueberdies befinde er fich gerade in einer Stimmung, 
wo ihm Schillers Urtheil in der That unentbehrlich ei. 
In gewiffen Momenten halte er die Ueberfegung für fehr 
ihön, und eben jegt erfcheine fie ihm wieder kaum mittel» 
mäßig. Binde er alfo nach diefer Probe Feinen Beruf in 
ihm zu foldyen Arbeiten, fo folle er ihn gewiß folgjam ſehen. 
Urtheile er anders, fo fönne er ihm vielleicht, befon- 
ders in Abficht des bei diefer Gattung fo fehwierigen Vers— 
baues, irgend eine erleichternde Anweifung geben. Ueber 
das gewählte Eilbenmaß babe er hinten ein paar Worte 
angefügt, und uͤbrigens bei der Ueberfegung die genauefte 
Treue zu erreichen gefuht, und „nur bie entgegengefepte 
Klippe, das Undeutſche, gemieden.” — Frau v. Beulwig 
hatte gemeint, Schiller werde der Dde einen Platz in feiner 
Thalia gönnen. Dies, fagte Humboldt, würde ihm unend- 
lich ſchmeichelhaft fein. Aber er möge es ja nicht anders thun, 
ald wenn fie in jedem Berftande mit Ehren 
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erfcheinen könne. Gr felbft vermöge darüber durchaus nicht 
zu richten. — Schiller's Antwort haben wir nit. Daß 
er Humboldten fehr zugefprochen, in dieſen Verſuchen fortzu- 
fahren, ift nicht zu bezweifeln. Diefen nicht in die Thalia 
aufzunehmen, batte er ficherlich andre Gründe. Humboldt 
ſetzte nicht blos ſolche Arbeiten fort, fondern Schiller nahm 
ſelbſt einige derſelben fpäter in die Horen und Mufenals 
manache auf; ja dieſen erften Verſuch fogar, die Ueber- 
fegung von Pindars zweiter Olympiſcher Ode, gab Hum⸗ 
bolbt in diefem Jahre noch abgefondert heraus. Außerdem 
ließ er im folgenden die UWeberfegung eines Chords aus 
Aeſchylos! Eumeniden in der Berliner Monatfchrift abdruden: 

Ob übrigens Schiller und Humboldt vor ihrem Zus 
fammenleben im 3. 1794 ſich aud) perfönlich wiebdergefehen, 
und ob öfter, wiffen wir nicht beftimmt. Vermuthen läßt 
ed fich aber bei der geringen Entfernung ihres Wohnorts. 
Und auch angedeutet fcheint es in den Schlußworten dieſes 
erften Briefed von Humboldt, wo er fagt: dad Vergnügen, 
Schillern wieder zu fehen, fei es nun in Erfurt, oder in 
Rudolſtadt, oder in Jena, auch jegt bald zu genigßen, fei 
ihm und feiner Frau eine überaus frohe Ausſicht — Durch 
Schiller wurde auch ein jüngerer Freund bdefielben, ber 
nachmalige befannte Naturrechtölehrer Carl Heinrih Gros, 
unferm Humboldt befannt. Gros, auch ein Schwabe, war 
Hofmeifter bei dem Prinzen von Würtemberg, ging dann 
1792 nad) Jena, um die Rechte zu fludiren, und bezog im 
Herbſt 1793 auch noch Göttingen. Er gehört zu denen, 
die Kant's Philofophie im Nechtsfache am fchätfiten verar- 
beiteten ; Schiller rühmte feinen helfen Kopf und großen 
Scharffinn, und auch Humboldt intereffirte ſich fehr für ihn, 
correfpondirte mit ihm und empfahl ihn zur Anftelung dem 
dirigirenden Minifter der preußiſchen Fürſtenthuͤmer in 
Sranfen. „Wegen Gros,“ fchreibt er (17. Zuli 1795) an 
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Schiller, „habe ih mit Hardenberg gefprochen. Er ift noch 
immer der Meinung, ihn anzuſtellen.“ Edon im 3. 1796 
wurde er zum ordentlichen Profeffor in Erlangen ernannt, 
von wo er, nachher in fein Vaterland zurüdgerufen, bie 
ehrenvolffte Laufbahn durchſchritt CH 1840 zu Stuttgart.) 

In ber Mitte Mai 1792 wurde Humboldt durch bie 
Geburt des erften Kindes beglüdt, einem Mädchen, welches 
ben Namen der Mutter Garoline erhielt. Forſtern, dem 
er jeit feinem Aufenthalt zu Erfurt noch nicht geichrieben, 
theilt er fogleich biefe frohe häusliche Begebenheit in den 
entzüdteften Worten mit (1. Juni). „Meine Frau ift vor 
noch nicht vierzehn Tagen mit einem Mädchen glüdlid) 
niedergefommen, Mutter und Kind find vollkommen gefund. 
Das kleine Mädchen ift ein allerliebftes Gefhöpf, fo groß 
und ftarf, wie felten ein Kind von fo wenig Tagen, fo voll 
Leben und Munterfeit, und mit wundergroßen, blauen Augen, 
bie fie unaufhörli im Kopfe herumrollt. Meine Frau 
ftillt das Kind ſelbſt; ich, bei meiner gänzlichen Gehhäfts- 
Iofigfeit, bin fo gut ald den ganzen Tag bei ihr, und fo 
kommt das Kind kaum eine Minute in andere Hände, als 
bie unfrigen. Rur Sie lieber Freund, defflfreignes Herz 
jo überaus empfänglich für dieſe Freuden ift, und ber Gie 
mich genauer Eennen, vermögen ganz mit mir zu empfinden, 
wie umendlih füß mir dieſe Kleinen Beichäftigungen find, 
und welche reiche Fülle neuer Freuden mir jegt wiederum 
in meiner ſchon beneidenswerth glüdlichen Lage geworden ift.“ 

Den übrigen Theil diefed Briefes widmete Humboldt 
bem ausführlichen Bericht über eine Arbeit, zu der er, kaum 
nach feiner Ankunft in Erfurt, von Dalberg angeregt 
worben war. Dalberg hatte den oben erwähnten, in der 
Berl. Monatfchrift abgedrudten Brief gelefen und Daraus 
erjehen, wie febr Humboldt ſich mit Fragen der politijchen 
Philoſephie befhäftigt hatte. Er bat ihn daher, feine Ideen 
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über bie eigentliden Grenzen der Wirffamfeit 
des Staates aufzufegen. Daß fid dies nicht fo 
fchnell ausreichend behandeln laffe, fühlte H. wohl, wollte 
aber die Idee, um fo mehr, da ein Mann der feldft künftig’ 
regieren follte, die Beranlaffung war, doch nicht erfalten laſſen 
und ging, ba er Einiges ſchon vorgearbeitet und noch mehr 
Materialien im Kopfe hatte, an die Arbeit. Unter ben 
Händen wuchs das MWerfchen, feit mehreren Wochen war 
es fertig und füllte jegt etwa einen mäßigen Band, Sie 
flimmten, fagt er zu Forfter, fonft, ald wir von Göttingen 
aus über dieſe Gegenftände correfpondirten, mit meinen 
Ideen überein. Er babe feitdem, fo viel er auch nachzudenken 
und zu forfchen verfucht habe, faft Feine Gelegenheit gefunden, 
fie eigentlich abzuändern, aber er dürfe behaupten, ihnen 
bei weitem mehr Vollftändigfeit, Ordnung und Präcifion 
gegeben au haben. — Wir fommen auf diefe Arbeit, und 
Humboldt's Auseinanderfegung derfelben für Forfter, fpäter 
zurüd. Hier berühren und nur die Außern Scidfale, die 
das Werk erlebte, Zuerft ging Dalberg, Abſchnitt für Ab- 
fhnitt, mit dem Verfaſſer durch; Gründe und Gegengründe 
wurden erörtert. Dann fendete er ed nad) Berlin, um es 
dort, wo er ohne Anftand einen Verleger zu finden hoffen 
konnte, bruden zu laffen. 
Diefer Brief ift der lebte von denen an Forfter, die 
und erhalten wurden. Zwar find fie überhaupt lange nicht 
volftändig auf und gefommen, aber es ift wohl anzunehmen, 
daß fie nach diefem nicht mehr viele gewechfelt. Den 21. 
OF. zogen die Franzoſen in Mainz ein, wo fo viele Feuer- 
Föpfe für Die glänzenden Ideen der Revolution fympathiftrten. 
Auch Forfter hatte fhon von feiner Reife im 3. 1790 bie 
enthufiaftifhfte Stimmung für Frankreich heimgebradyt. Jetzt 
brady die Bewegung in jener Stadt los. Daß Forſter 
fortgeriffen wurde, war natürlih. Doc er, der nur Edles 


153 

wollte und hoffte, mußte bald erfahren, wie trüglich das 
Element war, dem er anheim gefallen. Im Auftrag feiner 
Mitbürger, die Frankreich einverleidt zu werben wiünfchten, 
ging er nach Paris. Darüber wurde Mainz von den Ver- 
bündeten umfcdlofien und wieder genommen, orfter mußte 
während der Schredensherrfhaft in Paris ausharren. Boll 
Berzweiflung über die Gräuel, deren Zeuge er war, blieb 
er der Sache doch begeiftert zugethan und bewährte, auch 
wo er ſich täufchte, noch den Adel feiner Gefinnung. In 
die Ferne fah er meift richtig, während er auf bie nächften 
Begebenheiten immer noch zu viel Vertrauen fegte. Humboldt 
fonnte, wie Forfter, die Revolution fortbauernd von einem 
böhern Etandpunft betrachten, als der war, ber feit ber 
Schreckenszeit in Deutfchland gäng und gäbe wurde, er 
fonnte in diefem furdtbaren Kampfe ein Mittel des Schick— 
fald fehen, Veränderungen im Menfchengefchleht hervorzu— 
bringen — aber er würde an des Freundes Stelle ſich zu 
feiner Theilnahme an einem Drama haben fortreißen laſſen, 
in welchem er doch nichts durchzufegen hoffen Fonnte und, 
als Deutfcher, mitzuwirfen gar nicht berufen war. Ja nicht 
einmal Mainz gehörte er durch Bande der Natur an, fondern 
war nur von dem Kurfürften dahin berufen worden. — 
Die Seinigen hatten fid) nach der Schweiz geflüchtet. Bon 
den Freunden diesſeits des Nheins hörte er ſchon feit dem 
Spätfommer 1792 faft Fein Wort mehr; nur etwa Heyne, 
fein Schwiegervater, gab noch gute Rathichläge, als ed ſchon 
zu fpät war. In Noth und Schmerz zehrte eine fo herrliche 
Natur ſich auf. Er ftarb am 12. Zan. 1794. Mit welchen 
Gefühlen mußte Humboldt dem von ihm fo geliebten Manne 
nachblicken, ohne doch rathen oder helfen zu fönnen. Ginigen 

Troft Fonnte ihm noch gewähren, daß die Gattin in dem 
braven Huber, den fie heirathete, für ſich und ihre Kinder 
alsbald einen Bechüger fand. Humboldt widmete ihr fort- 
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dauernde Anhänglichfeit und blieb mit ihr in theilnehmendem 
Briefwechfel, 

Unter Umftänden wäre Humboldt vielleicht felbft nach - 
Paris gereift, natürlih um nur ald Zuſchauer dort zu fein, 
Aber auch das hätte übel ablaufen können. In einem Briefe 
(2. Dez. 1792) fragt er Schillern, was er zu ben Vor—⸗ 
füllen am Rhein fage? durch welde die Ahnungen des 
Coadjutors nun ſchon zu einem großen Theile erfüllt waren; 
denn Mainz, der Drt ihrer Träume, war ſchon völlig revo— 
Iutionirt. Gleich darnach fragt er ihn aber au, ob «8 
wahr fei, daß er Luft zu einer Reife nach Paris befommen ? 
Vorausgeſetzt, daß Friede werde, erklärte ſich 
Humboldt fogleih von der Bartie. Auch Frau und Kind 
wollte er mitnehmen, „Ich wünfdte auch jehr Baris wieder 
zu ſehen,“ fagt er, „um zu bemerken, wie fich die Nation feit 
dem Anfange der Revolution verändert hat, und die Reife: 
foften verminderten fi für und beide, wenn wir gemein- 
fhaftlih reifen. Mein Wagen wäre aud recht bequem 
Dazu.” Aber nicht der Krieg allein dauerte fort, fondern 
das Jahr 1793 machte Paris zum Schauplag von Scenen, 
die die Freunde mit zu erleben gewiß Feine Luft fpürten, 
Wollte doch Schiller ſchon für den unglüdlichen König in 
einer Bertheidigungsfchrift auftreten! 

Noch während des Sommers 1792 verließen Humboldt's 
Erfurt und zogen auf das fchöne Landgut Auleben, am 
Rande der goldenen Aue. Es liegt nicht weit von Nordhaufen 
und ganz nahe bei Heringen. Das Amt Heringen gehörte, 
unter Furfächfifcher Hoheit, den Fürften zu Stolberg und 
Schwargburg gemeinfchaftlih. Jetzt ift es Preußen unter 
than. — In Auleben blieb Humboldt bis gegen das Frühjahr 
1793 und feste in alter Weife fein Studien- und Stillleben 
fort. „Meine Frau,“ meldet er (12. Sept.) feinem Freunde 
Schiller, „und mein Kind, das täglich hübſcher wird, find 
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wohl und wir leben ein einfames, aber unendlich glüdlicyes 
Leben.” Dennoch war es ein Feft für Humboldt, wenn 
Wolf von Halle einmal zum Beſuch einſprach. Anfang 
ded folgenden Jahres Fam er, und blieb mehrere Tage 
bei ihm. | 

Jegt Fommen wir zu ben ferneren Schickſalen, bie 
Humboldt's Abhandlung über die Grenzen der Wirkjamfeit 
des Staates trafen. In Berlin, wo er fie druden laſſen 
wollte, machte die Genfur Schwierigfeiten: der eine Genfor 
verweigerte das Imprimatur ganz und ber andere fürdjtete 
noch Fünftig in Verantwortung genommen zu werden. Allen 
MWeitläufigfeiten diefer Art in den Tod Feind, war Humboldt 
entſchloſſen, die Schrift außerhalb Breußen druden zu laffen 
und wandte fich, in Ermangelung eines Verlegers oder weil 
er mit Göſchen aus zarter Rüdkficht nicht perſönlich unter: 
handeln wollte, an Schiffer (12. Sept.), ihn um feine Ber: 
mittlung erfuchend und nur den Wunfch binzufügend, daß der 
Genfuranftand in Berlin nicht weiter befannt werde, — 
Zugleich drüdte er feine Freude über die Nachricht aus, daß 
Schiller auf einige Ideen feiner Abhandlung mit Intereffe 
eingegangen und fich felbft jegt mehr mit dieſen Gegenftänden 
beihäftige. Humboldten hatte diefer ſchon einmal die Mittheilung 
feiner Anfichten’ darüber verfprocdhen. Nun mahnt ihn Jener 
daran und macht ihm den Borfchlag, diefe in einer Art Vorrede 
oder Anhang, ber Abhandlung beizufügen. „Es fcheint 
mir zu intereffant,“ ruft er ihm zu, „wenn ein Maun von 
Ihrem Geifte, ohne vorhergehendes eigentliches Studium 
diefer Materien, und alfo von ganz anderen, neuen. und 
originelleren Gefichtspunften ausgehend, diefen Gegenftand 
behandelte; und der Kreis Ihrer fhriftftellerifchen Arbeiten 
bietet Ihnen fonft nicht leicht, wenn Sie nicht Luft hätten, 
Ihre Ideen zu einer eigenen Schrift auszufpinnen, eine 
bequemere Gelegenheit dar, fie gelegentlid, einzuweben.“ 


156 


Schiller ging zwar nicht auf diefen Vorfchlag ein, intereffirte 
ſich aber fonft Iebhaft für das Erſcheinen diefer „Schrift, 
bot feine Thalia zur Aufnahme einiger Gapitel an umd 
machte auch, da Göſchen nicht darauf einzugehen vermochte, 
einen andern Verleger ausfindig. Sehr leid war es Humboldt, 
daß Biefter, dem er das Manufeript des Werks ſchon früher 
zur Benugung einiger Abfchnitte überfendet hatte, ſchon brei 
derfelben in der Berl. Monatjchrift hatte abdruden laffen. 
Stiller gab aber doch noch ein Stüd eines.vierten in feinem 
Journale, mit einigen Aenderungen, die Humboldt mit innigem 
Vergnügen bemerkte, ganz befcheiden hinzufügend, baß er 
gewiß biefen Winken Fünftig folgen werde. — Unterdeß 
beabfichtete er fhon das Werk einer nochmaligen Durch— 
ficht zu unterwerfen, ja einzelne Abfchnitte gänzlich umzuar— 
beiten. Doch für die nächſte Zeit hatte er ſchon ganz 
heterogene Befchäftigungen gewählt. Er wünfchte alfo den 
Drud lieber aufgefchoben; die Ideen, meinte er, würden 
dadurch nur gewinnen; der Gegenftand felbft fei überdies 
von allem Bezug auf momentane Zeitumftände frei — als 
Schiller ihm gerade durch Frau v. Beulwig melden ließ, 
baß er einen Verleger für die Schrift gefunden habe. Hum— 
boldt faßte aber doch den Entfchluß, die Herausgabe auf un- 
beftimmte Zeit zu vertagen, dba er jeßt weder Zeit noch 
Stimmung zur nöthigen Umarbeit habe, über Einiges ſo— 
gar feine Ideen durch Geſpräche erft Flarer zu machen 
wünfdhe, alles Gebundenfein in dergleichen Dingen aber 
gar fo unangenehm fei. Je mehr mic die vorgetragenen 
Ideen intereffiren, und je günftiger ich fogar von meiner 
Arbeit urtheile, um fo weniger Fönnte ih mir bie Nach. 
läfftgfeit verzeihen, ihr nicht dieſe legte Sorgfalt gewidmet 
zu haben.“ Er bat daher Schillern, der ja zuerft biefer 
Meinung gewefen, das Gefchäft, fofern es nur thunlich 
wäre, rüdgängig zu machen. In feinem Falle könne das 
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Werk vor Michaelis erfcheinen; eine völlige Loszählung 
bleibe ihm aber immer das Liebfte. Schiller entfprach feinen 
MWänfhen, und das Werf ald Ganzes wurde nun gar nicht 
gedruckt, wahrfcheinlich weil Humboldt mit der Ausführung 
immer weniger zufrieden war und zur Umarbeitung in feis 
nem Sinne die rechte Stimmung nicht wiederfand. 
Ging ed ihm doch ebenjo mit feinem an fich vollen- 
deteren Aufjag über das Studium des Alterthums, infonder- 
heit der Griechen, in welchem er die Ergebniffe aller feiner 
bisherigen Forfchungen darüber zufammengefaßt hatte. Auch 
diefe Abhandlung war eigentlih nur für ihn und feine 
Freunde gefchrieben. Er theilte fie im Spätjiahr 1792 
Wolfen, Echillern und dann aud Dalberg mit, und bat 
fie, ihre Gloffen an den Rand zu fegen. Mit Wolf unter: 
hielt er ſich viele Jahre über diefen Gegenftand; Schiller 
warf einige geniale Gedanfen -an den Rand, „obgleich er 
in dad Ganze, da ihm die alte Litteratur doch nicht ges 
läufig war, wenig einging.“ Doch nur Dalberg hatte den 
Auffag ganz mißverftanden, ed war ihm überhaupt nicht 
leicht, auf fremde Ideen einzugehen, dennoch hatte er die 
Ränder reichlich mit Noten gefüllt, die Humboldt originell 
und ordentlich komiſch fand, weil er fih durchgängig zu 
zeigen bemühte, daß die griechifche Litteratur ein Studium 
für Wenige fein und bleiben müffe, zu denen er nicht ein- 
mal den Berfaffer des Auffages rechnen mochte. Gerabe 
die Anpreifungen der Griechen in Humboldts Auffag reisten 
ihn zum Widerſpruch. Humboldt erkannte wieder bei biefer 
Gelegenheit, daß die Gefichtöpunfte, die entweder an ſich 
nicht gewöhnlich, oder nur dem einzelnen jedesmaligen Lefer 
- fremd find, hell und klar zu machen, eine unglaubliche 
Schwierigkeit habe. „Abfrahirt habe ich mir wenigftend 
bieraus,* — fohrieb er an Wolf, dem er von Erfurt aus, 
31. März 1793, die ferneren Schickſale dieſes Auffages Kund 
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that?) — „daß, hätte ich je die Abficht, durch eine Schrift 
eigentlich zur Ausbreitung des Studiums der Griechen bei— 
zutragen, id} mid) einer viel andern Methode bedienen müßte. 
Indeß fol audy der Himmel mid davor in Gnaden bewah— 
ven. Habe ih mir einmal eine Idee entwidelt, 
fo efelted mich an, fienun aud einem andern 
ausdzufnäueln, und fo lange mid) nicht äußere Umſtände 
zwingen, überwinde ich dieſen Efel nicht.” Auch dieſer 
Aufſatz blieb ungedrudt, oder wurde eben auch nur in Bruch⸗ 
ftüden befannt, Selbft in feinen Ausarbeitungen dachte er 
in damaliger Zeit nur an die Gelbfiverftändigung ; erft bie 
Freundſchaft zu Schiller und Göthe regte ihn eigentlich, Doch auch 
nur voräbergehend, zu umfangreicherer, öffentlicher Mitwirkung 
an, und erft im höheren Alter arbeitete er, wie aus Pflicht⸗ 
gefühl, mehr für die Welt und die Wiffenfchaft, als zu fei- 
nem Genügen. 

„Mir felbft aber" — fährt Humboldt in dem Schreiben 
an Wolf fort — „ift über die Griechen nody fehr vieles dunkel, 
und mit jedem Tage feffelt mich ihr Studium mehr. Ich 
kann es mit Wahrheit fagen, daß unter manchen Studien, 
die id durchwandert bin, mir Feind dieſe Befriedigung ge— 
geben hat, und ich muß hinzufegen, daß auch der Schatten 
von Luft, einsthätiged Leben in Gefchäften zu führen, nie 
fo fehr in mirerftorben ift, als ſeitdem ich mit dem Alterthum 
irgend vertrauter bin.“ 
| Vor Ausgang des Winters (1793) fam Humboldt aber- 

mals mit feiner Familie nach Erfurt. Der Frühling ſchenkte 
ihm bad zweite Kind, einen Sohn, der den Namen bed 
Baterd erhielt und ihm, bis zu dem frühen Tode, auch 
das Liebite von feinen Kindern war. 

Zar Sommer ging er, zum. erftenmal mit feiner Gattin, 





4) Bei Barnhagen,a. a. O. IV. 34—7. 
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auf kurze Zeit nad Berlin. Hier fand er noch völlig 
die alten Berhältniffe. Won Bekanntfchaften, bie er machte, 
dürfen wir wohl die mit dem ſchwediſchen Diplomaten Guftav 
von Brindmann hervorheben, einem regen Theilnehmer 
an deutſcher Litteratur und Wiffenfchaft, der auch mit Geng 
und Rahel innig verbunden war, und den größeren Theil 
feines früheren Lebens als Gefäftsträger in Berlin zu- 
brachte. Auch Göckingk, der Dichter, wenn wir nicht 
irren, mit Humbolbt von früherer Jugend her vertraut, hatte 
jegt feinen Aufenthalt in dieſer Stadt genommen. Noch 
immer aber war Berlin nicht der Drt, der Humboldt lange 
zu feffeln vermochte. 

Den Herbft und Winter verlebte er, vermuthlich wieder 
zu Aulfeben, im alten Gleiſe einfamer Freuden und Studien, 
Auch) Fr. Jacobi, der feit mehreren Jahren unter den Stürmen 
des Kriege am Rhein ein unruhiges Leben verbradht, da-= 
zwifchen aber feinen früh begonnenen philofophifhen Roman 
Woldemar vollendet hatte, gab ihm ein Lebenszeichen und 
überfendete Anfang 1794 diefes Werk, °) wohl mit ber leifen 
Andeutung ded Wunſches, es von einem Mann wie Hum- 
boldt öffentlich beiprochen zu fehen. 

Während Wilhelm den Studien lebte, hatte Ale- 
rtander von Humboldt ſowohl feine bürgerliche als 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn betreten. Wir verließen ihn in 
Freiberg. Schon im Frühjahr 1792 wurde er Aſſeſſor 
beim Bergwerks- und Hüttendepartement zu Berlin, und 
noch in diefem Jahre als Dberbergmeifter in den vor kurzem 
erſt Preußen zugefallenen fränkiſchen Fürftenthümern nad) 
Bayreuth verjegt, wo er dad Bergweſen wie neu aufzurichten 
hatte. Diefe Fürftenthümer leitete damals ber nachher fo 
berühmt gewordene Freiherr von Hardenberg, ald Bros 
vinzialminifter. Schon 1794 begleitete Alerander dieſen in 


5) Jacobi's auserl. Briefw, II, 137 u. f. 
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diplomatiſchen Gefchäften an ben Rhein. Durch den jüngeren 
wurde Hardenberg früh aud) dem älteren Humboldt befannt, 
der, auch in der Zurüdgezogenheit, von den preußijchen Staats⸗ 
männern, und namentlih von den jüngeren, doch nicht 
überfehen wurde. Die merfwürdige Verbindung wie Gegen- - 
ftellung aber Fonnte damals freilich Niemand ahnen, in weldhe 
Hardenberg und unfer Humboldt einft noch Fommen wür— 
ben! — Alerander’8 Ruf ald Naturforicher erhob fih ſchon 
jetzt. Mit größeren Planen im Kopf, bereitete er fih auf 
Reifen in die Alpenländer, Echlefien und — in Aufträgen 
— nad) Preußen und Polen für feinen höheren Beruf vor. ©) 

As nun W. v. Humboldt fit fchon mehrere Jahre 
faft nur mit dem Altertum bejchäftigt hatte und er das 
Hauptziel dieſer Studien erreiht ſah, regte ſich auch 
das eigene Ideenleben immer mächtiger in ihm, er fühlte 
das Bedürfniß auszutaufhen und wußte fih in biefem Be- 
zuge feinen anregendern Verkehr zu fuchen, als den mit Schiller, 
deſſen Forſchungen und Autorthätigfeit ihn ohnehin aufs 
gewaltigfte anzogen. Diefem Intereffe, zu Lieb begab er fi 
im Frühjahr 1794 mit feiner Bamilie nad) Jena, um da— 
felbft längere Zeit in der unmittelbaren Nähe des außer- 
ordentlichen Mannes zu leben. Dieſes innre Bebürfnif 
aber und das Intereffe für Schiller verſchaffte Humboldten 
Die Gelegenheit, ſich zugleich Verdienfte zu erwerben, an die 
er jelbft gewiß nicht gedacht hatte, die aber doch, die äußes 
ren begünftigenden Umftände abgerechnet, das natürliche 
Ergebniß feines für alles Höchfte in Leben, Kunft und 
Wiffenihaft erwedten Sinnes fo wie feines vorausgegan- 
genen Strebend nad einer fo auserlefenen und umfaffenden 
Bildung waren. Wie es ihm nun Yyergönnt wurde, 
zunähft an Schiller's eig’nem Streben — dann aber in 


6) Freiedleben, a. a. D. 
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unmittelbarer Folge aud an Goöthe's — fo wie an dem 
innigen Zufammenwirfen dieſer Männer den denhwürbigften 
Antheil zu nehmen, ja als Autor felbft, wenigſtens durch 
Theorie und Kritik, die höchſten Etandpunfte unferer Litte⸗ 
ratur mit erflimmen zu helfen, und, wie fein Dritter, den 
Bund und das Ringen dieſer Geifter zu ergänzen, — durch 
welche Anlagen und Richtungen feines Weſens er vorzugs- 
weife bazu befähigt wurde, umd wie gerabe feine bisherigen 
Studien ihn zu diefer Beftimmung vorbereitet hatten, dies 
haben wir im nächften Buche zu betrachten. 

‚Hier wollen wir zum Schluß den Blid nur nod auf 
die Schriften richten, die uns aus der bisherigen Epoche 
feines Lebens erhalten find, und dabei die Richtung und 
Refultate etwas genauer betrachten, die dad Stubium des 
Meuſchen, der politifchen Philofophie und des. — in 
ihm entwickelt hatte. 


Bon den zum Druck gefommenen Schriften Humboldts, 
aus den Jahren 1791 bis 1794, find folgende philoſophiſch⸗ 
politiichen Inhalts: I. Ideen über Etaatöverfaffung, durd) 
die neue frangöfifche Gonftitution veranlaßt. (Aus einem 
Briefe an einen Freund, vom Auguft 1791).) I. Bier 
Abſchnitte aus feinem Werfe, das die Aufichrift führen 
follte: „Ideen zu einem Berfuh, die Grenzen ber 
Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen, worin diefe 
Frage in Rüdficht auf alle Gegenftände, befonders der innern 
Politik, in Unterfuhung gezogen war. Bon dieſen Brudy- 


— — — 


1) Gedr. in der ne Monatfchrift, herausg. von Bieſter. 
1792. Jan. S. 84-98. Auch in Humboldt's Geſamm. Werken, 
I. 301- 17. 

Schleſier, Crinn. an Humbolkt.1. 11 
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ftüden trägt das wichtigfte die Aufihrift: „Wie weis 
darf fih die Sorgfalt des Staatd um bas 
Wohl feiner Bürger erfireden?“ Aber auch diefer 
Abſchnitt ift nicht vollftändig, fondern nur feinem bedeutend 
ften Theile nad) gedrudt worden. ?) Außer dieſem Famen 
drei Heinere Abfchnitte des Werks am’s Licht: der Ste 
„Meber die Sorgfalt des Staats für die Sicherheit gegen 


auswärtige Feinde“ 3) — ber Gte: „Ueber öffentliche 
Staatserziehung* ?) — und der Ste: „Ueber die Sitten- 
verbefferung durch Anftalten des Staats.) — Nur 


Nro. I. erfhien anonym, die Bruchftüde aus Nro, IL. mit 
dem Ramen bed Berfaflers. 

„Ih beichäftige mich, * jagt Humboldt in obigem 
Schreiben vom Auguft 1791, „in meiner Einfamfeit mehr 
mit politifchen Ideen, als ich e8 je bei ben häufigen Ver— 
. anlaffungen dazu, die das gefchäftliche Leben darbietet, ge— 
than babe. Sch Iefe die politifchen Zeitungen regelmäßiger, 
als fonft; und ob ich gleich nicht fügen Fann, daß fie ein 
großes Intereffe in mir erweden, fo reizen mich doch am 
meiften die franzöſiſchen Angelegenheiten. Es fällt mir da— 
bei alles Kluge und Einfältige ein, was ich feit zwei Jah 
ren Darüber gehört habe; und am Ende fomme ich gewöhnlich 
auf Sie, lieber *, und den lebhaften Antheil, den Sie an dieſen 
Gegenftänden nahmen, zurüd.* Sein Urtheil über diefe, fagt 





2) In Schiller's Neuer Thalia, 1792. 9. 5. S. 131—69. Jetzt 
in den Werten, B. I. ©. 242-63. Die in der Thalia am Schluß 
—— Fortfe hung len nie, vermuthlich, weil Humboldt da—⸗ 
mals entfcploffen war, das Ganze von neuem zu überarbeiten, von 
Schiller's Zeitfchrift aber auch nur einige Hefte erfchienen. 

3) In der Berl. —— * a Okt., S. 346—54. Jeht 
in den nk Werten, Th. I. 
un, De Ss 39. ‚606. (Humboldt’8 Gef. 
Werke 1. ©. 33642.) 
Er Be November. ©. 419.—44. a Werke, 
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er’ ferner, ftimme Dann mit feinem andern geradezu überein; 
der Freund würde es vielleicht jogar pavador finden, aber 
er werde wenigſtens Gonfequenz und Zujammenhang mit 
jeinen übrigen Anfichten nicht vermiffen. „Was ih am 
bäufigften-,, und, ich kann es nicht leugnen, mit dem meiften 
Interefje über die Nationalverfammlung und ihre Gefeg- 
gebung hörte, war Tadel; nur leider ein Tadel, für den 
die Abfertigung immer jo nahe lag. Bald Mangel an 
Sachkenntniß, bald. Borurtheil, bald ein Fleingeiftiger 
Schauder vorallem Neuen und Ungewöhnliden, 
und wer weiß was nod für leicht zu widetlegende Srr- 
thümer; — und hielt einmal ein Tadel jede Widerlegung 
aus, jo blieb doc immer der leidige Entihuldigungsgrund, 
daß 1200 auch weife Menjchen immer nur Menfchen find,“ 

Mit der Beurtheilung einzelner Anordnungen, meint 
Humboldt, fomme man alfo ſchwerlich ins Reine. Dagegen 
gebe es eine allgemein anerkannte Thatſache, die fchlechter- 
dings alle Data zur gründlichen Brüfung ded Unternehmens 
volltändig enthalte. Die conftituirende Nationalyerfamms 
lung habe es nämlich unternommen, ein völlig neues Staats⸗ 
gebäude nach bloßen Grundfägen der Bernunft 
aufzuführen. „Nun aber kann feine Staatöverfafjung ge- 
lingen, welche die Vernunft (vorausgeſetzt, daß fie unge: 
binderte Macht babe, ihren Entwürfen Wirklichkeit zu geben) 
nad) einem angelegten Plane gleichjam von vornher gründet ; 
nur eine ſolche kann gedeihen, welche aud dem Kampfe des 
mächtigeren Zufalls mit der entgegenftrebenden Vernunft 
hervorgeht." Diefer Satz fei ihm jo ewident, daß er ihn 
gern auf jedes praftiche Unternehmen überhaupt ausdehne. 

Gr laſſe, fährt er fort, den Entwurf der National- 
verfammlung zu einer Gefeggebung zuvörderft für den Ente 
wurf der Vernunft felbit gelten; wolle auch vorausſetzen, 
daß die Gefeggeber dabei den wirkligen Zuftand Frankreichs 
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auf das anfhaulichfte vor Augen gehabt, und bie Grund» 
fäge der Vernunft diefem Zuftande fo viel ald es nur über- 
haupt, und jenem Ideale unbefchadet möglich war, ange 
paßt hätten, umd rede auch weder von den Schwierigkeiten 
der Ausführung, noch von der Trübfal des. jegt lebenden 
Geſchlechts, da, was legtere anlangt, erft der Erfolg zeigen 
müfje, ob nicht fett gegründetes Wohl ded Ganzen vor: 
übergehenden Uebeln Einzelner vorgezogen zu werben ver- 
dient ? Und dennody fage er, könne das Unternehmen eine 
völlig neue, wenn felbft ausführbare Staatsverfaffung gründen 
zu wollen, nicht gedeihen. Die Zuftände, die Dann, 
wie 3. B. auch jegt in Frankreich, auf einander folgen follten, 
feien völlig entgegengefegt. Wo ift nun das Band, Das 
beide verknüpft? Wer traut ſich rfintungsfraft und 
Seichisklichfeit genug zu, ed zu weben? Al’ unfer Willen 
und Erkennen beruht auf allgemeinen, d. i. bei Gegen- 
ftänden der. Erfahrung, unvollftändigen und halbwahren 
Ideen; von dem Iudividuellen wiffen wir nur wenig, und 
doc kommt hier alles auf individuelle Kräfte und indivi- 
duelles Wirken und Leiden an. 

„Sanz anders ift ed, wenn der Zufall wirft, und bie 
Vernunft ihn nur zu lenken ftrebt. Aus ber ganzen indi- 
viduellen Beichaffenkeit der Gegenwart — denn dieſe von 
uns unerfannten Kräfte heißen und doch nur Zufall — 
gebt dann die Folge hervor. Die Entwürfe, welche bie 
Bernunft dann durchzuſetzen bemüht ift, erhalten, wenn aud) 
ihre Bemühungen gelingen, von dem Gegenftande felbft 
noch, auf den fie angelegt find, Form und Modifikation. 
So fünnen fie Dauer gewinnen, fo Nutzen ftiften. — Auf 
jene Weife, wenn fie auch ausgeführt werden, bleiben fie 
ewig unfruchtbar. Was im Menfchen gedeihen foll, muß 
aus feinem Innern entfpringen, nicht ihm von Außen 
gegeben werden ; und was ift ein Staat, als eine Summe 
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menfchlicher , wirfender und leidender Kräfte? Auch forbert 
jede Wirkung eine gleich ftarfe Gegenwirfung, jedes Zeugen 
ein gleich thätiges Empfangen. Die Gegenwart muß daher 
fhon auf die Zufunft vorbereitet fein. Darum wirft der 
Zufall fo mächtig. Die Gegenwart reißt da die Zufunft 
an fi. Wo dieſe ihr noch fremd ift, da ift alles tobt 
und. fall! So, wo Abſicht hervorbringen will. Die Ber- 
nunft bat wohl Fähigkeit, vorhandenen Stoff zu bilden, 
aber nicht Kraft, neuen zu erzeugen. Diefe Kraft rubt 
allein im Wefen der Dinge: dieſe wirken; die wahrhaft 
weile Vernunft reizt fie nur, zur Thätigkeit, und fucht fie 
zu Ienfen. Hierbei bleibt fie befcheiden ſtehen. Staatsver- 
jaffungen laſſen fi nicht auf Menfchen, wie Schößlinge 
auf Bäume, pfropfen. Wo Zeit und Natur nicht vorgears 
beitet haben, da iſt's, als bindet man Blütben mit Fäden. 
an. Die erſte Mittagsfonne verfengt fie.“ 

Nun bleibe zwar noch immer die Frage, ob die franzö— 
-fifche Nation nicht troß des Sprunges aus einem. ganz 
entgegengefegten Zuftand doc hinlänglich vorbereitet fei, 
die neue Staatöverfaffung aufzunehmen? Dieß verneint 
er aber jchlehiweg, denn „für eine, nad bloßen 
Grundfäben der Bernunft fyftematifch entwors 
fene Staatöverfaffung fann nie eine Nation 
reif genug fein.“ Hier verläßt Humboldt anfcheinend 
die politifhe Eröterung, indem er fi) zu einer anthropolo- 
gifhen wendet. Diefe ift aber, genau befehen, mur bie 
tiefere Begründung des eben Aufgeftellten, und leitet *— 
alsbald auf die politiſche Frage zurück. 

Die Vernunft, -fährt er fort, verlangt ein vereintes 
und verhältunigmäßiges Wirken aller Kräfte. Wenn fie aber 
auf der einen Seite nur durch das vielfeitigfte Wirfen 
befriedigt wird, jo ift auf der andern das Loos der Menſch— 
heit Ginfeitigfeit. Jeder Moment übt nur Eine Kraft, 
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"und nur in Giner Art der Neuferung. Aus wiederholter 
Uebung diefer Einen Kraft in Einer Art der Weußerung 
geht ein beflimmter Charakter bervor. Dieſer ift herrſchend 
für eine gewiſſe Zeit. Wie der Menſch auch ringen mag, 
die einzelne in jedem Moment wirkende Kraft durch die 
Mitwirkung der andern zu modificiren, ſo erreicht er dies 
doch nie vollſtändig: und was er der Einſeitigkeit abgewinnt. 
verliert er an Kraft. Wer ſich auf mehrere Gegenftände 
verbreitet, wirft fchwächer auf alfe. So fiehen Kraft und 
Bildung ewig in umgefehrtem VBerhältniß. Der Weile 
verfolgt ‚Feine ganz; jede ift ihm zu lieb, fie ganz ber ans 
dern zu opfern. — Gbenfo ergeht ed ganzen Nationen. Gie 
nehmen auf einmal nur einen Gang. Was hut nun ber 
weife Gefeggeber, unter welchem hier der Berfafler durchaus 
nicht etwa einen Einzigen und Allweifen verfteht ? Er ſtu— 
Dirt die gegenwärtige Richtung. Dann, je nachdem ‚er 
fie finber, befördert er fie, oder firebt ihr entgegen. Co 
erhält fie eine andere Modifikation und dieſe wieder eine 
andere, und fofort. In diefer Weife begnügt er ſich, bie 
Nation dem Ziele der Vollfommenheit zu nähern. Was 
aber wird entftehen, wenn fie auf einmal nad dem Plane 
ber bloßen Vernunft, nad) dem Ideale arbeiten, wenn fie 
nicht mehr genügfam Eine Trefflichfeit verfolgen, fondern 
zu gleicher Zeit nach allen ringen ſoll? Schlaffheit nur, 
und Unthätigfeit ! 

Den legten Beweis führt er endlich hiſtoriſch, durch 
einen Blick auf die Gefhichte der Staatsverfaffungen, wobei 
wieder eine Menge vortrefflicher Gedanfen auftauchen. In 
Feiner Berfaffung, fagt er, finden wir einen nur irgend hohen 
Grad bdurchgängiger Bollfommenheit; allein von den Bor: 
- zügen, bie das Ideal eines Etaats alle vereinen müßte, 
werben wir auch in den verberbteften immer einen oder den 
andern entbeden. Zuerft betrachtet er die Entſtehung der 
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Herrichaft und ihre Abfchüttelung in den alten Staaten, und 
findet den Gang, ben die Entwidelung bei ihnen nahm, 
au der menfchlihen Natur völlig angemeffen. Nationen, 
wie einzelne Menfchen, vermögen außer fich zu wirken, 
und ſich im fich zu bilden. Bei dem erftern kommt ed auf 
Kraft und zweckmäßige Richtung derfelben au; bei dem 
Ichtern auf Selbftthätigfeit. Daher ift zu biefem Freiheit, 
zu jenem Unterwüärfigfeit unter Einen Ienfenden Willen 
nothwendig. Grft mußten die Nationen nach außen wirfen, 
um Die äußere Freiheit zu begründen; aber das höhere 
Gefühl ihrer innen Würde erwachte, wenn biefer Zwed 
nun erreicht war. Den Schluß aus dieſem überläßt ung 
Humboldt felbft hinzuzufügen: Man entzieht nun den Herrichern 
fo viel von der vorangegangenen Unterwürfigfeit, ald möglid) 
it, ohne damit die Sicherheit: — den nothiwendigen Zwed 
des Staats — oder die äußere Eriftenz blos zu ftellen; 
denn auch in der Folge kann die Richtung der Nationen 
nad außen hin, ſchon der Selbfterhaltung wegen, nie gänzlich 
aufhören. Man ringt alfo für die Freiheit und vor allem 
für die Freiheit und Gelbftthätigfeit ber Einzelnen. Für 
biefe abfonderlich, weil die VBerfaffung des Ganzen fid) auch 
nur langfam, auch nicht mit einem Eprunge umformen 
läßt, bie individuelle Freiheit aber, namentlich bei den _ 
Neueren, die von der Cultur gleichzeitig auch zur Natur 
erft wieder auffteigen müffen, zugleich die wejentlichfte Ber 
dingung jedes allgemeineren Fortfchrittes iſt. 

Nun kommt er auf das Mittelalter, das er jedoch 
durchaus nicht in dem günſtigen Lichte ſieht, wie es neuer- 
dings beliebt worden. In dieſer Zeit, „da die tieffte Bars 
barei alled überdedte,“ vermochte nur der Kampf der Herrſch— 
füchtigen unter einander einen Reft von Freiheit zu erhalten — 
nämlich Freiheit für die Wenigen, die die Unterbrüder ber 
Freiheit der Anderen waren. So konuten im Lehnsfyftem 
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die ärgfte Sklaverei und ausgelaffene Freiheit unmittelbar 
neben einander exiftiren. Endlich ſchuf die Eiferfucht der 
Regenten auf die Macht der Bafallen diefen ein Gegenge— 
wicht in ben Städten und dem Bolfe, und es gelang jene 
zu unterdrüden,, ohne daß diefe wirflich frei wurden. 
‚ Zm Gegentheil war jegt alles Sklav: alles diente den 
Adfichten des Regenten. 

Dennoch gewann die Freiheit. Schon die weitere Ent- 
fernung von dem Unterbrüder verfchaffte der Menge Luft. 
Dann fonnten jene Abfichten nicht mehr, wie jonft, unmittels 
bar duch die phofiichen Kräfte der Unterthpanen — woraus 
vorzügli Die perſönliche Sflaverei entftand — erreicht 
werden. Es war ein Mittel nothwendig: das Geld. 
„Alles Streben ging nun alfo dahin, von der Nation fo 
viel ald möglich Geld aufzubringen. Die Möglichkeit berubte 
aber auf zwei Dingen. Die Nation mußte Geld haben, 
und man mußte ed von ihr befommen. Genen Zwed nicht 
zu verfehlen, mußten ihr allerlei Quellen der Induftrie eröff- 
net werben; dieſen am beften zu erreichen, mußte man 
mannigfaltige Wege entdeden: theild um nicht durch auf- 
bringende Mittel zu Empörungen zu reizen; theild um die 
Koften zu vermindern, welche die Hebumg jelbft verurfachte. 
Hierauf gründen fih eigentlich alle unfere 
heutigen politifhden Syſteme. — Weil aber, um 
den Hauptzwed zu erreihen, alſo im Grunde nur als 
untergeordnete Mittel, Wohlftand der Nation beabs 
fihtigt ward, und man ihr, als unerlaßbare Bedingung 
dieſes Wohlftandes, einen höheren Grad ber Freiheit zuge- 
Rand; fo kehrten gutmüthige Menfchen, vorzuͤglich Schrift« 
fteller, die Sache um: nannten jenen Wohlftand den Zwed, 
die Erhebung der Abgaben nur das nothwendige Mittel 
Dazu. Hie und da Fam biefe Idee auch wohl in den 
Kopf eines Fürften; und fo entfland das Brincip: daß Die 
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Regiernng für das Glück und das Wohl, das phyfifhe und 
moralifche, der Nation forgen muß. Gerade der ärgſte und 
drüdendfle Despotismud! Denn, weil die Mittel der Unter: 
drüdung fo verſteckt, fo verwidelt waren, fo glaubten fc) 
die Menſchen frei; und wurden an ihren edelften Kräften 
gelähmt. | 

„Indeß entiprang aus dem Uebel auch wieder Das 
Heilmittel. Der auf diefem Wege zugleidy entdedte Schatz 
von Kenntniffen, die allgemeiner verbreitete Aufklärung, be- 
lehrten die Menfchheit wieder über ihre Nechte, brachten 
wieder Sehnſucht nach Freiheit hervor. Auf der andern 
Seite wurde das Regieren fo fünftlich, daß es unbejchreib- 
liche Mlugheit und Vorſicht erheifchte. — Gerade in dem 
Lande nun, in welhem Aufklärung die Nation zur furchtz . 
barften für den Despotismus gemacht hatte, vernanpläffigte 
fi) die Regierung am meiften, und gab die gefährlichſten 
Blößen. Hier mußte alfo auch die Revolution zuerft ent 
ftehen; und num Fonnte man — bei der befannten Unfähigfeit 
der Menichen,, die Mittelmege zu finden, und beſonders bei 
dem rafchen und feurigen Charakter der Nation — Fein 
anderes Syſtem erwarten, ald dad, worin man die größt- 
mögliche Freiheit beabfichtigte: das Syſtem der Vernunft, 
das Ideal der Staatsverfaſſung. Die Menfchheit hatte an 
einem Grtrem gelitten, in einem Grtrem mußte fie ihre 
Rettung fuchen. — 

„Ob diefe Staatsverfaffung Fortgang haben. wird? 
Der Analogie der Geſchichte nach: Nein! Aber fie wird Die 
Ideen aufs neue aufklären, aufs neue jede thätige Tugend 
anfachen; und fo ihren Segen weit über Frankreichs Grenze 
verbreiten. Sie wird dadurd) den Gang aller menfhlichen 
Begebenheiten bewähren, in denen das Gute nie an ber 
Stelle wirkt, wo es gefchieht, fondern in weiten Entfernungen 
der Räume oder ber Zeiten; und in denen jene Gtelle ihre 
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wohlthätige Wirfung wieder von einer andern, gleich fernen, 
empfängt.“ 

In jeder Periode, fügt er noch hinzu, hat ed Dinge 
gegeben, die, verberblich an ſich, der Menſchheit ein unfchäg- 
bared Gut reiteten. Aber wir bedürfen nicht einmal der 
Geſchichte. Der Gang des Menfchenlebens überhaupt ift 
das treffendfte Beiſpiel. Im jeder Epoche defjelben, von ber 
Kindheit bis zum Greifenalter, ift eine Art des Dafeins 
Hauptfigur in dem Gemälde, indeß alfe übrigen ihr, al& 
Nebenfiguren, dienen. Der Menſch eriflirt in jeder Periode 
ganz; aber in jeder fchimmert nur Ein Funken feines Weſens 
hell und leuchtend; in Den andern iſt's der matte Schein, 
bald des ſchon halb verlofchnen, bald des erft Fünftig auf- 
flammenden Lichts. Sogar ein Individuum Einer Gattung 
erichöpft, ſelbſt in der Folge aller Zuftände, nicht alle Gefühle; 
weder der Mann, noch das Weib. Nur in ber Liebe und 
ber Bereinigung der Gefchlechter werden die Vorzüge beider, 
wenn auch nur auf Momente, und in verſchiedenen Graden 
vereint. 

„Was folgt nun aus diefem allem ?” fchließt Humboldt. 
„Daß Fein einzelner Zuftand der Menfchen und der Dinge _ 
an fi) Aufmerkfamfeit verdient, fondern nur im Zufammens 
hange mit dem vorhergehenden und folgenden Dafein; daß 
bie Refultate an ſich nichts find, alles nur die Kräfte, welche 
jene bervorbringen, und aus ihnen wieder entfpringen.“ 

- Wer mit folchem Blicke die Menfihheit und die Geſchichte 
betrachtete, der Fonnte auch, ald die Echredengzeiten der 
Revolution begannen, nicht Fleingeiftig davor zurüdichaudern. 
Hatte doch Humboldt nie einen unmittelbar heilbringenden 
Gang dieſer Begebenheiten erwartet, er, der überzeugt war, 
daß ein wirklicher Fortfchritt des Ganzen nur durch bie 
Entfaltung der individuellen Kräfte, alfo durch vorangegangene 
größere Freiheit der Individuen zu erreichen fe. Wir find 
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num aber um fo begieriger, Humboldt’ eigne politische Anficht 
und Richtung, wie er fie, auf Dalbergs Anregung, in der 
Abhandlung „von den Grenzen der Wirfjamfeit bes Staats“ 
niedergelegt hatte, und die uns davon verbliebenen -Bruch- 
ftüde näher kennen zu lernen. 

Wir haben früher berichtet, wie diefe Abhandlung ent- 
ftand. In dem Briefe an Forfter vom 1. Juni 1792, aus 
dem wir Died ſchöpften, hat Humboldt diefem Freunde auch 
den ganzen Gehalt des Werkes in kurzem Umriß mitgetheilt 
— eine Skizze, die und auch deshalb von großem Werth 
ift, weil. fie den politifchen Grundgedanfen wie vor unfern 
Augen eniftehen läßt und ihm zugleich in feiner ganzen 
Schärfe zufammenfaßt. Bon biefer Seite erjegt fie uns 
gleichjan Die Abhandlung ſelbſt. Denn leugnen dürfen wir 
nicht, Daß in dieſer die Ausführung des eigentlich politifchen 
Theiles, jo weit fie vorhanden ift, den Fräftigen Andeutungen 
jenes Briefes nicht ganz entfpricht und auf feinen Ball den 
Begenftand in feinem ganzen Umfange erjchöpft. Humboldt 
fühlte diefen Mangel wohl, und befchloß den Reſt ganz zu— 
rüdzuhalten. Für und dennoh ein großer Berluft, den 
wir noch mehr beflagen müßten, wenn und das Glück in 
den vorhandenen Bruchftüden nicht den andern. Theil, bie 
anthropologiihe Grundlage, Die eben jo tief gedacht, als 
trefflich durchgeführt ift, beinahe ganz erhalten hätte, und 
für das Uebrige jener Brief an Forfter Bu noch einiger: 
maßen fchadlos bhielte. 

„Sch habe,” schrieb er an Forfter, — und idy hielt 
dies der nächiten Beranlaffung wegen, die mich zum Schreir 
ben bewog, für um fo nöthiger — der Sucht zu regieren 
entgegenzuarbeiten verfucht, und überall die Grenzen Der 
Wirkſamkeit enger geſchloſſen. Ja ich bin fo weit gegangen, 
fie allein auf die Beförderung der Sicherheit einzufchränfen. 
Ich hatte die Frage, die ich beantworten follte, ‚völlig rein 
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theoretiſch in ihrem ganzen Umfange abgeſchnitten. Ich 
glaubte alſo auch kein anderes Princip zum Grunde meines 
ganzen Raiſonnements legen zu dürfen, als das, welches 
allein auf den Menſchen — auf den doch am Ende alles 
hinauskommt — Bezug nimmt, und zwar auf das an dem 
Menfchen, was eigentlich feiner Natur den wahren Adel 
gewährt. Die höchſte und proportionirlidfie 
Ausbildung affer menfhlihen Kräfte zu einem 
Ganzen ift daher das Ziel geweſen, das ich überall vor 
Augen gehabt, und der einzige Geſichtspunkt, aus dem 
ich die ganze Materie behandelt habe. Immer bleibt es 
doch wahr, daß eigentlich dieſe innere Kraft des Menſchen 
es allein iſt, um die es ſich zu leben verlohnt, daß ſie 
nicht nur das Princip, wie der Zweck aller Thätigkeit, 
ſondern auch der einzige Stoff alles wahren Genuſſes iſt, 
und daß daher alle Refultate ihre allemal untergeordnet 
bleiben müflen. Auf der andern Seite ift es aher aud 
eben fo wahr, daß in der Wirklichkeit und faft überall, wo 
auf den Menfchen gewirkt wird, bei der Erziehung, bei 
der Gefeßgebung, im Umgange, faft nur die Refultate be— 
achtet werden, wovon fi viele Gründe aufzäblen ließen, 
die ich nur bier, um Sie nicht zu ermüden, übergebe, und 
unleugbar freilid madt auch die Erhaltung der 
Kraft feldft große Sorgfalt auf die Refultate, 
als das Mittel dazu, oft nothbwendig. Defto mehr 
alfo muß, dünft mich, die Theorie das, was in der Aus— 
übung fo leicht das legte Ziel fcheint, wieder an feine rechte 
Stelle fegen, und das wahre legte Ziel, die innere Kraft des 
Menſchen, in ein helles Licht zu ftellen verſuchen. Wenn 
alfo die Etaatsfunft ſich meiftens dahin befchränft, volfe 
reiche, wohlhabende, wie man zu fagen pflegt, blühende 
Länder hervorzubringen, fo muß ihr die reine Theorie laut 
zurufen, daß freilich diefe Dinge fehr ſchön und wuͤnſchenk⸗ 
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werth find, daß fie aber von jelbft entftehen, wenn man 
die Kraft und Energie der Menfchen, und zwar durch Frei- 
heit, erhöht, da hingegen, wenn man fie unmittelbar her- 
vorbringen will, gerade das leiden kann, um deſſen willen 
fie felbft nur wünfdenswerth find, indem wenigftens in 
vielen Fällen ein Land freilich fchneller bevölfert, wohlhabend, 
ja jogar in gewiſſem Grade aufgeflärt werden fann, wenn 
Die Regierung alles felbft hut, den Bürgern das von ihr 
anerkannte Gute aufdringt, als wenn fie Diefelben den freilich 

langfameren, aber auch ſicherern Weg der eignen Ausbil- 
dung gehen läßt. Wenn die Statiftif aufzählt, wie viel 
Menſchen, weldye Produfte, welche Mittel, fie zu verarbeiten, 
welche Wege, fie auszuführen u. f. f. ein Land hat; jo muß 
die reine Theorie fie anweifen, daß man darum nur ben 
Menſchen und feinen eigentlichen Juftand faft um noch nichts 
beſſer kennt, und daß fie aljo das Verhältniß aller Diefer Dinge 
ald Mittel zu dem wahren Endzweck anzugeben hat. Ging 
ih einmal von dieſem Gefichtöpunfte aus, jo Fonnte ich 
nicht leicht auf etwas anderes als auf die Nothwendigfeit 
der Begünftigung der höchſten Freiheit und der Entftehung 
der mannigfaltigften Situationen für den Menfchen Fommen, 
und jo ſchien mir die vortheilhaftefte Lage für den Bürger 
im Staat die, in welcher er zwar durch fo viele Bande als 
möglich mit feinen Mitbürgern verfchlungen, aber durd) fo 
wenige als möglid von der Regierung gefeffelt wäre. 
Denn der ifjolirte Menſch vermag fich eben fo wenig zu 
bilden, als der in feiner Freiheit gewaltfam gehemmte, 
Died führte mih nun unmittelbar auf das Princip, daß 
die Wirfiamfeit des Staats nie anders an die Etelfe der 
Witkfamfeit der Bürger treten darf, ald da, wo ed auf die 
Verſchaffung folder nothwendigen Dinge anfommt, welde 
diefe allein und durch ſich fich nicht zu erwerben vermag, ' 
und als ein Solches zeichnet fi, meines Bedünfend, allein 
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die Sicherheit aus. Alles übrige fchafft ſich der Menſch 
allein, jedes Gut erwirbt er allein, jedes Uebel wehrt er 
ab, entweder einzeln oder in freiwilliger Ge 
fellfchaft vereint. Nur die Erhaltung der Sicherheit, 
ba bier aus jedem Kampf immer neue entftehen würden, 
fordert eine legte widerfpruchlofe Macht, und da dies der 
eigentliche Charakter eines Staats -ift, nur dieſe eine Staats 
einrichtung. Debnt man die Wirkfamfeit des Staats weiter 
aus, fo ſchränkt man die Selbftihätigfeir auf eine nachthei— 
lige Weiſe ein, bringt Ginförmigfeit hervor, und fchadet mit 
einem Wort der innern Ausbildung des Menfchen. Dies 
ift ungefähr der Bang der Ideen, den ich gewählt habe, obgleich 
ich in dem Vortrage felbft einer völlig verfchiedenen Ordnung 
gefolgt bin. Dann bin ich aber auch in ein größeres Detail 
eingegangen, und habe die Nachtheile einzeln zu ſchildern 
verfucht, welche norhwendig enrftehen müffen, oder wenigftend 
nicht leicht vermieden werden Fönnen, wenn der Staat, flatt 
ſich auf die Sicherheit zu befchränfen, auch für das phyſiſche, 
oder gar moralifche Wohl forgen will. Bei der Sicherheit 
ſelbſt habe ich mich noch auf bie Mittel, fie zu befördern, 
ausgebreitet, alle die zu entfernen verjucht, welche zu fehr 
auf den Charafter wirfen, wie öffentliche Erziehung, Reli- 
giom- (wobei ich den Auffag, den Sie kennen, ungearbeitet 
gebraucht babe), ‚Eittengefege, und endlich die angegeben, 
deren Gebrauch mir unſchädlich uͤnd nothwendig zugleich 
Scheint, wobei ich denn, jedoch kurz und immer allein in 
Rüdfiht anf den gewählten Gefihtspunft, Polizei-, Eivil- 
und Griminalgefege durchgegangen bin. Am Schluß babe 
ich Einiges über die Anwendung hinzugefügt und vorzüge 
lich die Schädlichkeit niht genug vorbereiteter 
Anwendungen audb rihtiger Theorien zu zeigen 
verfucht. Verzeihen Sie, mein Theurer, die ausführliche, 
und dennoch fo flüchtig und unvollftändig. hingeworfene 
Auseinanderfegung meiner signen Ideen.“ 
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Betrachten wir nun die Abhandlung felbft, oder bie 
von ihr vorhandenen Bruchftüde, die uns hinlänglicy be— 
rechtigen, einen Schluß über das Ganze zu ziehen, fo finden 
wir, daß fie unverfennbar aus zwei Theilen befteht, einem 
fundamentalen — und diefer ift uns faft ganz erhalten, 
und einem fpecieli politifchen, der ungleich fragmentarifcher 
vorliegt, obwohl auch bier die Hauptridtung in voller 
Klarheit ausgefprocdhen if. Den erftern Theil bezeichnete ich 
fhon oben als den viel ausgearbeitetern, und er ift außer: 
dem, ohne damit die Wichtigfeit des politifchen herabfegen 
zu wollen, doch als der bedeutendere zu betrachten. x 

Was Humboldt in diefem fundamentalen Theile ent 
widelt, war das Gefammtergebniß feiner bisherigen Forſchungen, 
der Kern feiner Lebend- und Menfcenbetrachtung, der Aus- 
druck feiner ganzen Richtung. Es find die Grundzüge einer 
praftijhen Philofophie, die, in Kanrs Schule erwachſen, 
durch tiefere Erforfchung der menſchlichen Natur bie 
Schranken deö Syſtems durchbrach — einer fpefulativen 
Geiftesrihtung, welche, nad) unferer Anficht, ihre wifjen- 
ihaftliche Durchführung in allen Zweigen ihres Gebietes 
noch jest erwartet. Die foftematifche Philofophie hat in- 
zwifchen andre Bahnen betreten — und fie mußte e8 vielleicht. 
Nur einzelne Forfcher Über den Menfchen oder den Staut 
haben an jene Richtung angefnüpft und auf diefem Wege 
einzelne Wifjenfchaften aufs Tüchtigfte fortgebaut. So vor 
allen Burdach, der Anthropologe. Andere auch, befonders 
aus jüngjter Zeit, würden bier eine ehrenvolle Erwähnung 
verdienen, auf Die zugleid die neuere Entwicklung der 
Philoſophie, wie billig, ihren Einfluß nicht verleugnet hat. — 
Was aber in der Wiffenfchaft felbft nicht in dem Grabe 
gelungen ift, hat durh Schiller, der faſt um dieſelbe Zeit, 
eine ganz ähnliche Richtung, wie Humboldt, einfhlug und 
diefe nicht blos ald Denker, fondern auch ald Dichter in 
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feinen Werfen ausprägte, in Leben felbft und in der Nation 
eine defto weitere Verbreitung gefunden. Beide Männer, 
fo fehr fie in einzelnen Anfichten wieder entfernt fein mochten, 
fo verfchieden der Art und dem Grad nad) ihre Einwirkung 
auf die geiftige Welt und die Nation fein mußte, ftehen in 
diejer Hauptrichtung als deren Gründer und gleichftrebende 
Genofien da. Betrachten wir, was um jene Zeit Humboldt 
in den Gebieten der Anthropologie und Bolitif, Schiller für 
die Ethif, und Beide in der Bhilofophie der Kunſt geleiftet 
haben, ſo erfennen wir in diefen, faſt gleichzeitigen Be— 
ftrebungen eine feltne Gemeinfamfeit — der Richtung fowohl 
als der Methode. Keiner wurde in der Grundrichtung von 
dem Andern influirt, umd doc, begegnete fih ihr Denfen 
auf bie überrafhendfte Art. Daß Kant ihr gemeinfamer 
Führer gewefen, that freilich viel dazu. Um aber auf dem 
Wege Diefed Meifterd fo gleihlaufend fortzufchreiten und 
die Schranfen feiner Anficht fo unisono zu durchbrechen, 
dies erforderte eine tiefere Berwandtfchaft der Raturen. Auf diefe 
gründete fi auch ihre nachherige innige Verbindung in ihrem 
Leben und ihren Studien. Bon Keinem diefer Beiden können 
wir behaupten, daß er die Richtung zuerft eingefchlagen. 
Vom frübeften Auftreten an finden wir fie bei Beiden 
wenigftens ſchon im Keime vorhanden: fie arbeitet ſich auch in 
Schillers früheren Abhandlungen und Dichtwerfen zu Tage. 
Doch fo ausgebildet und in ihrer ganzen Tiefe erfaßt erfcheint 
fie und zuerft in dieſen Humboldt'ſchen Fragmenten vom 


3. 1792. Schiller war um dieſe Zeit noch im innern 


Kampf mit dem Fritifhen Syfteme begriffen; erft in ben 
feit 1793 erichienenen Abhandlungen über Anmut und 
Würde und den nachfolgenden Aufjägen der Thalia und der 
Horen finden wir ihn ganz im Mitbefige diefer eigenthüms« 
lichen, die Schranfen des Syſtems wieder durchbrechenden 
Anſicht. Schillern aber gebührt zugleich das Hauptverdienft, 
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diefer Anfhauungsweife einen fo ausgebreiteten Einfluß ver- 
ihafft zu haben, während Humboldt, dem diefer apoftolifche 
Trieb fern lag, zunächſt nur auf einen engeren Kreis er: 
wählter Geifter und Nachfolger wirkte. Am. fruchtbarften 
ohne Zweifel auf Schiller felbft, der ihm dafür den Genuß 
gewährte, diefe gemeinfchaftliche Fdeenwelt, von dem Berlen- 
glanz der Dichtung und einer hinreißenden Darftellungsfraft 
gefhmüdt, der Mit- und Nachwelt überliefert zu fehen. — 
Nur ein großer Zeitgenoffe mußte fi) noch mit dieſen 
Männern verbinden, wenn einmal der ganze Kern deutfcher 
Weltbetrachtung in feltnem Bunde vereinigt baftehen follte, 
nämlich Göthe, der auf feinem Pfade, inſtinktmäßig und 
in finniger Natur-, Welt- und Kunftbetradhtung, zu ähnlichen 
Grundanfichten gelangt war, fie jedoch zugleich von feinem 
Standpunft aus erweiterte und ergänzte. — 

Die Abhandlung, in welcher Humboldt die Fülle feiner 
Ideenwelt niederlegte, und die wir hier beſprechen, hat, fo 
will uns ſcheinen, nicht die Geftalt empfangen, Die die ihr 
angemefjenfte und zugleich die wirffamfte gewefen ‘wäre, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie von vorn herein nicht auf 
eine eigentlih politifche hätte angelegt werden ſollen. In 
diefem Betradyt möchte --Dalberg’s Einfluß auf die Arbeit 
eher ungünftig gewefen fein. Hätte der Berfafler fih zu 
jener Zeit an Schiller's Seite befunden, fo würde bdiefer 
ihm gerathen haben, den fundamentalen Theil zur Haupt- 
aufgabe zu machen, wie er aud in feine Thalia gerade 
einen folchen Abjchnitt.ded MWerfs ausgewählt bat, der vor- 
zugsweiſe zu jener Hälfte gehört. Dann würden wir ein 
Werk befommen haben, das in jeder Rüdficht vollendet da- 
ftünde und einen mächtigen Einfluß auf.die Welt und Die 
Wiſſenſchaft hätte erlangen müſſen. Dieſes Werk würde bie 
Auffchrift erbeifcht Haben: „Bon der Natur und den 


Zweden des Menfchen, und den zuläffigen Mitteln, fie zu 
Schlefier, Grinn, an Humboltt. 12 
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erzielen.“ Auch dann hätte Humboldt, unter den Mitteln, 
den Staat und defien Aufgabe ald integrirenden Theil be- 
rührt, auch fo hätte er diefe auf ihr richtiged Maß zurüds 
führen können, aber diefer praftifch vielleicht wichtigfte, auf 
Humboldi’8 Standpunkt aber doch nur beilaufende Geſichts— 
punft wäre dann micht zur Hauptſache erhoben worden. 
Zwar tritt auch in der jehigen Behandlung die allgemeinere 
Betrachtung in den Bordergrund, Doch weder dieler noch 
der politifche Theil hat bei dieſer Verrüdung gewonnen. 
Auch würde in jenem Falle das Werf gleich beim erften 
Gntitehen die volle Reife und Rundung gehabt haben, Die 
der Berfafler, nad) Diefem vorwiegend politifshen Plane, im 
damaligen Moment ihm zu geben ih außer Stand fühlte, 
was für uns zulegt den weientlichften Berluft zur Folge ges 
habt hat. 

Jetzt noch einige Blide auf den philofophifchen Theil 
diefer Abhandlung! Wir finden Humboldt durdaus auf 
denn Wege, auf dem wir ihn von feinen Göttinger Jahren 
ber Schritt vor Schritt vorfchreiten ſahen, erbliden ihn aber 
wie auf einem Gipfelpunft angelangt, auf dem ber weite 
Kreid der Weliverhältniffe ausgebreitet vor feinen Augen 
liegt. Der Menſch ald Individuum ift und bleibt fein 
Geſichtspunkt — alle Anftalten der Gefellihaft erfcheinen 
ihm nur als Mittel, jenen feiner Natur und Beftimmung 
gemäß zu entwideln. Die Bildung aller Kräfte des Menfchen 
zu einem Ganzen, ohne Verluſt feiner erfien und einzigen 
Tugend, der Energie — bamit hebt feine Betrachtung an, 
damis endet ſie. Wie Schiller, überwand er den mönde- 
artigen Charakter der Kant'ſchen Moral, ohne darüber bie 
erhabene Anficht von der menſchlichen Willensfraft zu ver 
lieren. Tiefer, ald Kant, erfaßte er auch die finnliche Natur 
in ihrer Selbftberechtigung und ihrem Berbältniß zu unſerm 
geiftigen und moralifchen Weſen. In der Erhellung des 


179 


geheimnißvollen Bandes zwifchen Dem Sinnlicyen und Ideellen 
ah er, mit einer Klarheit wie wenige feiner Zeitgenoffen, 
nicht nur.die Aufgabe Diefer Zeit, fondern die Are, um bie 
alles Forſchen und Bhilofophiren fich in feiner Tiefe bewege. 
„Sinnlichkeit und Unſinnlichkeit,“ jagt er einmal in biefer 
Abhandlung, „verknüpft ein geheimnißvolles Band; und 
wenn ed unferm Auge verfagt iſt, biefed Band zu fehen, 
fo ahnet ed unfer Gefühl. Diefer zwiefachen Natur der 
fidytbaren und unfihtbaren Welt, dem angebornen Sehnen 
nach dieſer und dem Gefühl ber gleichſam füßen Unentbehr- 
lichfeit jener, danfen wir alle wahrhaft aus dem Weſen bed 
Menfchen entfprungene, eonfequente, philofophifche Syſteme; 
fo wie eben daraus aud die finnfofeften Schwärmereien 
entftehen. Ewiges Streben, beide bergeftalt zu vereinen, 
daß jede fo wenig ald möglich der andern raube, fchien 
mir immer das wahre. Ziel des menfhlichen Weifen. Uns 
verfennbar ift überall dies äAfthetiihe Gefühl, mit dem uns 
die Sinnlichkeit Hülle des Geiftigen und das Geiftige be- 
lebendes Brincip der Sinnuenwelt if. Das ewige Studium 
diefer Bhyfiognomif der Natur bildet den eigentlichen Menfchen. * 
(Gel. W. J. 3245) — Nämlidy des forfchenden und intel- 
teftuellen Menfchen, den Humboldt aber ohne den fchaffenden 
und moralifhen nicht denken kaun. Auch in diefen An- 
ſchauungen tritt ber Gegenfag zu Tage, den wir von vorn 
berein in Humboldr’s Natur erkannten. Er, der im Tiefften 
Idealiſche, zum Denken, Betrachten und Genießen Gefchaffne 
erweitert die Grenzen feiner Natur und ftellt unmittelbar da⸗ 
neben ein finnenfräftiges und werfthätiges Leben als unerläß- 
liche Forderung zur Vollendung des Menfchen auf. Unter den 
finnlichen Empfindungen ‚hebt er wieder die energifch wirkenden 
über alle empor; fie find es, die und der unendlich regen 
Thatfraft des ewig Unfichtbaren am nächſten rüden, durch 
die wir mit dieſem Urweſen in einer oft überraſchende 
12* 
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Wahrheit enthüllenden Sprade reden. Wir Mancher möchte 
bei Humboldr’8 anfcheinend alleinherrfchender Richtung auf 
Sntelleftualität neben einer jo Hohen Bildung und folcher 
Gultur auch die Berweichlihung und Ueberfeinerung Der 
Geſinnung und Denkart erwarten, die jene Vorzüge nur fo 
oft begleiten! Und doch ift dies Feineswegs fo. In ihm 
war ächte Natüurfraft; Die geiftige Anlage wurde durch den 
Berftand von ihren Berirrungen befreit; er war nicht blos 
Geift, fondern auch Charakter. Daber finden wir feine 
Gefinnung wie feine Denfart, fo oft ed am Drt ift, wirf- 
lich tapfer. Hier ift nicht von einer blos intellektuellen oder 
äjtherifchen Bildung die Rede. Dem Geſchmack, fagt er, 
muß allemal Größe zu Grunde liegen, weil nur das Große 
des Maßes und das Gewaltige der Haltung bedarf. Größe 
fordert er ‚nicht nur von dem Individuum, um ed audzu- 
zeichnen — eine Größe, die fih natürlich nicht allein in 
Handlungen des bürgerlichen Lebens zu bethätigen vermag, 
— fondern er hält auch die Ideen der heroifchen Größe und 
des Ruhms. für nichts weniger ald chimäriſch, ſondern 
für umnentbehrliche Reizmittel unferes geiftig finnlichen Weſens 
Daher er felbft den Krieg für ein wohlthätiges Mittel der 
Menſchheitsbildung anfieht und ihn nicht einem bloßen Ge 
fallen am Frieden geopfert wiſſen wil. Man folle ihn ja 
nicht fünftlich befeitigen.. Wenn die Dienfchen und -Nationen 
ih nur. frei regen können, werden auc ihre urfpränglichen 
Leidenſchaften auftauchen, und es wird Krieg von felbft ent- 
fiehen. Und entfteht er nicht, nun! fo ift man wenigftens 
gewiß, daß der Friede weder durch Gewalt erzwungen, noch 
durch Fünftliche Lähmung hervorgebracht if. Denken wir 
ein Fortjchreiten von Generation zu. Generation, jo müffen 
die folgenden Zeitalter immer die friedlichern fein, „Aber 
dann ift der Frieden aus den inneren Kräften der Weſen 
bervorgegangen;. dann find die Menfchen, und zwar bie 
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freien Menfchen , friedlich geworden. Jetzt — das beweiit 
Ein Jahr europäischer Geſchichte — genießen wir die Früchte 
des Friedens, . aber micht der. Friedlichkeit. Die 
menfchlichen Kräfte, unanfhörlid nad): einer. gleichfam unend- 
lichen Wirkſamkeit ftrebend, wenn fie. einander begegnen; 
vereinen oder befämpfen: ſich. Welche Geftalt der. Kampf 
annehme: ob die des Kriegs, ‚oder des Weiteiferd, oder 
welche man ſonſt nünnciren möge? hängt vorzüglich von 
ihrer Verfeinerung ab.“ (L 317). Das. heißt von dem 
Grade wahrhaft innerlicher Veredlung. Denn eine National« 
verfeinerung, die fi) auf einer Seite Provinzen vauben 
und unter das. Zoch beugen läßt, während fie auf. der 
andern —ald Zeichen ihrer Friedlichkeit! — ohne: allgemeine 
Eutruͤſtung ihre Beherriher an der. Zerftüdlung eines be— 
drängten Nachbarreiches Theil nebmen ſieht — eine ſolche 
Verfeinerung, wie fie zum Theil noch heute Europa be: 
herrſcht, fonnte Humboldt nicht für Acht und gejund halten. 
Aechte Eultur bat. ihren Grund nit in der Schwädung 
unferer natürlichen Kraft, Im Gegentheil. — davon war 
Humboldt gründlich überzeugt — müflen wir in und Die 
Ginbeit der Gefühle und Kräfte des natürlichen und cul— 
tioirten Menjchen zu erlangen oder zu erhalten fuhen.. 
Doch nicht allein in die finnliche, geiftige Natur unferes 
Weſens und unferer Beftimmung jchärft und erweitert Hum— 
boldt den Blick; auch über die Bedingung, unter der fie 
allein entwickelt werden könne, läßt er und nicht in Zweifel. 
Um unfere Kräfte zu einem Ganzen zu bilden, und doch 
zugleich die Energie zu ftärfen, mit einem Wort, um und. 
dem Ideale zu nähern, hält er Freiheit für die erfte und 
unerläßliche Bedingung. Der nächſte Zweck dieſer Freiheit 
iſt die Selbſtbeſtimmung und Selbſtthätigkeit aller Einzelnen 
und die daraus entſpringende Mannigfaltigkeit der Lebens⸗ 
lagen und Richtungen. Nichts hemmt die freie Entwidlung 
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fo fehr als Einförmigfeit der Berhältniffe oder das, 
was eine foldye zu erzeugen pflegt. Die wahre Bernunft 
kann daher keinen andern Zuftand für den Menſchen fordern, 
als den, in welchem der Einzelne der ungebunbenften Frei- 
heit genießt, ſich aus ſich felbft feiner Eigenthümlichkeit ge⸗ 
mäß zu entwideln. Diefer Sas führt fofort zu den Bers 
bältniffen der Geſellſchaft und zur Staatseinrichtung felbft. 

Wir können und wollen hier dem VBerfafler in feiner 
Auffaffung des menschlichen Weſens nicht in alled Einzelne 
folgen, fondern wünfchen vielmehr den Leier auf die vor 
handenen Abfchnitte jenes Werkes felbft hinzuführen, die ein 
Studium jedes ftrebenden Geiftes zu fein verdienen.) Wie 
viele einzelne Punkte böten zu ausführlicher Erörterung 
Stoff! Durchaus vortrefflich behandelt Humboldt das Ver⸗ 
hältniß des Geiftigen und Sinnlichen im Menſchen. Das 
Sinnlihe will er nirgends unterbrüdt, fondern buch Vers 
edlung des innern Gefühld und Stärkung der Willendfraft 
in feine Schranken gewiefen ſehen. „Wo die finnlidhen 
Empfindungen, Neigungen und Leidenfchaften ſchweigen, ehe 
noch Eultur fie verfeinert, oder der Energie der Seele eine 
andere Richtung gegeben hat, da ift auch alle Kraft erftorben, 
und ed kann nie etwas Gutes und Großes gedeihen. Sie 
find es gleichfam, weldye wenigftend zuerft der Seele eine 
belebendbe Wärme einhauchen, zuerft zu einer eignen Thätig- 
feit anfpornen. Sie bringen Leben und Strebefraft in Diefelbe: 
unbefriedigt, machen fie thätig, zu Anlegung von Planen 
erfindfam, muthig zur Ausübung; befriedigt, befördern fie 
ein leichtes, ungehindertes Ideenſpiel. Ueberhaupt bringen 


6) Leider find in den Humboldt’fhen Werken die einzelnen 
Stüde diefer Abhandlung nit einmal in der Reihenfolge geordnet, 
die der Berfaffer felbft in einem Briefe an Schiller (7. Dez. 1792) 
angiebt. Und einen biefer Auffäge müflen wir fogar erft in ber 
Mitte eined andern Bandes auffuhen. 
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fie alle Vorftellungen in. größere und mannigfaltigere Ber 
wegung, zeigen neue Audfichten, führen auf neue, vorher 
unbemerkt gebliebene Seiten; ungerechnet, wie bie verfchiebene 
Art ihrer Befriedigung auf den Körper und bie Organifation, 
und dieſe wieder — auf eine Weife, die uns freilich nur 
in den Reſultaten fihtbar wird — auf die Seele zurück— 
wirft.“ (I. 319—20,) Die finnliche Kraft ift demnach Die 
Borausjegung für die Thatkraft und Energie. Wer durch 
Schwächung bilden will, töbtet nur Kraft und bringt eine 
unbeilbare Störung in die Harmonie unferd Weſens. In 
dem ächten Menfchen aber müffen Kraft und Bildung, und 
wieder bie einzelnen Kräfte richtig gegen einander abgewogen 
fein, — Die intereffanteftien Bemerkungen findet man aud) 
da, wo Humboldt über das Gegeneinanderwirfen ber ver: 
ſchiednen Iudividualitäten und die Mannigfaltigkeit der Bil- 
dungsformen und durch Freiheit erzeugten Lebensfituationen 
fpricht, oder ben Einfluß betrachtet, den Natureinrichtungen, 
wie die Ehe und das Verhältniß der Geſchlechter, ober bie 
mit Willführ durchgeführten gefellichaftlichen Anftalten, vor 
allem die Staatseinrichtung, auf den Charakter der Indi— 
viduen und Nationen ausüben. Mit befondrer Vorliebe 
verweilt er bei dem Studium der Gefchlechtöbeziebungen, 
und vorzüglich der weiblichen Natur, von der er mit Schiller 
behauptet, daß fie dem Ideale der Menfchheit näher ſtehe, 
wenn fie es auch in der Wirklichkeit feltener erreiche, viek 
leicht, weil ed uͤberall ſchwerer fei, dem unmittelbaren, feilen 
Pfad, als den Umweg zu gehen. Auf diefe Unterfuchungen 
Humboldt’3 kommen wir jedoch, da er fie fpäter beſonders 
ausführte, noch einmal zurück. — Alles, was fonft zur 
Ausbildung der Menfchlichkeit wirkt, vor alfem die Kunft 
und Wiſſenſchaft, zieht er, wie man ſich denfen fann, mit 
Borliebe in den Kreis der Betrachtung; ja bier, in einer 
urfprünglich politifhen Abhandlung, mandmal auf eine, 
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wie er felbft recht wohl fühlte, ”) fait befremdende Weife. 
Er thut ed aber abſichtlich, weil, wie er dabei bemerft, von 
dem hier genommenen Standpunfte aus noch nicht über dieſe 
Dinge gejchrieben worden fei, dieje aber von felbft zu einer 
ähnlichen Behandlung einluden. Da begegnen wir Den 
reihhaltigften Andeutungen über die Wirfung der verfchie- 
denen Künfte, wie der Kunft überhaupt. Die Poeſie trägt 
natürlich den Preis davon. „Die Dichtkunſt“, fagt er, „ift 
auf der einen Seite die vollfommenfte aller ſchönen Künfte, 
aber auf der andern Seite auch die jchwächfte. Indem fie 
den Begenftand weniger lebhaft barftellt, ald die Malerei 
und die Plaftit, fpricht fie die Empfindung weniger ein=- 
dringend an, als ber. Gefang und die Mufif. Allein, frei- 
lich vergißt man dieſen Mangel leicht, da fie — jene vor= 
her bemerkte Bieljeitigkeit noch abgeredynet — beminnern, wah- 
ren Menfchen gleichſam am nächſten tritt, den Gedanken, 
wie bie Empfindung, mit der leichteften Hülle befleibet.* 
(I. 323.) — Hier wollen wir nur noch an die feine Weife 
erinnern, mit welcher Humboldt aud an die Kunft die For- 
derung ftellt, daß ſie unjere Natur von allen Seiten bilde, 
insgeſammt aljo auf den ganzen Menfchen wirfe. Wodurd) 
aber vermag fie dies zu erreichen, als durch den verfchiedenen 
Charakter der Künftler? Die Kunft, fagt er, fol ven 
Menſchen auf zweierlei Weife ergreifen, durch das Erhabene 
und durch das Schöne Jenes wirft befonderd auf das 
moralifhe Gefühl und den Sinn für richtig abgewägte 
Größe; diefes auf ben Geſchmack. Dod nur von ber Kunft 
überhaupt, nicht von dem einzelnen Künftler oder Kunft- 
werke fordert er, daß beide Wirfungen gleichmäßig erzielt 
werden. Das Schöne ift aud) für fi eine Macht. Der 
Geſchmack, den dieſes entwidelt, ift es allein, der alle Töne 
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des vollgeftimmten Weſens in Eine reigende Harmonie ver- 
eint. „Er bringt in alle unfre, auch blos geiftige, Empfin- 
dungen und Neigungen ſo etwas Gemäßigtes, Gehaltnes, 
auf Einen Punkt Gerichtetes. Wo er fehlt, da ift bie finn- 
liche Begierde roh und. ungebändigt ; da haben felbft wiſſen⸗ 
schaftliche Unterfuhungen vielleiht Scharffinn und Tieffinn, 
aber nicht Feinheit, nicht Politur, nicht Fruchtbarfeit im ber 
Anwendung. Leberhaupt find ohne ihn die Tiefen bes 
Geiſtes, wie. Die Schäbe des Wiffens, todt und unfruchtbar; 
ohne ihn der Adel und die Stärke des moralifhen Willens 
ſelbſt rauh, und ohne erwärmende Segenskraft.“ (L 326.) 

Bemerfendwerth, wie und bünft, find auch die Schrift 
ftelfer und Werfe, bie er an einzelnen Stellen der vorlie- 
genden Fragmente anzieht. So ftellt er z. B., wo er von 
der Anlage zum Bhilofophen fpricht, zuerft den Satz auf, 
baß jie, nody außer der eigentlichen Tiefe, mannigfaltigen 
Reichthum und innere Erwärmung des Geiftes, und eine 
Anftrengung der vereinten, menfchlicben Kräfte erfordere, 
und belegt ihn fofort mit dem Vorbild Kant’s. . Der 
Bhilofoph und der Dichter, fährt er fort, bedürfen defjelben 
Maßes und derjelben Bildung ber Geiftesfräfte, nur der 
Stoff und die Art ihrer Befchäftigung find verſchieden. Selbft 
ein gewifler Grad von Phantafie und äjfthetifcher Cultur 
gehöre nothwendig zum Philofophen.. Auch um den ruhigften 
Denfer zu bilden, fei es unerläßlich, daß Genuß der Einne 
und der Phantafie ihm oft um die Seele gefpielt habe. — 
Dann citirt er Rouffeau und zwar den Emil, und einige 
ſehr merkwürdige Stellen aus Mirabeau's Schrift über 
Öffentliche Erziehung.  Endlidy aub Göthe — eine Stelle 
des Tafjo und die Metamorphofe der Pflanze. Dieb ift 
das erfte Zeichen, das uns beweift, wie fehr ſich Humboldt, 
auch vor der Zeit des perfönlichen Kup. * unſern 
größten Dichter intereffirte. 
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Bis hieher Fonnten wir Humboldt mit ungetheiltem 
Beifall folgen, und hochſtens Lüden wahrnehmen, Stoff 
zur Kritif giebt und die Abhandlung erft, wo der politiiche 
Theil anhebt, d. h. die Unterfuchung über die Zuläffigkeit 
von Staatdeinrichtungen ald Mittel, um auf die Ausbildung 
des Menſchen zu wirken. Den Kern feiner Anſicht darüber 
haben wir oben in dem Briefe an Forfter gelefen. Hier 
tritt die Gigenthümlichkeit und Neuheit feiner Anſchauungs⸗ 
weife in ein grelleres Licht; bier erft fällt eö und auf, daß 
die Richtung, die ihn und feine Ideenwelt im Tiefften be- 
herrſcht, nicht allein von Schiller, dem er fo nahe ftand, 
fondern noch weit mehr von ben übrigen Zeitgenofien ab- 
geht. Wir wiſſen, wie außer Schiflern, fi) beſonders 
Herder, ſelbſt Göthe, doch dieſer nie ausichließlich, für das 
Leben in der Gattung begeifterten. Bei Humboldt dagegen 
war durchaus die Richtung auf das Individualleben herrichend, 
Auch er fordert von dem Menſchen, daß er ind Ganze 
wirfe, aber nur deshalb, weil alle Kräfte fich gegen einander 
und an dem Ganzen erproben müffen, um als Einzelne ihre 
Vollendung zu erreihen. Auch ihm konnte der Zuftand Der 
Gattung oder großer Gemeinfchaften der Menfchen nicht 
gleichgültig fein, aber nie fah er in ihm den legten und 
abfolnten Zweck und in Feiner Hinficht will er dem Ganzen 
oder defien Stellvertreter in der Zeit, dem Etaate, Die 
höchſten Anfprüche des Individuums und deſſen Freiheit 
opfern. Diefes in der neueren Menjchheitsentwidiung nur 
zu fehr wieder hintangeſetzte Princip der individuellen: Freiheit 
— zugleih eine Bedingung chriſtlicher Weltanfiht — er- 
faßte Humboldt, ohne alle Berufung auf diefe, in feiner 
ganzen Schärfe und erhebt es, wie fein anderer Denker 
früherer oder fpäterer Zeit, zum Mittelpunft der. praktiſchen 
Philsfophie. Nah unferem Gefühl hat er die Wahrheit 


getroffen und gerade darin, nicht allein einen großen 
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Beweis feines „vonder Gegenwart nicht befchränften Sinnes,” 
fondern audy die fruchtbarftien Andeutungen einer für bie 
Bortentwidlung der Menfchheit unentbehrlichen Richtung der 
Denkweife und Spekulation hinterlaffen. Damit wollen wir 
jedod) feinedwegs behaupten, daß die Umbedingtheit, mit 
welcher Humboldt, wenigftend in dieſer Abhandlung, jene 
Anfiht ausſprach, gar Feine Einfhränfung wünfdyen laſſe! 
Wir glauben vielmehr, daß fie dieſe nothwendig erheifcht, 
am in ihrer ganzen Wahrheit zu Tage zu fommen. Hiev 
ift aber nicht von einem Aufgeben bes Grundprincips ober 
einem baaren Bergleih mit ber entgegengefegten Richtung 
bie Rede — wir verlangen nur, baß der Theil von Wahr- 
heit, aus dem, faft nur zum Bortheil eines gebrechlichen 
Ganzen, oder bed Staats, oder der Kirche, fich jene After: 
richtung erhoben bat, nicht völlig über Borb geworfen, 
fondern mit ihm das Brineip feldft in feiner Reinheit ev 
geiffen und feiner vollen Anwendbarkeit verfidyert werde. 
Humboldt ftellt den Menſchen in feiner Würde dar, — aber 
zu wenig in feiner mehrfachen Bedürftigfeit allgemeinerer 
Bande unb geregelterer Unterftügung. Er betrachtet bie 
Menſchen, ich möchte jagen, mehr von der Seite der Gleich“ 
heit ihrer höhern Abkunft, ald von der Berfihiedenheit bes 
Grades derfelben. Er fieht zu ſehr darüber hinweg, daß 
die Durchfchnittsbildung der Menfihen zu allen Zeiten ein 
Band wirfte, womit fie die geiftigeren wie die roheren 
Brüder an fit fetter — ein Band, das an fid, oder vom 
Staate zu feinen Zwecken ausgebeutet, freilich oft zur 
drüdendften Sklaverei wird, Griftirt aber dieſes Band d.h, 
die Eitte in unferm Sinne, einmal, fo werden biejelben 
Menſchen, die es ftifteten, auch zu allen Zeiten von ber 
Staatsgewalt eine größere oder geringere gefegliche Sicherung 
dafür verlangen, und fo oft ed auch winfchenswerth er- 
ſcheinen mag, wird es doch unthunlich fein, dieſes, aller- 
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dings unfrehwillige Band völlig zu löfen. Aus. demfelben 
Grund der großen Berfchiebenheit unter ſich hat die Menſch⸗ 
heit das inftinftmäßige Bebürfnig, von dem Staate mehr 
ald die bloße Sicherheit zu begehren. Glimatifche Bedräng- 
niß oder ein gewiſſes, meift. durch ungüdliche Schickſale ge: 
fteigertes Phlegma wird dann bei einzelnen Völkern dieſes Be- 
dürfniß wirklich oder ſcheinbar vergrößern ; die Etaatöge- 
walt wird auch bier ihren Vortheil erhaſchen, und zuletzt 
eine Bevormundung eniftehen, die Niemand wollen unb 
wünfchen Eonnte. In diefer doppelten Sklaverei des Staats 
und der Sitte fand Humboldt — neben den ausgelafienften 
Durchbrüchen edlerer und gemeinerer. Natur — die Menfch: 
heit neuerer Zeit. Er forjchte nach der Wurzel des Uebels 
und wagte, von der Wahrheit eines dem neueren Etaatd- 
leben ganz entgegengefegten Princips durchdrungen, zugleich 
Bande und Einrichtungen zu verwerfen,; bie man, menw 
nicht das Stetige und Allgemeinere menſchlicher Entwidiung 
gefährdet werden joll, nur lodern, nur auf ein für die innre 
Natur der gegenwärtigen Menjchheit und der Nationalitäten 
angemefienes Maß zurüdführen, aber gewiß nicht ganz ent- 
behren kann. Es. ift höchſt wahricheinlih, daß er durch 
fein tiefes Stubium der alten Welt zu diejem Aeußerſten 
geführt wurde. Sein Geift mußte der Menfchheit eine Dem 
Leben und der Kraft der Alten verwandtere Entfaltung 
wünfden. Mit Sicherheit erfaßt er Das Grunbprincip der 
neueren Zeitz :zugleih aber die Gefahren durchſchauend, 
womit bie für und nothwendig geworbnen Etaatöformen 
und jederzeit bedrohen werden, verbannt er alle Einrichtungen, 
bie diefe Gefahr vermehren, und die ohmedied beidhränftere 
äußere Sphäre des Menſchen im neueren Staate auf eine 
jegt nicht mehr erträgliche Weife verengern, — Es ift ein 
Gegenbild der antifen Welt, dad Humboldt vor Augen hat; 
in Diefem Sinne fann man feine Bolitif cine antife nennen, 
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ob fie fchon im Grunde. die allermodernfe if. Er ſelbſt 
fühlte das deutlich und hat es fein Hehl. So erwiedert er 
denen, die den GErziehungsanftalten durch den Staat das 
Wort reden: „Man beruft fih auf Griechenland und 
Rom ; aber eine genauere Kenntiniß ihrer Verfafjungen würde 
bald zeigen, wie unpaffend. diefe Vergleihungen find. Gene 
Staaten waren Republifen, ihre Anftalten diefer Art waren 
Stügen der freien Berfaffung, weldye den Bürger mit einem 
Enthufiasmus erfüllte, der den nachtheiligen Einfluß der 
Ginfchränfung der Privatfreiheit minder fühlen, und der 
Energie des Charakters minder ſchädlich werden ließ. Dann 
genoffen fie auch übrigens einer gröftereren Freiheit als wir; 
und was fie ‘aufopferten, :opferten fie einer andern Thätigfeit, 
dem Antheil an der Regierung, auf. In unfern meiftentheils 
[und in ihrem Fundament faft durchweg notbivenbig ] : me- 
narchiſchen Staaten. ift das Alles ganz anders. Was bie 
Alten von moralifhen Mitteln anwenden mochten: Rational- 
erziehung, Religion, ‚Sittengefege, alled würde bei und 
minder fruchten, und einen größeren Schaden bringen. 
Dann war auch das meifte, was man jet oft für Wirkung 
der Klugheit bed Geſetzgebers hält, blos ſchon wirkliche, nur 
vielleicht wantende, und daher ber Sanktion bed Geſetzes 
bedürfende WBolföfitte. . Die Uebereinftimmung der Einrich⸗ 
tungen Lykurgs mit ber Lebensart der meiften uncultivirten 
Nationen bat ſchon Ferguſon : meifterhaft gezeigt; und. da 
höhere Eultur die Nation verfeinerte, erhielt ſich auch in ber 
That nicht mehr, ald der Schatten jener Einrichtungen. 
Endlich ſteht, dünft mich, das Menfchengefchleht jest auf 
einer Stufe der Eultur, von welcher es .fih nur durch 
Ausbildung der IZndividwen höher empor ſchwingen 
fannz; und daher. find alle Einrichtungen, welche dieſe Aus- 
bildung hindern, und die Menſchen mehr in Maſſen zu- 
jammendrängen, jest ſchädlicher als chemals.” (1. 336-337). 
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Man fann biefen Worten völlig beiftimmen, ohne doch zus 
glei alte Einrichtungen, die Humboldt im Auge bat, 
ſchlechtweg zu verbannen. 

Wir können aud dem politifchen Theile nicht in alle 
feine Ginzelnheiten folgen, und begnügen und mit einigen 
näberen Andeutungen. Humboldt verwirft jede auf pefitive 
Zwede gerichtete Wirffamfeit des Staats, denn wo biefer 
auf den Charakter der Nation zu influiren ſuche, hemme 
er nur bie individuelle Entwidlung, und bringe da Ein 
förmigkeit hervor, wo die größte Mannigfaltigfeit zu winjchen 
fei. Denn der Staat achte nur auf die Refultate, nicht 
auf die Kraft und Bildung der Menfchen. Deshalb Liegt 
alle befondere Aufſicht deſſelben auf. Erziehung, Neligiond- 
anftalten, Lurusgejege ıc., nad) Humboldt’8 Anficht, ganz 
außerhalb ber Schranfen feiner Thätigkeit. Auch fei die 
Gefahr des Gittenverderbniffes gar mit jo groß und 
dringend, Er giebt zu, daß die Freiheit manche Bergehen 
veranlaffe, und dennoch behauptet .er, Daß, je müffiger, ſo 
zu fagen, der Staat fei, auch die Zahl der Iegteren geringer 
fein werde. „Wäre es, vorzüglich in gegebenen Fällen, 
möglich, genau die Uebel aufzuzählen, welche Boligeieinrid- 
dungen veranlaffen, und welche fie verhüten; die Zahl ber 
erftern würbe allemal größer fein.” (L 334.) — Eben Io 
erflärt er fich gegen bie öffentliche d. b. vom Staate ge 
feitete Erziehung, indem dadurch der Menſch dem Bürger 
geopfert und jener wohlthätige Streit verhindert werde, 
welchen der individuell Gebildete gegen die Lage führe, die 
der Etaat ihm anweiſt — ein Streit, der bald ben Ein⸗ 
zelnen anders forme, bald die Berfaflung des Staates ver 
ändere. Darum fei ed ganz verkehrt, den Menſchen von früh 
auf zum Bürger zu bilden. „Gewiß,“ fagt.er, „ift es wohl- 
thärig, wenn die Berhältniffe des Menfchen und des Bürgers 
fo viel ald möglich zufammen fallen; aber es bleibt Died 
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doch nur alddann, wenn das Verhältnißdes Bürgers 
fo wenig eigenthümliche Eigenfchaften fordert, 
daß ſich die natür liche Geſtaltdes Menſchen, ohne 
etwas aufzuopfern, erhalten kann: gleichſam das 
Ziel, wohin alle Ideen, die ich in dieſer Unterſuchung zu ent- 
wideln wage, allein binftreben." Daher muß, nach feiner 
Meinung, die freiefte, ſowenig ald möglich ſchon auf die bürger- 
lichen Berhältniffe gerichtete Bildung des Menfchen überall 
vorangehen. So gebildet trete er in den Staat, und die Ber- 
fafjinng des Staats möge fi dann gleichfam an ihm prüfen. 
Rur die Privatergiehung erhalte dem Menfchen die Energie — 
die fogar, bei fehlerhafter bürgerlicher Einrichtung, an Größe 
zunehmen Fönne, während fie da, wo jene Fefleln. von ber 
erften Jugend an drüden, ſich faft nicht erheben und erhalten 
könne. Denn „jede öffentliche Erziehung, da immer der 
Geift der Regierung in ihr herrſcht, giebt dem Menfchen eine 
gewiffe bürgerliche Form." Wolle man es der Regierung 
zur Pflicht machen, blos die eigne Entwidlung der Kräfte 
zu begünftigen, fo fei das nicht ausführbar, da, was Ein- 
beit der Anordnung habe, auch allemal eine gewiffe Ein- 
förmigfeit der Wirkung hervorbringe. Auch fei die Brivat- 
erziehung in freien Staaten lang nicht fo fehwierig, als man 
meine. „Unter freien Menjchen gewinnen alle Gewerbe 
befiern Fortgang, blühen alfe Künfte fehöner auf, erweitern 
fi) alle Wiffenfchaften. Unter ihnen find auch alle Fami⸗ 
fienbande enger: die Eltern eifriger beftrebt für ihre Kinder 
zu forgen ; und, bei höherem Wohlftande, auch vermögender, 
ihren Wünfchen hierin zu folgen. Bei freien Menfchen ent- 
fteht Nacheiferung ; und es bilden ſich beffere Erzieher, wo 
ihr Schidjal von dem Erfolg ihrer Arbeiten, als wo es 
von der Beförderung abhängt, die fie vom Staate zu er- 
warten haben. Es wird daher weder.an forgfältiger Fami- 
lienerziehung, noch an Anftalten jo nüglicher und nothwen⸗ 
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diger gemeinfchaftlicher Erziehung fehlen.” (1. 341.) Nach⸗ 
Läffigen Eltern könne man Vormünder fegen, dürftige unter« 
ftügen. — Nirgends giebt der Verfaſſer eine Einmiſchung 
des Etaatd in die Privatangelegenheiten der Bürger zu, als 
da, wo unmittelbar die Rechte des Einen durch den Andern 
gefränft werden. Auch das Band der Ehe. und ber Ge— 
fchlechtöverbindung, wie feft ober oder es zu Fnüpfen fei, 
folle kein Geſetz beftimmen, und der Staat nicht nur bie 
Bande freier und weiter machen, fondern überhaupt von der 
Ehe feine ganze Wirkfamfeit entfernen, und „ diefelbe viel- 
mehr der freien Wilführ der Individuen, und.der von ihnen 
errichteten mannigfaltigen Verträge, ſowohl überhaupt, als 
in ihren Modifikationen, gänzlich überlaffen. (I. 262—3). 
Die Beforgniß, dadurch alle Familienverhältniffe zu ſtören, 
würde ihn, fagt er, — von Pofalunftänden .abgefehen — 
nicht abfchreden. „Denn nicht felten zeigt die Erfahrung, 
daß gerade, was Das Geſetz Löft, die Eitte bindet ; die Idee 
des äußeren Zwangs ift einem, allein ‚auf Neigung und 
innrer Pflicht beruhenden Verhältniß, wie die Ehe, völlig 
fremdartig; und die Folgen zwingender Einrichtungen ent- 
fprechen der Abficht fchlechterdings nicht.“ (IL 263). — 
Daß Humboldt den Krieg ald nothwendiges Bildungsmittel 
für die noch nicht zur vollen innern Gultur gelangte Menfch: 
beit anfieht, wurde jchon ‚erwähnt. Dennoch ift er gegen 
die Bewaffnung im Frieden, gegen Die ftehenden Armeen, 
ja gegen die ganze Art ver modernen Kriegführung, bie, 
was der Krieg. entwireln folle, den perfönlichen Muth und 
Heroismus, weit weniger hervortreten laffe und ſomit bie 
heilfamen Folgen verringere.. Der Verfaſſer ſpricht bier zu 
allen Nationen zugleich, denn die Nothwendigkeit, ſich in 
den Angriffs- und Wertheidigungsmitteln . den Nachbarn 
gleichzuftellen, verfanute er. gewiß nicht. Doch im All— 
gemeinen foll ſich „der Staat.aller pofitiven Ginrichtungen 
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enthalten, die Nation zum Kriege zu bilden, ober ihnen, 
wenn fie denn, wie 3. B. Waffenübungen der Bürger, 
ſchlechterdings nothwendig find, eine ſolche Richtung geben, 
daß fie derjelben nicht bios die Tapferkeit, Fertigkeit und 
Eubordinartion eines Soldaten beibringen, fondern den Geift 
wahrer Krieger, oder vielmehr edler Bürger einhauchen, 
welche für ihr Baterland zu fechten immer bereit ſind.“ 
(L 317.) — Ueberalf erfennen wir Humboldt's Abficht, 
die Bürger vor jeder Abrichtung durch den Staat zu fchügen. 
Dagegen macht er an bie Form der Staatsgewalt 
durchaus feinen zu weit gehenden Anfprud. Er würdigt 
die monarchiſche Inſtitution, doch verfteht fih von felbft, 
daß fie, wenn fie irgend vollfommner fein fol, mit ftreng 
gejeglihen Formen und mit wirkſamen Antheil erwählter 
Bürger an der Gefeggebung verbunden fein. müffe. Auch, 
wo er die Verfaffungen der alten mit den wirflichen ober 
möglichen unfrer Zeit vergleicht, ift er durchaus nicht be— 
fangen für jene. Die alten Berfafjungen gaben ja dem 
Menfchen eine beftimmte, wenn auch ſchöne, doch immer 
einfeitige bürgerliche Form. Nah Humboldt aber ift «8 
nicht gut, wenn eine Nation ausſchließlich eine beftimmte 
Sharafterbildung erhält; denn es jehlt dann au aller 
entgegenftrebenden Kraft, und mithin an allem Gleich— 
gewicht. „Vielleicht“, fagt er, „Liegt fogar hierin aud) ein 
Grund der häufigen Veränderungen der Verfaffung ber 
alten Staaten. Jede Berfafjung wirkte jo ſehr auf den 
Rationaldarakter ; diefer, beftimmt gebildet, artete aus, und 
brachte eine neue hervor.” CL 342,) Eine ſolche beftimmte 
Form wird in den neueren Staaten doc) nicht hervorgebracht, 
wenn auch trogdem Einförmigfeit und Berbürgerung genug. 
Doc fchon dieſe Verminderung fieht Humboldt als ein nicht 
geringes Glüd für die Bildung des Menſchen und deshalb 
als eine Wohlthat monardifcher Berfafjungen an. Für 
Schleſier, Erinn. an Humboltt. 13 
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dieſe ift nämlich eine fo beftimmte Form der Bürger durchaus 
nicht Bedürfniß, denn der Bürger ift in monarchiſchen Ber- 
faffungen ‚unendlich weniger zur Theilnahme au der Staats: 
gewalt oder zum Mitregieren berufen, „Es gehört,” jagt 
Humboldt, „offenbar zu ihren, obgleich auch von manchen 
Nachtheilen begleiteten, Borzügen, daß, da doch die Staatt- 
verbindung immer nur ald ein Mittel anzufehen ift, nicht 
fo viel Kräfte der Individuen auf Died Mittel verwandt zu 
werden brauchen, ald in Republifen.“ (I. 339.) 

Unleugar athmet dieſe Theorie eine großartige Begeiſte— 
rung für Recht und Freiheit des Menſchen; viele werden, 
Heingeiftig genug, binzufegen : eine eben fo gefährliche. Wir 
unfern Theils glauben, daß Humboldt die innerfte Wahr: 
heit erfaßt, fie aber in der Theorie nur zu außfchließend 
verwendet hat. Manche werden fagen, die Theorie des 
bloßen Rechtsſtaates jei nichts Neues, fondern ſchon von 
älteren Denfern gelehrt und namentlich von Kant zur Tages: 
ordnung gemacht worden. Abgejehen aber, daß Kant auf 
feinem Wege auch wieder zur Anerkennung einer ausgedehns 
teren MWirkfamfeit des Staates umlenkt, bat doch auch er, 
wie unjeres Wiffens, alle angefehenern Denfer früherer und 
nenerer Zeit, felbit Rouffeau nicht ausgenommen, mit dem 
Humboldt in der Begeifterung für Menſchenrecht noch am 
nächften zufammenfommt, immer nur die Gefellfchaft und 
den Staat zum Mittelpunkt erhoben, und nicht die individuelle 
Freiheit. Die Neueren beherrfcht durchaus eine gewiſſe Ber: 
götterung ded Gefammtlebens, befonders feitdem fie erfamıt 
haben, daß fie fo wenig Tüchtiges davon befigen, Ihre 
ganze Richtung geht auf freie Verfaffung des Staats, 
weil fie fühlen, wie viel fie einmal diefem von ihrer Prival 
freiheit geopfert haben und an einer gründlicheren Aenderung 
des gejellfhaftlichen Lebens verzweifeln. Auch die Gapac- 
täten der frangöfifchen Nevolutiongzeit hofften auf dieſem 
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Wege zu beglüdenden NRefultaten zu gelangen — und bie 
unmittelbare Folge war, daß fie im Namen ded Rechts 
der Mehrzahl, die Freiheit felbft, alle Verſchiedenheit und 
Selbftbeftimmung der Tyrannei eines Heinen Häufleins 
überantworteten und bie Individualfreiheit, mehr als je, ber 
gruben. — Aber ald folle auch der einfame Denfer von 
einem Grirem nicht fofort auf Die richtige Bahn gelangen, 
führte Humboldt das Princip, dad er entgegenftellte, auf 
ein andred Grtrem hinauf, Er felbft hatte, als er den 
Drud der ganzen Abhandlung vertagte, das Gefühl, daß er 
einzelnes in feinen Ideen noch länger zu bedenken babe, und 
dies weitere Bedenken hat ihm vielleicht, auch in der Theorie 
noch zu allgemeinerem Zugeftändniß beivogen. So wie fie 
vorliegt, fordert fie Einſchränkung, muß fie Widerfpruch 
finden. Der Staat ift nur Mittel für die Zwede des 
Meunſchen. Auch iſt er nur für eine beftimmte Sphäre ein 
Hotbwendiges Mitte. Aber auch über dieſe Sphäre 
hinaus faun er, bis zu einem gewiffen Bunft, ein 
zufäfjiges fein. Diefen Punkt. zu beftimmen, darauf 
fommt ed an. Es gibt Zwede des Menſchen, die fich 
durchaus nicht durch Zwang erreichen laffen, und zu deren 
Förderung fi) der weltliche Charakter der Staatögewalt 
nicht eignet. Da wird fih der Staat mit dem Oberauf— 
fichtsrecht und einer negativen Einwirkung zu begnügen 
haben, ſich aber jebwebder pofitiven befier enthalten. Dagegen 
belegt es die Gedichte, daß die Ginzelnen die Hülfe eines 
mit fo wirffamer Gewalt audgeftatteten Dinged, wie Die 
Staatögewalt, weiter anſprechen, ald Humboldt zugiebt. 
Auch wird ſich der Einzelne nie in dem Grade, wie Hum— 
boldt meint, aller unfreiwilligen Bande entichlagen können, 
die die Mehrzahl und die von ihr ausgehende Sitte ihm 
auflegt. Die Sitte jebody beachtet Humboldt in dieſer Ab- 
handlung zu wenig, wahrfcheinlich, weil er fie, inſofern fie 
13* 
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fein freiwilliges Band oder die fitttliche Humanität ſelbſt 
ift, ald eben. fo arge Tyrannei verabſcheute. Gewiß ift, 
daß ſich die Sitte nie in fo unbedingter Freiheit und Rein- 
heit dargeftelft oder erhalten hat. Es ift auch natürlich, ja 
nothwendig, daß der Menfch fi gegen ihre Mißbräuche 
erhebe. Dennoch wird es unmöglich fein, ihren Einfluß 
und gewiffe von ihr ausgehende Anorönungen des Beijam- 
menlebens ganz zu entbehren oder ganz zu verbannen. Mit 
der gänzlichen Berbannung gefeglicher Einrichtungen, Die 
nicht die Rechte des ‚Einen gegen den Andern beftimmen, 
oder, was eben fo viel fagen will, mit dem gänzlidyen 
Aufhören einer gewiffen Berechtigung der Mehrzahl über 
die Minderzahl würde dad Stetige und Allgemeinere in ber 
Gefellfchaft ganz abhanden fommen und diefe ohne. Zweifel 
in Auflöfung gerathen. Wer will denn die Staatögewalt 
felbft in ihren Grenzen halten, wer fie aber auch fihügen, 
wenn nicht zulegt Die überwiegende Zahl der Bürger? — 
Humboldt wird aud fchwerlih nur bei feinen Freunden 
volle Zuftimmung gefunden haben. Schon Dalberg, dem 
die Abhandlung doch zunächft gewidmet war, opponirte. 
„Er berechtigt den Staat“, bemerft Humboldt gegen Korfter, 
„zu einer weit ausgebreitetern Wirffamfeit. Indeß will 
er doch, wo es nicht auf Erhaltung der Sicherheit ans 
fommt, eigentlichen Zwang entfernen, und um auf irgend 
einen Gegenftand die Sorgfalt des Staats auszudehnen, den 
Wunfd der Nation abwarten,“ 

Können wir alfo den politifchen Theil der Abhandlung 
nicht ganz von dem Vorwurfe einer gewiſſen Schwärmerei (06: 
ſprechen, fo müſſen wir doch fogleich wieder das Wort für 
fie einlegen. Ginmal ift fie eine fehr unſchuldige ; denn es 
wird nicht leicht eine Nation oder ein Herrſcher auf den 
Gedanken fommen, der Theorie, fo wie fie vorliegt, Raum 
zu geben. Dann fonnte die dem Ganzen zu Grumde liegende 
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Wahrheit, nachdem fie jo jehr aus den Begriffen der Menfchen 
verdrängt worden, zuerft vielleicht nur durch fo extreme 
Hingebung wieder erfaßt werden. Man hält auch dem 
Kranken gern das grellfte Bild feines Zuftandes und ‚ein 
manchmal jchwärmerifches ‚der wieder zu erlangenben. Ge— 
fundheit vor, um ihn nur eimmal zu einer ernften Kur zu 
bewegen. Endlich ift auch dieſes Ertrem gewiß nicht ge- 
fährlicher, ald die Mißgriffe, bie das entgegengefegte Princip 
ſchon veranlaßt hat und noch häufiger veranlaßt haben würde, 
wenn nicht ein: befferer Iunftinft die Menſchen von den meiften 
Eriremen zurückhielte. Das Humboldt’fche ift fogar nicht fo 
phantaſtiſch wie die Ertreme entgegengeſetzter Art, die Idee 
des Platoniſchen Staats, der Staat der Sefuiten, die pär 
dagogifhe Provinz des Dichters, und die Träume der Saint- 
Simoniften, In der Braris ſchaden überhaupt die Ertreme 
weniger, ald die unter dem Schein größter Verftändigfeit 
hinfdzleichenden -Srrthümer und -falfchen Principien. — Im 
Intereſſe der -Wiffenfchaft möchten wir wünfchen, daß Hums 
boldt die Idee nicht auf diefe Spige getrieben .hättte. Wie 
oft wird das Befte überfehen , fobald e& micht in feiner voll 
fommenen Geſtalt auftritt. Zum Theil ift es vielleicht Daher 
zu :erflären, daß diefe Auffäge zur Zeit ihres Erfcheinens fo 
wenig Einfluß erlangt haben. Doch dürfen wir" dabei. nicht 
vergeffen, ‚daß fie bisher in den Zournalen, in. denen. fie 
erichienen, wie eingefargt lagen. Kein Wunder, wenn unfere 
Bolitifer und Staatswiſſenſchaftslehrer die darin nieberge 
legten Ideen fo ungenupt ließen. — Von ben neueren Den— 
fern fcheint Schlei er m acher dieſer Humboldt’fchen Anficht 
vom Staate noch am nächſten zu lommen, doch im haupt⸗ 
ſachlichen Intereſſe der Religion. Auch Schiller, trog. ſeiner 
Begeiſterung für das Leben in der Gattung, war manchmal 
in einer Stimmung, wo er wenigftens über den Staat 
nicht viel anderd ald Humboldt. dachte. So fihrieb er im 
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November 1788 an feine nachherige Schwägerin: „Ich 
glaube, daß jede einzelne ihre Kraft entwidelnde Menfchen- 
feele mehr ift, als die größte Menfchengefellichaft, wenn ich 
diefe ald ein Ganges betrachte. Der größte Staat iſt ein 
Menſchenwerk; der Menſch ift ein Werf der unerreid- 
baren großen Natur. Der Staat ift ein Gefchöpf des Zu- 
falls (2) ; aber der Menfch ift ein nothwendiges Weſen; und 
durch mas fonft ift ein Staat groß und ehrwürdig, als 
durch die Kräfte feiner Individuen? Der Staat ift nur 
eine Wirfung der Menfihenkraft, nur ein Gedanken— 
werk (?); aber der Menſch ift Die Duelle der Kraft felbit 
und der Schöpfer (?) des Gedanfens.” 8) Doch mit diefen 
etwas grellen Worten laffen ſich andere Aeußerungen Schiller’d 
nicht wohl in Einklang bringen; vielmehr fcheint er im All⸗ 
gemeinen zum vollendeten Zuftand der Menſchheit die höchſt 
mögliche Freiheit der Individuen bei des Staates hödyiter 
Bollfommenheit gefordert und fomit beide coordinirt zu haben. 
Aber gerade in diefer Goordinirung Tiegt wieder noch das 
Schwanfende, obſchon fo viel gewiß ift, daß Schiffer dem 
Staate den Menfchen wenigftend nicht opfern wollte. — 
Erwähnung verdient noch, daß, wenige Jahre fpäter als 
Humboldt, ein zwar nicht berühmter, aber tüchtiger umd 
geiftvoller Denker, Pörſchke in Königsberg, ſich die Grund: 
idee jener Aufſätze und zwar im gleicher Ausſchließlichleit 
aneignete, und fie in Schriften auszubreiten gedachte. °) 
Ob und wie er es aber ausgeführt hat, ift mir gänzlich 
unbefannt, 

Was aber die Ausführung anlangt, fo war Humboldt 
weit entfernt, dad, was er überhaupt oder in früherer Zeit 
als Theorie aufgeftellt hatte, ſchlechweg ‘oder unmittelbar in 


— — 





8) Fr. v. Wolzogen, a. a. O. J. 330. 
M Fichte's Leben und Srichneifef, II. 367. 
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bie Wirklichkeit jeßen zu wollen. Dazu war er viel zu jehr 
auch von ftaatsmännifchen ©eifte bejeelt. Viel zu fehr mit 
der Gabe ausgerüftet, die Dinge, wenn er fie für fid) zu— 
recht gelegt, auch von andrer Seite zu würdigen. So fagt 
er mitten in Diefen Fragmenten einmal: „Bei diefem Tadel 
der fiehenden Armeen fei mir die Erinnerung erlaubt, daß 
ich hier nicht weiter von ihnen rede, ald mein gegenwärtiger 
Gefihtspunft erfordert. Ihren großen, unbeftrittienen Nugen 
— wodurd) fie dem Zuge das Gleichgewicht halten, mit dem 
jonft ihre Fehler fie, wie jedes irdifche Weſen, unaufhaltbar 
zum Untergange dahin reißen würden — zu verfennen, fei 
fern von mir. Sie find ein Theil des Ganzen, 
weldesniht Plane eitler menfhlider Bernunft, 
fondernbie fihre Hand des Schickſals gebildet 
bat. — Wie fie in alles Andre, unferm Zeitalter Eigen— 
thümliche, eingreifen ; wie fie, mit diefem, die Schuld und 
das Verbienft des Guten und Böſen theilen, dad und aus— 
zeichnen mag: müßte dad Gemälde fchildern, welches ung, 
treffend und vollftändig gezeichnet, der Vorwelt an die Seite 
zu ftellen wagte.” (I. 316.) Humboldt erfanmte wohl, baf, 
wie man fi aud in der Theorie ber Wirklichkeit entgegen- 
ftelle, man Diefe doch nur verändern fann, indem man fid) 
ihr und bejonders ihrem Fortichreiten mit gefundem Sinne 
anfchließt, und den höchften Brineipien nur da Platz ver- 
ſchafft, wo fie fih ungeswungen an jene Bewegungen fnüpfen 
laffen. Nur allmählig wirfen theoretifche Anfichten auf die 
Gefinmungen, nur nach und nad) bewegen dieſe die Welt. 
Wie tief, wie freifinnig und ftantöflug zugleih hat Hum- 
boldt in dem Schreiben über die neue franzöfifche Gonftitution 
den Gang ber Menſchen- und Nationalentwidlung gezeigt! 
Warnt er denn nicht felbft vor nicht genug vorbereiteter Ans 
wendung auch richtiger Theorieen? Wie follten aber unjere 
Zeitgenofien, die fo tief in dem entgegengeſetzten Berhältnifjen 
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befangen find, jeßt plöglich fo auf eignen Füßen ftehen Fönnen, 
wie fie ed nach Humboldt's Anficht, felbft wenn wir dieſe 
auf ein richtiged Maß zurückführen, müßten. Wer gehen 
foll und nicht anders fann, dem läßt man billig die Krüde. 
Mas wir nicht unmittelbar fördern fönnen, müſſen wir auf 
Umwegen zu erreichen fuchen. Andrerfeits bringt und aber 
nichts fo leicht von Einfeitigfeiten der Theorie zurüd, als 
der Eintritt in das praftiiche Leben ſelbſt. Daher darf es 
und nicht wundern, daß Humboldt, der in feinen Theoremen 
fo weit gegangen war, alle vom Staat geleiteten Erziehung®- 
und Bildungsanftalten zu verwerfen, fpäter, als Chef des 
Cultus und Unterrichts in Preußen, nur daran arbeitete, 
Schulen und Gymnaſien zu wirklihen Erziehungsan— 
ftalten zu maden, und in der neu zu gründenden Uni- 
verfität Berlin eine Mufteranftalt ihrer Art zu errichten, 
— Dabei aber doch auch fein letztes Prineip noch im Auge 
batte, indem er gleichzeitig das Verbot unbedingt auf 
hob, das den Preußen den Beſuch auswärtiger Schulen und 
Univerfitäten unterfagt hatte. Er, der fih, vor ber Ent 
widlung größerer Inbividualfraft, gewiß keine befonderd 
glänzenden Refultate von einer freien Staatöverfaffung ver 
ſprach, ſchloß fid) doc, mit ganzer Seele dieſer Bewegung 
an, fobald er erkannte, daß nur auf dieſem Wege dem 
Syſtem der Bevormundung entgegengearbeitet und der Sinn 
für Recht und Freiheit verfüngt werden könne. 

Sehr nahe liegt bier die Frage, welche Anfichten Hum—⸗ 
boldt ſchon in jener Zeit über den andern, gewöhnlich vor 
herrfchend berüdfichtigten Theil der innern Bolitif, nämli 
über die Berfaffungsform gehegt habe, und welche Stellung 
er bier zu der Wirklichkeit und den Bewegungen fpäterer 
Zeit einzunehmen vermochte. In den und erhaltenen Stellen 
des Werks, das wir befprechen, ift diefer Gegenftand Faum 
berührt, doch Fönnen wir feine Anſichten über biefen Punkt 
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aus einzelnen faft gleichzeitigen Andeutungen und gelegent- 
lichen Aenßerungen wohl ziemlich ergänzen. Sicher ift, daß 
Humboldt hier durchaus nichts Uebertriebenes forderte. Er 
würdigte die Beränderungen, die das Zufammenleben ber 
Völker in größern Maffen herbeigeführt hat und erfannte 
auch die Vorzüge der monarchiſchen Verfafjungen an. Was 
die Form diefer Berfaffung anlangt, fo können wir bei einem 
Mann wie Humboldt vorausfegen, daß er der gefchichtlichen 
Entwicklung nit durch Feftftelung unveränderlicher Normen 
entgegentrat, Bei diefer Entwidlung hängt ja das Meifte 
von dem Gharafter, dem ganzen Leben und der Außern Lage 
der Nation ab. Deshalb vermag der philoſophiſche Poli- 
tifer nur höchſt allgemeine und negative ober hypothetiſche 
Säge aufzuftellen. Dies thut auch Humboldt, So weift 
er zum Beifpiel rein demokratiſche Ideen entichieden zurüd. 
Schon an Kant war ihm ‚ein mandmal zu grell durd- 
blidender Demofratismus nicht nad) feinem Gefchmade. !9) 
Der Geift der Republif und Monarchie läßt fich nun eins 
mal nicht vereinen, oder nur dur Inſtitute, die die fort 
firebende Menfchheit eher zertrümmert, als aufrichtet. Wir 
haben gefehen, welchen Weg Humboldt einfchlug, die Menfchen 
vor dem gefährlichen Einfluß der Staatsgewalt möglichit zu 
ſchützen. Während er aber die Wirkfamfeit derfelben durch⸗ 
ans in engere Grenzen einfchloß, zerftörte er dennoch den 
Charakter der Einherrfchaft nicht, fondern erfannte vielmehr 
auch der monarchifchen Staatsgewalt, in ber ihr zuflehenden 
Sphäre, größere Selbfiftändigfeit zu, als mit bemofratifchen 
Anfichten vereinbar if. Aber auch dieſe Selbftfländig- 
feit kann gar wohl mit Beichränfung und in conftitutioneller 
Form. beftehen, ja fie muß, früher oder fpäter, dieſe Form 





10) Siehe oben Seite 67. 
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annehmen, wenn fie nicht mit dem Freiheitägeift ber Einzelnen 
und Nationen einen Kampf auf Leben und Tod, d. h. einen 
fehr ungleihen Kampf beftehen will. Humboldt mar weit 
entfernt, die unbefchränfte Regierung als eine irgend ver 
vollfommmetere oder der Idee des Staat? und den Rechten 
der Einzelnen entfpredyende anzufehen. Wie alle Unbefan- 
genen forderte er ald Bedingung deſſen: Theilung ber ge 
feßgebenden Macht zwifchen der Staatögewalt und dem 
Volke, möglichite Deffentlichkeit aller Regierungshandlungen, 
endlich Gontrofe der Ausübung des Geſetzes durch die Re— 
gierten d. h. aud hier durch Repräfentanten berfelben. Das 
Brincip der Theilung der gefeßgebenden Macht befteht darin, 
daß von feinem beider Theile einfeitig eine geſetliche 
Neuerung oder Aenderung ded Beftandes der Staatseinrid- 
tung bdurchgefegt werben könne. Es ift dies die Theorie 
der Gegenwirfung und Transaktion, die, fo manche Streit: 
frage noch zu löfen fein mag, die Einſichtigen täglich mehr 
gewinnt und in Deutjchland, trog aller Hemmung von 
andrer Seite, ſchon einen urbaren Boden gefunden hat. 
— Wie dann bdiefe Verfaffung im Einzelnen durchgebilbet 
werde, hängt von der fortichreitenden Individualentwicklung 
bes Volkes ab; und hier wird ed dann die Aufgabe des 
auf das Maß und Gewicht gegebener Zuftände raifonnirenden 
Politikers, die Bebürfniffe eines Volkes in einem beftimmten 
Zeitalter recht ſcharf in's Auge zu faflen, wovon und z. B. 
Dahlmann ein fo tüchtiged Beifpiel gegeben hat. — Iſt 
ed aber auch am Plage, die conftitutionelen Formen bei 
einem Volke einzuführen, das, fo vorbereitet und würdig es 
durch feine übrige Bildung fei, für das Gemeinleben wenig 
Sinn zeigt und gerade in diefem Punft die Schwäche unferer 
neueren Gultur recht auffallend an den Tag legt? Wäre 
es 3. B. bei den Deutfchen vor der Jenaer Schlacht die 
rechte Zeit gewefen, dergleichen einzuführen? Auch Huws 
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boldt würde dies bezweifelt haben. Als aber in dem helden⸗ 
möüthigen Kampf gegen den auswärtigen Feind ein nationaler 
und politischer Sinn zu erwacen begann und man von 
vielen Seiten laut nad Berfaffungsformen begehrte, da 
fühlte jeder Freiheitöliebende, daß etwas Dauerndes an 
diefe Bewegung zu Fnüpfen, daß nur durch ein wahrhaft 
öffentliches Leben der kaum ermwedte Einn angefacht und 
fortbauernd geftärft werben könne. Da war aud Humboldt 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß, mit einftweiliger 
Ausnahme des fo vielfältig zufammengefegten und zu eimem 
wesentlichen Theil auf außerdeutſchen Grundlagen rubens 
den Defterreih, für alle deutfchen Staaten die Aufnahme 
eines wirklich conftitutionellen Lebens Pflidyt und für Preußen 
zumal eine Nothwendigfeit fei. Wohl hätten früher dieſe 
Forderungen hinaudgerüdt werden können, wenn die Regie 
rungen, wenigftens in den Theilen des Staatslebens, bie 
ihre Eriftenz nicht berühren, fich felbft mehr Schranfen ges 
zogen und die Individual» und Gommunalfreiheit nad 
Kräften gefördert hätten. Es mochte auch, ald nun einmal 
die Zeit erfüllet war, in einem Staate größere Schwierig⸗ 
feit haben und etwas mehr Zeit und Vorbereitung Eoften, 
jene Formen gefeglich in’d Leben zu rufen. Aber der Wille 
mußte da fein, das Ganze und nicht blos die Unterlagen 
wirflicy zu fördern und zu geben; man durfte die Abficht 
nicht, wie gewiffe Verhandlungen im englifchen Parlament 
durdy Bertagung auf ungewiffe Zeit, gänzlich fallen laſſen. — 
Man glaube jedoch nicht, daß Humboldt feine eigne, höchfte 
Richtung aus dem Auge verlor, da er die Beitrebungen 
für conftirutionelie Freiheit mit feinem ganzen Gewicht unters 
fügte. Auch jegt war e8 die Wirkung auf die Individuen 
und die Nation, die er vorzugsweiſe im Sinn hatte, Er 
hatte nur die Grundrichtung nach dem dringenden Beduͤrf⸗ 
niffe unfrer Nationalität modificirt. Der Deutjche wird zur 
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alffeitigern Entwidlung feiner Individwalfraft nur gelangen, 
wenn er auch auf dad gemeine Weſen den Sinn wendet. 
Da er nun fo gewohnt ift, fi) von dem Ganzen leiten zu 
laffen, kann fein Sinn dafür auch nur durch eigne Theil: 
nahme an diefem Ganzen erfriicht werben. Ganz beftimmt 
drückt ſich Humboldt hierüber in einem Schreiben vom Jahre 
1819 aus, auf dad wir fpäter nody unfer Auge richten. 
„Daß der weientliche Nugen landftändifcher Einrichtungen,“ 
heißt es darin, „in der Erwedung und Erhaltung eines 
wahrhaft ftaatöbürgerlichen Sinnes in der Nation gefucht 
werden muß, in der Gewöhnung der Bürger, an dem ge 
meinen Wefen einen, von ifolirender Selbftfudt ab- 
jiehbenden Antheil zu nehmen, zu dem Wohle defjelben 
von einem, durch die Verfaffung felbft beftimmten Stand» 
punft aus mitzuwirken, und ſich auf diefen, mit Vermei— 
bung alles vagen und zwecklos aufs Allgemeine 
geridteten Streben, zu beichränfen, darüber müſſen 
Ale einig fein, welchen ein Urtheil über diefen Gegenftand 
gebührt.” Das ift offenbar noch unfer Humboldt von 1792. 
Er hat ſich in feiner praftifhen Richtung nur enger an das 
dringende Bedürfniß der Nation angeſchloſſen und fichtbarlich 
durch billige Zugeftändniffe an das Allgemeine feine Indivi- 
dualtheorie vollendet. 

Daß Humboldt ſchon = früherer Zeit die oben auf 
geftellten Grundzüge der Theorie der Wechfelwirfung in feine 
Spekulation aufgenommen hatte, wollen wir, zu Befeitigung 
jedes Zweifeld, näher belegen, Merkwürdig genug nämlich) 
war ed Geng in feiner unbefangneren Zeit, der, in einem 
Auffage feiner deutichen Monatsſchrift, Oftober 1795, ©. 
112—144, eben diefe Theorie, fchärfer ald vielleicht irgend 
einer feiner Zeitgenoffen debweirte und in ihren einzelnen 
Theilen unterfuchte. „Jenſeits ber Theilung der Madıt, * 
fagte damals auch Gens, „ift Feine brauchbare Regierungs⸗ 
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form mehr zu fuchen,“ Nur einigen accefforifchen Sägen 
der Gengifchen Entwicklung ftimmte Humboldt gewiß nicht 
bei, da fi) der Verfaffer hier ſchon wieder an das Vorbild 
eines beftimmten Staates, und zwar die englifche Verfaſſung, 
gefangen gegeben hatte. So viel Bewundernswerthes das 
brittifche Staatögebäude bietet, Fann ed Humboldt Doch ges 
wiß nur infofern für mufterhaft gehalten haben, als es die 
Thätigfeit der Staatsgewalt in möglichſt enge Grenzen ge- 
wiejen. Dagegen hatte die Hauptentwidlung des Gentziſchen 
Auffages feinen Beifall. „Gentz“, fchreibt er 13. Nov. 
1795 an Schiffer, „bat im Dftober feiner Monatsfhrift 
einen äußerſt braven, politiichen Aufjag gemacht, der Ihnen 
gewiß wegen der Strenge der Dedbuftion nicht wenig ge— 
fallen wird." Saum brauchen wir zu wiederholen, daß in 
den übrigen Theilen der innern Bolitif Humboldt auch von 
der damaligen Anſchauungsweiſe Gengens himmelweit ent 
fernt war. Denn in Diefer wurde nie der Drang nad) in« 
bividueller Freiheit — der Wurzel wie dem Gipfel aller 
Freiheitöprineipien — heimisch. Auch fein einftmaliger Confti- 
tutionalismus war mehr ein dem Berftande abgenöthigtes, 
partielled Zugeftändniß ; ed war auch nie ein abfoluter, fon= 
dern nur engliſch- ariftofratiicher. — 

Noch haben wir weder von der Methode der Behand- 
lung gefprochen, die in dieſen Humboldüſſchen Auffägen zu 
Tage tritt, noch von der äußern Form der Darftellung, 
welche darin waltet. Wir wollen au wenig darüber jagen. 
Denn da dieſelben Borzüge und Gigenthümlichfeiten, die 
diefen Abhandlungen nachzuſagen wären, in allen philofo- 
phiſchen und wiffenfchaftlichen Arbeiten Humboldt’s faft gleich“ 
mäßig wiederfehren, fo faflen wir diefen Gegenftand lieber 
an den Stellen ausführlicher zufammen, wo wir Humboldt's 
jntelleftuelled Bermögen überhaupt und inöbejondere feine 
Forſchungs⸗ und Darftelungdgabe näher zu würdigen ganz 
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befonders veranlaßt find. — Eine ſolche Veranlaſſung bietet 
und 3. B. gleich demnächft fein Verhältniß zu Schiller, einem 
Geifte, dem er fo nahe verwandt und von dem er dennoch, 
fo firhtbar unterfchieden ift. Beide Männer ftehen zugleich 
in fo ähnlicher Beziehung zu Kant, in Annährung und Ent⸗ 
fernung. Dann werden wir finden, daß Humboldt da, wo 
er ſich weder mit Schiller noch Kant paralleliſiren läßt, nicht 
ſelten an Leſſing erinnert. Manches hat er mit dem Geiſt 
feines Bruders, des Länder und Völker Ueberſchauenden, 
gemein; Andres mahnt und an Göthe's ſtille, auf einen 
Puntt concentrirte Betrachtung. Faſſen wir dann das Ganze 
zufammen, fo finden wir, auch in ber Form und Methode, 
den Abdruf des eignen, unvergleichlichen Genius, deſſen 
Grundzüge wir im Eingang dieſes Buches zu charakteriſiren 
verſucht haben. 

Schon aus dieſen philoſophiſch- politiſchen Aufjägen 
ſpricht der ganze Charakter Humboldr’iher Forfhung und 
Darftellung, wie fie überhaupt zu dem Bebeutenften gehören, 
was er gefehrieben. Es herrſcht die Fritifch- anihropologifche 
Methode, die überall an die Innerfte Empfindung des eignen 
und an die ficherften Erfahrungen des Menfchengeifted und 
der menfchlichen Natur überhaupt anfnüpft und ſelbſt da, 
wo fie bis auf die höchften Epigen der Ideenwelt folgen 
muß, die Grenzen unfered Grfennens nicht überjchreitet. 
Ueberall waltet der Adel und Drang feiner Natur: auch 
das Einzelfie hebt er zum Allgemeinen empor, auch das 
Gewöhnliche veredelt fich in feiner Hand. Die Darftellung 
ſelbſt if nur der Abdrud feines Weſens, voll Seele, jo tief 
eingrabend, mandınal wie auf Bittigen des Dichters ge— 
tragen, und doch ftetd zur reinften Klarheit emporarbeitend, 
nichts Künftliches und Gejchraubtes, völlig gejund, Das 
Zeugniß ftrengen Wahrheitfuchens an der Stirn tragend, 
und doch in der Fühlften Selbftentäußerung noch von ber 
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Geiftesfülle und der Empfindung der ganzen Indivibua- 
lität belebt — dabei auch der Ausdrud ein Spiegel biefes 
Charakters, die Seele mit leichter Hülle bededend, jo willig in Die 
Tiefe geleitend und doch fo licht, fo einfach, fo ohne Schminfe 
und Weberredungsgier, daß wir und von nichts gefeflelt 
fühlen können ald von der Wahrheit und dem eingebornen 
Reiz, der an der tiefen und einfachen Iunigfeit feiner Worte 
haftet. Denn weldyen Stoff er erfafle, den iveenvoliften oder 
den allettrodenften, immer durchdringt er ihn mit dem vollen 
Gehalt feined Weſens. Daher die große Sleichartigfeit in 
der Behandlung. Weder die Zeit, noch der Gegenftand übt 
Gewalt über ihn: es ift immer derfelbe, den wir in allen 
Formen und Berhältnifien wieder finden, „Es zeigt fich 
darin“ — fagt der vertraute Kenner dieſes Geiftes — „eine 
eigenthümliche Größe, die nicht aus intellektuellen Anlagen 
allein, fondern vorzugömweile aus der Größe des Charafters, 
aus einem von der Gegenwart nie befchränften Sinn und 
aus den unergründeten Tiefen der Gefühle entipringt.“ 1") 

Wenn ber Gang der Entwidlung in dieſen Auffägen 
von 1792 zuweilen etwas defultorisches hat, fo liegt die 
Schuld davon in der Anlage ded Ganzen, beflen Juconve— 
nienz wir fchon hervorgehoben. Manches würde in heileres 
Licht getreten fein, wenn ed nicht bier, in einer politifchen 
Schrift, zu kurz und epifodifh hätte abgehandelt werben 
müſſen. Hie und da ringt noch der Ausdrud mit der Bes 
wältigung des Gebanfens, was feinen Grund in der Schwies 
rigfeit der Unterfuchung, zuweilen aber aud in der noch 
nicht vollendeten Hebung des Verfaſſers hat, wobei wir jedoch 
nicht vergeflen wollen, daß das Ganze die legte Durchficht 
und Feile noch nicht erhalten hatte. | 


11) Alerander v. Humboldt, in der Vorrede zu bed 
Bruders Gefammelten Werten, 
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Aus den vorigen Abfchnitterfahen wir, wie gründlich Hum- 
boldt die Schattenfeite der modernen Eultur beurtheilte und auf 
welchem Wege er ihr aufzuhelfen verfuchte; in dieſem befchäftigt 
und dad Studium, das ihm am förderlichiten dünfte, dieſe 
Einficht zu erhöhen und das Bild des alljeitig entwidelten 
Menfchen zu erfaffen — das Studium des Alterthbums 
und befonders der Griechen. Humboldt nahm durchweg 
ein reges Interefje an alterthünlichen, ja felbft uncultivirs 
teren Zuftänden, namentlich füdlicher Völker, weil man bei 
ihnen meift ein Fräftigeres Naturleben antrifft, als bei den 
neueren und nördlich gelegenen Nationen. Daher verweilte 
er ſchon mit befonderm Antheil unter Stalienern und Spa— 
niern ; ja die Weberrefte des Vasfifchen Volkes reizten ibn 
noch zu vieljährigen Unterfuhungen. Als er zuerſt nad 
Stalien zu gehen beabfichtete, erwartete er von diefer Reiſe 
und dem Studium der Staliener zugleich eine große Erwei— 
terung feiner Menfchenfenntnig. „So viel ich fie jegt kenne,“ 
fihrieb er (12. Dft. 1795), an Schiller, „muß fie mit 
und neben aller Gultur fehr viel urfprüngliche natürliche 
Menfchheit zeigen, wenn gleich, da die finnlihen Triebe und 
Anlagen vorzüglich ausgebildet fcheinen, feine ſehr hohe. 
Sie muß fornlofer fein, als irgend eine andere Nation und 
daher äußerſt zweckmäßig gewiffe Seiten der Menſchheit 
aus ihr kennen zu lernen. Sie muß darin fehr mit den 
Alten übereinfommen, gleichſam ihr zurückgebliebener 
Schatten ſein. Von dieſer Seite greift ſie ſo in Alles 
ein, was mich intereſſirt und beſchäftigt, daß ich einer an 
fchaulichen Kenntnig von ihr mit großem Berlangen entgegen 
jehe.” Rom felbft erfchien ihm als der leibliche Inbegriff 
jener Vergangenheit, — die ihn am gewaltigften feſſelte. Rom 
hielt er wie dazu gemacht, die Bildungsgefchichte der Menſch— 
heit daran zu ſtudiren. Am Fräftigften äußerte er ſich noch 
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einmal darüber ') in feiner Beurtheilung von Göthe’s zweiten: 
römifchen Aufenthalt, die er im Jahre 1839 ſchrieb. Au 
dem Geifte des Altertbums, jagt er, mußte fid) die neuere 
Bildung emporfhlingen, um ſich zu etwas allfeitiger Bol- 
lendeten zufammenzuwölben, — ımd zwar vor allem an 
dem Geiſte der Griechen, „Denn was aus dem Alterthum 
herüber auf und am innerlichften und geiftigften wirkt, 
gehört dem griechiſchen Geift an, der, indem er gleich einer na- 
türlichen Dlüthe, aus dem Lande und Vollke emporwuche, 
wie vom Weltſchickſal geftempelt erjcheint, die Bildung Fünf: 
tiger Jahrtauſende in fi zu tragen.” Das alte Rom war 
nur eine Ergänzung bed Hellenenthums, aber eine fehr wich» 
tige umd weſentliche. Denn „Die griechifche Bildung erhielt 
nicht blo8 in der römijchen eine beivunderungswürbige Zu- 
gabe, fondern hätte auch ſchwerlich, ohne bie römische Macht, 
Dauer und Verbreitung gewonnen.“ Auch „unfere heutige 
Bildung ruht in ihren wefentlichiten Punkten auf der Grunb- 
lage des Alterthums, Kunft und Wiſſeuſchaft auf Griechen: 
land, Geſetze und Einrichtungen auf Rom, fo viele Dinge 
die und im täglichen Leben umgeben, auf. beiden. Kein 
uns befanntes Zeitalter hat jo, wie das unfrige, den bil- 
denden Gegeuſatz eines früheren erfahren, das vollfommen 
geihichtlich ift, aber weil wir jo viele Berfnüpfungspunkte 
der Wirklichkeit theild nicht kennen, theils abfichtlidy übers 
fehen, vor ung mehr als ein Werf der Einbildungäfraft 
daſteht. Denn wir fehen offenbar das Alterthum idea- 
lifher an, ald «8 war, und wir-follen es, da wir 
ja durdy feine Form und Stellung zu und getrieben werden, 
darin Ideen und eine Wirkung zu ſuchen, die über das, 
auch und umgebende Leben hinausgeht. Bon dieſem idea- 
liſch angefchauten Altertum ift und Rom ald das finnlidh- 


1) Gef. W. U. 327—9,. 
Schleier Grinn. an Humboldt. 1. 14 
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lebendige Bild ftehen geblieben. Die Erflärung, wie jene, 
um fie kurz zu benennen, idealiſche Gigenthümlichkeit des 
Alterthums ſich ans der hiſtoriſchen Wirklichfeit entwidelte, 
(da jene Wirkung doch auf feiner Täuſchung beruht) ift 
die Gefchichte ſchuldig, allein big jetzt von feiner - Gejchichte 
Griechenlands. irgend vollftändig geleiftet worden,“ 

Den höchſten Genuß und die tiefite Belehrung ſchöpfte 
Humboldt aus dem Studium des griehiihen Alterthums 
und der von ihm auf und gefoumenen Werke. Gr ſah 
darin nicht blos das Mittel für feine eigne Ausbildung, 
fondern er forfchte an diefem Gegenbild zugleich. Den gebrech— 
lichen Seiten unferer neueren Gultur nad. Auf die Cultur 
der Alten ſtützt fih, nad) Humboldt's Anficht, ein großer 
Theil unferer Einrichtungen und unjerer Bildung. Dagegen 
haben wir unendlich viel gegen die Griechen verloren, was 
zur allieitigen Entwicklung ächter Menfchheit unentbehrlich 
iſt. Durch nichts ſo leicht aber ald durch Das Studium 
der Griechen. fünnen wir bieje Einficht erhöhen, und nicht 
nur unfere eigene Bildung vervollfommmen, fondern zugleich 
erfennen, was uns Neueren überhaupt abgeht, was wir 
eifrig. erfircben müſſen. Die Griechen waren ein Bolt, das 
vor allen andern eine feltene Höhe der Guftur mit einem 
bewundernöwerthen Grab urfprünglicher Menſchheit, Kraft 
und Natürlichkeit vereinigte. Darin überragen fie all 
neueren, namentlich die nörblichen Völker gewaltig, went 
diefe auch zum Theil die Alten an Cultur überflügelt haben. 
Aber trotz dieſer Gultur. und gerade durch fie. müfjen wir 
früher oder fpäter zu der Ueberzeugung kommen, baß die 
Menihheit, um fi wahrhaft ihrem Sdeale zu nähern, auch 
jene natürlichen Kräfte wieder mehr zu entwideln habe. 
Allerdings — und dies hat Humboldt.gewiß nicht verfannt 
— werben wir in Ddiefer Rüdficht nie auf die Stufe eines 
Volkes gelangen, das alle Vorzüge, nicht allein eines Ihr 
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neren Himmels, fondern auch eined jugendlichen Weltalters 
und- zwar im eminenten Maße genoß, fo wie wir Neueren 
es auch in der Kunft als ſolcher gewiß nie bis zu griechiicher 
Vollendung bringen werden. Mag ed und aber aud) immers 
bin zum Troſt dienen, daß wir und in vielen Stüden ber 
innern, rein geiftigen Cultur den Griechen überlegen fühlen 
dürfen, und daß wir fogar in der Kunft durch Gehalt zu 
erfegen vermochten, wad und in der Form unerreichbar blieb, 
mag fi vor allen der Deutſche rühmen, in ben höchſten 
Kreifen der Wiffenfhaft und felbit der Kunft den Griechen 
noch am nächſten gekommen zu fein; dennoch — und Dies 
ift das Gefühl der Beften unter und — müflen auch wir, 
und vor allen wir, von der verlorenen Natur fo viel ald nur 
immer möglich wieder zu erlangen fudyen, und wie wir ſchon 
in der Kunft unfre Vervollfommnung dem Anfhluß an ein 
Borbild verdanfen, das, tiefer in der Natur wurzelnd, zu fo 
ihönen Formen gelangte, alfo auch unjer volles Dafein im 
Wetteifer mit diefem Borbilde ergänzen. In der Naturfraft 
und in der Formenfchönheit liegt hauptſächlich das, was Die 
Alten auszeichnet, was wir erft zu erringen fuchen müſſen. 
In der Kunft wurde und Died leichter möglich: da wirken 
einzelne hervorragende Geiſter; die erkennen früher, was 
zur höhern Entwidlung Noth thut und fchwingen ſich mächtig 
über das Zeitalter. Soldy einem Borgang verdanken wir 
dad Größte, was Göthe und Schiller errungen haben. 
Ueberhaupt Fonnte bei den Deutfchen — da ihre innere 
Begabung ſich durchaus fehneller entwidelte — die Blüthe 
einer noch immer wunderfam vollfräftigen Litteratur der eigent⸗ 
lichen Lebensentwicklung voraneilen, ja jene wurde, ob fie auch 
einerjeits ſichtbar genug das Produft ihrer Zeit blieb, andrerſeits 
aud) ein Vorbild und gleihjam eine Borentwidlung unjered 
lebendigen Dafeind. Doc) in diefem ſelbſt wurde, was ung 
mangelt, was und heben fann, bis jetzt viel ſchwächer 
14* 
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empfunden und langfamer begriffen. Wie Wenige nur er- 
laugen ein Bewußtfein darüber, was das Alterthum war, 
wie viel wir ibm ſchon verdanken, wie unendlich mehr noch 
wir uns an ihm bilden follten! Haben wir nit vielmehr 
fo manche Reaktion gegen den doch immer nur leijen Gin- 
Auß unſerer claffifchen Studien erlebt? Dennoch) haben 
wenigftend die vorzüglichften Geifter die Wahrheit, die bier 
angedeutet wird, vorausgegriffen und mehr oder minder Har 
empfunden, daß, unbefchadet der tieferen Innerlichkeit und 
freieren Selbftentwidiung , aljo des Grundprincipes, Das, 
wenigftend in der Idee, die Neueren beherricht, dieſe dennoch 
und gerade um ihr Ziel zu erreihen, fo viel an ihnen ift, 
auch das wieder zu erlangen ftreben müffen, was die alte 
Welt in fo hohem Grade voraus hat. leicht denn ein 
Individuum von fo überwiegend geiftiger Bildung und fo 
wenig finnlid natürlier und urfräftiger Menfchenart 
nicht mehr einem vollendeten Skelett ald einem vollkommnen 
Menfchen? Das fühlten faft alle großen, und vor allen bie 
größten Geifter unfrer Nation. Durch unfere ganze Litte- 
ratur geht ein mächtiger Zug nad) der antifen Welt. Es 
gäbe ein denfwürdiges Werf, wenn man einmal unjere 
audgezeichnetften Köpfe lediglich unter dieſen Gefichtspunft 
vorüberführen wollte: einen Leffing, Windelmann, Herder, 
Göthe, Voß, Heinfe, Schiller, die Schlegel, befonders den 
jüngeren Bruber vor feiner Fatholifchen Zeit, auch Schelling 
in feiner Jugend, Hölderlin, Hegel, Niebuhr, ohne der 
bloßen Alterhumsforiher vom Fach hier zu gedenken. Wer 
würde aber unter den Genannten nicht den fogleich vermiſſen, 
der Dies Bebürfnig der Neueren vielleicht am tiefften er—⸗ 
fannt und gewiß am fihärfften ausgefprochen hat, ja ber, 
wie Wenige feiner Landsleute, in der hohen und allfeitigen 
Durchbildung feines Weſens und in der Tüchtigfeit feines 
Charakters ben fruchtbringenden Einfluß antifer Studien 
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und Gefinnungen wie verförpert darftellt. Humboldi's ganze 
Lebens» und Menfhenanficht Fräftigte fi an jener ver- 
gangenen, naturfrifchen und doch fo hoch gebildeten Welt; 
er ſenkte fich recht eigentlich im die fo entgegengefegten Zu: 
fände, um dann mit höheren Schätzen an die unfrigen 
beranzutreten; auch fand er faft nirgends dieſen Hochgenuß 
ald am dem Ueberreften der Alten, das finnige Anfchauen 
jener Welt gewährte ihm eine Befriedigung wie die Mit- 
welt felten, und aud) dann nur in Kunft und Wiffenfchaft. 
Bon Humboldt, der ohmedied mehr im Reiche ber Ideen 
lebte, kann man mit Recht fagen, daß er in die auf das 
Gegenwärtige und Nächte gerichtete Betrachtung nie ganz 
aufging, fondern die Dinge immer aud) fo anſah, wie fie 
jein würden, wenn Die Kraft der Alten unfer Dafein er- 
böhte, wenn der Strom, der die Dinge fortreißt, zugleich) 
an jenen Ausgangspunkt wieder angelangt wäre, auf ben 
wir mit ewiger Sehufucht zurüdbliden. Die Ideen waren 
ihm das Höchfte; in der Gefhichte und fofern er nicht 
handeln mußte, auch in der Gegenwart, fpürte er haupt⸗ 
fählih den Entwidlungsgefegen nad; nur im Alterthum 
allein, dad jene Fdeenwelt, zwar auch befchränft, doch am 
ſichtbarſten verwirklicht hatte, Formte er, foweit ihm über: 
haupt möglid war, einem einzelnen Dafein anzugehören, 
ſich wohl und gleichfam heimifch fühlen. — 

Wir haben im Zufammenhange berichtet, was ihn be— 
wog, das Geſchäftsleben, in das er jchon eingetreten war, 
wieder zu verlaffen. Sogleich warf er fidy mit vollem Eifer 
in die Studien, die er, um feine höchſten Abfichten zu er- 
reihen, erwählt hatte. So vergingen Jahre, in denen er 
ſich beinahe ausſchließend in die griechifche Welt vertiefte. 
Aber che dieſe Zeit um war, fehen wir ihn ſchon zu einer 
unendlich tiefern Auffaſſung des Alterthums gelangt, als 
ſelbſt die tüchtigſten Philologen jener Tage fi rühmen 
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konnten, jo daß wir und nicht wundern, wenn bie Erarün- 
dung biefer Gefammtanficht, die eigentlich nur Das beiläufige 
Ergebniß feines Studiums geweien war, jegt zum Theil 
felbft der Zwed diefer Etudien wurde. Wie er auf Dielen 
Weg gelangte, und was er zumächft dabei im Auge hatte, 
zeigt und ein Brief,?) den er ſchon im Jahre 1792 an 
F. A. Wolf ſchrieb: „Es ift mir fehr wahricheinlich“, ſchrieb 
Humboldt damals, „daß ich die Weisheit haben werde, 
meine jehige Lage nicht zu verändern, und wenn Died ge 
ſchieht, daß das Alterthum, und vorzüglid das griechiſche, 
meine ausfchließende Beichäftigung fein wird. Als Philo— 
loge von Metier kann ich nicht ſtudiren, das hindert meine 
einmalige Erziehung und Bildung, und wenn ich gleich 
jegt nach allen meinen Kräften und Hülfsmitteln. nach Gründ- 
lichkeit, auch in grammatifchen Kleinigkeiten, ftrebe, ſo 
bringt man ed doch, wenn man fo fpät anfängt, nicht weit 
genug. Hingegen dünft mi, hat mid, meine Individualität 
auf einen Gefihtspunft des Studiums ber Alten geführt, 
ber minder gemein if. Es wird mir ſchwer werben, mid 
kurz darüber zu erflären, und ift doch das Refultat unges 
fähr folgendes: es giebt allen Etudien und Ausbildungen 
des Menjchen noch eine ganz eigene, welde gleichfam den 
ganzen Menfhen zufammenfnüpft, ihn nicht nur fähiger, 
befier, ftärfer von biefer und jener Seite, ſondern über 
haupt zum größern und edleren Menfchen macht, wozu zu: 
gleich Stärke der intellektuellen, Güte der moralifchen, und 
Reizbarfeit und Empfänglichfeit der äfthetifchen Fähigkeiten 
gehört. Diefe Ausbildung nimmt nach und nach mehr ab, 
während fie in jehr hohem Grade unter den Griechen war. 
Sie nun kann, dünft mich, nicht beffer gefördert werden, 
als durch das Studium großer und gerade in dieſer Rüd- 


2) Mitgetheilt von Körte, a. a. D. I. 181—82. 
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ſicht bewunderungswürdiger Meujchen, oder, um es mit 
Einem Worte zu ſagen, durch das Studium der Griechen. 
Denn ich glaube durch viele Gründe, wovon einer ber vor 
züglichften der ift, Daß Fein anderes Volk zugleich fo viel 
Einfachheit und Natur mit fo viel Cultur verband und Feines 
zugleich fo viel ausharrende Energie, und Reizbarkeit für jeden 
Eindruck befaß, — ich glaube, fage ich, beweifen zu Fönnen, 
daß nicht blos vor allen modernen Völkern, fondern auch vor den 
Römern, die Griechen zu biefem Studium taugen. Das 
Etudium der Griechen in Diefer Rüdficht alfo und die Dar- 
ſtellung ihrer politifchen, religiöfen und häuslichen Lage in 
ihrer höchſten Wahrheit, wird mich fir mich fo Tange ber 
ihäftigen, bid meine Aufmerkſamkeit gewaltſam auf etwas 
anderes gelenkt wird, oder id) damit auf's Reine gekommen 
bin, wozu aber, meinen Forderungen an mich nach, ſchwer— 
‚lich ein Leben hinreicht“ — Aus diefen Schreiben gebt her⸗ 
vor, daß Humboldt eben im Begriff war, fi) gang in ben 
Gegenftand zu vertiefen und die ihm nachher geläufige Fun— 
damentalbetrahtung über das Alterthum und das Studium 
defjelben im ihrem gauzen Umfange bervorzuarbeiten. Er 
fuhr zwar Zeit feines Lebens fort, den Geift des Alter 
thums ſich immer eindringender zu vergegenwärtigen ; doch 
ihon vor Ende diefes Jahres (1792) war, wie wir fogleich 
berühren werden, die Auffaffung ded Ganzen, namentlich. in 
feiner Bebrutung für uns, in ihm zur Reife gedichen. 
Ohne Zweifel war Humboldt, ald er an dieſe Etudien 
ging, fhon tüchtig für fie vorgefhult, Wie hätte er fonft 
in fo Furzer Zeit einen fo weiten Weberblid gewinnen können ? 
Eo befcheiden er, in obigem Briefe, von feinen blos phile- 
logiſchen Kenutniſſen fpricht, fo dürfen wir doch überzeugt 
jein, daß er es auch vor biefer Zeit darin ſchon ſehr weit 
gebracht hatte. Er, der nachher das Gebiet der Spraden 
in fo ungeheurer Ausdehnung beberrjchte, ſollte ſich nicht 
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fhon früh in der griechifhen feftgefept haben? Beſchäftigte 
ihn doch, wie wir bald fehen werden, um dieſe Zeit auch 
fchon die Philofophie der Sprache! Wie joll man ſich aber 
bei einem Manne von Humboldt's Solidität eine Richtung 
biefer Art ohne gründlihe Kenntniß der alten und einiger 
neueren Sprachen nur denfen fönnen ? Nein! Bei den 
Forderungen, die wir ihn durchweg an fich ſelbſt machen 
ſehen, kann man in den angeführten Worten nichts als 
die achtſame Befcheidenheit erfennen, mit der er dem, eigent- 
lichen Fachgelehrten, und befonders einem Wolf gegenüber, 
in deſſen eigenften Gebiete, nicht als ebenbürtig angefehen 
fein wollte. Verhehlt es doch um dieſelbe Zeit gegen 
Schiller. keineswegs, daß er ſich „des Griechiſchen hinläng— 
lich Meiſter fühle,“ um den ſchwerſten griechiſchen Dichter, 
den bis jetzt von Niemand ganz Bewältigten, in den Rhyt⸗ 
men ber Urfchrift zu übertragen! Dagegen ift es richtig,. 
daß Humboldt, dem ja dad Studium der Alten überhaupt 
nur als Mittel diente, eigentlich philologifhe Kenntniß nie, 
auch nur theilweis, zur Hauptaufgabe zu machen fi be 
wogen fühlen Fonnte. Allein je tiefer er den Geift und dad 
Leben der Alten fich zu erfaflen vornahın, deſto weniger 
fonnte er irgendwo bei einernur Außerlichen Kenntniß ftehen 
bleiben, jondern er mußte dann aud das ganze Gebiet 
diefer Wiffenfchaft, ſelbſt bis in grammatifche Kfeinigfeiten, 
verfolgen. Denn in der Wiffenfchaft giebt es nichts, dad 
an fi den Namen Kleinigfeit verdiente. Sehr entfchieden 
ſprach dies Humboldt felbft, fhon im Jahre 1795, in einer 
fritifchen Anzeige der Wolfichen Odyſſee ) mit den Worten 
aus: „Es ift ſchwer zu fagen, was denn eigentlich Kleis 
nigkeit heißen ſolle? Kür denjenigen, der fich gewöhnt hat, 
irgend ein Fach der Wiflenfchaften mit philoſophiſchem Geift 


3) Gef. Werke, 1. 264-659. 
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zu ſtudiren, hat fein Theil defielben eine abgefonderte Wich⸗ 
tigfeit , fondern jeder erhält diefelbe nur durch fein Berhält- 
ni zum Ganzen. Nur burd) den Geſichtspunkt aufs Ganze, 
nicht aber durch flüchtiged Vorübergehn vor dem fiheinbar 
Geringfügigen, unterfcheidet ſich die geiftvolle Behandlung 
von der. pedantifchen. Nun aber hängt in der Wiffenfchaft 
alled mit allem zufammen, und wenn der Kritifer 3. B. 
die Spradhe in ihrem ganzen Umfange findiren muß, jo ift 
es ſchwer zu begreifen, wie er 3. B. Accentuation und Or⸗ 
thographie übergehen, oder doch nicht erfchöpfend, fondern 
allenfalls nur bis zu einem gewifjen beliebigen Grab ſtudiren 
könne.“ Go vertiefte ſich auch Humboldt bei allem, was 
er fh einmal zur Aufgabe fehte, bis in die entlegenften 
oder ſcheinbar unbebeutenden Theile, und trieb jedes Studium, 
befien er für feine Zwede bedurfte, jo, ald wenn ed an ſich 
Zwed und Beruf feines Lebend wäre, 

Schon am Anfang des nächſten Jahres (1793) ſendete 
er Wolfen, von Auleben aus, eine Abhandlung über das 
Etudium der Alten und vorzüglich der Griechen. Haben 
wir oben darauf hingewiefen, welche Wirkungen dieſes Stu⸗ 
dium auf die Neueren überhaupt hervorbringen jolle — 
wornach ed uns trachten und zu ringen lehre — fo machte 
ſich Humboldt zur nächften Aufgabe, es jedem Cinzelnen zu 
feiner Selbftbildung anzuempfehlen und ihm alle möglichen 
Beweggründe dafür an die Hand zu geben. Die Bara- 
graphen dieſes Auffages follten in den künftigen Gefprächen 
mit Wolf geprüft werben und dann ald Grundlage ihrer 
weiteren Studien dienen.) Wir haben oben ſchon erwähnt, 
daß er die Arbeit auch Dalberg und Schillern zur Beguts 
achtung mittheilte. Doch im eigentlichften Sinne war fie Wolfen 
gewidmet. Denn diefer war, unter ben Denfern und Alter 


— 
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thumsforfchern jener Zeit?) der Einzige, ber weder durch 
die überlieferte Wertbichägung biefer Studien, nod) Davon 
befriedigt wurde, daß man im Gingelnen, wie 3. B. befon- 
ders damals von Seiten unfrer erften Dichter, die Größe 
ber Alten verehrte, ja ihr fichtbar nacheiferte, ſondern der 
zugleich darauf ausging, das Altertum tiefer in feinem 
Totalwerth, und beftimmter in feiner Wichtigkeit. für uns 
zu erfaffen. Er berührte daher Humboldt in dieſen Studien 
am allernächften. Da er aber diefe Forfchungen ald Beruf 
trieb, fo dachte er fogleidy daran, ihre Ergebniffe auszu- 
breiten, ja er fleuerte auch dahin, eine Art Encyelopäbdie 
der Alterthumsftudien auf diefe Grundanfichten zu ftüßen, 
und fo bie Gefammtheit diefer Studien zur Einheit und 
Gliederung einer Wiffenfchaft zu erheben. Wolf erkannte 
ganz ridhtig, daß dies der einzige Weg fei, diefe Studien 
den übrigen Forfchungen und Etrebungen unfrer Zeit eben- 
bürtig zu erhalten. Er wäre auch fonder Zweifel, ohne 
irgend eine bedeutendere Anregung, zu einer ähnlichen ency- 
clopäbifchen Behandlung gefommen, wie er fie nachmals 
in ber befannten „Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft“ 
(in feinem und Buttmannd Mufeum, Berlin, 1807, B. L) ge 
geben hat. Dagegen ift ed wohl ald gewiß anzunehmen, daß 
Wolf, ohne den anregenden Einfluß feines Freundes Humboldt, 
nicht leicht zu der tief philofophifchen Grundanficht über dad 
Altertum und das Studium bdeffelben gelangt fein würde, 
daß alfo dann ber encyclopädiſchen Ueberficht zum Theil 
mindeſtens das rechte Fundament gefehlt hätte, Wolf hat 
dies aud mit edler Beicheidung anerkannt, und öffentlich 
ausgefprochen. Er citirt in der eben bezeichneten „Dar 
ftellung“ (©. 126—29, 133—37), zur näheren Begründung 


22 Wenn man nicht Barthelemy ausnehmen will, ber 
wenigftens mittelbar, durch Darſtellung der griechiſchen Welt, die— 
felbe Richtung verfolgte. 
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feiner Säge, zwei Bruchſtuͤcke aus der Feder eines Freundes, 
den er zwar nicht mit Namen nennt, aber fo fignalifirt, 
daß ihn jeder Kundige leicht errathen Fonnte. Es feien Dies, 
fügt er bei, einige in einem Briefwechſel zerftreute Gedanken 
eined Gelehrten, wie man deren in unfern Zeiten höchft felten 
unter Männern feines Standes finde. Mit diefem habe er 
feit vielen Jahren gemeinfame Studien gepflegt. Diefe 
Brucftüde, die durch einen angenehmen Zufall [7] in feine 
Hand gekommen‘, feien zwar vom Zahre 1788. Doc gehe 
ihnen dadurch nichts. von der „Neuheit” ab, die alles haben 
werde, „was der in Gefhichte und Bhilofophie mit dem 
heilften Blick und dem tiefften Sinn forfchende Verfaſſer 
dem Publikum allzu lange vorenthalte” Zugleich machte 
Wolf darauf aufmerffam, „wie viel er für dieſe Be— 
trachtungen — die Gejammtauffaffung des Alterthums — 
aus den mündlichen und fchriftlihen Unterredungen eines 
folhen Freundes gelernt habe.“ Freilich vermochte auch 
gerade Wolf, wie nicht Jeicht ein Anderer, die Winfe eines 
Humboldt zu verfolgen und fomit auch das Fremde zu feinem 
Eigenthum zu maden. Wie viel Genuß und Belehrung 
fonnte andrerfeit8 Humboldt aus dem Umgang eines in 
diefer Sphäre wieder fo felbftftändig heimifchen und ihn doch 
fo nah berührenden Freundes fjchöpfen! Allerdingd mag 
auch die gleichzeitige Richtung unſerer großen Dichter und 
beſonders noch die Tendenz eines Ueberſetzers der Alten, wie 
Boß, die damaligen Forſchungen Humboldt’8 gefördert haben; 
eine klare, alffeitige Sympathie jedoch durfte er zunächſt 
nur bei Wolf zu finden gewärtig fein. Demnach find un- 
fireitig diefe Beiden ald gemeinfame Begründer unferer neueren 
wiffenfchaftlichen Gefammtauffofjung diefer Etudien zu bes 
trachten. Humboldt betrieb dieſe Forſchungen zunächft nur 
zu feiner Selbflbildung oder für einen engeren Kreis; biefem 
jedoch theilte er die Ergebniffe auch aufs freigebigfte mit; 
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befonderd Wolfen, der allerdings auch ehrenhaft genug war, 
da, wo er bie gemeinjamen Refultate dem Publikum vors 
legte, auf den geiftvolfen Mitbegründer, ja, in gewiſſem 
Sinne, Urheber hinzuweifen. Die frühe Gemeinfamfeit diejer 
Studien und der Einklang ihrer Betrachtungéweiſe war 
auch der vorzuͤglichſte Grund ihrer innigen, durch das ganze 
Leben fortdauernden Verbindung. Mit feinem andern unferer 
neuern großen Alterthumsforfcher wurbe Humboldt in gleichem 
Grabe vertraut, wie mit Wolf, er ertrug felbft feine Schwächen, 
und würdigte auch da noch den feltnen Geift, der in ihm 
wohnte, wo Andere nur die Vermeſſenheit, die ihn groß, 
aber eben fo oft auch unleidlich machte, im Auge behielten. 

Da Humboldt’ Auflag über die Griechen nicht gedrudt 
worden ift, jo muß und jegt Wolf's Darftellung des Alter: 
thums®) zum Theil auch für jenen als Erfag dienen. Doch 
tritt vielleicht auch jener felbft noch and Licht. Sollte er 
fih nicht auch unter Wolf8 Papieren, nur etwa von deſſen 
Hand gefchrieben, auffinden laffen??”) Im Uebrigen müſſen 
wir und bis jet mit den Bruchftüden, die Wolf, gleichjam 
als Commentar feined Tertes, aufgenommen hat, und die, 
feiner Ausfage nach, vom 3. 1788 herrühren follen, begnügen. 
Dieſe letztere Angabe ift aber ficherlich ein Irrthum. Denn 
aus allem, was wir bisher mitgetheilt haben, geht unzweifel- 
haft hervor, daß Humboldt fich erft feit Anfang 1792 fo 
gründlich in diefe Studien vertiefte. Wir find daher der 
Anficht, daß dieſe Bruchftücde, falls fie nicht der Abhandlung 
über die Griechen felbft entnommen wurden, aus gleichzeitigen 
Briefen, vielleicht aus denen an Wolf herftammen müſſen. 
Daß eine beftimmte Berfon darin angeredet wird, widerſpricht 


6) If auch einzeln abgebrudt erſchienen: Leipzig, 1833. 

7) Iſt er vielleicht ger in dem Manuftript erhalten, das Dr. 
Körte in dem Berzeichniß von Wolf's litterariſchem Nachlaß, a. % 
9.11. S. 291, alfo aufführt: „Weber das Stupium bes Alterthumt, 
infonderheit des Griechiſchen.“ (25 BU. 4 to.) 
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ber Zuläffigfeit der erften Vermuthung noch nicht, denn die 
Abhandlung Fonnte gar wohl in der Form eined Schreibens 
an den Genoffen diefer Studien gerichtet fein. 

Es wurde ſchon bemerft, daß Humboldt zunächft weniger 
beabfihtigt, die Wirkung bed Alterthumsſtudiums auf die 
neuere Menfchheit überhaupt, ſondern vielmehr bie auf jeden 
Einzelnen unter den Neuern darzuftellen und ihm daſſelbe 
unter den verſchiedenſten Gefichtöpunften and Herz zu legen. 
Der Erfolg ift am Ende derfelbe; aber die Zufprache wird 
fo wirkſamer. Auch bier faßt Humboldt vor allem das 
Individuum ind Auge, die Hoffnungen für das Ganze, die 
noch dazu Bielen chimäriſch dünfen Fönnten, der Natur der 
Dinge überlafjend. 

Wolf machte es ebenfo und mußte es wohl für feinen 
Zwei. Wie Humboldt betrachtet er das Studium der 
Griechen als das förderlichite Hülfsmittel für die Bildung 
des Menfchen zu ächter und alljeitiger Menfchlichkeit. Beide 
Männer waren die Erflen, die diefe Totalwirkung ald den 
eigentlihen Zwed diefer Studien erkannten und diefe Anficht 
mit voller Schärfe und Klarheit entwidelten. Blide man 
nur einmal auf Heyne, Wolf's unmittelbaren Vorgänger, 
zurüd. Wenn diefer das Studium der Alten empfahl, hatte 
er vorzüglich das Poetiſche im Leben der Alten und den 
poetifchen Geiſt der alten Dichter vor Augen. Gewiß war 
es fchon ein Fortfchriit, den Heyne that, indem er es bei 
diefem Studium befonders auf Bildung ded Gefhmads, 
Beredlung des Gefühls, ja auf Vervollkommnung unfrer 
ganzen moralifhen Natur abgefeben wiſſen wollte. Aber 
die Notwendigkeit diefer Studien für alle nach höherer 
Menfchenbildung Strebenden bleibt immer problematiſch, fo 
lange das Ziel, das hier erreicht werden foll, nur ein äſthetiſches 
oder höchſtens äfthetifchmoralifches if. Es darf Einer des 
äfthetifchen Organs nur ganz ermangeln fo wird man ihm 


222 


ſchwerlich einredben, daß ihm dieſe Bildungsjchule auch nur 
das Mindefte nügen werde. Zwar trug Heyne viel dazu 
bei, das Alterthum in weitere Kreije einzuführen, aber — 
er that noch immer viel zu wenig, Died Etudium in feiner 
abfolnten Nothwendigkeit für unſre moderne Gultur darzu— 
ftellen. Erſt Humboldt und Wolf gelang ed, dies höchſte 
Ziel der Alterthumsftudien in feiner ganzen Bebentung zu 
erfaffen. „Es it,“ fagt Wolf, „dieſes Ziel Fein anderes ald 
die Kenntniß der alterthümlichen Menfchheit felbft, welche 
Kenntniß aus der durch das Studium der alten Ueberreite 
bedingten Beobachtung einer organifh entwidelten 
bedeutungsvollen Nationalbildung hervorgeht.” 
Kein niedrigerer Standpunft als dieſer kann allgemeine 
und wiſſenſchaftliche Forſchungen über das Alterthum ber 
gründen; Fein geringerer ift hinreichend, um die Meinung 
derer zu berichtigen, die in der claffifhen Bildung nur einen 
Lurus oder ein bloßes Herfommen erfennen wollen, Erft 
fo betrachtet, dürfen wir dem Studium der Alten den Ehren- 
titel Humanitätsftudbium beilegenz; erft jo wird es — 
neben den Gindrüden, die unfer religiöfed Gefühl entwideln 
— die höchfte Bildungs- und Erziehungsichule der Menfchheit. 

Iſt die Totalentwidlung feiner Kräfte in richtigem Ver 
hältniß derfelben gegeneinander die Aufgabe des Menfchen, 
fo kann ihm nicht leicht etwas fo förderlich fein, als was 
ihn über feine Entwidlungsfähigkeit unterrichtet und zugleich 
zum werfthätigen Streben anfpornt. Beides zu bewirken ift 
aber nichts jo vermögend, ald ein großes Vorbild, ſchon 
das eined Einzelnen, und noch weit mehr das einer großen 
allfeitig entwidelten Nation. in folches Borbild haben 
wir an den Griechen. Eie zeigen und die urfprünglichen 
Kräfte und Richtungen des Menfchen in möglichfter Voll: 
ftändigkeit entwidelt, fie ftellen die Dienfchlichfeit am reinften 
von innen heraus gebildet und am vielfeitigften gebildet dar. 
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Mit ihnen müflen wir uns vergleichen, wenn wir das Ziel 
unfrer Beftimmung, eine vollendete Erhöhung unfrer Geift-, 
Gemüths⸗ und Lebensfräfte fchärfer in’d Auge faflen uud 
unſchwerer erreichen wollen. Während und fonft Das Meifte 
abfihredt, was und zur Eelbft-, was uns zur Menfchen- 
kenntniß führen fol, ift das Studium der Alten fchon an 
ſich ein Genuß, ja einer Reife vergleichbar, die und an den 
wunderbarften Welierſcheinungen vorüberführt, Wie beloh- 
nend, wie jchon an fich den Gefchmad bildend ift der Weg 
durch die Werfe, die dad Altertum Hinterlaffen. Aber wicht 
blos eine Afthetifche, fondern eine viel alfjeitigere Wirkung 
macht ſchon die bloße Beihäftigung mit diefen Werfen, denn 
fie ſchon fegt alle Seelenfräfte in gleihmäßigere Thätigfeit. 
„Um das Leben und Weſen einer vorzüglich organifirten und 
vieljeitig gebildeten Nation mit Wahrheit zu ergreifen, um 
die längft verfhwundenen Geftalten in die Anfchauung der 
Gegenwart zurüdzuziehen, dazu müffen wir unfere Kräfte 
und Fähigkeiten zu vereinter Thätigfeit aufbieten; um eine 
als unendlich erfiheinende Menge fremder Formen in uns 
aufzunehmen, dazu wird ed nothwendig unfere eigenen nad 
Möglichkeit zu vertilgen und gleichſam aus dem ganzen ge- 
wohnten Wefen herauszugeben. Hieraus entfpringt aber eine 
Bielfeitigkeit des Denkens und Empfindens, die in wiſſen⸗ 
Ichaftliher Sinficht für und Moderne eine fchönere Stufe 
der Geiſtescultur wird, als ed für deu Weltmann die Fer: 
tigkeit ift, ungewohnte Formen fich angueignen, die er eben 
feinen Abfichten angemeflen glaubt.“s) — Dringen wir aber 
dann in den Geift dieſes Volkes ein, fo begegnen wir einer 
Kraftentwidlung, wie fie fein andres in gleichem Grabe 
erreichte. „Nur im alten Griechenlande,“ fagt eben- 
falls Wolf, „findet fih, was wir anderöwo faft überall 


—8 Worte Wolf's in der „Darſtellung der Alterthumswiſſen⸗ 
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vergeblich ſuchen, Bölfer und Staaten, die in ihrer Natur 
die meiften ſolcher Eigenſchaften befaßen, welche die Grund» 
lage eined zu ächter Menfchheit vollendeten Charafters aus⸗ 
machen; Bölfer von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, daß nichts von ihnen ungefucht gelafjen wurde, 
wozu fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgend 
eine Anregung fanden, und die Diefen ihren Weg unab- 
hängiger von der Einwirkung der anderdgefinnten Barbaren 
und weit länger fortfeßten, als es in nachfolgenden Zeiten 
und unter veränderten Umftänden möglich gewejen wäre; 
die über ben beengten und beengenden Sorgen ded Etaatb- 
bürgers den Menfchen jo wenig vergaßen, Daß die bürger- 
lichen Einrichtungen felbft, zum Nachtheile Vieler, und unter 
ſehr allgemeinen Aufopferungen, bie freie Entwidlung menſch— 
licher Kräfte überhaupt bezwedten; die endlich mit einem 
außerordentlich zarten Gefühle für dad Edle und Aumuthige 
in den Künften, nad und nad einen fo großen Umfang 
und fo viel Tiefe in wiffenfchaftlihen Unterſuchungen ver- 
banden, daß fie unter ihren Lieberreften, neben dem leben- 
digen Abdrude jener feltenen Eigenfhaft, zugleich die erften 
bewunderungswürdigen Mufter von idealen Spekulationen 
aufgeftellt haben.” — Bei aller Bielfeitigfeit war doch in 
allem Griechiſchen Ein Geift vorherrfchend ; auch die Werke, 
die von ihnen herftammen, tragen in Gehalt und Form 
das Gepräge des Nativnaldaraftere. Bei Feinem andern 
höher cultivirten Volke athmet Litteratur und Kunft jo natio= 
nale Empfindungen, nirgends entwuchlen fie jo aus nationaler 
Sitte; ſelbſt die Wiffenfhaft war bei den Griechen von 
Borftellungen und Anfichten ded Volles durchdrungen. Kein 
Volk ſchuf in ſolchem Grade original, denn mehr als 
alle höher gebildeten hatte es feine Gultur aus eigner innrer 
Kraft gewonnen. So erjcheint uns bei den Griechen überall 
ein eigenthümlicher, naturfräftiger, vielfeitiger und wahrhaft 
organischer Entwidlungszuftand der Menjchheit. 
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Das find die Grundzüge der Humboldt: Wolffchen 
Betrachtung, die dann ber Erftere noch auf mannigfache 
Weife in ihre Tiefen verfolgt. Nah Humboldt's Anficht 
fol man die Werke der Alten ſtets mit Hinficht auf ihre 
Urheber, auf die ganze Nation, auf die Periode, der fie 
entftammen, ins Auge fallen. „Nur diefe Betrachtungsart“, 
fagt er in den bei Wolf mitgetheilten Bruchftüden, „Tann 
zu wahrer pbilofophifcher Kenntniß des Menfchen führen, in- 
fofern fie und nöthigt, den Zuftand und Die gänzliche Lage 
einer Nation zu erforichen und alle Seiten davon in ihrem 
großen Zuſammenhange aufzufaflen. Das Streben nad) einer 
folhen Kenntniß (da Niemand eigentliche Vollendung ders 
felben hoffen darf) kann man jedem Menſchen ald Menſchen, 
in verfchiedenen Graben der Intenfion und Grtenfion unent- 
behrlich nennen, nicht nur dem handelnden, fondern auch 
dem mit Ideen befhäftigten, dem Hiftorifer im weiteften 
Einne ded Wortes, dem Philofophen, dem Künftler, aud) 
dem bloß Genießenden. Um von dem Manne im größern 
praftifchen Leben zu reden, wenn er wirklich des höchften 
Zweckes aller Moralität, der wachjenden. Beredlung des 
Menfchen, eingedenf ift, fo wird er dur Fein Stubium 
befier belehrt, was er moraliſch unternehmen dürfe, und 
politifch mit Erfolg unternehmen könne; fo daß von Diefer 
Eeite fein Berftand geleitet wird. Aber aud fein Wille 
wird dadurch geleitet. Ale Unvolitonmenheiten des Men- 
ſchen laſſen fih auf Mißverhältniffe feiner Kräfte zurüd- 
führen: indem nun jenes Studium ihm die Totalität zeigt, 
werden die Unvollfonmenheiten gewiffermaßen aufgehoben, 
und es erfcheint zugleich die Nothwendigkeit ihres Entftehens 
und die Möglichkeit ihrer Ausgleihung, wodurch das feit- 
ber einfeitig betrachtete Individuum nach diefem Ueberblid 
gleichfam in eine höhere Claſſe verfegt wird.“ 


„Bon dem blos genießenden Menſchen,“ fügte Hums 
Schlefier, Grinn. an Humboldt. I 15 
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boldt noch Hinzu, „ließe fich eigentlich nichts jagen, Da ber 
Gigenfinn ded Genuffes feine Regel annimmt. Aber ich 
fege mich bier in die Stelle, nicht gerade ber edelften Menfchen, 
aber der Menſchen in ihren ebelften Momenten. In diejen 
aun find die vollfommenften Freuden Diejenigen, welche 
man durch Selbftbetrahhtung und dur Umgang in jeinen 
mannigfachen Abftufungen empfängt. Je höher joldye Freuden 
find, defto eher find fie zeritört ohne ein ſcharfes Auffaſſen 
des Seins unferer felbft und Anderer: aber dies iſt nicht 
möglid) ohne eindringendeds Studium des Menfchen über- 
haupt. Diefen Freuden an die Seite treten billig diejenigen, 
welche ber äfthetifche Genuß der Werke der Natur und der 
Kunft gewährt. Diefe wirken vorzüglih durch Erregung 
der Empfindungen, welche von den äußeren Geftalten, wie 
von Symbolen, gewedt werden. Je mehr nun lebendige 
Anfichten möglicher menjchliher Empfindungen uns zu Ges 
bote fiehen, deſto mehr äußerer Geftalten ift die Seele 
empfänglich. Selbft der finnliche Genuß wird vervielfacht, 
erhöht und verfeinert, indem die Bhantafie ihm das reiche 
Scaufpiel feiner möglichen Mannigfaltigfeit nach der Ver— 
fchiedenheit ded Genießenden zugefellt, und indem fie da— 
durch gleihfam mehrere Individuen in uns vereinigt. Eudlich 
mindert fich durch eine folche Anficht das Gefühl auch des 
wirklichen Unglüdsd. Das Leiden, wie das Lafter, ift, näher 
betrachtet, immer nur partiell; wer das Ganze vor Augen 
hat, fieht, wie ed Dort erhebt, wenn es bier niederfchlägt.* 

„Laflen Sie mich jetzt,“ fagt Humboldt in dem zweiten 
vorhandenen Bruchſtück, „nur einige von den Seiten berühren, 
wodurd die Griechen fi) vor andern Bölfern auszeichnen 
und Die die genaueite Kenntniß ihrer Nationalität zu den 
ſchönſten Abfichten unferer Studien wichtig machen. Ich 
möchte dahin zuerſt den Reihtbum an mannigfaltigen Formen 
rechnen, der fih in ihrer ganzen Cultur zeigte; womit eine 
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folche Ausbildung bes Charakterö verbunden ift, wie er in 
jeder Lage: des Menſchen da fein kann und da fein follte, 
ohne Rüdficht auf individuelle Verſchiedenheiten und veränder- 
liche Berhältniffee Der Menfb, den uns die griechifchen 
Sihriftfteller darftellen, it doch aus lauter zugleich einfachen 
und großen und, von vielen Geſichtspunkten aus betrachtet, 
auch ſchönen Zügen zufammengefigt. Befonders heilfam muß 
das Studium eines Charakters, wie der griechifche, in einem 
Zeitalter wirken, wo durch unzählige Umftände die Aufmerf- 
famfeit vielmehr auf Sachen ald auf Menfden, mehr auf 
Maſſen von Menfchen als auf Individuen, mehr auf äußern 
Werth und Nutzen ald auf innern Gehalt und Genuß ge— 
richtet ift, und wo hohe und mannigfache Gultur ſehr weit 
von der erften Einfachheit abgeführt hat. In folden Zeiten 
muß es fehr heilfam fein, auf Nationen zurüdzubliden, bei 
weldyen dies alled beinahe gerade umgekehrt war.” 

Der Grieche in der Zeit, in der wir ihn zuerft voll 
fändiger kennen lernen, ftand noch auf einer jehr niedrigen 
Stufe der Gultur. Er ftrebte nur feine perfönlichen Kräfte 
zu entwideln. Sein ganzes Wefen war um fo mehr in 
Thätigfeit vereint, als er vorzüglich durch Sinnlichkeit afficirt 
und von diefer am ftärfften ergriffen wurde. Diefe Sinn- 
lichkeit gab ihm fo große innere Beweglichkeit, aber es hing 
mit ihr auch noch eine andre glüdliche Fortentwidlung 
zufammen. Humboldt befcpreibt diefe alfo: „Als die Nation 
ſich noch nicht gänzlich aus dem Zuftand der Rohheit heraus: 
geholfen hatte, befaß fie fhon ein ungemein feines Gefühl 
für jedes Schöne der Natur und der Kunft und einen richtigen 
Geſchmack, nicht der Kritik, fondern der Empfindung; und 
wiederum, als fie ſchon das männliche Alter überfchritten 
hatte, finden wir bei ihr noch ein treues Aufbewahren jenes 
urfprünglich einfachen Sinnes. Daher blieb aud immer 
bei den Griechen die Sorgfalt für die geiftige Bildung 
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ungetrennt von der für die Förperliche, und ftetd von Ideen 
der Schönheit geleitet. Bewundernswerth ift hier befonders 
die fehr allgemeine Verbreitung des Gefühls für Echönheit 
unter der ganzen Nation; und nichts kann für unfere Welt 
wichtiger fein, als ein Auffaffen dieſes harakteriftifchen Zuges. 
Denn keine Art der Ausbildung ift überhaupt unentbehrlicher 
als diefe, da fie das ganze Weſen zufammenfaßt, und ihm 
die wahre Politur und den wahren Adel ertheilt; zumal 
bei uns, wo es eine jo große. Menge von Richtungen giebt, 
die geradezu von allem Geſchmack und Echönheitsgefühle 
entfernen muͤſſen. 

„In den beffern Zeiten von Athen (und auf diefen 
Staat müflen wir, ald auf den am höchſten gebildeten, 
auch am wmeiften zurüd fommen) in Athen machte bei einer 
folchen Sinnesart die freie Berfaffung jelbft eine fo vielfeitige 
Ausbildung nothwendig. Das Bolf, vor dem der Gtaatd- 
mann auftrat, gab nicht blos der Natur und Stärfe feiner 
Gründe nad); es fah auch auf die Form, auf das Organ, 
auf körperlichen Anftand: fo blieb-für jenen Feine Eeite übrig, 
die er ungeftraft vernachläffigen durfte. Allein die Eigen: 
haften, nach denen er zu ftreben batte, bezogen fich alle 
eigentlih auf rein menfchliche und allgemeine Bildung, nid 
auf die Gultur befonderer Talente und Kenutniffe. Die 
jelbigen Vorzüge, die den Griechen zum großen Menſchen 
machten, machten ihn aud zum großen Staatsmanne So 
fuhr er, indem er an den öffentlichen Gefchäften Theil nahm, 
nur fort, ſich ſelbſt höher auszubilden,“ 

Am Schluſſe diefes Fragments räth Humboldt no, 
nicht bei den Perioden der feinften griechifchen Ausbildung 
zu verweilen, fondern, gerade im Gegentheil, ganz vorzüglid 
bei den früheften Perioden. „Denn in diefen liegen die 
fruchtbarften Keime des eigentlih fchönen Charakters der 
Griechen.“ Es fei von da aus um fo belchrender zu ver 
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folgen, wie er ſich nach und nach veränderte und endlich 
ausartete. 

Es war in diefer Zeit fogar Humboldr’3 ernftlicher Plan 
— nicht blos diefe Hauptandeutungen — fondern geradezu 
„eine mit ausführlichen Hiftorifchen Beweifen belegte Schil— 
derung des griechifchen Charafter8“ zu liefern. Er erwähnt 
es noch gegen Schiller (27. Nov. 1795), daß er ſich dies 
einmal vorgefegt hatte. Doch deutet er zugleich an, daß er 
Diefen Gegenſtand wegen feines zu großen Umfangs ſchon 
jo gut wie aufgegeben babe und fich jegt auf eine Schilde: 
rung des Dichterifchen Geiftes der Griechen zu beichränfen 
gedenfe, eine Arbeit, die jedoch ebenfalls nicht zur Ausführung 
fam. Es lag ihm einmal in jenen Jahren wenig daran, 
das, was er fich Far gemacht hatte, auch andern aufzuhellen. 
Wir müflen und daher, in diefem Betreff mit den trefflichen 
Bruchſtuͤcken begnügen, die allerwärts in feinen Schriften 
zerftreut find und, als unvergleichliche Winfe, hoffentlich dem 
zufünftigen Darfteller des griechiichen Geiftes und Lebens 
wicht verloren geben werben. Der Geift eined ſolchen Werks 
liegt in Humboldt's Andentungen vorgezeichnet. Diefen 
erfaffe man und dann wird, geftügt auf das was unfere 
Alterthumsforſcher nach dem Grfcheinen des Anacharſis er- 
gründet haben, ein Werk zu Tage fommen, wie ed Humboldt 
beabfichtete, felbft zu liefern aber durdy andere Strebungen, 
und vor allem durch die immer vorwärts drängende Richtung 
feines Geiftes auf das Reich der Ideen, abgehalten wurde: 

Bon den in Humboldt!’d Schriften zerſtreuten Winfen 
über den Geift und die Bedeutung bed Griechenthums fei 
bier nur noch einer herausgehoben, der zwar aus fpätrer 
Zeit herrührt, aber nicht nur alle feine bisher angeführten 
Alterthumsbetrachtungen, fondern zugleich die politifch- natio- 
nalen Anfichten, die wir im vorigen Abfchnitt beleuchteten, 
auf höchſt bemerfenswerihe Weife ergänzt. Humboldt unter- 
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ſchied nämlich die Veberlieferungen, deren auch Griechenland 
von außen theilhaft wurde, von der ganz felbftflänbigen 
MWeife, in der es fich biefelben zu eigen machte. Gerade 
in dieſer Umbildung des Fremden liegt das Wunderbare 
feiner Erſcheinung — in der „plößlichen Entwidlung freier 
und ſich Doch wieder gegenfeitig in Schranken 
baltender Zndividualität.” „Denn das Bewun— 
dernswuͤrdige der griechifchen Bildung,” feste er hinzu, 
„und was am meiften den Schlüffel zu ihr enthält, hat 
mir immer gefchienen, daß, da den Griechen alles Große, 
was fie verarbeiteten, von in Kaſten getheilten Nationen 
überfam, fie von dieſem Zwange frei blieben, aber immer 
ein Analogon beibehielten, nur den firengen Begriff in den 
löferen ber Schule und freien Genoffenfchaft milderten, und 
durch vielfachere Theilung des urnationellen Geiſtes, als «6 
je in einem Bolfe gegeben hat, in Etämme, Bötkerfchaften 
und einzelne Städte, und durch wieder eben fo auf 
ffeigende Verbindung, die Berfhiedenheit ber 
Sndividualitätzu dem regften Zufammenmwirfen 
brachten. Griechenland ftellt dadurch eine, weder vorher, 
nody nachher jemals dageweſene Idee nationeller Jw 
bividualität auf, und wie in ber Individualität das 
Geheimniß alles Dafeins liegt, fo beruft auf dem Grabe 
ber Freiheit, und der Eigenthümlichkeit ihrer 
Wechſelwirkung alles weltgefhidhtlidhe Fort 
fhreiten der Menfhheit.“?) Diefe Worte finden fid 
in einer der merfwürdigften Abhandfungen Humbolbt’s, und 
zwar aus dem Jahre 1820. Sie beweifen und aufs uns 
verfenntlichfte, 1) wie ſehr feine Anfchauung der griechifchen 
Welt mit allen feinen Anfichten und Ueberzeugungen ver— 
flochten war, und 2) daß er in feiner ſpätern, praltiſchen 


9) Gef. Werke, I. 20. 
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Zeit dem Allgemeinen, fei es Gefellfhaft, Staat oder Nation, 
angemefjene Zugeftändniffe gemacht hatte, ohne damit von 
dem Mittelpunkt feiner Betrachtung, in der das Leben, 
die Berechtigung und das Gedeihen ber Individualkraft 
ald Zwed alled Seins und aller menfchlicdyen Einrichtungen 
ſeſtſteht, im ®eringften zu weichen. — 

In dem Bisherigen haben wir den Kern aller Hum- 
boldt'ſchen Altertyumsbetrachtung und feiner Richtung dahin 
zuſammengefaßt. Ehe wir nun auf die fonftigen Altertyums- 
befhäftigungen und dahin einfchlagenden Studien und 
Uedungen Humboldt’ den Blid wenden, fei bier nur noch 
folgenden Bemerkungen Raum vergönnt. Biele werben zu 
der eben verfündeten Fruchtbarkeit ded Studiums der Alten 
ungläubig den Kopf fehütteln, und felbft, wenn wir Hum- 
bold's eigne Ausbildung und die Tüchtigkeit feines Cha— 
rafterd als glänzenden Beleg entgegen halten wollen, doch 
immer noch einwerfen, diefer habe ſchon an fich ſolche 
Anlagen und Eigenfchaften gehabt, auf die jenes Studium 
leicht bildend und vollendend einwirken konnte. Auf Taufende 
dagegen werde dieſe Schule, wie fihon die Erfahrung 
binlänglidy beweife, geringen Erfolg haben. Nun etwas 
Wahrheit liegt allerdings in diefer Einwendung; doch 
laßt fih weit mehr für das Gegentheil anführen. Gewiß 
it, Daß immer eine gewiffe Naturanlage, ein Grab 
von Borbildung dazu gehört, um aus den Werfen ber 
Alten einen wahren Gewinn zu ziehen. Aber. eben, weil 
„die Bäume doch nicht in den Himmel wachfen,“ ift es 
um fo möthiger, die Fähigen dringend auf biefe höhere 
Bildungsquelle hinzuweijen, und ihmen bei rechter Zeit den 
wahren Werth diefer Studien an’d Herz zu legen. Endlich 
it ja auch zu hoffen, daß, wenn auch nur Wenige einen 
wahren Gewinn davon ziehen, nur Wenige fih zu all- 
feitigerer Ausbildung anjpornen laffen , diefe Wenigen, ſchon 
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burdy ihr bloßes Dafein, eine wohlthätige Rüdwirkfung 
anf Andre äußern werben... Dann thut es auch das Studium 
der Alten nicht allein. Wird einer z. B. körperlich gewandt, 
blo8 weil er die Glaffifer ſtudirt? Wer nicht den Geift 
der Alten einzufaugen vermag, nicht ihren allfeitigen Uebungen 
nacheifert, mit Ginem Worte nicht, in gewiffem Sinne, wie 
Einer der Alten zu leben tradytet, der hat dies Studium, 
wie fo vieles Andre, mehr oder minder vergeblich getrieben. 
Endlich bedenke man doch, daß ja die unendlich größere 
Menge ohnehin mehr durd) dad Leben und Beifpiel gefördert 
wird, als durch Studien. Für fie ift am meiften von den 
Formen und Ginrichtungen zu hoffen, Die unmittelbar oder 
mittelbar in’8 Leben zuruͤckzurufen griechiſch gefchulten Geiftern 
gelingen mag. 

Denen aber, die die Vorzüge griechifcher Bildung über- 
haupt beftreiten und bie Forderung, ihr nachzuſtreben, nur 
als eine Ueberfhwenglichfeit foldher anfehn, die von ber 
Schönheit und Claffieität der aus dem Alterthum erhaltnen 
Werke hingerifien worden, haben wir eigentlich gar nicht 
zu eriwiedern. Sie mögen immer meinen, unfre beften Köpfe 
hätten das Altertum überfchägt. Allerdings dringt nament- 
lich deutſcher Geift tiefer in das Reich der Ideen, und 
gewiß ruht unfer Streben auf einem folideren fittlich religiöfen 
Grunde — aber an Allfeitigkeit der Kraftentwicklung, an 
Charakterform und äfthetifcher Vollendung der ganzen Menfch- 
lichkeit überragt das Griechenthum dennoch alle übrigen, und 
befonderd neueren Nationen in folhem Maße, daß es in 
diefer Hinficht, trog feiner grabuellen Beichränftheit, gemiß 
als fruchtbarſtes Borbild dienen kann. Humboldt jelbit 
überfchägte den Grad griechifcher Bildung und Fähigkeit 
und das Weſen griechifiher Einrichtungen Feineswegs. Die 
Saatöformen ber alten Welt ftellt er an ſich gar mich 
einmal als Mufter für die Neueren auf, und felbft in Kunſt 
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und Dichtung erkennt er den Vorzug der Neuern, in Gehalt 
und Empfindung, entfchieben an; aber im Allgemeinen verehrt 
er in ber Kraftentwidlung jener Völker ein Vorbild, das, 
in feiner Totalität und Vollendung, am beften geeignet jei, 
das große Bruchftüd moderner Bildung zu ergänzen und biefe 
damit zu vollenden. — Wenn Humboldt fidy bei Einzelheiten 
auch wohl zu allzu unbedingter Werthſchätzung hätte verleiten 
lafien, wen würde dies an dem großen Griechenfreunde 
verwundern! Die Eprache fehon übt manchmal einen ver 
führerifchen Reiz. So würden wir 3. B. die attiſche Profa, 
deren Einzigfeit und Vollendung fein Kundiger bezweifelt, 
doch nicht ald fo vollgültiges Mufter binftellen, wie es 
Humboldt wiederholt — auch in den Gef. W. I. 108—9 — 
tbut. Denn fo vollendet in ihr auch die Echeidung des 
poetifhen und profaifchen Ausdruds vollzogen fein mag, fo 
dünft und doch, daß die Beweglichkeit und fühe Gefchwägig- 
feit der Attiker eines Theild noch immer zu fehr unter dem 
Einfluß dichterifcher Form ftand und wie alled Dichterifche 
mehr auf den ſchönen Schein ald den reinen Ausdrud der 
Wahrheit abzielte, dann aber überhaupt zu fehr von dem 
Element einer den Athenienfern eigenthümlichen unaufhörlichen 
Dialektif und, wie Humboldt felbft bemerft, Sophiſtik durch⸗ 
drungen war. Es ift gewiß, daß die Griechen jener Zeit 
auch in der Profa die Form über den Inhalt fegten. Daher 
wir bei aller Bewunderung für die Schönheit diefer Proſa, 
in ihr doch noch mehr den Beleg finden, was ein Volk, 
dem die Form fo viel und in gewiffen Sinne alles. gilt, 
das aber fonft mit alljeitigfter Kraft und Fertigkeit gerüftet 
ift, felbft in ungebundner Nede zu erreichen vermag. Es 
verfteht fih, daß wir, wenn von attifchen Brofaifern die 
Rede, den Thucydides nicht jpeciel mitindegriffen haben. 
Diefer fteht ganz einzig da und Kann in mehrfachen Betracht 
al8 derjenige angefehen werden, der. den Charakter dieſer 
Proſa zuerft durchbrochen. 
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Humboldt war ed mit der Forderung, die er an bie 
Mitlebenden und Neueren überhaupt ftellte, voller Ernft. 
Er felbft blieb dem Studium der Alten bis an fein Ende 
treu, und feste, um das Band ja nicht oder werben zu 
laffen, jene Lebungen, das Altertbum ind Deutſche zu über- 
tragen, ſelbſt unter den wichtigften und brängendften Staats- 
gefihäften fort. Sogar in den Tagen ded Wiener Congreſſes 
feilte er an griechifchen Chorgefängen, und erfüllte folche Auf- 
gaben gleich der nächften und nothwendigften Pflicht. Selten 
fing er den Tag anders ald mit Griechen oder Lateinern 
an. „Die Akten” — fihrieb er einft an Wolf — ein 
fonft einen Menfchen von Grund aus.“ 10) 

Mit Wolf pflog er auch einen regelmäßigen Brief- 
wechfel, in welchem nicht nur die Anficht über dad Alter- 
tbum und die Encyelopädie der clafifchen Studien erörtert 
wurde, fondern alles, was der Gine trieb, auch die Theil- 
nahme des Andern befchäftigte. Urtbeite und Rathſchläge 
gingen hin und wieder. Mit regftem Yutereffe begleitete 
Humboldt Wolf’8 Forfchungen, und zwar nächſt den ency— 
elopädifchen vor allen die über Homer, dann die Heraus- 
gabe der Homerifchen Werfe und die projectirte der Plato- 
nifchen. Humboldt war der Erſte, dem Wolf feine home- 
rifhen Unterfuhungen mittheilte. „Der Gedanfe über die 
Urheber der homeriſch genannten Gedichte,” erwiederte ihm 
Humboldt fhon im Januar 1793, „beſchäftigt mid) in eben 
dem Grade mehr, als er dem Horizonte meiner Kenniniffe 
und Beurtheilung näher liegt.” Er wolle, fügte er hinzu, 
jegt den ganzen Homer hinter einander durdjlefen, ohne ſich 
zu präorcupiren, und, als hätte er blos einen folcdhen Ge— 
danken gehört, auf feine Empfindungen merken. Dieſe werbe 
er ihm dann en gros fagen. Das Detail könne er erft 


—— — — — 


10) Körte, a. a. O. II. 33. 
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Wolf's Fünftigen Detaild Hinzu oder entgegenfegen. Died 
that er, als die Wolf'ſchen Prolegomena ad Homerum erfchie- 
nen waren (1795.) Seine Briefe legen, wie ımd Körte 
verfichert, 11) Hinreichendes Zeugniß darüber ab. Aus dem, 
was und bis jest von diefen mitgeiheilt worden, geht ſchon 
hervor, daß Humboldt zwar die diberlieferte Anficht über 
den Berfafjer der Zliad und Odyſſee für erſchüttert, Die 
Unterfuhung des Begenftandes aber noch lange nicht für 
geichloffen anſah. So fpridt er fih offen in einem 
Briefe an Wolf vom 20. September 1796 aus. Kurz 
zuvor hatte er Voß in Eutin einen Befuh gemacht und 
auch mit ihm über diefen Gegenftand gefprochen. Voß war 
gar nicht einig mit Wolf. Er glaubte, daß Homer wohl 
dennoch geichrieben habe, fand nirgends Fugen und hielt 
die Arbeit der Verbindung ber einzelnen Geſänge für fo 
fhwierig, daß er der Meinung war, Wolf habe nur den 
Homer um einige Jahrhunderte weiter vorgerüdt. „Ich 
bätte mich gern,” fagt Humboldt, „mit ihm Hierüber tief 
eingelaffen. Allein theils ift es ſchwer, mit ihm zu ftreiten, 
da er fo leicht ſchweigt, ohme überzeugt zu fein, und andern 
Theil® muß ih auch fagen, daß, meiner Meberzeugung 
nach, die Sache noch nicht fo barliegt, daß fie fich durch— 
ftreiten läßt — den einzigen Punkt ausgenommen, daß 
Homer nicht gefchrieben haben kann, was ich für ausgemacht 
halte. Webrigens, glaube ich, find die Gründe, die Ihre 
Prolegomena angeben, alle noch fo, daß fie nad) indivi— 
duellen Berfchiedenheiten mehr oder minderen Eindrudf machen. 
Der Cardo rei liegt meined Erachtens allein darin, daß in 
der Ilias wirkliche Berfchiedenheiten des Stils, der Sprache 
u. f. f. fein follen. Bei biefen, glaube ich, hätten Sie 
anfangen müffen ; jegt getraue ich mir zwar immer, den 


—— 


14) Körte, a. a. D. 1. 277. 
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Gegner beftreiten, nie aber ihn befiegen zu Fönnen.* 1?) Bis 
zu einem ſolchen entfchiedenen Sieg wird es aber auf 
ſchwerlich jemals irgend eine Anficht über die Verfaſſer der 
Homerifchen Gedichte bringen, wenn audy das noch als 
ausgemacht betrachtet werben kann, daß Ilias und Odyſſee 
nit zu einer Zeit und nicht von einem und Demfelben 
Dichter niedergefchrieben worden find. — Boller Bewunde⸗ 
rung äußert fih Humboldt über Wolf's Ausgabe des Homer, 
ja er heißt fie geradezu ein Ideal von Bearbeitung ; man 
könne hier, meint er, ben Ausdruck „Idee,“ gegen deſſen 
Entweihung Kant fo jehr eifere, platonice brauchen. Es 
fei in jeder Hinficht ein großes Werk und müffe ein Canon 
alles Edirens werden. Nun werde es doch einmal einen 
Autor geben, den man bis auf grammatifche Feinheiten 
hinunter eitiren könne, ohne fürchten zu müffen, falfche Les— 
arten und Fehler ftatt Zeugen der Wahrheit zu finden, ?) — 
Auch Wolf nahm an den Studien und Arbeiten feines ver- 
ehrten Freundes nad Kräften Theil. So beihäftigte er fih 
wohl hauptſächlich um deffentwillen mit der Aefchyleifchen 
Oreſtie und namentlich mit Agamemnon, Daß er von Hum- 
boldt auch zu fpecielleren Forfhungen in dem Gebiete der 
philofophifchen Grammatik angeregt worden, läßt fich, auch 
ohne nähere Belege, faft ald gewiß annehmen. An Sinn 
dafuͤr mangelte es ihm ohnehin nicht. War es doch Wolf, 
der fhon 1788 die deutfche Ueberfeßung des befannten Werft 
von Harris: Hermes, oder philofophifche Unterfuchung über 
die allgemeine Grammatif, mit Anmerkung von feiner Hand 
begleitet, herausgab! 

Es war natürlich, daß ein Mann, wie Humboldt, 
wenn er ſich einmal fo gründlich mit dem Studium der 
Alten Gefchäftigte, auch zu einzelnen fpecielleren Forſchungen 


12) Bei Barnhpagen, a. a. D. IV. ©, 311—12. 
13) ©. Körte, a. a. D. 1. 276- 77. 
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auf diefem Gebiete veranlaßt werden mußte und zwar haupt⸗ 
ſächlich zu foldhen, die die allgemeinere Richtung feines 
Geifted nahe genug berührten. Nun war ihm aber jeder- 
zeit nächſt dem Forfchen über die Natur und die Zwecke 
des Menfhen und neben der Altertyumsfenntniß nichts fo 
wichtig ald das Studium der Kunft, und zwar hauptfſäch— 
lich der Dichtkunft, und das Etudium der Sprade. Go 
finden wir denn fein befondered Augenmerk, auch ſchon in 
jenen Jahren, auf den Charakter der alten Poeſie gerichtet 
und unter den Gattungen derfelben wieder befonderd auf 
die Lyrif. Dieſe Unterfuchungen gingen bei ihm ftetd Hand 
in Hand mit der Totalauffafjung des antiken Geifted auf 
ber einen und mit äftbetifcher Speculation und Kritif und 
vergleichendem Hinblid auf unfere Rationallitteratur auf 
der andern Seite. Es war für ihn eine Lieblingsaufgabe 
deutſche und griechifhe Sprade wie die Kunft und den 
Charakter beider Völker unaufhörlich zu parallelifiren. Mit . 
diefem Triebe hingen auch feine VBerfuche zufammen, Mufters 
ſtücke des griechiſchen Dichtergeifted in's Deutſche zu über- 
tragen, indem er damit die Fähigkeit unfrer Sprache, fid) 
bis zu griechischer Beweglichfeit und Kunft emporzufchwingen, 
gleichſam mit eigner Hand auf die Probe ftellte, während 
ihm die Meberwältigung folder Aufgaben zugleich als Mittel 
diente, das eigne Sprach- und Darftellungsvermögen in 
immerwährender Uebung zu erhalten und zu immer höherer 
Bolltommenheit zu bilden. 

So ift und denn auch in Humboldr’d Schriften umd 
Briefen eine Reihe der trefflichften Charafteriftifen antifer 
Anſchauungsweiſe und Kunft erhalten. Wir rechnen hieher 
bejonders feine Einleitungen zu einzelnen Bindarifchen Hyms 
nen, die große Einleitung zur Ueberfegung ded Agamemnon 
(1816) und die vielen berrlidden Stellen in feinem ſprach— 
philoſophiſchen Hauptwerf: „Ueber die Verſchiedenheit des 
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menfchlichen Sprachbaues“ (Einleitung zur Kawi— 
Spracde, Berlin, 1836.) Ich will nur Giniges hervor: 
heben, 3. B. Die Darftellung der antiten Begriffe Nemeiis 
und Dife (Einl. 3. Agamennon), die Entwidiung der 
griechifchen Göttergeftalten ( Gef. W. I. 217—30), und von 
den vielen unvergleichlichen Charakteriftifen griechifcher Dichter: 
eigenthümlichkeit oder einzelner Werke nur die des Pindar 
(Gef. W. I. 297—98. 330—31), ded Aeihylos umd 
des Agamemnon insbefondere (in der Einleitung zu dieſem), 
des Lufretius (Gef. W. I. 99—100), endlich Folgende 
Stellen in der Ginleitung zur Kawi-Sprache, ©. 225 ; über 
die Griechen, 253: Griechiſche Litteratur, 255: 
Römiſche BProfa, 239—40: über eben dieſe und über 
Taeitus, 250: über Ariftoteles und Platon. Diele 
Stellen gehören zu dem Herrlichfien, was je über den Geift 
der Alten und ihre Eprade oder einzelne Echriftfteller und 
Werke gefagt worden. 

Am meiften jedoch beichäftigten Humboldt die Dichter, vor 
allem Pindaros und Aeſchylos — eine Vorliebe, die wirklid 
ſehr harakteriftiih, und in mehr ald einem Betracht der zu 
gleichen if, die er für Schiller's Dichtweife hegte. Pindar 
und Aeſchylos find die erhabenften unter den griechiſchen 
Dichtern, Schiller ift e8 unter den neueren. Beide Griechen, 
und namentlich Pindar, find vorzugsweife fpruchreich ; fie 
mahnen, wie Vorläufer, an jene Mitwirkung der Imtellef- 
tualität, die in Schiller's Dichtungen eine Art Culminationd- 
punkt erreicht bat. Wie aus Schiller, fpricht und aus 
diefen Griechen ein fittlicher Adel und die Kräftigfeit eines 
Charafterd an, der, im Bunde mit den übrigen Eigen 
ihaften, die Wirfung ihrer Dichterifchen Kraft verdoppelt. 
Für Humboldt hatten jene Dichter auch noch andern Reis. 
An ihnen befonderd fludirte er die alterthümlich Traftvolle 
Ginfachheit der früheren Griechen. Die Fülle von Poeſie, 
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die fih bei biefem Volk nachher in fo vielfachen Formen 
und Geftalten offenbarte, wirft bei dieſen ältern Dichtern 
noch in zufammengebrängter Kraft, und um fo ftärfer, da 
außerdem aud die den Griechen überhaupt eigenthümliche 
Verſchmelzung plaftifcher und mufikalifher Glemente vor: 
zugsweis in ihrer Gewalt fteht. Ueberhaupt fchienen Hum— 
boldt die Lyrifer und die Iyrifchen Beitandtheile des Drama 
am geeignetften, die Elemente griechiſcher Kunft und das 
Charafteriftiiche ihrer Compoſition aufzufinden. Auch deshalb 
widmete er nächſt Bindarn dem Aeſchylos befonderes Stu- 
dium, weil bei Diefem das Lyrifche weit unvermittelter dem 
epiihen Beftandiheile der Tragödie zur Seite tritt, ftatt 
durch innigere Bereinigung mit diefem das eigentlihft Dra- 
matijche hervorzubringen. Humboldt hielt jedoch überhaupt 
für unumgänglich notbwendig, den Chören der griechifchen 
Dramatif ein bejondered Studium zu widmen, um die ly— 
riiche Poeſie diefes Volkes in ihrem ganzen Umfange kennen 
zu lernen. Es fihien ihm daher wünfchenswerth, daß biefe 
Shorftüde vollftändig gefammelt und, von beutfchen mer 
triichen MWeberfeßungen begleitet, bejonderd herausgegeben 
würden. Dann erft werde ſich fowohl ihre Verwandtſchaft 
mit der übrigen Lyrik wie ihre Gigenthümlichfeit und Ver— 
ſchiedenheit überfchauen laffen, während fie jest nur zerftreut 
und mit einer auf das ganze Stüd, dem fie einverleibt 
find, getheilten Aufmerffamfeit gelefen zu werden pflegen. 
Humboldt hatte den Plan, mit der Zeit felbft einmal eine 
ſolche Sammlung zu veranftalten. Er fpricht davon in der 
Ginteitung,, die er im 3. 1793 der Ueberfegung eines Chores 
aus Aefchylos’ Gumeniden voranftellte, von welcher . gleich 
nachher die Rede fein wird, Der Plan war jedoch fchon 
Damals auf fpätre Zeit hinausgefchoben und Fam dann gar 
nicht zur Ausführung. Doc verdanken wir dem ntereffe, 
das Humboldt gerade für dieſen Theil der griechiſchen 
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Dichtfunft hatte, nicht nur die Mebertragung einzelner Etüde, 
die er zur Probe unternahm, fondern vielleicht fogar fein 
Hauptwerk in diefer Hinficht, die Ueberfegung des ganzen 
Aeichyleifhen Agamemnon. Denn in Diefem wunderbar 
großartigen Stüde ragen wieder die prachwollen Chöre über 
alle8 Andre empor. 

Es gibt Fein ficherered Mittel, ſich ganz in den Geift 
eined Bolfed oder feiner Sprache und Kunft zu fenfen, als 
der eigne und immer fortgefegte Verfuch, deffen Echriftfteller 
und mamentlih Dichter, mit möglichſter Treue in die 
Mutterfpradhe zu übertragen. Humboldt lag diefe Aufgabe 
nahe genug. Wir bemerkten ſchon, daß er daran zugleich 
die Verwandtichaft unferer Eprade und ihre Fähigkeit er- 
proben und fein eignes Spracvermögen in fteter Hebung 
erhalten wollte. Wir dürfen noch hinzufegen, daß er auch 
feine eigne bichterifche Mitgift daran erprobte. Denn war 
er auch nicht im Befige eigentlich produftiver Dichterkraft, 
fo loderte doch in ihm, wie mehr oder minder in jedem 
höher und alljeitiger begabten Menfchen, und nothwendig 
in jedem ächten Kritiker, eine eigne poetifche Flamme, und 
zwar in ihm eine folche, die, faft zunehmend mit den Jah— 
ren, fi auch in felbfiftändigen Iyrifchen und elegifchen Er- 
güffen Luft machte. Pindar und Aefchylos waren von den 
Griechen die feiner eigenen poetifchen Etimmung wahlver- 
wandteften Geifter. Auch das erflärt uns Die Hingebung 
und Mühe, die er gerade diefen fchwerften griechifchen Glaj- 
ſikern zuwendete. — Mit Pindar made er gleich den 
Anfang. Wir haben früher gelefen, mit wieviel Selbil- 
prüfung er an die erften Verſuche ging, wie er Schillern 
um feine Meinung erfuchte, und um zwei Stimmen zu 
haben, die zufammen das Urtheil ziemlich erfchöpfen konnten, 
ohne Zweifel auch die Wolfifche einholte, wie er es fpäter 
auch bei dem erften Verfuchen am Agamemnon thut, Bei 
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den Forderungen, Die er an den Ueberſetzer ftellte, war es 
auch Feine Kleinigkeit, ſich gleih an ſolche Dichter zu wagen, 
zu einer Zeit, wo die Lleberfegungsfunft unter den Deutichen 
in der erften Entwidlung begriffen war, bie Zeitmeflung 
unfrer Sprade noch fo jehr im Argen lag und endlich unfre 
Sprache ſelbſt zu folder Schmiegfamfeit noch gar nicht 
berangebildet war. Selbſt Voß, der große Meifter, hatte 
damals noch am Homer genug zu thun, und wagte fd) 
erft viel fpäter an fehwerere Dichter. Bedenken wir dann, 
wie wenig vor ben Arbeiten eined Hermann und Böckh, in 
Betreff der bei Pindar und Aeſchylos ſo wichtigen Silben- 
maße feftgeftellt und wie fehr damals noch der Tert Diefer 
Dichter in dieſer Hinfiht und überhaupt verwahrloft war, 
jo können wir Humboldt's Wagſtück nicht genug bewundern. 
Er mußte Schritt vor Schritt die Bahn öffnen, die Gefege 
finden ; der Verſuch mußte, wenn er gelang, für die nach— 
herigen Forfcher in dieſem Gebiete eine wichtige Anregung 
und nach den Voß'ſchen Arbeiten gewiß die wichtigfte werben. 
Es gelang Humboldt auch wirflih, in fo weit es bisher 
überhaupt möglid,) war, den Bindar zu bewältigen. Denn 
ganz ift er ed allerdings noch von Feinem Ueberfeger. Die 
meiften Verſuche fielen immer noch zu fleif aus, oder fie 
verwäfferten den Dichter. Es giebt fogar neuere Arbeiten, 
die, ohne Mithülfe des Urterts, gar nicht zu genießen find. 
Bon frühern Verſuchen find aud die einzelnen Herber- 
ſchen keineswegs zu veradhten. Sie find zwar eher Um: 
Dichtungen, als Weberfegungen, aber dennoch wegen‘ ihrer 
poetifchen Frifche und Klarheit verdienflih. Doch fehlt dem 
Rhythmus der. Schwung und die Kraft; der Ueberjeger ift 
auch von dem Versmaß ded Driginald ganz abgemwichen 
und hat die ftrophifche Abtheilung ganz verwiſcht. Hums 
boldt's Weberfegungen find noch bis heute faft die einzigen, 


die, wie ein Mann vom Fach, ſich erft Fürzlid) ausdriidte, 
Schleſier, Grinn. an Humboltt. J. 16 
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„Treue in Inhalt und Form mit Marbeit und Ungeswungen-s & 
heit des Ausdrucks vereinigen.” ine Freiheit, die er fih,m! 
namentlich in früherer Zeit, genommen, nämlich die Brei ib 
hung der Worte, ift, nad neueren Unterfuchungen, beii m 
Pindar als unzuläffig befunden worden. Wir erwähnen 
dies nur, weil es — mit Ausnahme einiger der früheſten tik 
Berfuhe — Humboldt's Wille war, fich ganz ftreng aud ig 
an die Form des Driginals zu halten. kin! 
E3 war einmal fen Wunfh, den ganzen PBindar zu -s, 
überfegen. Aber ſchon 1795 glaubte er nicht mehr am die 
Realifirung deffelben.!) Doc fuhr er Bis in feine fpätern zur 
Fahre fort, an der Mebertragung einzelner, auserwählter x 
Dden zu feilen. Er fuchte fich theils die fehönften, theild wu, 
folde aus, die ein befonders eigenthuͤmliches Gepräge an \x 
fi) tragen. Im zweiten Bande feiner gefammelten Werke = | 
find fünfzehn Etüf enthalten, von denen biäher kaum der : 
dritte Theil im Drud erfchienen war. Wir fünnen mit =, 
ziemlicher Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß ein beträdhtlider >; 
Theil diefer Oden ſchon in den Jahren 1792—94 entftand >. 
oder wenigftend angefangen wurde. Doc nur von Zweiten wiflen -: 
wir ed gewiß, von der Ueberfegung der zweiten Olympiſchen, 
die Humboldt einzeln (Berlin, 1792) herausgab, und von 
ber vierten Pythiſchen, die er, nach feiner eignen Ausſage 
gegen Echilfer 5), fchon zu Auleben gemadht: hatte, aber erfl 
1795 in Geng neuer deutfcher Monatsfchrift abdruden ließ 
(November, ©. 173—208.) Legterer fügte er eine Ich 
intereffante Einleitung und auch erflärende Anmerkungen bei. | 
In diefer Einleitung fagt er auch, daß die Ueberfegung fm 
nicht mehr ganz genüge, und daß er mehrere Stellen noch 
umgeändert haben würde, wenn er nicht gefürchtet hätte, der 
Einheit des Ganzen zu ſchaden, von ber bie — 


— 


14) Briefwechſel zw. Schiller und umboldt, S. 29. 
15) een 9 ? 
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fänge. Das Silbenmaß konunt in diefer Ode mit dem 
de Urterts in, der Wiederkehr ähnlicher rhythmiſcher Perioden, 
st aber in⸗ Abficht der einzelnen Verſe überein, was 
udoldt erſt etwas Später verſuchte. — Außer dieſen Pin 
ariſchen Etüden überſetzte er in dieſem Zeitraum auch einige 
Chöre aus Aefchylos’ Eumeniden und einen derſelben (V. 
9399) ließ ers" mit” eimer 5 kurzen Vorerinnerung, in 
bieſter's Berliner Monaffchrift v⸗ 3.1793 erfiheinen (Auguſi, 
€. 149— 56.) Wir haben. oben von dem Plane — 
nit dem dieſe Verſuche zuſammenhingen. 3 
Humboldt gehört anerkannt zu unfern trefftichften: Ueber⸗ 
gern; feine: Arbeiten in dieſer Hinſicht, namentlich. der 
Agamemuon, ‚reihen fi) würdig an die Leiftungen eines 
8, A We Schlegel, Wolf, alfe der berühmteften Namen 
in dieſem Fache an. . Wenn feine Arbeiten hoch: immer 
Awas Schweres und an einzelnen ‚Stellen. ſelbſt ündeutſch 
Scheinendes an ſich tragen, ſo liegt der Grund davon nicht 
in der Fähigkeit des Ueberſetzers ſondern in der Strenge 
der Ptincipien, denen er. folgt, "dem: damaligen Statib 
unſerer Sprache; die in ihren Bildung nod). nicht fo weit 
vorgefchritten war, um das überall freiwillig. zu leiſten, was 
man nach dieſen Brineipien von ihr fordert, endlich aber 
md-hanptfählich, in der Schwierigfeit der Dichter, Deren 
Bewältigung der Ueberſetzer fich zur. Aufgabe machte. — Nach 
dieſen Principien ift eine nur den Siun und. Grundton eines 
Werkes wieder ſpiegelnde Nachbildung, ſo verdienſtlich ſie 
ah fein mag, noch: lange Feine Ueberſetzung im wahren 
Sinne. : Diefe befteht in der Kunſt Harafterifher Rach— 
bildung..d. h. in: dem Vermögen, ‘den "Charakter : des 
Originals mit möglichft treuer -Anfchmiegung an Inhalt, Ton, 
Sptache und Rhythmus in einer andren Sprashe: wiederzu- 
geben: Was Die Treue der Ueberfegung ‚:in Betreff der im 
Urtert gebrauchten Wendungen und Ausbrüde anlangt, ſo 
16 * 
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macht Humboldt Forderungen, die zu ‚befriedigen Manchem 
ganz unmöglich fcheinen wird. Man müſſe, fagt er, bei 
jeder Beurtheilung einer Ueberſetzung zuerft davon ausgeben, 
daß dad Ueberfegen an fich eine unlösbare Aufgabe ſei, da 
die verfchiebenen Spracden nicht Synonyme auf gleiche 
Weife gebildeter Begriffe fein. Nur von demjenigen, der 
dies richtig. verftebe, und davon durchdrungen fei, laſſe fi 
eine gute Ueberjegung erwarten. „Jede Ueberſetzung,“ fährt 
er fort, „kann nur eine Annäherung, nicht blos an die 
Schönheit, ſondern auch an den Sinn des Originals ſein. 
Für den, der die Sprache nicht weiß, bleibt fie nur das; 
demjenigen aber, der die Sprache fennt, muß fie mehr 
leiften. Er muß.nämlic bei einer guten Weberfegung zu 
erkennen im Stande fein, welhe8 Wort im Tert fteht.* 
(Sei. W. I. 136.) Aber nicht blos der Ausdruck foll mit 
diefer Treue wiedergegeben werden, fondern eben fo. der 
Rhythmus und. das Silbenmaß des Driginald. Cine Ueber 
ſetzung, bie. nicht auch dies erftrebt,. giebt feinen vollftändigen 
Begriff von dem Charakter der Urfchrift, und namenilich 
eines Kunſtwerks. Selbſt bei Meberfegungen indifcher Lehr: 
gedichte, wo es hinreichend fheinen. könnte, nur den In 
halt mit möglichfter Genauigkeit Wort für Wort wiederzu⸗ 
geben — da die Form an ſich doch meift nicht von jo 
großem Werthe ift — gab Humboldt dennoch die metrijde 
Nachbildung nicht auf. Er würde zwar, fagt er felbft bei 
einer. ſolchen Beranlafjung, bier um der: Genauigkeit des 
Ausdrnds Willen. gänzlich) auf das Metrum Verzicht geleiftet 
haben, aber eine metrifhe, felbft weniger gelungene Ueber⸗ 
fegung gewähre doch immer einen anſchaulicheren Begrif 
von dem Driginale. Sie könne auch in unferer Spradk 
gerade. an Treue gewinnen. „Der Ueberfeger wird durch 
den Rhythmus in eine, dem Original ähnliche Stimmung 
verſetzt, die bindenden Gefege der Silbenzahl und Silben 
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linge machen fchleppende profaifhe Umſchreibungen unmög- 
lich, und fehneiden die ſonſt leicht zu weit gehende Unfchlüf- 
figfeit über die Wahl der Auddrüde auf: eine wohlthätige 
Weije ab." Sf W. L 35.) Am umfafjendften fprad) 
fi Humboldt in der Einleitung zur Weberfegung des Aga— 
memmon über dieſen Gegenſtand aus, und hier vergaß er 
auch nicht des erften. Begründers dieſer Principien mit ge⸗ 
bührender Verehrung zu gedenken. Alle Werke von. großer 
Drigimalität, fagt: er, ſeien eigentlich unüberſetzbar, wie viel 
mehr noch ein Werk: won fo eigenthümlicher :Natur, wie 
ter Agamemnon. Sche. man von den Ausdrüden ab‘, die 
bles Förperliche Gegenftände bezeichnen, fo ſei ſchon Fein 
Wort. einer Sprache: vollfommen einem in ber andern gleich. 
Jede Sprache drüde den Begriff. etwas anders, mit dieſer 
oder jener Nebenbeſtimmung, eine Stufe ‚höher ober. tiefer 
auf der Leiter der: Empfindungen aus, Daher biete jede 
Uebertragung nothwendig WBerfchiedenheit bar. - Vergleiche 
man bie beften, treweften Weberfegungen, ſo erſtaune man, 
welche Verſchicdenheit felbft da vorhanden :fei, wo ‘man 
Gleichheit und: Einerleiheit zu erhalten fuchte.. Eine. Ueber 
fegung werbe fogar abweichender, je mübfamer fie nad) 
Treue ſtrebe; gerabe weil fie jede feine Eigenthuͤmlichkeit 
nachzuahmen trachte, und jeder Eigenthümlichkeit doch nur 
eine verſchiedene gegenüberzuftellen vermögei - „Died. darf 
indeß,“ fährt Humboldt fort, „vom UWeberfegen nicht ab— 
ſchrecken. Das Ueberſetzen, und gerade der Dichter, ift 
vielmehr eine der. nothiwendigften Arbeiten in einer Litteratur, 
theils um den nicht Sprachfundigen ihnen fonft ganz un« 
befannt bleibende Formen der Kunft und der Menſchheit, 
woburd jede Nation immer bedeutend gewinnt, . zuzuführen, 
theils aber, und vorzüglich, zur Erweiterung der Bedeut- 
ſamkeit und : der Ausdrucdöfähigkeit der eigenen "Sprache. 
Denn es ift die wunderbare Eigenfihaft der Sprachen, daß 
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alle erſt zu dem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens hin- 
reichen, dann aber durch den Geiſt der Nation, die ſie 
bearbeitet, bis ins Unendliche hin zu einem höheren, und 
immer mannigfaltigeren geſteigert werden. können. Es iſt 
nicht zu kühn zu behaupten, daß in jeder, auch im. deu 
Mundarten ſehr roher WVölfer, Die wir nur nicht genug 
fennen. .. ſich Alles, das Höchſte und Tiefſte, Stärffte 
und Zartefte ausdrüden läßt. Allein dieſe Töne ſchlummern, 
wie in einem ungefpielten Inſtrument, bis die Nation fie 
hervorzulocken verſteht. Alle Sprachformen find Symbole; .. 
Diefen: Symbolen kann ‚ein böberer, tieferer, zarterer Sinn 
unfergelegt werben, was nur dadurch. gefihieht, daß man 
ſie in ſolchem denkt, ausfpricht, «empfängt und wiedergiebt, 
und, ſo wird. die, Sprache, ohne eigentlich merkbare Bew 
änderung, zu einem höheren Sinne gefteigert, zu einem 
mannigfaltiger ſich darſtellenden ausgedehnt. Wie ſich aber 
der: Sinn der Sprache erweitert, fo ‘erweitert ſich auch ber 
Sinn der Nation. Wie hat, um nur Dies Beilpiel an—⸗ 
zuführen, nicht die deutſche Sprache gewounen, ſeitdem fie 
die griechiſchen Silbenmaße nachabmt, : und wie vieles ' hat 
ſich micht in.-berNation, gar nicht ‚blos .in dem gelehrten 
Theile derfelden, ſondern in ihrer. Maſſe, bis auf: Frauen 
und Kinder verbreitet, Dadurch entwickelt, Daß bie Griechen 
ins ächter und unverſtellter Form wirklich zur Nationallektüre 
gewotden find? Es iſt nicht .zu: ſagen, wieviel Verdienſt 
um die deutſche Nation durch die erſte gelungne Behand⸗ 
(ung, der antiken Silbenmaße Klopſtock, wie noch weit mehr 
Voß gehabt, von dem man behaupten kann, daß er das 
klaſſiſche Alterthum in. die deutſche Sprache 
eingeführt hat. Eine mächtigere und. wohlthätigere 
Einwitkung auf die Nationalbildung iſt, in einer ſchon hoch 
cultivirten Zeit kaum denkbar, und ſie geh ört ihm allein 
am. Deuun er hat, was unr durch Diefer mit dem’ Talente 
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verbundene Beharrlichkeit des Charafterd möglid) 
war, bie denjelben Gegenftand unermübdet von neuem bear— 
beitete, die fefte, wenn gleich allerdings noch der Verbeſſerung 
fähige Zorm erfunden, in ber nun, fo lange deutſch gefprochen 
wird, allein die Alten deutjc wieder gegeben werben Fönnen, 
und wer eine. wahre Form erfihafft, der ift der Dauer 
feiner Arbeit gewiß, da hingegen aud das genialifchte Werk, 
als einzelne Erſcheinung, ohne eine folhe Form, ohne Fol— 
gen für Das Fortgehen auf bemfelben Wege bleibt. Soll 
aber das Veberfegen der Sprache und dem Geift der Nation 
Dasjenige aneignen, was fie nicht, oder was fie doch anders 
beiigt, jo iſt die erfte Forderung einfache Treue. Diefe 
Treue muß auf den wahren Charakter des Originals, nicht 
mit Verlaſſung jenes, auf feine Zufälligfeiten gerichtet fein, 
jo wie überhaupt jede gute Ueberfegung von einfacher und 
anjpruchlojer Liebe zum Original, und daraus entjpringendem 
Studium ausgehen, und in fie zurüdfehren muß. Mit 
diefer Anficht iſt freilich mochwendig verbunden, daß Die 
Heberfegung eine gewiffe Farbe der Fremdheit an fich trägt, 
aber die Grenze, wo died ein nicht abzuleugnender Fehler 
wird, ift bier fehr leicht zu ziehen. Solange nicht bie 
Fremdheit, jondern das Fremde gefühlt wird, hat die eber- 
fegung ihre höchften Zwecke erreicht; wo aber die Fremd» 
beit an fi erjcheint, und vielleiht gar das Fremde ver— 
dunfelt, da verräth der Meberfeger, Daß er feinem Original 
nicht gewachſen ift.* . Wenn man dagegen aus efler Schen 
vor dem Ungewöhnlichen auch dad Fremde vermeiden wolle, 
fo zerftöre man alles Leberfegen, und allen Nutzen deffelben 
für Sprade und Nation. Daher fomme ed, daß durch 
die franzöftfchen Weberfegungen aud nicht das Mindefte 
des antiken Geiftes von den Werfen der Alten auf Die 
Nation übergegangen, ja auch nicht einmal das mationelke 
Berfichen derſelben — denn von einzelnen Gelehrten ift hier 
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nicht die Rebe — dadurch im Geringſten gefördert worben fei. 
Der wahre Ueberfeger mäfje fich möglichſt jchlicht an Dem 
Ausdrnd des Tertes halten. Das Unvermögen, die eigen- 
thümlichen Schönheiten des Driginald zu erreichen, führe 
gar zu leicht dahin, ihm fremden Schmud zu leihen, woraus 
im Ganzen eine abweichende Farbe, und ein verjchiebener 
Ton entfteht. Bor Undeutfchheit und Dunkelheit habe man 
ſich zu hüten, allein in dieſer legtern Ruͤckſicht müfle man 
feine ungeredhten, und höhere Vorzüge verhindernde Forbes 
tungen machen. Cine Ueberfegung kann und foll fein Com— 
mentar fein. Sie darf fogar Dunfelheiten enthalten, wo 
fie im Driginal liegen. Da Klarheit hineinzutragen, heiße 
den Charakter der Urfchrift verftellen. Man muß ſich noth- 
wendig in die Etimmung des Dichters, feined Zeitalters 
und der von ihm redend eingeführten Berfonen hineindenfenz 
dann tritt oft eine hohe Klarheit an die Stelle der Dunfel- 
heit. Einen Theil diefer Aufmerkffamfeit muß man aud 
der Ueberfegung ſchenken, und nicht verlangen, Daß das, 
was in der Urjprache riefenhaft und ungewöhnlich ift, in 
der Uebertragung leicht und augenblidlih faßlich fein folle. 
Immer aber bleiben Leichtigkeit und Klarheit Vorzüge, 
die ein Ueberſetzer am fhwerften, und nie durch Mühe 
erringt, fondern meift nur einer erften glüdlichen Eingebung 
verdanft. — Die reine und richtige Nachbildung des Vers— 
maßes ift, nad Humboldr’8 Ausdruf, die Grundlage jeder 
anderen Schönheit. Kein Ueberfeger könne in der Sorgfalt 
Dafür zu weit gehen. Der Rhythmus, wie er in den griechi- 
[hen Dichtern, vorzüglich den dramatifchen, waltet, ift eine 
Welt für fih, auch abgefondert vom Gebanfen, und von 
der von Melodie begleiteten Muſik. „Er ftellt das bunfle 
Wogen der Empfindung und des Gemüthes dar, che eb 
ſich in Worte ergießt, oder wenn ihr Schall vor ihm ver- 
Hungen iſt.“ Die Griechen find das einzige Volf, dem 
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wahrhafter Rhythmus eigen war, und dies ift, nach Hum⸗ 
boldi's Erachten, dad, was fie am fchärfften charakterifirt. 
Was wir davon bei andern Nationen antreffen, fei nur 
ein ſchwacher Nachhall. Durd die Fähigkeit einer Sprade 
aber zu rhythmijcher Vollendung werde zugleich das intellef- 
tuelle, ja fogar das moralifhe und politiſche Schidjal der 
Nation in hohem Grabe beftitimt. „Hierin war ben 
Griechen das glüdlichfte Loos gefallen, das ein Volk ſich 
wünjchen fann, das durch Geift und Rede, nit durch 
Macht und Thaten herrſchen will. Die deutſche Sprade 
fcheint unter den neueren allein den Vorzug zu befigen, 
biefen Rhythmus nachbilden zu können, und wer Gefühl für 
ihre Würde mit Sinn für Rhythmus verbindet, wird ftreben, 
ihr diefen Vorzug immer mehr zuzueignen.” Denn er ift 
der Erhöhung fähig; und deßhalb dürfe der Ueberfeger, auch 
wenn er auf Seiten ber Natürlichfeit gewinnen könne, ſich 
doc Feine rhythmifchen Freiheiten erlauben. Nur fo wanbdle 
er auf einer Bahn, auf der er hoffen könne, glüdlichere 
Nachfolger zu haben. „Denn Meberfegungen find doch mehr 
Arbeiten, welche den Zuftand der Sprache in einem gegebenen 
Zeitpunft, wie an einem bleibenden Maßftab, prüfen, be- 
ftimmen, und auf ihn einwirken follen, und die immer von 
neuem wiederholt werden müffen — ald dauernde Werke.“ 

Zu fo vollendeter Schärfe führte Humboldt die Theorie 
ber UWeberfegungsfunft, fo ſelbſtſtändig und eigenthünlic) 
entwidelte er bie Principien, die allerdings I. H. Voß 
zuerft begründet hat und bie mit beffen Anficht auch im 
Wefentlihen ganz übereinftimmen. Eben jo ſcharf find bie 
Säge, die Humboldt (in derſelben Einleitung) über Die 
Behandlung der Silbenmafe und die deutfche Zeitmeffung, 
auch Hier auf Voß'ens Wege eigenthümlich fortfchreitend, 
aufftelt. Diefe Grundfäge find zum Theil ftrenger, und 
auch richtiger ald die von Voß. Ueberhaupt huldigte er 
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keineswegs unbedingt den Marimen beffelben, namentlich in 
der Praxis. So räumte er 5. B. Vieles ein, was A, W. 
Schlegel in feiner befannten Recenſion bed Voß'ſchen Homer 
rügte. Manches war ihm aus der Seele gefihrieben, Aber 
vieled hielt er auch wieder für übertrieben und ben Ton, 
ben ſich der junge Recenfent gegen einen Boß erlaubte, hie 
und da für muthwillig. 1%) Humboldt felbft tabelte viel an 
dem, was ſich Voß, als Meberfeger, in Behandlung ber 
deutſchen Sprache herausnahm, wie auch die großen Härten 
in feinen eignen Gedichten. So las er, wie er an Schiller 
jchreibt (14. Sept. 1795), einige Gefünge der Voß'ſchen 
Odyſſee einmal nur in Rüdfiht auf Sprachnenerungen durch. 
Für jedes Gapitel der Grammatik, fagt er, lönne man Ab⸗ 
weichungen von ber Regel darin finden. Spracdverbefferungen 
feien gewiß unentbehrlich, aber man müfje die rechte Grenze 
im Neuern zu finden vwiffen. Das babe ihn veranlaßt, 
jest felbft viel über Diefe Grenzen nachgudenfen. Man miüfle, 
Davon fei er überzengt, befonderd auf die Eigenthümlichkeit 
ber Sprache, die man vor ſich habe, achten. Der Ueber 
feger müfle daher am fparfamften mit Spracdverbefferungen 
jein, da er feine Sprache nicht einmal nad) einem allgemeinen 
Ideal, fonderu mad einer beflimmten anderen Sprache umän- 
dere. Es würde daher, nad) feiner Meinung, zuvörderſt 
nothwendig fein, Die igenthümlichkeiten einer ‚beftimmten 
Sprache fo genau und zugleich fo ausführlich anzugeben, 
daß es möglich wide, darnach einzelne empirijche . Regeln 
für die Sprachverbeſſerung herzuleiten. Er felbft aber fehe 
noch nicht ein, wie dahin zu gelangen fei. Ehe man 
aber dahin gekommen, würden diejenigen, die für und wider 
Voß ftreiten, allerdings „bald beide Recht, bald. Unrecht 








16) Brief an Wolf, vom 20. Sept. 1796. Bei Barnhagen, 
a a. D. IV. 818. 
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haben.“ — So fehr Humboldt im Allgemeinen den Voß'ſchen 
Brincipien ber, Ueberfegungsfunft beiftimmte, jo hielt er. die 
Art, wie diefer fie felbft amwendete, und die ganze Manier 
jeines Ueberſetzens durchaus nicht für eine vollgültig muſter— 
bafte. Diefe Manier hat zu wenig Gefchmeidigfeit, fie 
behandelt alled beinahe über einen Leiften, und verräth oft 
zu wenig Kunſtſinn. In diefer Hinfiht hat z. B. A. W. 
Schlegel den großen Vorgänger wirfli übertroffen. Ja 
Humboldt rühmte wegen ähnlicher Vorzüge auch eine Göthe'ſche 
Uebertragyng des Homerifchen Hymnus an Apollo (in 
Schiller's Horen von 1795 befindlich) 7) an welcher jonft 
in Rüdfiht auf Rhythmus und Bersbau Manches auszu— 
fegen war. „Göthe's Hymnus,“ fchreibt er au Schiller 
(30. Oft. 1795), „iſt ſtellenweiſe fehr fchön überfegt, und 
ed ift artig, eine von ber Voß'ſchen fo ganz abgehende 
Manier zu ſehen.“ Humboldt’3- eigne Arbeiten find ganz 
frei von der doch wieder befchränften und etwas gewalt- 
thätigen Behanblungsart, in welde der geniale Begründer 
der Ueberſetzungskunſt fih von Jahr zu Jahr mehr ein» 
ſponn, ‚der darin. wieder recht die Schranken ber menſch⸗ 
lichen Natur Hund gab: im Befig der vollfomimenften 
Prineipien, und von dem eiferuften Streben befeelt, vermochte 
er doch nicht ı das BVollendete zur leiſten. Sp konnten es 
ihm die ausgezeichnetften feiner Nachfolger in größerer Ber 
weglichfeit, natürlicherer - Deutfehbeit und einer dem Genius 
der Urſchriften treueren und felbit gemialeren Behandlung 
zuvor hun. Welche Mühe und wie viel Nachdenken, aber 
Humboldt- daran wendete, in der Theorie und Anwendung 
zu ſolcher Mufterhaftigkeit durdzudringen, bafür werben 
wir noch fpäter beim. Agamenmon einen glänzenden Beleg 
anführen. Hätte er ſich nicht gerade die fchwierigfien Aufs 





17) Warum fehtt fie noch immer in Göthe's Werken ? 
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gaben gefegt, jo würde er gewiß das Höchfte, was zu feiner 
Zeit möglid) war, gegeben haben. Aber auch fo gehört 
Dad, was er gegeben, zu dem Werthvollſten und Bedeutendften, 
was Deutfchland in dieſem Gebiete geleifter hat. 

Schon das Studium der griehifhen Sprache feffelte 
Humboldt mit unverfiegbarem Reiz. Sie erfchien ihm als 
die vollendetfte aller Sprachen, als eine Art Ideal. Den 
Griechen, fagt er in einem Sonette, entbrannte des Geiſtes 
heilige Flamme „tonreich, wie feinem andern Volk hienieden“. 
Daß ſich die geſchichtlichen Ueberlieferungen in dem glüd- 
lichen Geift diefes Volls von felbft zum Stoffe der Kunft 
geftalteten, hielt er hauptſächlich für eine Wirfung der in 
ihrem erften Urfprung dichterifchen Sprache, die als ſchöne 
Form jede Materie ſich unterwerfe. Von einer andern Eeite 
preidt er fie in einer Abhandlung über das Entftehen der 
grammatifgen Formen (1822): „In dem Fünftlichen Pe: 
riodenbau diefer Sprache,” fagt er da, „bildet die Stellung 
der grammatifchen Formen gegeneinander ein eigenes Ganzes 
das die Wirkung der Ideen verftärkft und: in ſich durch Eyms> 
metrie und Eurythmie erfreut. Es entfpringt daraus ein 
eigener, die Gedanfen begleitender, und gleichſam leife um- 
ſchwebender Reiz, ungefähr ebenfo, als in einigen Bildwerken 
des Alterthums, außer der Anordnung der Geſtalten ſelbſt, 
aus den bloßen Umriffen ihrer Gruppen wohlthärige Formen 
hervorgehen. In der Sprache aber ift dies nicht blos eine 
flüchtige Befriedigung der Phantaſie. Die Schärfe des 
Denfend gewinnt, wenn den- logifchen Verhäftniffen ud die 
grammatifchen genau entfprechen, und der Geift wird immer 
ftärfer zum formalen und mithin reinen Denfen hingezogen, 
wenn ihn die Sprache an feharfe Sonerung der ann: 
tifhen Formen gewöhnt.” 

Das Studium diefer Sprache war es auch, was ihn 
recht eigentlich zur philoſophiſchen Ergrimdung der Gran 
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matif und der Natur und Entftehung der Sprache überhaupt 
keitete. Schon am 20. Nov. 1795 ſchreibt er Schillern: 
„Sch gehe lange darauf aus, um die Kategorien zu finden, 
unter welche man die Eigenthümlichfeiten einer Sprache 
bringen fönnte, und die Art aufzufuchen, einen beftimmten 
Charakter irgend einer Sprache zu ſchildern. Aber noch will 
ed mir nicht gelingen, und ed bat fidher große Echwierig- 
feiten.“ Es war auch in jeder Hinficht auf diefem Gebiete 
fo gut wie nichts vorgearbeitet. Den Sprachforfchern früherer 
Zeit fehlte der fpekulative Sinn und von den ältern Philo— 
fophen hatten wenige die Sprache auch nur berührt. Und 
auch dieſe, ein Locke, Leibnig, die Senfualiften Condillac, 
Harris und Lambert — wie wenig Haltbares hatten fie zu 
Tage gefördert! Humboldt, deſſen Nachdenken fo tief auf 
den Zufammenhang ded Sinnlichen und Nichtfinnlichen ge- 
richtet war, und der damit einen foldhen Sinn für alles 
Sprachliche verband, mußte bald erkennen, daß in der Sprache 
eine confrete Einheit jener Faktoren gegeben fei; das Studium 
des Gegenftandes mußte ihn nothwendig immer mehr an- 
reizen; er mußte ſich in das ganze Gebiet der pofitiven und 
vergleichenden Sprachkunde verfenfen, um in feinem höhern 
Alter felbft der Schöpfer. der Philofophie der Sprache zu 
werben, 

Zum Schluß hätten wir nur noch den Gewinn anzu- 
deuten, ‚den Humboldt aus dem Studium des Alterthums 
für feine äſthetiſche Ausbildung zog... Doch nur. anzudeuten, 
deun die Darftellung der äfthetifchen Richtung, die er durch 
bie bisherigen Studien und durch ftete Vergleichung der Alten 
und Neuern gewonnen hatte, gehört dem folgenden Buche an. 
Das Studium der Alten wirkte um fo fruchtbarer auf feine 
Kunfteinfiht, weil er dabei ſtets auch die deutihe Sprache 
und Litteratur mit im Auge behielt. Es war ihm wie 
angeboren, beide unabläffig mit einander zu vergleichen. In 
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der deutſchen Sprade, die er fo innig liebte und verehrte, 
fah er jederzeit das dem Griechiſchen verwandtefle Idiom, 
ja felbft die Bürgfchaft einer: großen nationalen Zukunft. 
Ein Söhnlein, das ihm im Zar. 1800 mitten -in Spanien 
geboren wurde, preift er im einem dichterifchen Zuruf, ſchon 
in der Wiege glücklich, daß ihm das Geſchick durdy Die 
Geburt befähigt habe, die Höhen und — der — 
— zu ———— 


— die Sprache Teutonien'd is, bie, gefimeibiger Bildung, 
„Einft dir ded ahnenden Geiftd Erfilingägedanfen erſchließt; 
„Sie, die von eigenem Stamm entiproffen, und Eräftig und edel, 

„Näher des Griechen Flug rauſchende Fittige ſchwingt. 
„Wenig wird noch erkannt das Volk, das ſtill und beſcheiden. 
„Aber tieferen Ernſts kuͤhnere Bahnen ſich bricht; | 
„Doc fie kommt die vergeltende Zeit, fhon winft ſie 
nicht fern mehr, 
„Wo es dem — 1 den leüchtenden 
fad 


„Nicht mit Waffen wird es, nicht kämpfen in blutigen Kriegen, 
„Sichrer herrſchet durchs Wort, edler fein ſchaffender Geift. 
„Wie in ven Tagen des Herbſts die Sonne, von Nebel umſchleiert, 
„Durch ven verhällennen Flor einzelne Strahlen erft ſchießt; 
„Aber Eräftiger bald zertheilt fe die. fliehenden Wolken, 
„Und auf die freudige Blur gießt ſie das flammende Licht.“ 9) 


So war er auch unabläffig bemüht, nicht blos ben 
Charakter der griechifchen Kunft, fondern zugleich das Weſen 
der neuern Dichtung, und befonderd der deutſchen, zu er- 
faffen. Je mehr die Alten feine Afthetifche Einſicht forderten, 
je weniger überfah er das großartige Streben feiner Lands⸗ 
feute. Jetzt nun, da er durch feine Studien’ fo gefräftigt 
war, führte ihn das Geſchick unmittelbar an die Seite jener 
Dichter, die, im Begriff, durch Wettkampf mit den Alten 
fi) dem Kunftideal zu nähern und bie angeborne Fähigkeit 
durch theoretifche Einſicht zu vollenden, eines Genoffen kaum 


18) Geſ. W. I. 382. 


259 


entbehren konnten, welcher die Kenntniß der Alten vom 
Grund aus gefchöpft hatte und nicht fchon von vornherein 
in modernen Borftellungen befangen war. Wie oft hatte 
Humboldt an andern Zeitgenofien, an Herder, Woltmann, 
ſelbſt an A. W. Schlegel eine moderne und oberflächliche 
Auffaffung des Antifen zu rügen! An Göthe's und Schiller’s 
Seite gehörte ein Geift, der eben fo viel Kenntniß jener 
Vorwelt als Mitgefühl für die neuere Kunft, eben fo ſelbſt⸗ 
ftändige Bildung ald Hingebung an die edelften Beitrebungen 
Andrer befa® Da Leffing todt war, genügte Fein Anderer 
ald Humboldt. Er allein griff mit ganzer Seele in das 
Streben diefer Männer ein; er förderte fie durch Kritik und 
Epefulation. Im Bunde diefer Drei wurde, theild durd) 
tiefere Ergründung der Natur der menſchlichen Einbildungs- 
fraft und der möglihen Wirfungen auf diefe, hauptſächlich 
aber durch vergleichende Kritif der antifen und modernen 
Dichtung, unfre neuere Bhilofophie der Kunft begründet. 





Drittes Buch. 


Innigſter Verkehr mit Schiller und Göthe und Cheil- 
nahme an ihrem Wirken. 


1794 bis 1798. 
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Im Heinen Raum von Erfuris reihen Auen. 

Bis wo aus Schwarzburgs engem Fichtenthale, 
Sich lieblich windend, raufchend firömt die Saale, 
Vermocht' ih wohl mein feimend Glück zu ſchauen. 
Ich ſah den Morgen dort des Lebens grauen, 
Wenn Morgen heißet, wann zum erftenmale 
Hernicder aus der Fiebe golpner Schaale 

Dem Geift des tiefen Sinnes Perlen thauen. 
Denn die der Kranz des Dichterpreifes ſchmückte, 
Die beiden ſtrahlverwandten Zwillingsfterne , 

Die ſpät noch glänzen in der Zufunft Ferne, 
Sn Freundfhaftsnähe mir das Schidfal rüdte, 
Da Bande, von ber liebe füß gewoben, 

Emyor mich, wie auf Lichter Wolke, hoben. 


Mit folder Begeifterung feiert Humboldt noch in fpäten 
Jahren das Andenken an jene herrliche Zeit, bie er, umgeben 
von häuslichen Freuden und der Alles mitempfindenden Ger 
fährtin, meiften Theild zu Jena, in der unmittelbaren Nähe 
unfrer großen Dichter und im unumterbrochnen Ideentauſch mit 
ihnen zubradhte. Das Sonett führt die Ueberſchrift: „ Mor 
gen des Glückes“ (Gef. W. IL 364). Es bezieht fich 
zum Theil ſchon auf die Veriode, die im vorigen Buch an 
ung vorübergegangen, mehr aber noch und allfeitiger auf bie, 
in welche wir jegt eintreten, wo der Umgang mit Schiller 
ganz innig wird und ber mit Göthe fich dazu gefellt, wo unfer 
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Freund an dem Wirfen diefer Männer den vertrauteften und 
ehrendften Antheil nehmen durfte und dadurch eines der wichtig- 
ften Glieder jener Weimar-Jenaifchen Epoche wurde, d. h. jenes 
denfwürdigen Zufammenlebend jo vieler bedeutenden Geifter 
auf dem engen Raume von ein paar fleinen Städten, das 
den Mittagsglanz unjrer Dichtung und die fhöne Jugendzeit 
unfrer Wiffenichaft in fi fapt. Weimar war der Vereinigungs- 
punft unfrer claffischen Poeſie — auch Schiller nahm endlich 
da feinen MWohnfig, und bier war ed, wo er vom Wallen- 
ftein ab jene Reihe Meiſterwerke ſchuf, die ihn ung Allen und 
namentlich) unfrer Bühne fo unvergeplih maden. Als Hum- 
boldt 1794 nah Jena ging, lebte Schiller noch als Pro— 
feffor an dieſer Univerfität, zwar ald Lehrer wenig thätig, 
aber in ſich defto ergriffener von dem philoſophiſchen Geifte, 
der an diefem Orte damals feine Stätte gefunden hatte. Zu— 
nächſt war e8 der Geift des großen Königsbergers, der dort 
den mächtigften Ginfluß erlangt hatte: von bir breitete er 
fih, wie von einem Mittelpunft, weithin über Deutſchland 
aus. Bald aber wurde das SKant’iche Syftem von neuen 
Richtungen, die aus jeinem Schooße emporftiegen, zurüdge- 
drängt, und an Demfelben Drie, wo «8 eine Zeit lang die 
alleinige Herrichaft gehabt hatte, erlebten Fichte's Syftem und 
die Naturphiloſophie ihre Geburtöwehen, ja auch Hegel be- 
gann wenige Zeit nachher da feine Lanfbahn. Wie Weimar, 
ſteht auch Jena, in. feiner Art einzig da, und wenn ihm im 
mancher das jpätere Berlin verglichen werden kann, fo 
Relit fich doch gerade in. dieſem Vergleich die wejentliche Unter 
fchiedenheit zu Tage. Jena erfcheint uns im Gegenſatz zu ber 
Sapitale des deutihen Nordens wie der Füngling gegenüber 
dem Manne. Es repräfentirt das jugendliche Alter des deutſchen 
Denfens mit alten jeinen Mängeln und Vorzügen, während an 
der fpäterem Schöpfung ſchon das gereiftere Weſen der For- 
hung und Wiffenfchaft, freilich aber auch ihre Ueberreife und 
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Blafirtheit, und namentlidy eine weit größere Uniformität 
der Richtung unverkennbar ift. In der Mufenftadt an der 
Saale gährten die verfchiedenften Beftrebungen und Ideen 
neben einander, alle Grundrichtungen des ſpekulativen Geiftes 
waren vertreten; während der fpätere Gentralpunft — mit Aus- 
nahme etwa der erften Jahre nach der Stiftung der Hod- 
ſchule — fo vieljeitig nicht war und fich meift noch mehr für 
den Mittelpunkt ausgab als er es in der MWirflichfeit fein 
konnte. Wie hoch man aber auch’ die Bedeutung des legteren 
Dried für die fpätere Zeit anfchlagen möge, fo bleibt doch 
unbeftritten, daß diefer nur an die Stelle des früheren ger 
treten ift, dabei aber jenen Reiz des friichen Blühens und 
Werdens der Wiffenfchaft entbehren muß, ohne feinerfeits durch 
eine genugfam befriedigende Erhebung der Spefulation diefen 
Mangel fhon zu erfeßen. — Hiezu fam noch, daß die phi— 
Lofophiiche Bewegung am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
mit ber Bollendung unſrer claffifichen Dichtung parallel ging, 
und fon mit Diefer, ungleich mehr aber mit der neu aufs 
tauchenden romantifchen Schule — die fihon den Rückgang 
von jener Höhe einleitet, — in engem Zufammenhange ftand — 
ein Verhaͤliniß, welches namentlich der Philofophte immer 
eine erhöhte Bedeutung giebt. Stand doch ſchon einer unfrer 
größten Dichter mit der Spefulation in fo inniger Berührung ! 
Sept kam aber die eben genannte neue Schule, die, bei gerin- 
gerer Broduftionsfraft und überhaupt abhängiger von gelehrter 
Doftrin, einer Stüge, wie fie die neuere Philofophie bot, faft 
bedurfte. In der That, dieſe neue Schule nahm recht. 
eigentlih von Jena ihren Ausgang; kaum hatte das Fege— 
feuer, dad unfre großen Dichter in den KZenien angezündet, 
die Atmosphäre der Lirteratur gereinigt, daß Aller Augen 
fich leichter auf das Nechte und Große wenden Fonnten, fo 
pflanzten an demfelben Drte die Herausgeber des Athenäums 
eine neue Sturmfahne auf und wütheten noch weit ärger gegen 
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die umpoetifchen Tendenzen der ältern Boefie und den Un— 
gefhmad der Maffen. Auch das fleigerte den Ruf diefer 
Stadt; alle Blide waren auf diefen Mittelpunft Deutichlands 
gerichtet. Beinahe Alles, was ſich in der Litteratur hervor 
that, befonderd aber, was der neuen Richtung verwandt war, 
eilte an bie Im und Saale, um von den Meiftern der Kunft 
oder den Fihrern Der neuen Schule, oder von Beiden, ſich 
gleihfam den Ritterfchlaggu holen. Das war denn ein unauf- 
hörliches Rumoren und ein Reiben zwifchen Alt und Neu, 
wie ed auf fo engem Raume, in den Ringmauern fo Fleiner 
Orte und in der unmittelbaren Nähe eines fürftlichen Hofes 
vielleicht nie, wenigſtens in diejer Art nicht erlebt worden. Es 
war für das geiftige Leben ein präcdhtiger Moment. Weſtlich 
und fühlid gab ed Stürme ganz andrer Art, Stürme, gegen 
bie der litterarifche, der philofophifche Kampf felbft den Klein- 
geiftern wie ein Spiel, wenn auch als gefährliches, erſcheinen 
mochte, während Andere den ganzen Ernit tiefer Kämpfe 
erfannten und fid) an ihnen, wie an den glänzenden Schöp- 
fungen in ihrem Geleit, labten nach dem tumultwarifchen 
Getöſe frangöfifher Ummälzung und dem Kriege, der auf 
eine Weile, freilich noch nicht für das ganze Deutfchland, 
vorübergegangen war. Die Machthaber hatten, glüdlicher 
Weiſe, an Anderes zu denfen! Wie manded Reinmenid- 
liche durfte dDamald zur Sprache fommen, ohne gefährlich 
zu fcheinen, wie mancher Uebermuth ſelbſt ſich umtummeln, 
ohne, wenigftens in den Augen der meiften Regierungen, ale 
ftaatd = oder fittengefährlich zu gelten. Und wenn etwa Ebur: 
ſachſen einen fühnen Denker und Sprecher wie Fichte von 
der benachbarten Hochſchule vertrieb, fo wurde dieſem ald 
bald und zwar damals von ber preußifchen Regierung und 
in Berlin felbft ein Aſyl gemährt. Gin reges Geifterleben 
fordert Freiheit, nicht blos Schu und Pflege; es fordert 
Fürften ven dem offnen, hellen Sinn des unvergleichlicen 
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Garl Auguft oder — bürgerliche Zuftände, bie einen Schirm 
ſolcher Art entbehrlih machen. 

In ſolchem Glanze ftand Weimar und Jena um und 
feit der Mitte der neunziger Jahre da, vor allem aber 
glänzend in dem Befig eined Dichterpaares, daß, urfprüng> 
tich fo verſchieden geartet, fih zum Etaunen der Zeitgenof- 
fen vereinigte, um gemeinfam den Gipfelpunft der Dichtung 
zu erflimmen. Neben diefen Geiftern und einem ſolchen 
Bunde trat auh das Größte in Schatten, was in ihren 
Umgebungen, fei e8 von Alters ber oder neuauftauchend— 
leuchten wollte. Hat uns überhaupt !bisher nichts fo volle 
Früchte abgeworfen, als unfre Dichtung, fo fonnte hinwie- 
derum in ihrem Bereiche mit Göthe und Schiller weder 
dus, was die Älteren Dichter geleifter hatten, noch was bie 
nene Schule hervorbrachte, in Bergleich treten. Die Leptere 
zumal war, mit wenig Ausnahmen, mehr Fritifch als pro— 
duftiv; fie erweiterte zwar die betretnen Pfade in der Theorie 
und Praris, aber fie verflüchtigte auch das Gewonnene und 
ftellte bei af’ ihrem Streben, die Phantafte aus den Ketten 
der Philifterhaftigkeit und unpoetifcher Tendenzen zu befreien, 
doch viel weniger felbit etwas Großes und VBollendetes zu 
Tage, als daß fie dazu beitrug, das vor ihr Errungene 
und Befte zu allgemeinerer Anerfennung zu bringen. Der 
Hauptgewinn fiel wieder Göthe'n und — Dies beabfichtete 
man freitich nicht — demnächſt Schillern zu. Bleibt es 
nun überhaupt wohl das höchſte Verdienft der Romantifer: 
den Sinn für die Kunft unter den Deutfchen außerordent« 
lid) gehoben zu haben, fo Fann dagegen bie Thatfache kaum 
noch beftritten werben, daß fe felbft das Wirken und Schafe 
fen jener großen Geifter unmittelbar fortzufegen nicht im 
Stande waren, ja daB fie einen Fortgang folcher Art im 
Allgemeinen weit mehr abbrachen als förderten. Zum Glüd 
— dürfen wir binzufegen — huldigten wenigftens einzelne 
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Genien, zwar ihren Anregungen, aber nicht, oder nicht 
immer ihrem Beifpiel. Auf ſolche Weife, nämlich durch 
Rüdkehr zu den gedrungeneren Formen unfrer claffiichen 
Dichter, gelang e& vor Allen Uhland und in fpätrer Zeit, 
auch Tied, dem Hauptdicdhter der romantifchen Periode, 
ung nod) Früchte zu bieten, die dem Beflen, mas unfre 
alten Meifter fchufen, wahrhaft ergänzend, und zum Theil 
fogar wetteifernd, fidy anreihen. Was fonjt unfre poetifche 
Literatur neuerer Zeit aufweifen mochte, bejonderd die über- 
wuchernde, blos jubjeftive oder Tendenz-Lyrik, fteht nur 
allzufehr unter dem Ginfluß der neueren Schule, und fo 
fehr ed auf ber einen Seite Zeugniß von der angebornen 
dichterifchen Natur unſres Volks ablegt, einer Begabung, 
die zu feiner Zeit ganz verfiegte und gegenwärtig fich auf 
der Höhe einer großen Errungenfchaft und ſehr verfeinerter 
Technik ergehen kann, zeigt ed auf der andern doch gar 
wenig jchöpferifche Kraft oder wahrhaften Fortfchritt in der 
Kunf. 

Ich habe hier nicht ohne Abficht die Einwirkung der 
romantischen Schule hervorgehoben und einen Blick auf Die 
Fortentwidlung unfrer Dichtung geworfen. Hat ed nämlich 
mit der ‚leßtern die eben angedeutete Bewandtnig — und 
wer läugnet Died noch als etwa Einer oder der Andere, der fich 
felbft al8 Dichter verfuht haben will — dann haben wir 
um fo triftigere Gründe, unverwandt an jene großen Dich— 
ter hinaufzubliden und auf ihre Principe und Marimen zu 
achten, dann dürfen wir befonders diejenigen Männer als 
fichere Leitfterne zum Höheren betrachten, die jene Häupter 
felbt am umverrüdteiten im Auge bebielten; die in ihrer 
ganzen Anfchauungsweife am innigften mit ihnen, und zwar 
mit beiden verwachlen find und nächſt den eignen Werfen 
Göthe's und Schillers ald die lebendigfte Tradition jener 
Weimar» Zenaifhen Periode gelten fünnen Nun — ein 
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folcher Führer kann uns Humboldt fein und in manchem 
Betracht er ganz allein. Nicht deshalb, weil er, wie fo 
viele Andere, fih auch nach Jena begab und in einer Zeit, 
wo er obnedied nur geiftigen Beichäftigungen lebte, den reg— 
Ken Antheil an ben dortigen Bewegungen nahm. Das 
würde ihn noch wicht vor fo Vielen auszeichnen, deren Name 
in jenen Tagen weit öfter und lauter gehört wurde, als 
ber feine. Aber je ftiller und für Biele unfcheinfamer feine 
Mitwirkung war, deſto tiefer und bedeutender war fie in 
der Wirklichkeit. Er — und fein Andrer in diefem Grade 
— genoß die Freundfchaft Schillers und Göthe's zugleich; 
er nahm an ihrem Streben, gerade in der erftern Zeit ihrer 
folgenreichen. Bereinigung, den vertrauteften und wirkffamften 
Antheil; er förderte ihre Arbeiten durch Theorie und Kritik 
und half, durd) feine Mitwirkung, die Brineipien der Kunft 
auf jene Höhe führen, auf der wir und, was die Theorie 
anlangt, im Wejentlichen noch heute befinden. Humboldt's 
Leben und Denken, infofern e8 der Kunſt angehörte, haftete 
ohne Unterlaß an den Erinnerungen jener Zeit; er wahrte 
ihnen die treuefte Hingebung und fühlte fich noch Furz vor 
feinem Ende mehrmald gedrungen, fie auch öffentlich zu er- 
neuern. Die Herausgabe feines Briefwechſels mit Edjiller 
nebft der herrlichen Einleitung, die er hinzu fügte, dann die 
Worte, die er, gleih nah Göthe's Tode, an die Kunftver- 
ſammlung zu Berlin richtete, find uns dafür die unzwei— 
deutigften Belege. Dabei fpricht fich zugleich wenigſtens 
mittelbar die Anerkennung des Werthes aus, den er auf 
die einftmalige Verbindung mit bdiefen Geiſtern kegte; in 
dem Sonett, das wir an die Spite diefed Buches geftellt, 
äußert fich diefes Gefühl wahrhaft begeiftert; und auch im 
vertraulichen Gefpräch hielt er es nicht zurüd, „daß er fidh 
iener Zeit felig wife." Dagegen hat er ed, mit Töblicher 
Beicheidenheit, den Nachkommenden überlafien, von feiner 
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Theilnahme an dem Wirken jener großen Didyter zu ſpre— 
den. Als er feine Eorrefpondenz mit Schiller veröffentlichte, 
erfüllte er nur eine Pietät gegen dieſen; und nicht ein Wort 
von ihm deutet ein Selbfigefühl an, das ſich Doch, ohne 
anmaßend zu fein, recht wohl hätte bliden laffen können. 
Erſt mit dem Erſcheinen dieſes Briefmechfeld wurde 
der Schleier über das Verhältniß gelüftet, in welchem Hum— 
boldt zu unfern Dichtern, und zwar vorzüglich zu Schiller, 
geftanden. Vordem lagen nur einzelne Winfe darüber vor, 
und auch diefe wurden meift nur von Kundigen verftanden, 
und gar oft ganz überjeben. Solche Winfe fanden fich 
3. B. in Körner’d (ded Baterd) Notizen über Sciller’s 
Leben, an manchen Stellen von Göthe's Werfen feit der 
Ausgabe legter Hand, und am reichlichften in dem Brief: 
wechjel zwifchen Sciller und Göthe, ber aber in biefer 
KRüdfiht allerdings erft durch das Erfcheinen der eben be» 
fprochenen Gorrespondenz Die volle Aufklärung finden konnte. 
Der Körner’fhe Lebensabriß enthielt fchon einige Stellen 
aus Schillerd Briefen an Humboldt, doch ohne daß der 
Leptere nambaft gemacht wurde. Im Jahr 1830 gab ung 
Schillers Schwägerin, Frau von Wolzogen, eine ausführ- 
lichere Biographie des Dichters, geftügt zwar auf Körner, 
aber aus Familienpapieren und ihren eignen Erinnerungen 
reichlich vermehrt. Auch hier wurde Humboldt’ und feines 
Verhältniffes zu Schiller in Chren gedacht. Dann aber, 
und noch in demſelben Jahre, erfchien der Briefwedhfel 
zwiſchen Schiller und unferm Humboldt felbft, 
von diefem mit der ſchon mehrgenannten Vorerinnerung über 
Schiller und den Gang feiner Geiftesentwidelung begleitet, 
(Stuttgart und Tübingen, in der Gotta’ihen Buchhand— 
lung). So ift denn endlich auch bier, wie faft über das 
ganze Gebiet unfrer neuern Litteraturgefchichte, durch Die 
Mittheilung von Briefen bedeutender Notabilitäten und voll- 
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fändiger Briefiwechfel derfelben — Mittheilungen, deren wir 
und befonderd feit Mitte der zwanziger Jahre zu erfreuen 
hatten — ein erwünfchtes Licht aufgegangen. In der That, 
vor dieſer Zeit war es kaum möglid), eine irgend zureichende 
Geſchichte der Schiller-Göthe'ſchen Zeit zu entwerfen. Denn 
erfi jegt ift und vergönnt, auch in die Werfftätte jener großen 
Künftler zu ſchauen. Waren doch vorher oft die intereffans 
teften Rebenumftände oder wirffamften Einflüffe völlig un« 
befannt. Wie Wenige 5. B. gab ed, die auch nur von 
Hörenfagen einige Kenntniß von unfers Humboldt's Theile 
nahme an den Beftrebungen jener Männer befommen hat= 
tn? Er war mit Schiller fehr befreundet, fagte man, lebte 
einige Zeit in deffen Nähe zu Jena, und ſchrieb einft ein 
Werk über Göthe's Hermann und Dorothea — das war 
etwa Alles, was jelbft Gebildetere wußten, und das Werk 
über Hermann hatten auch von dieſen nur die Wenigflen 
gelefen. | 

Der Briefwechjel zwifchen Schiller und Humboldt war 
aber auch in andrer Hinficht eine befonderd anziebende und 
hervorragende Erfcheinung. Bei allem Gewinn, den uns 
die Veröffentlichung fo vieler Brieffhaften brachte, läßt fid) 
doch auch nicht verfennen, daß unfre Litteratur gar viel Spreu 
in ſich aufnehmen mußte, um in Befig der gehaltreichern 
Materialien zu gelangen. Man hat zulegt felbft von gerin- 
gen Geiftern das Geringfügige nicht vorenthalten und wie 
ed immer geht, das Intereffe ausgebeutet, das die Zeitge- 
noffen für diefe Publifationen an den Tag legten. Dage— 
gen ift die Correspondenz zwifchen Schiller und Humboldt 
unter der Mafje diefer neuerdings zum Drud gekommenen 
Sammlungen gewiß eine der gewidhtigften; ja, im Verhält— 
niß zu ihrem Umfang, vielleicht die gehaltvollſte von allen. 
Bon den Briefwechfeln hiftorifch-politifchen Inhalts Fönnen 
wir bier ohnehin abjehen. Weldye litterariiche Correbpondenz 
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überragte aber die hier in Rede flehende, ſei es au Tiefe 
des Gehalts oder nach Bedeutung der Urheber, wenn wir 
die eine ausnehmen, vor der freilich eine jede Die Segel 
ftreihen müßte — nämlih den Briefwechfel Schiller’d und 
Göthe's, da für diefen ſchon Die Bedeutung des Verhält— 
niffes den Ausſchlag gäbe, wenn aud) der Inhalt an fich fo 
unvergleihlih nicht wäre. Trotzdem ſteht die Sciller-Hum- 
boldt'ſche Sammlung nicht zu fehr Hinter diefer zurüd, ja 
wir dürfen fedlich behaupten, daß fie faft eine gleich tiefe 
und noch Dazu eine unausgefegtere Wirkung auf den Leier 
hervorbringt. Diefe fortwährende Spannfraft erklärt fich 
zur Genüge aus der Zudividualität beider Briefiteller, und 
namentlich, wenn es bier erlaubt ift jo zu fagen, des Wort- 
führer unter ihnen. Wir können aud bier eine Verglei- 
hung mit dem oben genannten Werke wagen. Wenn in 
diefem Göthe mehr ald Gegenftand, denn ald Mitredender 
erfcheint und deshalb der fritiichere Geiſt Schillers in ge- 
wiffen Sinne vorwiegt, fo erfcheint in dem zweiten gerade 
umgefehrt Schiller mehr als Objekt, und es tritt dem for- 
Ichenden, aber zugleich fchöpferifchen und befonders in dieſem 
Moment den Uebergang zu neuer Dichterthätigfeit juchenden 
Genius bier ein andrer finnender Denker gegenüber, dem es 
beihieden ift, jenen im dieſer Krifis zu fordern uud in ber 
Gewißheit feines Berufs zu beftärfen. Allerdings kann felbft 
in dieſer Lage der Fritifche Geift eined Schiller fich wicht fo 
leidend als Objekt darbieten, wie etwa Göthe; Schiller läßt 
fich nicht blos „feine Träume auslegen; nein, felbft mit 
dem, ber ihn in der eignen Ueberzeugung beftärft, ibm mit 
den ſinnverwandteſten Ideen entgegeneilt, Fämpft er noch um 
Nebenfäge und Nüancen, hält, oft länger als gut ift, an 
ihnen feft, und erjcheint felbft im Augenblid, wo er ent: 
wafjnet wird, noch ald Sieger. Darin lag aber gerade ein 
Reiz, eine Aufforderung für Humboldt. In der That, diefem 
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ergeht es fait eben jo wie Schillern gegenüber von Göthe. 
Indem er fi) bemüht, den Geift des mächtigen Genoffen in 
feiner Tiefe zu erfaffen, wird er zu einem doppelten Aufge- 
bot aller feiner Kräfte genöthigt. Daher denn der Gedan— 
fenfchwung und alle Liebenswürdigfeit, die Humboldt Freun- 
den zu fpenben vermochte, in dieſen Briefen an Schiller ganz 
vornehmlich zu Tage treten. — Um aber die volle Bedeu- 
tung zu würdigen, die dieſer Briefwechfel für unfre Littera- 
turgefchichte anzufprechen hat, müfjen wir noch befonders den 
Zeitabfchnitt ind Auge faſſen, in welchem diefer Berfehr zwis 
ſchen beiden Männern Statt hatte. Er fällt hauptfächlic) 
in die Jahre 1794 bis 1797. Gerade Diefer Zeitraum, fo 
drüdt ſich Humboldt felbit darüber aus, war ohne Zweifel 
der bedeutendfte in der geiftigen Entwidlung Sciller’s. ‚Er 
befchloß den langen Abfchnitt, wo er feit dem Grfcheinen des 
Don Garlos von aller dramatifchen Thätigfeit gefeiert hatte, 
und ging unmittelbar der Periode voraus, wo er, von der 
Bollendung des MWallenfteins an, wie im Vorgefühl feiner 
nahen Auflöfung, die legten Jahre feined Lebens faſt mit 
eben fo vielen Meifterwerken bezeichnete. Es war eine Krife, 
ein Wendepunft, aber vielleicht der feltenfte, den je ein Menfch 
in feinem geiftigen Leben erfahren hat." Welcher Einfichtige 
würde diefen Worten nicht beiftimmen! Es war die Zeit, 
wo Schiller, ſchon eine Reihe Jahre in den Banden der 
Spefulation feftgehalten, dem Drange, zu neuer dichterifcher 
Thätigfeit überzugehen, kaum länger widerftehen fonnte, die 
Zeit, wo er ſchon anfing, in ver Spefulation felbft ſich den 
Weg in die Praris zu bahnen. Auch Hatte ihn ſchon die 
gewaltige Natur Göthe's im Tiefſten ergriffen; beinahe ftd) 
ſelbſt vergeffend, hatte er fi in das Anfchauen dieſer Na- 
tur verfenft. Um jo fehnfüchtiger regt fi) das Berlangen, 
die Nebel der Spekulation zu zerftreuen und in das fonnige 
Gebiet der Kunſt zurücdzutreten. Aber er kann ſich auch 
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jegt feiner Natur noch nicht entſchlagen: er bedarf der ſpeku— 
lativen Ueberzeugung, denn erft auf dem Boden einer gewifien 
tbeoretifchen Vollendung wächſt ibm der Muth, zur Ausübung 
in einem höhern Style zu fchreiten. Wie er es angreifen 
foll, das erfaßt er nicht inftinftmäßig, nicht aus dem bloßen 
Vorbild anderer Künftler, fondern durch mühjame Selbft- 
orientirung und theoretifched Studium der Kunft. Mitten 
in diefer Beriode ward er manchmal völlig zweifelhaft an 
feinem Dichterberufe; die Vergleihung mit Göthe, die er 
jest anftellte, drüdte ihn noch; er mußte erft zur Gewißheit 
fommen, daß etwas in ihm fei, dad er nur vollfommener 
zu entwideln nötbig babe, um ſich einem ſolchen Meifter 
gegenüber nicht durchaus im Nachtheil zu befinden, fondern 
felbft mit ihm wetteifern zu können. Hiezu mußte er aber 
wieder erft die klare Einficht erlangen, in welchen Zweigen 
der Dichtfunft fein Naturell fih am höchſten zu entfalten ver: 
möge. In allen diefen Beziehungen nun fand er bei Hum- 
boldt die prüfende und ermuthigende Zufprache, die er nur 
wünfchen Founte, ja wir ſehen, daß der gleichzeitige Verkehr 
mit biefem und mit Göthe weientlih dahin wirft, den bal- 
digen und glüdlihen Ausgang Diefer Krifis in ihm zu be 
fhleunigen. — Daher ſchon die hohe Bedeutung , die diefer 
Briefwechjel mit Schiller einnimmt, daher and; die Aner- 
fennung, Die ihm felbft von Soldyen zu Theil wird, die deu 
Einfluß Humboldt’ an und für ſich mehr als gefährlich für 
Schiller denn ald wohlthuend anfehen wollen. Sonderbarer 
Weiſe ift Legteres gerade den neueren Biographen biefes Dich- 
ters begegnet. Dennoch räumt 3. B. Guſtav Schwab, in 
feinem fonft überhaupt recht ſchätzenswerthen „Leben Schiller’s“ 
(S. 495) vor allem andern ein, daß dieſer Briefwechſel bie 
volftändigfte und ausführlichte Nachricht von des Dichters 
innerem Leben in den Fahren 1795 u. 1796 enthalte, „Die 
hberwiegende Mehrzahl ber Briefe,“ fest er dann hinzu, „if 
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von Humboldt; aber man erfährt auch jo unendlich viel und 
Wefentliched über den Boeten, über fein Forfchen und Dichten, 
weil der Spiegel, in welchem er ſich befhaut hat, und in 
welchem wir ihn hier erbliden dürfen, Humboldt's nicht nur 
bochgebildeter, fondern auch feinem dichtenden Freunde ver- 
manbdter, in bie philofopbifchen Tiefen der Boefie 
eindbringender, den Dichter, den er bewundert, 
ſtudirender Geift if.” 

Es ift nur zu beflagen, daß eine ziemliche Zahl der 
Briefe für und verloren gegangen ifl. „Die gegenwärtige 
Sammlung“, jagt Humboldt jelbft darüber in feiner Vorer— 
innerung, „enthält alle von und noch vorhandenen Briefe, 
einige ganz unintereffante ausgenommen. Es fehlt aber doch 
eine gute Anzahl; Schiller muß meine Briefe nicht vollftändig 
aufbewahrt haben, und ein großer Theil der Schilfer’ichen 
an mic ift aufdem Landfig, wo ich dies fehreibe [zu Tegel], 
in den unglüdlichen Kriegsereigniffen des Jahres 1806 ver- 
loren gegangen.” Es wurde ſchon bemerkt, daß der bedeu— 
tendfte Theil dieſes Briefwechfeld in die Jahre 1795 und 1796 
fällt. Bor- und nachher lebten fie einige Zeit im engften 
perfönlichen Umgang. Dann aber war Humboldt meift im 
Ausland und der Briefwechfel nicht mehr fo ununterbrochen. 
Im Wefen jedoch blieben fie fi) immer nah, und felbft der 
frühe Tod des Einen löfte nichts an ber Gemeinfchaft, die 
fih in jenem Zufammenleben und Ideenaustauſch begründet 
hatte. Wie mannigfach die Gelegenheit war, die ſich Hum— 
boldt darbot, feine Kunfleinficht zu fleigern; wie abweichend 
ferner der Charakter fein mochte, der in unfrer fpätern Lit 
teratur vorherrfchend ward, fo ließ fich doch Jener durch alles 
dies die Grundüberzeugungen nicht erfchüttern, die er mit 
Schiller erfaßt, und durch nichts die Liebe verringern, die 
er diefem gewidmet hatte. Vielmehr, wie er bem Lebenden 
in jener entfcheidenben Epoche fördernd und geleitend zur 


272 


Seite gegangen war und gleichfam Hebammendienft geleiftet 
hatte, fo erfüllte er nach dem Tode deffelben den ſchönen Beruf, 
ungeirrt von den äfthetifihen Einfeitigfeiten der Zeitgenoffen, 
feinen großen Freund zu begen und, gleihfam ald Vertreter, 
in unferer Wiffenfchaft zu überleben. In der That, die Ur- 
theile, die Humboldt in feinen Briefen und der VBorerinnerung 
zu diefer Sammlung niederlegt bat, können als Fundament 
jeder unparteiifcheren wiffenfchaftlichen Anfıht über Schiller 
betrachtet werden. Daher denn auch diejenigen, die Diefen 
Dichter neuerdings auch äfthetiich unbefangner zu würdigen 
wiſſen, oft ſchlechtweg an Humboldt's Stimme anzufnüpfen 
nicht ermangelt haben. 

Bor der Hand muß und dieſe Gorrefpondenz jo wie bie 
Schiller-Göthe'ſche zum Theil auch ald Erjag für die dritte 
in diefem Cyclus dienen — nämlid für die zwifchen Hum- 
boldt und Göthe, von welder bis jest leider nur einzelne 
Bruchftüde, namentlich eine Schilderung ded Monferrat in 
Spanien, eine Stelle über Rom, und ein Brief Göthe's über 
den Abſchluß feines Fauft, zur öffentlichen Kenntniß gefommen. 
Ohne Zweifel wird auch diefer Briefwechfel uns nun bald 
vollftändig zu Gut fommen und unfre Einficht in das Ber- 
hältniß diefer Geifter mannigfach ergänzen. Aber wohl nur 
ergänzen; denn die nächfte und innigfte Verbindung unferes 
Humboldt blieb doch die mit Schiller; das perfönliche Ver— 
hältnig mit diefem war für beide Theile noch erfolgreicher, 
ald das des Erftern mit Göthe; und was feine Anfichten 
über diefen betrifft, jo hat Humboldt diefelben ſchon in früher 
Zeit in einem eignen Werke niedergelegt und kurz vor feinem 
Tode noch wiederholt befräftigt. Wie viel werthvolle Detail 
und unfchägbare Mittheilungen wir von der feßtern Geite 
alfo auch noch zu hoffen haben, das Wefentlichfte davon liegt 
doch zu Tage, bevor diefe Quelle geöffnet worden. 

Schiller und Göthe haben das Verdienft dieſes Genoflen 
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und feine Stellung zu ihnen gar wohl anerfannt, wovon ſich 
binlängliche Belege in ihren Briefen und Werfen finden. Dod) 
darauf Fommen wir noch näher zu fpredhen. Fragen wir 
aber nadı dem Gewinn, den die Nadyfommenden, unſre 
Aſthetiker, Kritifer und Litteratur-Geicdhichtfchreiber, aus Hum—⸗ 
boldt’s äfthetifchen Schriften und befonderd dem eben befprochnen 
Briefwechiel gezogen, oder nach der Weife, wie fie deſſen 
Stellung zu unfren.Dichtern gewürdigt haben, fo bleibt uns 
hier faft eben fo viel noch zu wünfchen, ald in der Beur— 
theilung dieſer Dichter felbft, ihres gegenfeitigen Einfluffes 
und ihres gemeinfchaftlichen Wirfens. Es konnte auch nicht 
anders fein. So lange die Kritif nicht beide Dichter nad) 
ihrem Werthe zu ſchätzen weiß, ‚muß unfered Humboldt’s 
Stellung nothwendig unbequem fein. So wie man auf Schiller 
gern vornehm herabgefehen und in langen Abhandlungen 
über Poeſie, fogar über dramatische Poefie, feinen Namen 
nicht einmal genannt hat, ganz fo hat man von dem Hum- 
boldt'ſchen Briefwechfel fo viel als thunlid Umgang genomnten. 
Bon denen befonders, die den neuern philoſophiſchen Schulen 
angehören, wifjen ohnehin die Meiften mit den äſthetiſch— 
kritifchen Schriften beider Männer wenig anzufangen. Nicht 
bloß das ift ihnen ein Anftoß, was darin noch an Kant's 
Anfhauungeweife und Kantifche Formeln erinnert, jondern 
mehr noch die Natürlichkeit des Denfens und Darftellens, 
die beide Männer fo vortheilhaft auszeichnet. — An einer 
ganz genügenden Schilderung der Litteraturcpodhe von 1794 
bis 1805 fehlt es uns überhaupt, und doch kann erft in einem 
Werfe diefer Art die Stellung aller einzelnen wirkenden Geifter 
in das hellſte Licht gebracht werden. Die verdienftvollen Vor- 
arbeiten für eine ſolche Leitung zu verfennen, fei weit von 
uns, fo wie wir auch gewiß nicht in Abrede ftellen, daß durch 
Einzelne, die jene Aufgabe theilweife oder auch nur andeutend 
berührten, ſchon manches geichehen, die Bedeutung der Haupt« 
Sälefter, Grinn. an Humbolkt. 1. 18 
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und der Nebenfiguren gründlicher zu beleuchten. Was Hum- 
boldt betrifft, fo waren infonders die Biographen und Gom- 
mentatoren Schiller's zu einer nähern Beachtung feines Wir 
kens wohl gezwungen, und wir finden daher bei den aus— 
gezeichnetften von ihnen, wie Hoffmeifter und Schwab, und 
bei Göginger („Deutfche Dichter“), feiner wohl gedacht und 
feine Stimme, wenn auch nicht bei Allen ganz fo, wie wir 
ed erwarten, berüdfichtigt. Bon Schwab ift fchon bie Rebe 
gewefen. Aber auh Hoffmeifter — deſſen Leben und 
Geiſtesentwicklung Schiller’8 (1838— 1842) fonft fo ungemeine 
Forderungen befriedigt — behandelt den Geift, der, vor 
ihm, fih am tiefften in den Genius jenes Dichters verfenft 
hatte, nicht mit der Gunſt, die er verdiente, oder gab we 
nigftens erſt in den legten Heften einer, wie es fcheint, ans 
erfennenderen Stimmung Raum, 

Nun haben wir aber deffen zu gedenken, der von Allen, 
die fich mit diefer Litteratur⸗Epoche befchäftigten, die Stellung 
unfres Humboldt am fhärfften erfaßt hat. Dies ift Ger 
vinus in feiner jüngft erfchienenen „Neueren Geſchichte der 
poetifchen National» Litteratur der Deutfchen“ (1841—42), 
den legten Theilen eines Werks, wie wir auf diefem Gebiet 
und früher Feines ähnlichen rühmen Fonnten, das einen wahren 
Fortfchritt begründet, und auch da, wo wir den Berfafler 
in die gehörigen Schranfen zurüdweifen möchten, unfre Be 
achtung erheifcht. Würde der Verfaffer, unbefchadet des kri— 
tifhen Siund, es über fi) gewonnen haben, befonders ba, 
wo er fid) ganz überlegenen und claffifch entwidelten Genien 
oder den einzelnen vollgültigen Schöpfungen ſolcher Geifter 
gegenüber befindet, nicht eine fo entfchiedne Genformiene anzu 
nehmen und hätte er gleich auf dem Titel feines Werks auch 
den culturgefchichtlichen Standpunft bezeichnet, von dem aus 
er fi) nun einmal und wir glauben, mit Fug und Recht, 
vorgefegt bat, die Entwicklung unfrer Litteratur zu verfolgen, 
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jo würde er jeinen großen Zweck noch vollftändiger erreicht 
haben. Aber auch ohne dieſe Bollendung bleibt es ein 
originelled, große und, wie wir hoffen, fruchtbares Werf. 
Daß der Berfaffer mit Vorliebe bei einzelnen Männern ver- 
weilt, daß er fih fo oft ald thunlich auf diefe beruft, ift 
ein Vorzug des Werks, und ſpricht auch da nod für ben 
Charakter des Urhebers, wo dieſe Vorliebe wirklich zu weit 
getrieben oder am unrechten Fleck geäußert wird. Ohne 
Zweifel hat Gervinus die Hauptfiguren unfrer neuern Litte- 
ratur und ihre Stellung zu einander mit einer Umfichtigfeit 
und Schärfe beleuchtet, wie vor ihm Keiner — und das 
Rechte im Ganzen getroffen, wenn man auch im Ginzelnen 
noch oft ein Gewicht wegnehmen, oder zulegen muß, und 
das vollendete Maß da noch immer am fchmerzlichften ver- 
mißt, wo man ed am fehnlichften erreicht wünfchte. Gewiß 
mit Recht vindieirt er Scillern feine Ehrenftelle neben 
Göthe, doc dieſes Löblihe Streben verführt ihn wieder, 
Letzteren auf eine mandmal unerträglihe Weife zu hof—⸗ 
meiftern. Zwar erklärt aud er ihn mehr als einmal für 
den größten Dichtergenius der neuern Zeitz nichts deſto 
weniger behandelt er ihn mit foldher Ungunft, daß wir 
darüber ebenfo zu Flagen ald uns andrerfeitd über eine Kritik 
zu freuen haben, die von den blinden Bewunderern Göthe's 
jo oft vergeffen wird. — Immer aber bleibt, was Gervinus 
in der Beurtheilung beider Männer geleiſtet, ichon eine jehr 
bedeutende Gabe. Befonders glüdlicdy erjcheint er da, wo 
er fi vorzugsweite als Gefchichtsfchreiber zeigen fann, in 
der Beleuchtung der Zeitlage und Umgebungen diejer hervor: 
ragenden Beifter, und in Gruppirung ded Zufammengehö- 
renden. So hat er infonders Humboldt jcharf ind Auge 
gefaßt und fein Eingreifen in die große Epoche deuticher 
Dichtung mit befondrer Liebe verfolgt. Mit fihrer Hand 
greift er ihn aus der übrigen Menge heraus und rüdt ibn 
18* 
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unmittelbar an Scilfer und Göthe hinan. Humboldt ge 
hört überhaupt zu den Wenigen, die er, jo oft ed möglich, 
als leuchtende Vorbilder hinftellt, die er felbft als feine 
Lehrer und Führer angiebt. Gleich in der Einleitung feines 
größeren Werkes — Gefchichte der poetifchen Nationallitte- 
ratur der Deutichen, L. 11 — gab er die Erklärung ab, daß 
er auf fein Lehrbuch zu verweiſen wiſſe, worin die Anftchten 
über das Schöne und die Dichtfunft zufammengefaßt feien, 
die ihm in diefer Gefchichtödarftellung zur Richtfchnur ge: 
dient hätten, Nur zerjtreute Quellen, Ariftoteles und Lefling, 
Göthe und Humboldt ꝛc., könne er nennen. Leffing umd 
namentlich defjen Dramaturgie betrachtet er ald Grundlage, 
auf der dann „Göthe, Schiller und Humboldt ihre äfthe- 
tifchen Theorien ausbildeten.” (Neuere Geſch. L 355.) An 
mehreren Stellen hebt er hervor, wie viel Schiller Hum- 
boldt verdantte; er fagt aber auch, daß dieſer fih an den 
Abhandlungen des Erfteren, vor allen an der über naive und 
fentimentalifche Dichtfunft, zu feinen „äftbetifchen Verſuchen“ 
ermuthigt habe. „Auch auf die artiftifch- phyftologifchen 
Arbeiten Humboldt’8 wirkten die Anfichten hinüber, in demen 
fich Diefe verwandten Naturen begegneten.” (I. 436) Aller: 
wärts weist er auf den engen Zufammenhang Humboldt’jsher 
Kunfttheorie und Kritif mit den Anfichten, Briefen und 
Werfen Schiller's und Göthe's bin. Irgendwo!) nennt er 
die äſthetiſche Kritik deſſelben überhaupt eine der fehönften 
Früchte, die der Berfehr diefer Dichter getragen. Wer 
Humboldt’ verfchiedene Winfe und Aufjfäge in diefem Ge 
biete kenne, werde fowohl in Schiller's Schriften wie im 
Briefwechſel Schiller’ d und Göthe's auf Die Quelle von 
manchen feiner Fdeen, auf die Andeutung mandes von ihm 
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Gervinus: über den Göthiſchen Briefwechſel, Leipzig 1836. 
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Ausgeführten gerathen. Die ebengenannten „äfthetiichen Ver— 
fuche*, die fih an Hermann und Dorothea anlehnen, und 
die Einleitung, die Humboldt feinem Briefwechfel mit Schiller 
voranftellt, erklärt ev (NR. ©. U. 472) für „die beiden 
Ihönften Denfmale, die unfern beiden großen Dichtern mit 
gleicher und parteilofer Liebe gefegt worden.” An erfterem 
Werke bewundert er, wie auch Schiller, die Uebereinftimmung 
der Humboldrfchen mehr metaphyfiichen Betrachtungen mit 
den für den Künftlergebrauch eingerichteten Marimen Göthe’e. 
Zwar bewegt ſich Humboldt mehr in Schiller's Art, aber 
mit dem Unterjchiede, daß er als eifriger Hellenift dem 
realiftiihen Standpunft Göthe's näher ſteht; dabei aber 
wieder viel bereiter ald Göthe ift, die moderne Kunftleiftung 
neben der antifen gelten zu laffen. Gerade dur den 
Mangel eigentlih produftiven Talents, war es Humboldt 
möglich, ein Genie in der Gabe ungetrübter Empfänglichkeit 
zu werden. Jenen fihaffenden Geiftern gegenüber war dies 
allerdings nur einfeitiger Vorzug, aber doch eine Superiorität, 
die ſogar Schiller, felbjt ein ausgezeichneter Kritifer, zugeſtand. 

Diefen Stimmen über das Schiller-Göthe-⸗Humboldt'ſche 
Zujammenwirfen jchließt fich fo eben noch die eines vorzüg— 
lih berufenen Sprechers an, die Stimme eined Mannes, 
der fich ganz eingelebt hat in die MWeimarifchen Erinnerungen, 
der Humboldt perfönlicy kannte umd über fein Verhältniß 
zu Göthe ald Augenzeuge ſprechen kann — Friedrich von 
Müller nämlich, in einem Aufiag über die erften Bände von 
Humboldt’ gefammelten Werfen. *). Er faßt infonderd das 
Verhältniß zu den beiden Dichtern ins Auge und theilt ge 
tegentlich einige Bruchftüde aus dem Göthe-Humbold'ſchen 
Briefmwechjel mit, eine Gabe, die doppelt erfreulich, da wir 


2) Neue Jenaiſche Litteraturzeitung, 1. u. 3. Jan. 1883. 
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fie wohl als Vorläufer ded baldigen Erſcheinens der ganzen 
Sammlung anfehen dürfen. 

Jetzt wollen wir, zum Theil geftügt auf dieſe Bor- 
gänger, Humboldt's Theilnahme an diefer großen Litteratur- 
epoche mehr ind Einzelne verfolgen, vor allem aber feine 
Berbindung und Wahlverwandifhaft mit Schiller in nähere 
Betrachtung ziehen, um für die nacdhherigen einzelnen Be- 
rührungen eine allgemeinere Grundlage zu gewinnen. 


—— —— — — 


Schiller und Humboldt waren urſprünglich verwandte 
Naturen. Theilweiſe in ihren Anlagen, mehr noch in ihren 
Charakteren, beſonders aber in der ganzen Richtung ihres 
Geiſtes — ſtehen Beide einander unendlich näher, als 
Göthen, der in gewiſſem Sinne der Gegenſatz Beider, das 
Objekt ihrer Betrachtung, der gemeinſchaftliche Anziehungs- 
punft war. Diefer genialen, inftinfimäßig wirkenden, nur 
kuͤnſtleriſch ftrebfamen Natur gegenüber erjcheinen Humboldt 
und Schiller beinahe wie Eine Perſon; und dennoch, näher 
betrachtet, find auch fie wieder fehr beftimmmt zu unterfchei- 
dende Individuen. Geber von ihnen bewahrt, bei größter 
Annäherung, feine Eigenthümtichfeit; und nicht blos da, 
wo die Fähigkeit fie ſchied, fondern felbft wo fie die größte 
Gemeinfchaftlichfeit bewirkte, läßt fi) die Eigenart eines 
Jeden leicht erfennen. „Wenn Schiller und Humboldt zu 
abftrafter Reflerion, zu ftreng philofophifcher Begründung 
ihrer Ideen weit mehr binneigten ald Göthe und fi) darin 
gleicher waren, jo unterfchieden fie fich doch weſentlich durch 
das energiſche Pathos des einen und die leidenfchaftlofe 
Ruhe, faſt anfcheinende Kälte ded andern.”!) Neben dem 
Geifte der Reflerion war Scillern eine mächtige poetifche 


1) Fr. v. Müller, a. a. O. 
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Ader zu Theil worden; ihn drängte es jederzeit, dad was 
er aus dem Schacht ded Gedankens emporhob, alsbald auch 
in dichteriiche Form und Geftalten zu ſchmelzen. Humboldt 
dagegen, obwohl keineswegs aller poetifchen Mitgift baar, 
war doch fo überwiegend auf die Kraft des Gedankens ges 
wiejen, daß erftere nur wie eine rein perfönliche und ge- 
müthliche Zugabe erjcheint. Schiller ringt, den Denfer im 
Dichter aufgehen zu laffen; Humboldt verfenft ſich mit den 
Zahren immer tiefer in die Spekulation, in bie unendliche 
Breite der Wiſſenſchaft. Nur nebenher regt ſich in ihm 
das Bedürfniß, die innerfien Gefühle und Gedanken in 
dichterifcher Unmittelbarfeit auszufprechen, aber er thut dies 
zur bloßen Selbftbefriedigung; ausnahmsweiſe, um einen 
Bertrauten feines Herzens mit dem Ausdrud folder Empfin- 
bung zw überrajchen, meift aber, die Erzeugniffe folcher 
Stunden wie Kinder der Liebe verheimlichend, Wenn Schiller 
feine Denfernatur auf den Boden der Kunft zu verpflanzen 
ftrebt, behält fie dennoch, auch wo fie felbftftändig wirft, mit— 
fammt der Größe und Gnergie, ſtets jenen eigenthünlid) 
jelbüherrfchenden und großartig individuellen Charafter, der 
fie im Ganzen fo beiwunderungswürdig ald im Einzelnen 
ſchroff und manchmal einfeitig madt. Man kann ganz und 
gar nicht behaupten, daß Schiller, ald er ſich anfcheinend 
ganz der poetiichen Praris hingab, im Allgemeinen gegen 
die Welt der Erfheinung nachgiebiger, oder etwa indifferent 
gegen die Welt des Gedankens, gegen Dad Gefeg geworben 
wäre. Was er nachgab, gab er nur, fo viel ihm möglid,, 
der Welt des Dichters, den reinen Geſetzen des poetijchen 
Schaffens, dem Dichtercharafter, man Fönnte jagen, der 
Gigenthümlichkeit und den angeborenen Borzügen feines 
Freundes Göthe nach, doch keineswegs änderte er Damit 
jeine Meltbetrachtung und Beurtheilung überhaupt. Hum- 
boldt dagegen verband von vorn herein mit feiner einfeitigern 


280 


Fähigkeit auch die größere Hingebung und Bildſamkeit, Die 
gewöhnlich fie begleiten. Nicht daß er Die höchften Brineipien, 
daß er ‘das Jdeal geopfert hätte, nein, an diefer Welt der 
Ideen hielt er feſt wie Edjiller, allein er bereicherte und 
vollendete fie unabläffig aus der tiefern und breitern An— 
ihauung der Wirklichkeit, er verfnüpfte mit dem Streben 
nad) oben einen vielfeitigeren Bli nad) allen Seiten; neben 
der entichiedenen Willensflärfe genoß und übte er die Gabe 
reinfter Empfänglichkeit. Cine umfafjendere Kenntniß der 
Natur und vieljeitiger und großer Menfchheitezuftände, vor 
allem der antiken Welt, nicht weniger das Studium Der 
clafifhen Dichtung näherte Humboldt, den Spealijten, 
der realiftiichen Weltbetrachtung Göthe's. So ftehen Hum— 
boldt und Schiller fi wie der Forfcher dem Dichter gegen- 
über, wie das umendlich reihe und vielfeitige Individuum 
dem vorzugsweid großen und idealiſchen, wie der heut be— 
ſchaulich grübelnde, morgen lebenskräftige, hier tapfer 
fümpfende, dort unerfchöpflih humane Geift dem immer 
auf ein Höchited gewandten, immer thatfräftigen und, 
mitten in Reflerion und Krifif fogar, immer gleid) energi— 
ſchen Genius. Lenfen wir aber zugleich den Blid auf die 
Verbindung Beider mit Göthe bin, dann erjcheint Göthe 
als der Dichter und Humboldt als der Forfcher und Kritiker 
par excellence, Schiller aber auf der einen Seite zwar wie 
eine Art Miſchling aus Beiden, auf der andern jedoch als 
die jeltenfte und erhabenfte Erſcheinung unter Allen. 

" - Humbolde3 eigenthümliches Naturell, d. h., den gebo- 
renen Kritifer, bat Sihiller mit einer Schärfe charakterifirt, Die 
faum noch etwas hinzuzufügen übrig läßt. Humboldt Flagte 
in einem Briefe über die Echwierigfeiten, mit denen er damals 
noch zu kämpfen hatte, jo oft er die Mafle der Anfichten 
ımd Fdeen zu einem beftinmten Zwed verarbeiten wollte. 
„sa bin überzeugt,” entgegnete ihm Schiller (25. December 
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1795), „was Ihrem fhriftftelleriihen Gelingen vorzüglich 
im Wege ſteht, ift ficherlih nur ein Lebergewicht des ur 
theilenden Vermögens über das frei Bildende, und der zu- 
voreilende Einfluß der Kritif über. die Erfindung, welde 
für die legtere immer zerftörend ift... Ihr. Subjekt ‚wird 
Ihnen zu ſchnell Objeft, und doch muß. Alles auch im 
Wiftenfchaftlichen nur durch das jubjeftive Wirken verrichtet 
werden. In diefem Sinne würde ich Ihnen natürlicherweife 
die eigentliche Genialität abfprechen, von welder Eie doch 
in einer anderen NRüdfiht wieder fo Bieles haben. Gie 
ind mir eine ſolche Natur, die ich allen fogenannten 
Begriffs Menjhen, Wiſſern und Epefulatoren — und 
wieder eine jolde Cultur, die ich allen genialiichen Natur- 
kindern entgegenjegen muß. Ihre individuelle Volltommen- 
heit liegt Daher ficherlich nicht auf dem Wege der Produktion, 
jondern ded Urtheils und des Genuſſes; weil aber 
Genuß und Urtheil in dem Sinne md in dem Maße, 
defien beide bei Shnen fähig find, fhlechterdings nicht aus— 
gebildet werden fünnen, ohne die Energie und Rüftigfeit, 
zu der man nur durch den eigenen Verſuch und durch Die 
Arbeit des Producirens gelangt, fo werden Sie, um fid) 
zu einem vollkommen genießenden Weſen auszubilden, das 
eigene Produciren doch nie aufgeben dürfen. Ihnen ift es 
aber nur ein Mittel, fo wie Dem produftiven Gemüth Die 
Kritik sc. ꝛxc. nur ein Mittel iſt.“ 

Wie richtig dies Urtheil Schiller's war, geht aus den 
Leiftungen des Beurtheilten glänzend hervor. In Humboldt 
war eine ſolche Bildungsmaffe vereinigt, eine ſolche Feinheit 
des Urtheild umd ein folcher Umfang des Genufjes entwidelt, 
daß, wenn diefe Gaben nur flüjfig gemacht werden fonnten, 
nothwendig die außerordentlihe Reife der Forſchung und 
Kritif an den Tag fommen mußte, die wir an ihm in fo 
hohem Grade bewundern. Es iſt bier nicht etwa von blos 
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äfthetiichem Urtheil die Rede, darin allein ift er vielleicht 
von Einzelnen fogar übertroffen worden. Was ihm zu dem 
großen Kritifer machte, das ift die Tiefe und der Umfang 
feines Urtheild, nicht die Sicherheit in einem @inzelgebiet. 
Es ift der Geift einer wahrhaft univerfellen Kritif, der über- 
al hervorleuchtet, der auch jeine Kunftanfichten beherricht. 
Bergleihe man ihn einmal mit denen, die außer ibm ſich 
infonders als fritifche Geifter hervorgethan haben. Leſſing's 
Größe beruht zu einem nicht geringen Theil auf einer ähn- 
lihen Univerfalität des Geiftes, und wenn er dieſe auch 
nicht in dem Grade befeflen, wie etwa Humboldt, fo über 
ragt er doch ebenjo gewiß diefen wie alle Anderen in der 
Art, wie er feinen Befit zu gebrauchen vermochte, vor allem 
an Schärfe und Genialität. Scharf und geiftvoll ift auch 
Schiller, der Kritifer, und Humboldt an Genius überlegen; 
auch feine Weltbetrachtung, fein Streben ift in hohem Grade 
univerfell, aber nicht feine Bildung überhaupt. Denn bier 
überflügelte der fchöpferifche Drang bei weitem den Umfang 
des Wiſſens, wie die Schnelle und Kühnheit der Auffaffung 
die Ruhe, den Grab der Empfänglichkeit. Wie er, als 
Dichter, „der Natur, ehe fie vollfommen auf ihn einmwirkt, 
ſchon felbftthätig entgegeneilt” und daher meift etwas Höheres 
oder Niederes giebt, ald die Wahrheit und Wirklichkeit, 
ebenfo geht er, als Kritifer, gewöhnlich zu ſtreng von Dem, 
allerdings großartigen, aber zu allgemeinen Ideal aus, das 
ihn befeelt, und ftellt dann Individuen und Produktionen 
unter Maßſtäbe, die, dem Princip nad) vielleicht die höchften, 
in ihrer Unbedingtheit aber oft die härteften und ungeredh- 
teften find. Dies ift namentlich vor feiner Befreundung 
mit Göthe's Geifte der Fall. Göthen felbft mögen wir nicht 
unter den hervorragenden Fritifern aufführen. Dazu war 
fein Geift zu fchöpferifch auf einer, zu bingebend und be 
ichaulih auf der andern Seite. Daß er dennod auch in 
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Kririt und Urtbeil Ungemeined und zum Theil befonders 
Mufterhaftes geleiftet — wie follte Died von einem fo viel 
jeitig Gebildeten und Begabten anderd zu erwarten fein? 
Zu den erften Kritikern aber müffen wir U. W. Schlegel 
rechnen, ben nicht blos Geift und feiner Geſchmack aus 
zeichnet, fondern zugleich Befonnenheit und Ruhe. Irrt er 
dennoch, fo gefhieht es bei ihm, nicht, wie bei Schiller, 
von idealifher Abftraktion aus, fondern dur die, den 
KRomantifern überhaupt eigne, allzu ausfchließlihe Kunft- 
betrachtung. Daher bei fo viel Umblick im Ganzen, oft die 
größte Unbilligfeit gegen Einzelne, und felbft gegen wahr« 
haft große Geifter; daher 3. B. das gewöhnliche Herabſehen 
auf Schiller, Der doch oft genug auch da unfere Bewunderung 
noch herausfordert, wo feine Dichtungen vor dem ftrengen 
Künftlerforum nicht hinreichend zu rechtfertigen fein mögen. 
Wir fehen bier ganz von der Barteilichfeit ab, die fich in 
dieſe Urtheile mifchte. Die Bildung diefes Kritiferd war im 
Allgemeinen eine zu äfthetifch = litterarifche. So univerfell fie 
auf dem Gebiete der fihönen Künfte daherfchreitet, fo wenig 
darf fie ſich mit der Geifted-Univerfalität eines Leſſing oder 
Schiller oder Humboldt meſſen. Ga, dieſe durchgängige 
Beziehung auf Kunft und Fünftlerifche Meberlieferungen ver- 
leitete die Romantifer überhaupt und ſelbſt den genannten 
Kritiker, den nüchternften unter ihnen, bie und da auch zu 
ftarfer Einfeitigfeit, namentlih dann, wenn ein Dichter 
oder ein Dichtwerf mit bloßen Kunftorganen nicht zu ume 
faffen war. — Bon biefer Klippe war Humboldt weit 
entfernt. Möglich eher, daß ihn die Tiefe geiftigen Gehalts 
zuweilen über den Kunftwerth einer Dichtung täujchte. Dies 
begegnet ihm namentlicdy bei didaftifchen Didytungen, und 
im Einzelnen in Beurtheilung Schillers. Bergeffen wir 
aber nicht, daß er manche gewiß zu unbedingte Ausiprüde 
und Belobungen in den Briefen an Schiller ſelbſt nieder- 
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legte, daß es zum großen Theil Eindrüde des erften Mo— 
ments waren, dab er die eiöfalte Narr, für die ihn fo 
Biele gehalten, in der That geweſen fein müßte, wenn ihn 
das tägliche Emporfteigen eines ſolchen Freundes immer in 
den Grenzen Fühlen Urtheilens gelaffen hätte. Dann theilte 
er ja auch fo viele, darumterfreilid auch einzelne unhaltbare 
Prineipien mit Schiller. Beide hatten mit den Schranfen 
der Kant'ſchen Philoſophie zu ringen, einzelne Formeln aus 
diefer Schule machten ihnen ihr Leben lang zu fchaffen. 
Dagegen danften fie dem fpefulativen Boden, von dem fie 
ausgingen, auch die Tiefe und Feftigfeit, die ihre Kunſtau— 
fihten gewannen. Die reifften Auffäge Schillers, an denen 
in gewiffem Sinne auch Humboldt und Göthe Theil hatten 
— waren ja doc das Fundament, auf dem die Gebrüder 
Schlegel ftanden. Genen Geiſtern fiel die Arbeit zu, den 
ſtarren Kantianismus zu durchbrechen; für die Schlegel war 
es dann leicht, einige Reſte zu beſeitigen und das ſchon 
Errungene für praktiſche Zwecke zu verwenden. Ihre Kritik 
und Theorie war in dieſem Bunft wieder näher an Leſſing's 
Art. Wenn diefer ſich noch nicht in die fpefulative Aefthetif 
vertieft hatte, fußten die Schlegel fhon auf den Nefultaten 
Kants und Schiller's und bereiteten, wie Schiller, wie 
Böthe, wie Humboldt, fpätern Philofophen den Weg. 
Bon andrer Seite betrachtet, fteht der Leſſin g'ſchen 
Kritif Niemand jo nahe ald unfer Humboldt. Die Kälte 
jeiner Betrachtungsweife, die Art, die Dinge von verſchie— 
denen Seiten anzujehen, vor allem aber die Uneingenommen: 
heit und Borurtheilslofigfeit, die Geifteöfreiheit, mit einem 
Worte, wo wären fie, mit ſolchem Emft und ſolcher Würde 
gepaart, zu finden, ald bei ihnen. Wenn Leſſing, was 
Schärfe und Genialität des Blicks anlangt, unbedingt die 
Palme zufteht, jo ging dafür Humboldt in Vielfeitigfeit, 
Empfänglichfeit und reinem Forſchungsgeiſte gewiß auch über 
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eifing binaus, und wenn jener feiner Zeit unendlich ftärfere 
Impulje gegeben, jo hat diefer mit der Fülle des eigenen 
Geiſtes die reihen Schäge einer fortgejchrittenen Bildung 
und Wiffenfchaft vereinen können. ine minder ftrahlende, 
aber, leife und unbemerkt, tief erwärmende und befruchtende 
Sonne deutſcher Bildung. 

Nicht blos als Fritifer, fondern als Sein überhaupt, 
Hand Humboldt unter feinen Zeitgenofler doch immer Schil— 
lern am nädften. Schon haben wir der Gegenfäge in 
diefen verwandten Geijtern gedacht; jegt wollen wir die Ge- 
meinfchaft ihred Weſens und ihres Bildungsganges, den Ein- 
fluß den fie auf einander hatten und namentlih Humboldt’ 
Beurtheilung des Schiller’ichen Geiftes überhaupt betrachten. 

Es ift ein feltener Fall, daß zwei Männer die in 
ihren Gaben jowohl ald auch in ihrer Stellung zur Welt fehr 
verichieden erfcheinen, im Innerften ihres Weſens fo viel 
Wahlverwandtihaft haben, wie Schiller und W. von Hum— 
boldt. Es ift Gin Grundzug in ihnen: fie leben Beide im 
Reiche der Ideen, und dieſe Fdeenwelt ift im Weſentlichen 
eine und Diefelbe; denn Beide richten ihr Augenmerk nicht 
ſowohl auf das rein Meberfinnliche und Geiſtige, ſondern vor: 
berrichend auf den Einſchlag der geittig-finnlichen Natur, oder, 
um es jchlechtweg zu jagen, auf das ewig Menjchliche. 
Aus dieſer Richtung ihres Geiftes erklärt es fi, warum 
Beide nicht im eigentlich religiöfen Gebiete heimiſch waren, 
während fie für das Spealifche fo begeiftert find, wie es nur 
immer ein eigentlich religiöjes Individuum fein fann. Bei 
Schillern fpricht diefe Begeifterung unabläffig: fie ift nicht 
nur der Mittelpunft feines eignen Strebens, er will fie auch 
in den Andern erweden. Diefer apoftolifche Trieb, dieſes 
Pathos ift Humboldt nicht eigen, und wie fehr er in 
der Ideenwelt feine Heimath gefunden hat, fo ericheint er 
doch überall mehr im glüdlichen Befig und im Genuffe diefes 
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Gutes, ald daß wir jened Ringen ober diefen Lehrtrieb 
wahrnähmen, wie bei Schiller. Wo er wirft, geſchieht es 
mehr durch feine bloße Erjcheinung, oder durch den Aus- 
druck einer rein perfönlichen Begeifterung, die aber auf den 
feinen Sinn vielleicht doppelt wirft, weil fie fo feufch im 
Ausdruck ift, weil fie fo wenig wirfen zu wollen fcheint. 
Aber wie fehr auch diefes perjönliche Verhalten zum deal 
diefe Männer unterfcheidet, wie anders dieſe Richtung bei 
dem ringenden und apoftolifhen Schiffer, dem vorherrſchen⸗ 
den Charakter, zu Tage tritt, als bei dem Geift, der, 
als folder, mehr der ftillen Forſchung obliegt, mehr das 
ruhige Sudyen der Wahrheit zeigt, mehr im befchaulichen 
Genuß der Erfenntniß lebt — fo erkennen wir Doc den 
gleichen Grundzug in ihrem Leben und ihren Schriften. Auch 
ihre Schriften tragen bei aller Berjchiedenheit der Behand» 
lung eine ganz unverfennbare Wahlverwandtſchaft an fid. 
Friedr. v. Müller fagt ſehr fhön: „Der tiefe Ernft, die 
rubig befonnene Auffaffungsweije der Welt und ihrer Er- 
fcheinungen, der ewig rege Forichungstrieb nad) allem Wil: 
fenswürdigen, der Humboldt auszeichnet, verbunden gleichwohl 
mit lebhafter Empfänglichfeit und entichiedener Vorliebe für 
die Schönheit der Form, fpiegeln ſich in jebem feiner Werfe 
wieder. Früh gereift zum Mann und mit einem angebor- 
nen Gleihmaß für alle Lebensverhältniffe ausgeftattet, weiß 
er in jeder Lage, in die wechfelnded Geſchick ihm verfebt, 
Einfachheit, Mäßigung und innere Ruhe zu bewahren, So 
auch in feinen Schriften; er vermeidet jedes Ertrem, jede 
leidenſchaftliche Aeußerungsweiſe, ihm ftehen die reizendften 
Farben zu Gebot, aber er verwendet fie nur fparfam, ber 
Gedanke, die Idee ift ihm alles; er fpricht ihn erft ges 
mefjen aus, dann verfolgt er ihn bis zu feinem erften Keim, 
entwidelt ihn nach allen Richtungen und webt nun aus Idee 
und Reflerion ein ſcharfſinniges Ganze kunftfertig zufammen. 
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Er bohrt ſich — wenn ber Ausdrud erlaubt ift — gleich 
jam in feinen Stoff binein, zerlegt ihn in die zarteften 
Faſern und belebt ihn dann wieder durch die Kraft feines 
Berftandes und feiner Phantafie zum organifchen Gebilde. 
Man möchte zuweilen fragen, ob er nicht zu weit aushole, 
unähnlich hierin Göthe, defjen friſcheres Naturell ihn viel- 
mehr binzog, den Gedanken rajch zu umfleiden und fofort 
bildlih vor die Anſchauung hinzuftellen. Mit Schiller das 
gegen ift Humboldt's Darftellung weit verwandter, und beide 
liebten ed, den abftraften Gedanken wie einen Brillant zu 
behandeln, den fie nach allen Seiten auf's feinfte zu fchleifen 
mußten.“ — In Beiden herrjcht der Geift der Reflerion, 
in Beiden ift er auf diefelben höchſten Regionen gerichtet, 
bei Beiden ift er mit dem tiefften Interefie für das Schöne 
verfnüpft, Adel und Würde, im vertrauten Umgang mit 
jener böhern Welt und dem Bereiche des Schönen in feltnem 
Maße entwidelt, zeichnet fie vor dem größten Theil ihrer 
Zeitgenofjen aus. Bid in die Darftellungsweife Beider 
drückt fich der verwandte Charakter — ihr idealifcher Sinn 
— ab. Allerdings nehmen Humboldt's Schriften nicht 
den hohen Flug der Schiller'ſchen Abhandlungen, fie find 
aber, wie ſchon eine andre Etimme fagte, „ebenfalld gar 
wohl befiedert, und haben den Borzug einer weniger Durd) 
die Schule beichränkten, feften Begründung.“ Die Entwids 
lungs⸗ und Darftellungsart unferes Humboldt hat lang nicht 
ben Glanz und die Genialität der Schiller'ſchen Schreibart; 
fie ift aber auch nicht fo rapid und manchmal durchfahrend 
und defulturifch, wie diefe, ja es hieße den verwandten Geift 
in den Darftellungen Beider jehr unglüdlich bezeichnen, wenn 
man, wie ed Fr. Jakobi einmal in einem Briefe an Hums 
boldt (14. April 1796) that, fagen würde, der Styl des 
Letztern babe etwas von jener Schiller’jhen abglängenden 
Glätte, wie fie in philofophifchen Vorträgen nicht zu billigen 
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fei. Nein! die Verwandtfchaft Beider liegt doch unendlich 
mehr in dem Gehalt ihrer Werke und der Richtung des Gei- 
Red, als in der Darftellung, die bei Humboldt einfacher 
und ftiller ift, die den Unterjchied des ruhigen Forfchers und 
des produftiven Geiftes am auffälligften macht, die an Kraft 
und Fülle zurüdbleiben muß, ſich aber Dafür gerade von 
dem eben gerügten Fehler des Schiller'ſchen Genius fern hält. 

Grgiebiger ift e&, ihre gemeinfchaftliche Jdeenrichtung 
weiter zu verfolgen. Dieje gebt, wie fchon bemerkt wurde, 
befonders anf die Erkenntniß ber geiftig- und finnlichen 
Natur des Menſchen und auf die praftifche Verwendung 
diefer Erkenntniß. Es war dies zu allen Zeiten eine der 
Hauptaufgaben des philofophirenden Genius, gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts aber ward fie das vorherr- 
fchende Broblem. Was die Analyfis erftrebte, war auch 
der wefentlichfte Gegenftand unfrer Dichtung. Die Verjün— 
gung uud Belebung Deutſchlands, auch in focialer und 
politifcher Hinfiht, hängt noch heute innig mit der Löſung 
diefer Fragen zufammen, und die Gntwidlung dieſer geifti- 
gen Krifid wirft auf Das übrige Guropa, während wir von 
den thatfräftigen Nachbarn endlich auch zur entjchiedenen 
Fortbildung der Wirklichkeit auf den Grund dieſer Einficht 
ermuntert werden. Kant war e&, welcher der deutſchen 
Spekulation die Richtung gab, Schiller aber, um deffen 
Beſitz die Philofophie und die Dichtung fritten, war, ſchon 
wor der Befanntichaft mit Kant's Syſtem, auf einer Bahn 
begriffen, wo fi fein Geift nothwendig mit dem dieſes 
großen Denkers begegnen mußte. Denjelben Geiftedzug finden 
wir bei Humboldt. Schiller und Humboldt vertieften ſich 
aber mur in die Kant'ſche Philoſophie, um alsbald die 
Schranken derjelben, und zwar gerade in der Richtung , die 
wir bier im Auge haben, zu durchbrechen. Wir haben die 
Stellung Beider zu Kant fhon zum Theil (S. 57—69 und 
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©. 175—77) beiprodden. Hier haben wir nicht fowohl von 
ihrer VBerwandifchaft mit Kant, als von ihrer eigenthümlich 
gemeinfamen Ueberjchreitung des Syſtems in der eben be 
rührten Richtung zu reden. Kant hat das fragliche Problem 
in beroundernöwerther Tiefe ergriffen und mit einer Schärfe, 
wie wohl Niemand vor ihm, behandelt; doch das Ergebniß, zu 
dem er gelangte, war nur geeignet, die Menfchheit an ihre 
Würde zu erinnern, nicht aber ihr den ganzen Gehalt ihres We- 
ſens zum Bewußtſein zu bringen und die wahre Verföhnung 
des Gegenfages in ihr anzuregen. Die beiden Principien des 
menjchlichen Weſens, Sinnlihes und Sittliches, Neigung 
und Bflicht, ftellte er ald zwei unverſöhnliche Feinde 
einander gegenüber und zerriß, was die Natur verbunden 
bat, um harmoniſch mit einander zu wirfen zur Darftellung 
der vollendeten Menfchheit, Mit diefem moralijchen Rigo— 
rismus hing auch die Afthetifche Nüchternheit der Kant'ſchen 
Lehre zufammen, welde die finnlihen und gemüthlichen 
Eigenschaften unferer Natur, Empfindung und eidenfchaften 
und daher auch die mögliche Einwirkung auf folde, alfo 
eigentlich die wirffamfte Seite ded Schönen gar nicht nad) 
Gebühr berüdfichtigt.. Aber Kant hatte den Weg gebahnt, 
indem er die Gegenſätze ſcharf von einander ſchied und 
die moraliſche Würde des Menfchen wie Die intelleftuelle 
Seite der Runft, zwar einfeitig, aber in ihrer Tiefe erfaßte. 
Die andere Seite zu entwideln, war Die Aufgabe feiner 
Nachfolger, und bier finden wir Schiller und Humboldt in 
erfter Reihe. Es galt Das Verbindungsglied des Sittlichen 
und Einnlichen zu finden — dad humane Brineip, wel- 
des uneigennüßig zum Edlen, Guten und Wahren führt; 
das in ben edlern Naturen die freie Harmonie hervorbringt, 
die mehr dur Inftinft, als durch Mühe und Kampf, erzeugt 
wird. Sm demfelben Princip wurgelt auch die geiftige Schön: 
heit, die Anmuth, d, i. die Erfcheinung diefer eigenthümlich 
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menfchlichen, edlen Natur. Diefe Humanität ift das eigentliche 
Element Schiller's, ſeines Dichtens und Denkens. Mit der 
erhabenen Anficht Kant's trug er zugleich feine eigene, menfjch- 
lichere, in die weiteften Kreife; er predigte fie lehrend und 
dichtend, durch ihn vor allen wurde fie Eigenthum ber Na- 
tion. Nicht, daß er wiffenfchaftlidy betrachtet, diefed humane 
Princip vollfommen entwidelt hätte, aber der Impuls war 
gegebem, der auch zur tbeoretifchen Vollendung führt. Eben 
diefe VBerföhnung des Geiftigen und Sinnlichen arbeitet auch 
in Humboldt, und fchon in feinen früheften Abhandlungen, 
zu Tage. Died gemeinfame Streben ift e& vorzüglich, was 
ihn mit Schiffer verfettet, und wenn diefer den Ruhm da— 
vongetragen, diefe Anfchauungsweile fo ausgebreitet zu haben, 
fo hat jener fie doch ohne Zweifel mehr in ihre Tiefe ver- 
folgt, ja zulegt in einer neuen Disciplin, in der Bhilofophie 
der Sprade, ein wiſſenſchaftliches Fundament in dieſer Richtung 
begründet. Schiller drang, feiner Natur gemäß, vorzüglich 
- auf die fittlihen und äſthetiſchen Folgerungen los; Humboldt 
der contemplativere Geift, fuchte die Totalität der Menfdyen- 
natur durchaus zu ergründen, er mußte tiefer in das Gebiet 
der Anthropologie eindringen; auch die Naturfeite des Geiftes 
mehr in. feinen Gefichtsfreis ziehen und die Refultate alsdann 
nicht fowohl in die Sphäre des Sittlichen befonders, fondern 
in alle Gebiete der praktiſchen Philoſophie und auch in das 
praftijchfte, in die Politik, werfolgen. Es ift ein Fehlſchuß, 
den Humboldt von feiner Natur auf die feines verewigten 
Freundes machte, wenn er fich verwundert, daß Schiller 
bei feinen Raijonnemients über den Entwidlungsgang des 
Menſchengeſchlechts auch nicht einmal-der Sprache erwähne, in 
welcher ſich doch gerade die zwiefache Natur des Menfchen, und 
zwar nicht abgefondert, fondern zum Symbole verfchmolgen 
auspräge. ?) Allerdings würde Schiller, wenn ihn biefer 





2) Borerinnerung zum Briefwerhfel zwifchen Schiller und Hum— 
boldt, ©. 38 u. f. i 
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Gegenftand — „die entichieden primitivſte Gmanation der 
menſchlichen Natur“ — ergriffen hätte, von einzelnen mans 
gelhaften Anfichten über den Urfprung der inenfchlichen Ent» 
wielung zurüdgefommen fein. Allein gerade diefes Gebiet 
fonnte den fhaffenden Genius nicht anziehen, es fonnte auch 
für feinen apoftolifhen Trieb Feinen Gegenftand und Fein 
Hülfsmiitel bieten. Um die Sprache zum Objekt des Den- 
fend zu machen, mußte man ein nicht eigentlich produftiver, 
und fo außerordentlich receptiver Geift fein, eine Forfchernatur 
wie Humboldt. Daher ift es auch fein Wunder, daß Hum— 
boldt tiefer in die Geheimuiſſe eindringt, die die Natur des 
Menfchen darbietet, als Schiller, der die Löfung oft mehr 
divinirte, die Wahrheit gleidylam als Poftulat ergriff. Den- 
noch aber waren fie einander in diefer Grundrichtung fo nahe, 
wie es bei folcher Berfchiedenheit des geiftigen Berufs nur 
gedacht werden fann. Auch das begründet feinen wefentlichen 
Unterfchied, daß Schiller in jeinen Dichtungen und Unter: 
fuhungen die erhabene Seite und die menfhlid humane 
neben einander entwidelt, Humboldt dagegen mehr die völ- 
lige Sdentität des Geiftes und der Sinnenwelt zu erfaffen 
ſucht. Denn trogdem führen Beide die Erfcheinungen auf 
ihren rein menſchlichen Grund zurüd. Mag dann Schiller 
mehr für das firtliche Jdeal begeiftern, während Humboldt 
im weiten Reiche der Ideen wohnt, fo zeigt ed doch nur 
die verfchledenen Aufgaben, die dieſe innerlich verbindeten 
Geifter, ihrer individuellen Natur gemäß, zu erfüllen hatten. 

Am meiften ſchwinden die unterfcheidenden Merkmale 
Beider auf demjenigen Gebiete der Speculation, zu welchem 
- fie auf gleiche Weife bingegogen wurden — auf dem äfthe- 
tifchen. Hier fallen auch ihre Forſchungen am auffallendften 
zufammen, bier begegnen fie fich in ihren merfwürbdigften 
Sympathien, und der Durchbruch, den fie hier aus den 
Befleln des Kam'ſchen Syſtems fanden, ift fo gleichmäßig, 
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daß man nicht leicht beftinnmen möchte, was fie darin ihrem 
eignen Geiftesgange oder ihren gemeinfamen Unterfuchun- 
gen dankten. Vertiefen fie fih dann auch in verfchiedene 
Zweige diefed Gebiets, fo feheint es faft, als hätten fie ſich 
nur in die Arbeit getheilt. So ergänzt Einer die Forſchung 
des Andern, — Kant hatte nur die rein intellektuelle Seite 
des Schönheitöbegriffs erfaßt und damit die philoſophiſche 
Aeſthetik überhaupt eröffnet, aber den reellen Inhalt des 
Begriffs, den eigentlichen Grund des allgemeinen Wohlge- 
fallend, das das Schöne erregt, und die reinfünftlerifche Ab- 
ficht, die jedem fchönen Organismus zu Grunde liegen muß, 
um diefe nothwendige Wirkung hervorzubringen, diefes höchſte 
Kriterium wußte Kant noch nicht zu finden, und cben des— 
halb nicht, weil er den Geift und die Natur ſchroff ausein— 
ander hielt, und die Totalität unſers Weſens nicht erfaßte. 
Denn damit entging ihm die Kenntniß der möglichen und 
nothwendigen Wirkungen auf diefes Wefen, die Kenntniß 
des legten Zweckes aller Kunſt. Dennoch barg ſchon die 
Richtung dieſes Weiſen auch das Ziel; er fühlte, daß in 
dem Schönen der Bereinigungspunft diefer Gegenfüge gege- 
ben fei, wenn er auch diefe Einheit vorerft nur als die Auf- 
löfung widerjprechender Kategorien des Denkens zu charak— 
terifiren vermochte. Damit war noch fein objeftived und 
fomit praftifches Geſetz des Urtheils ermittelt. Mit dem 
ausgejprochenen Willen nun, dieſes Geſetz zu erfaſſen, fchritt 
Schiller, von Kant aus, zu eignen äfthetiichen Forſchungen. 
Der gleiche Inftinft führte Humboldt zu tieferer Erfaffung 
der Natur des Schönen. Zwar finden wir Beide no in 
einzelnen irrthümlichen Borftellungen befangen, Vorftellungen, 
die ihnen gar nicht allein aus dem Kant'ſchen Standpunft 
überfommen find, fondern die zum Theil aus ihrer gemein- 
famen igenthümlichkeit und aus der Wechfelwirfung Beider 
entfprangen, dennoch gelang es ihnen, den Grund der neuern 
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Kunftphilofophie zu legen. Die fpätere Bhilofophie bat diefe 
Erbſchaft genugt, ohne viel nad) den eigentlichen Urhebern 
zu fragen, meift fogar, ohne fie zu fennen. Erſt Hegel 
hat das große Verdienft unjerd Schiller um die philofophi- 
ſche Aeſthetik offen anerfannt; °) defien Genoffen aber, den 
Berfaffer der „äfthetifchen Verſuche,“ erwähnt er nicht ein- 
mal. Es heißt aber Schillern wieder zu viel Ehre anthun, wenn 
man ihn zum alleinigen Begründer diefes Fortfchritts macht. 
Wie viel verdankte Schiller feinerfeits der fichern Anfhauung 
und den Künftlergedanfen Göthe's, welche man nur auf den 
fpefulativen Grund zurüdzuführen brauchte, um recht in die 
Tiefe der Wahrheit zu gelangen; wie willig erfennt er andrer- 
ſeits das Berdienft und die Selbftftändigfeit feines philo— 
jophirenden Freundes an! As ihm Humboldt die 
„Afthetifchen Verſuche“ (über Herrmann und Dorothea) im 
Manuffript gefendet hatte, erflärte er offen: „Much ift das 
Berdienft diefer Arbeit im firengfien Sinne dad 
Ihrige. Göthe kann Ihnen als Poet den Stoff zwar zu- 
bereitet haben, aber ich habe Ihnen, als Kunftrichter und 
Theoretifer, nicht viel vorgearbeitet.” Wer, wie 
Humboldt, ſchon im vierundzwanzigfien Jahre und lange 
vor dem Erfiheinen der betreffenden Abhandlungen feines 
Freundes Schiller jo tief in den Mittelpunft diefer Materie 
drang, wie wir ed oben (3. B. ©. 179) gefeben haben, 
der war nicht 6108 der Nachfolger, fondern felbft Genoſſe 
Schillers. Anders. verhält es ſich ſchon mit den Gebrüder 
Schlegeln. Auch fie bereicherten nachmals die Theorie des 
Schönen, ihnen aber war die Grundlage, auf welder fie 
fußten, allerdings durch Schiller gegeben. | 
Mittelft der Gefege der Phantafie, in fpecififcher Art 
auf die Totalität der. menfchlichen Natur zu wirken und fo 
das rein Menfchliche in uns zu entwideln — ift die Auf: 
— 5) Aefipetit, B. 1. S. 0-3. 
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gabe aller Kanſt. Auf demfelben piychologiichen Wege alio, 
den Kant fie geleitet, gelangten jene Männer zu dem objef- 
tiven Gefhmadsfriterium, das Kant nicht für möglich ge- 
halten hatte. „Die Kunſt,“ fagt Humboldt (Aefthetiiche Ver- 
fuche. ©. 8) „ift die Fertigkeit, Die Einbildungsfraft 
nach Gefegen producetiv zu madenz und diefer ihr 
einfachfter Begriff ift zugleich auch ihr höchſter.“ Auf diefen 
höchſten Begriffen arbeiten alle Anfichten diefer Männer über 
das Schöne hin; mit ihnen war die Schranfe des Kantia- 
nismus durchbrodyen ; audy manche einfeitige Formel, an der 
fie felbft noch feft hielten, um einzelnen, hoch ibealijchen, 
aber zu abftraft erfaßten Lieblingsrichtungen zu genügen, 
war in ihrer Grundanſchauung fchon überwunden, und 
verlor noch an Einfluß, je mehr Beide fih in den Goͤ— 
the'ſchen Dichtergenius verfenften. — Was bie Entwidlung 
und Verbreitung dieſer äfthetifchen Theorien anlangt, jo ha— 
ben wir ſchon anerkannt, daß Schiller das Meifte zu 
ihrem Siege ‚beigetragen. Auch hat er befonderd um einen 
Theil der Aefthetif, um die Lehre vom Grkabenen und was 
zunächſt Damit zufammenfällt, das Tragifche, ſich unleugbar 
große Berdienfte erworben. Humboldt dagegen nahm, wie 
wir fehen werden, mehr die generifche Bedeutung des Schö— 
nen überhaupt ind Auge und ihm fiel daher ganz naturges 
mäß die Entwicklung des Epijchen zu, welches ja überhaupt 
dem reinften Gattungsbegriff des Schönen am nächſten fteht. 
Daher ift auch Humboldt's Forſchen auf das allgemeine 
Wefen der Kunſt umfafjender eingegangen, ald Schiller, und 
er bat das Gebiet des Epifchen noch grünbdlicher erichöpft, 
ald jener das der Tragöbie. 

Während fie auf folde Weile Das Reich des Schönen 
theoretiſch unter ſich geiheilt hatten, hingen fie doch in ihren 
äfthetifchen Lieblingsrichtungen wieder ganz aufanmen , und 
gerade in diefen Sympathien lag zum Theil der Hauptgrund 
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befien, was in ihrer Theorie und Kritif verfehlt if. Hum⸗ 
boldt theilte ganz die Vorliebe für das Didaktifche ſowohl 
ald für die Fdeendichtung, die in Schiffer eine fo neue 
und glänzende Berkörperung gefunden; er theilte ferner bie 
Borliebe für dad Erhabene, gleichfalls ein vorherrfchendes 
Element der Schillerihen Dichtung z endlich theilte er die 
Sympathie für das, in Folge der Uebermacht des Ideen— 
vermögens und ber Richtung aufs Erhabene, der Schiller’fchen’ 
Mufe beſonders eigenthümliche Streben, den Erzeugniſſen 
der Phantafie den Charakter der reinften Gejegmäßigfeit 
db. h. der Freiheit von allem Zufälligen und Wilführlichen, 
in Inhalt fowohl als Form, zu geben. Obwohl in diefem 
Streben ein höchſteb Kunftideal bezeichnet ift, wird ed doch 
auf der andern Seite leicht die gefährlichfte Klippe für ein 
Dichtervermögen, das fo eng an die Intelleftualität gefmüpft 
ift, und aus ihr fo vorwiegend feine Nahrung zieht, wie 
das Schiller'ſche. Gar leicht verführt eine fo ideale Richtung 
zu größeren Berirrungen und Mißgriffen, ald je einem 
minder hochftrebenden, aber wahrhaft poetifchen Natur- und 
Künftlerfinn drohen — jobald nämlidy die Bedingung alles 
Poetiſchen, die Aufhaulichfeit der Darftellung, 
dabei Gefahr leidet oder die Kraft des bichteriichen Ge— 
ftaltend dem Fluge des Gedankens nicht gleichen Schritt 
halten fann. Gar leicht führt die Spefulation, Die auf 
ein folches Ziel gerichtet ift, dann noch zu theoretifchen Irr— 
thümern und falichen Marimen, Diejen Klippen ift auch 
Schiller's Dichtung, fo wie feine und feines Freundes Theorie, 
nicht entgangen. Ein großes Glüd daher war es, daß fie 
mit diefem idenlen Sinne doch ein fo offened Organ für 
das Reid des einfach Schönen verbanden, baß der Eine 
von ihnen von dem Kunftgeifte dev Griechen, in Dem er 
das höchſte Mufter erkannte, jederzeit auch an das erite 
Gebot alles dichterifchen Schaffens gemahnt wurde und Diele 
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Mahnung unwillkührlich auf den andern übertrug, endlich 
daß ihnen die Nähe bed größten aller neueren Dichter, in 
deſſen Anfchauen fie ſich verfenfen, an deſſen noch friſchem 
Quell ſich laben konnten, ein eindringliches Gegengewicht 
gegen die Gefahren bot, die ihnen der hohe Flug ihres 
. eigenen Genius bereitete. War ed doch Göthe, der, ohne 
Anregung und Beifpiel ganz aus eigenem Triebe die Bahn 
einer höheren Idealität und hoher Gefepmäßigfeit einge— 
ſchlagen und Beides, in wie hohem Grade, auch erreicht 
hatte! Auch Schiller hatte, fhon im Don Carlos, einem 
ähnlichen Triebe gebuldigt; aber erft Göthe's mächtiger Bor- 
gang in feinen italienifchen Werfen, vor allem Iphigenie, 
rief Schillers höchſte Entwidlung hervor und erft der per- 
fönlihe Umgang mit jenem zeitigte Schiller’ individuelle 
Vollendung. So hat auch Humboldt die Sache angejchen. 
ALS Göthe feinen Briefwechfel mit Schiller herausgab, ſprach 
er gegen Zelter die Meinung aus, daß diefe Sammlung 
ein willfommenes Gefchenf für die Welt fei, woraus Die 
Entftehung von Schiller’s beffern Werfen anfhaulid werde 
und wie er fih an Göthen heraufgebildet habe. %) Dennoch 
haben Schiller und Humboldt diefe Einflüffe ihres Naturells 
nie ganz überwunden. So fehr fie auch mit den Jahren 
in ihrer Runfteinficht fortfchritten — und wir brauchen nicht 
zu wiederholen, welche Stellung fie in diefer Hinficht unter 
den Deutfchen einnehmen! — 'gewiffe einfeitige Marimen 
gingen ihnen ihr. ganzes Leben nad). Bei unferm Humboldt 
zeigen fich dieſe Einwirfungen namentlih, fo oft er mit 
didaftifchen und fymbolifchen Dichtungen zu thun bat. So 
fcheint e&, als babe der Eindrud der Schiller'ſchen Poeſie 
ihn nie zu einem ganz entfchtedenen Ginblid in ihre Mängel 
. gelangen laffen, wiewohl er auch fo der Wahrbeit oft ziem— 


4) Briefwechfel zwiſchen Göthe und Zelter, unterm 26. Zuli 1826. 
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lich nahe fonımt. In fpäten Jahren wirkte fogar die philo- 
fophifche Dichtung der Indier, nicht bloß der Gehalt, fondern 
felbRt die Form, gewaltig auf Humboldt, und wenn er end- 
lich, kurz vor feinem Tode noch fagen kann, Göthe fei gleich 
groß in feinen früheften und fpäteften Werfen, fo fcheint er, 
auch Hier von der Richtung auf den Gedanken verführt, zu: 
legt die Ausgeburten einer reichen aber ſchon vertrodneten 
Phantaſie und eines zu fpät und zu greifenhaft entwidelten 
eigentlichen WReflerionsvermögens mit den großen Dichter: 
werfen in Bergleihung zu ftellen, die lieber gur Feine ale 
eine folche Fortfegung wünfchen ließen. — Nicht daß er das 
wahrhaft Schöne nicht erfannt und gewürdigt hätte! Es 
gab wenig fo Funftfinnige Deutſche, wie ihn. Allein das, 
was ihn, als Menfchen und Geift, in fo hohem Grabe aus— 
zeichnet — die Richtung auf die Welt der Ideen, war eine 
Klippe für fein Kunfturtheil. Er überfhägte den äfthetifchen 
Werth mancher Dichterwerfe, wenn fie nach jener Richtung 
mächtig bewegten, oder was z. B. die vollendeten Schiller’fchen 
Boefien wirklich thun, das Gebiet der Poeſie felbft zu er- 
weitern fchienen. Unleugbar ift es, und aus der hier be- 
ſprochenen Richtung Humboldt’s auch hinlänglich erklärt, 
dag und warum er den Mangel, der an der Didytungsweife 
feines großen Freundes faft immer haften biieb, nie ganz 
eingeftand, und einzelne von deſſen Dichtungen von Seiten 
ihres fünftleriichen Werth fehr überfchägte. Dafür war er 
ed aber auch, der den tiefern Werth dieſes Dichters zu einer 
Zeit ſchon zu würdigen und felbft vor der Wiflenfchaft geltend 
zu machen wußte, wo eine einfeitig äfthetifche Kritif faſt 
nur an feiner Schattenfeite verweilte und oft genug vornehm 
auf ihn herunterfah. Wir können durchaus nicht alles 
unterfchreiben, was Humboldt über Schiller, im Ganzen 
und im Einzelnen, fagt; wir müffen einen guten Theil der 
aͤſthetiſchen inwürfe gegen deſſen Dichtungsart fowohl als 
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gegen einzelne feiner Dichtungen gelten laffen, wir dürfen 
auch zugeftehen, daß Humboldt ſich die Urfache des Mangel- 
haften in Schiller nie ganz klar gemacht oder nie deutlich 
ausgeiprochen hat; allein andrerfeits ift ihm auch das Verdienſt 
nicht abzufprechen, daß er, früher und vollftändiger und 
umfafjfender, als irgend einer feiner Zeitgenofien, die grofi- 
artigen Eigenfchaften defjelben ſich klar gemacht, und auf fie, 
auf das was jene Mängel vergütet, hingewiefen hat. Was 
Göthe inſtinktmäßig anerkannte, und bei jedem Anlaß wie- 
derholte, das fuchte Humboldt Fritiich zu erflären — nämlich 
die Macht, die Schiller's Dichtergenius, troß feiner Mängel, 
ausübt, die alle Unbefangeneren gewahr werden, die bie 
ganze Nation befräftigt Hat — eine Macht, die nicht verfannt 
werden dürfte, und wenn fie eine noch größere Ausnabme 
von der gewöhnlichen Regel fein follte, als fie «8 in der 
Wirklichkeit ift. 

Man fönnte fagenz; Humboldt Beurtheilung des 
Schiller'ſchen Dichtergenius hat faft dieſelben Verdienſte 
und diefelben Mängel wie diefer ſelbſt. Sie ift groß und 
von entſchiednem Werth in der Darftellung bes bichterijchen 
Beiftes und der Großartigfeit und Fülle feiner fubjektiven 
Begabung; fie ift unflar und manchmal geradezu verfebtt 
in Betreff der rein äfthetifchen Form. Wir können Dies 
nicht anders veranfchaulichen, ald indem wir Humbolbt’s 
Ausfprüde mit unferer eigenen Anficht über den großen 
Dichter zufammenftellen — einer Anficht, die im Grumde 
nicht neu und am umfaſſendſten von Hoffmeifter entwidelt 
worden, >) die aber noch von mancher Seite näher beleuchtet 
und je nach der Verjchiedenheit des betracdhtenden Indivi— 
duums, eigenthümlich erfaßt werden kann. Wir werden 
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5) Namentlih im Iten Theile feines Werks: Schillers Leben, 
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und mit Ausnahme einiger andern befonderd wichtigen Stellen 
in Humboldt’d Briefen und Werfen, vorzüglih auf bie 
Borerinnerung zu feinem Briefwechfel mit Schiller ftügen, 
weil hier der Gegenftand am ausführlichſten behandelt ift 
und weil darin nicht eine Meußerung des Augenblidd, der 
feine Macht doch auch auf den befonnenften Denker und 
Kritiker äußert, fondern die Frucht eines Iebenslänglichen 
Nachdenkens geboten ift. | 

Wer über Schiller nachdenft, wird unwillführlich auch zu 
Göthe geführt, wie man ſich des Erftern erinnern muß, um 
fich die Eigenthümlichkeit des Andern recht far zu machen. 
Ungeachtet ihrer fpeeiftich verfchiedenen Dichtergröße, ergänzen 
fie einander, nicht blos durdy ihre Wirfiing auf die Cultur 
unferer Nation und des Zeitalterd, fondern auch durch die 
entgegengefegten Richtungen ihres Dichterifchen Vermögens, 
Dennody weist auch dieſer Gegenfa auf eine gewifle Ein- 
heit, das unterfchiedene Gewicht auf eine gewiſſe Gleichheit _ 
zurüd, denn jonft würde die gleich große Wirfung, die ihre 
Werfe auf Die unbefangenften Gemüther äußern, fo uners 
flärlich fein, wie die Wechfelbeziehung, in welde fie für 
und treten, fo oft wir ben Einen oder den Andern gründlich 
erfaffen wollen. — Immerhin mag Schiller mehr auf die 
Jugend , die Frauen und das Bolf im weitern Sinne wirken, 
Göthe mehr auf Lebenserfahrene, auf Männer und auf 
fünftlerifche- Geiſter — es giebt doch eine große Claſſe von 
Menſchen, die wenn fchon meift mit einiger Vorliebe für 
ben Einen oder Andern, Beide würdigen und genießen. 
Auch ift die Entwicklung bdiefer Fähigfeit ein wahres Be— 
dürfniß unfrer Bildung; jeder Antrieb hiezu eine Wohlthat 
für uns, ein Berdienit. Wenn irgend Jemand, fo kann 
uns Humboldt darin als Vorbild und Wegweifer dienen, - 
Denn wer bat größere, unparteliichere Empfänglichfeit in 
diefem Punkte befefien,, ald er? In dem Sonett was wir 


300 


oben gelefen, jpricht er dieſen ungetheilten Enthufiasmus 
mit wahrer Entzüfung aus; er that es aber auch in Proſa, 
und bei jedwedem Anlaß. Göthe und Schiller find ihm 
firahlverwandte Zwillingsfterne. Wo er von dem Einen 
fpricht, Fommt er aldbald audy zu dem Andern. Im 3. 1830 
nahm er aud dem erfchienenen dritten Theil bon Göthe's 
italienifcher Reife Veranlaffung, auch die Eigenthümlichfeit 
diefed Dichters noch einmal zu charafterifiren, doch auch Da 
gebenft er feines Schiller. Iſt ed ja doch nicht diefe ober 
iene Eigenſchaft und Manier, nicht diefer oder jener Grad 
der Anfchaulichfeit und Gefegmäßigfeit der Darftellung, was 
einzig und allein die Wirkung erklären fann, die ein. Dichter 
auf uns macht. Sie wird doch allemal auch auf etwas 
Innerlihem beruhen, „auf dem Drang der Seele, den 
Mächten des Bufens, die der Außenwelt nicht zu bedürfen 
fcheinen, der Welt der Gedanken und Empfindungen.“ „Ich 
brauche," fagt Humboldt bei eben diefem Anlaß, „Feine der 
Stellen. und Gedichte Göthe's nahmhaft zu machen, in 
welchen died vorzugsweife lebendig if. Sie haben alle in 
unferem Inneren oft wiebergeflungen. Was wäre das 
Leben, ohne die Begleitung der Dichter, deren edles Vor— 
recht es ift, ihren Ausfprüchen ein ſolches Gepräge zu er: 
theilen, Daß fie bei allen Borfällen ded Tages in uns 
- zurüdfehren, unbedeutenderen einen finnvollen Gehalt geben, 
bei den bedeutendften aber der Wirklichfeit entrüden, bald 
in tiefe Wehmuth verfenken, bald auf einen Gipfel tröften« 
der Beruhigung erheben? Wer verdanft nicht auch in 
diefer Art Göthen und Schillern, die beide, wie ver- 
ſchieden in fih, gleihde Macht auf das Gemüth 
ausüben, unendlich viel?““) Dieſe Macht kann jo gleich 
ſein, bei ſonſt ſo großer Verſchiedenheit Beider, weil alles 


6) Werte, Il. 233- 34. 
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Dichteriſche einem und demſelben Urquell entſtrömt! Im 
innerſten Kern des Weſens liegt die verwandte Ader aller 
Dichter, die dieſen Namen im höchſten Sinne verdienen; 
in dem Maße dieſer Urkraft ruht der Grad dieſer Ver— 
wandtſchaft; ſelbſt das Streben, dieſen innern Drang auf 
die reinſte und höchſte Art zu manifeſtiren — geſellt ſich 
nur als zufälligeres, alsdann aber, wie gerade bei Göthe 
und Schiller, doppelt inniges Vereinigungsband hinzu. Es 
thut auch gar nichts, daß dieſe, ſo zu ſagen, innere Poeſie 
bei dieſem auf das Erhabene, bei Jenem auf das Schöne 
gerichtet if. Gelingt ed nämlich Beiden, fiir ihre indivi- 
duelle Geiftesftimmung den gehörigften Ausdrud zu finden, 
was in der Regel auch eine ziemlich gleiche Darftellungs- 
fraft vorausfegt, fo wird die Wirkung Beider am Ende 
gleidy ftarf fein. Selbft wenn der Eine in der Fähigfeit 
feine innere Welt in anfchaulichen und individuellen Dar- 
ſtellungen zu offenbaren, weit hinter dem Andern zurückbliebe, 
fo wirb er, trogdem daß er damit in der Bedingung alles 
- Hinftlerifchen Hervorbringend und, abfolut genommen, in der 
Dichterfähigfeit zurüdftebt, Jenen doch in der Wirkung 
‚ wieder einholen, wenn er die Größe feines Subjeftd und 
feined innern Bermögend in dem Grade zu verftärfen 
vermochte, ald ihm Die objeftive Fähigfeit des küuüͤnſt— 
leriihen Schaffens mangelt. Damit ift gar nicht gejagt, 
Daß er einer großen Fähigfeit des anſchaulichen Geſtaliens 
überhaupt entbehren könne. Denn diefe ift und bleibt Die 
Grundbedingung alles dichterifchen Hervorbringens und das 
erfte Kriterium alter fünftlerifchen Leiſtung. Auch wird ber 
eigentlihe Kunftwerth und die fpezielle KRunftwirfung der 
Leiftungen zweier in folder Art umnterfchiedenen Dichter, 
d. 5. die abjolute Dichtergröße, nie die gleiche fein. Und 
dennoch kann ihre Totalwirfung die gleiche fein, fobad es 
jener, auf der einen nnd noch dazu emfcheidendften Seite 
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geringeren Kraft wirklich gelungen ift, den innern Beſitz 
unendlich zu fteigern und die Darftellungsfraft noch fo viel 
als möglidy zu bilden. Nie wohl ift Beides einem ®eifte, 
der in diefem Falle war, fo gelungen, als Schillern. Daß 
er in diefem Falle war, fpricht auch Hoffmeifter, der liebevolle 
Biograph des Dichters, deutlich aus: „Schiller,“ fagt er, 
‚„näberte fich der reinen Form poetifcher Darftellung, ohne 
fie vollfommen zu erreihen, und hierin, alfo gerade im 
Wefen der Dichtung, behauptet Göthe einen entſchiedenen 
Vorzug, welcher allein fchon, wenn man beide Männer 
mr als Dichter vergleicht, bei weitem alles aufwiegt, was 
Schiller fonft vor Göthe voraus hat.” ”) Daß ihn trogdem 
die Welt, wie Schiller ſelbſt fih in feinen mutbvollften 
Augenbliden verſprach, Göthen nicht umterorbnet, fondern 
im gewijfen Sinne gleicyftellt , dies verdanft er dem unab— 
täffigen Ringen, feine angeborene großartige Natur im 
außerordentlichften Grade zu entwideln, zugleich aber auch 
fein urfprüngliches Dichtervermögen zur möglichften Reinheit 
zu heben. Nur einem vorzüglic aufs Erhabene gerichteten 
Dichter wird ed möglich werden, feine Fähigkeit fo zu fleigern. 
Die Wirfung des Erhabenen ift ohnehin ficherer und allge 
meiner, Durd die Etimmung die er mittheilt, kann er bie 
Mängel feiner Darftellung leichter bedecken, um fo ficherer, 
je mehr er jenen innern leidenfchaftlichen Drang geiftig und 
fittlich veredelt hat und jemehr er die Begeifterung, die ihn 
erfüllt, unmittelbar dem Gedicht einzuhauchen und auf 
den Lefer überzuleiten" im Stande ift. Ein gewiſſer Grab 
von Begeifterung waltet in jedem Dichtwerk; fie wird auch 
in jedem ftellenweije flärfer hervortreten; doch im vollendeten 
ſchönen Kunftwerf wird fie dad Ganze nur leife Durchdringen, i 
nur mittelbar — durch die Schöne Geftaltung, wieder 
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erwecken. Es fann allerdings aucd zum Fehler werden, wenn 


der Dichter, auch da, wo man ihn felbft zu vernehmen be: 
rechtigt ift, nicht aus feinem Verſteck hervor will, oder wenn 
er in ſolchem Falle, eine zu fühle Begeifterung an ben 
Tag legt. Dagegen wird der erhabene Dichter bie 
Wirfung feiner Kunft verdoppeln, je ftärfer feine innere 
Begeifterung ift, je unmittelbarer er fie walten läßt. Er 
wird damit manchen Verſtoß vergeffen machen. Allein er 
wird auch fo fic) des Maßes nicht begeben dürfen, wenn 
er nicht Gefahr laufen will, zu pathetiich und tumultarifch 
zu werden. Je mehr er aber durch fein Subjeft den Aus— 
ſchlag geben muß, defto mehr wird er fireben, Diefem den 
reichften Gehalt und die höchſte Würde zu verfchaffen, und 
indem er diefe Würde und dieſen Gehalt dichteriſch offenbart, 
gleihfam das Gebiet der Kunft felbft zu erweitern, das er 
in den Ätrengen Grenzen ganz auszufüllen doch nicht fo bee 
fähigt fein würde. In dieſem Bezuge hat Schiller das 
Unglaubliche geleiftet, freilich von der ganz eigenen Ratur- 
anlage unterftügt, die ihn inftinktmäßtg auf diefen Weg 
führte, bevor er der Nothwendigkeit deſſelben ſich bewußt 
war. Der Denker, der Dichter, der Menſch ftritten 
fih in ihm. Daher die Tiefe, der Schwung, der Adel, 
Die Idealität, die auch fehon in feinem roheſten Aufıreten 
auf die fpätere Entwidlung hindeuten. Es ift micht eine 
einzelne Gigenfchaft, es find alle zufammen, die ihm dieſe 
individuelle Größe, feiner Dichtung diefe Macht verleihen. 
Damit hängen aucd näher oder entfernter die einzelnen 
Richtungen feines Geiftes wie feines Dichtervermögeng - zu- 
ſammen, die er vor Göthe voraus hatte. Im Wefentlichften 
der Kunft aber, in der Anfchaulichfeit der Daritel- 
lung und Sndividualifirung, blieb er dennod hinter 
Göthen zurück oder erreichte ihn hierin nur in einnzelnen 
Momenten. Da er aber fo vieles dazu brachte, was Göthe 
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nicht hat, freilich aber auch zum guten Theil nicht bedurfte, 
fo Fonnte er fi) mit Recht vorherfagen, daß die Rechnung 
fichh ziemlich heben werde. Ya, betrachtet man fie in ihrer 
Totalwirkung und ihre einzelnen Kunftleiftungen nad) diefer, 
fo muß man fagen: fie hebt fih wirklich. Nur, wenn man 
fireng die Dichtergröße ind Auge faßt, dann finft die Waage 
doch etwas zu Gunften des genialeren Genofien, dem. die 
Natur gegeben, was Jener faum und mit Mühe und An- 
firengung erreicht. 

Humboldt nun faßte an unferm Schiller vorzüglidy den 
Denfer-Dichter auf; er fignalifirt ihn namentlich als den 
Dichter, deſſen Geiftedanlage offenbar dahin gegangen, Dich- 
tung und Philofophie, von einander getrennt, ald unvoll- 
ftändig zu betrachten, der in feine Dichtung immer den 
höchſten Flug des Gedankens verwebte, und ed nicht fcheute, 
fie in feine äußerften Tiefen zu fenfen, und dem, „wenn 
man behaupten fönnte, daß er nicht das Höchfte in der 
Dichtung erreicht hätte, gewiß nichts entgegengeftanden, als 
daß er nad etwas noch Höherem geftrebt und wirklich Un— 
vereinbared habe vereinigen wollen.“s) Diefe Stelle enthält 
fo ziemlich den Kern feiner Anficht über Schiller, fomit den 
Keim defien, was ‚er nachher in der Vorerinnerung weiter 
entwidelt hat. Diefe Anficht ift auch an ſich begründet, fie 
fordert und aber doch gleich ‚zu einem Einwurf heraus. Daß 
Schiller Unvereinbares erftrebte, erflärt allein die Mängel 
feiner Dichtart nicht, fondern dieſe müflen wir zum großen 
Theil aus feinem Dichtervermögen felbft herleiten. Die 
Richtung auf den Stoff des Gedankens entfchuldigt nämlich 
den Mangel der anfchaulichen Geftaltung nur jo weit, als 
ed aud dem größeren Dichtervermögen nicht gelungen fein 
würde, ibm dieſe zu geben. Daß dieſes aber in vielem 


3) Gef. Werte, I. 101—2. 
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Fällen möglich war, hat er ſelbſt am beften durch Beifpiele 
bewiefen, in denen auch er foldye Aufgaben mit größerem Glüde 
bewältigt hat. Die geringere Fähigkeit anfchaulidyen Ge— 
Raltens aber,. die wir Schillern nadyfagen, hat Humboldt, 
wie wir gleich feben werden, nie zugeftehen wollen, und 
darin liegt fein Irrthum, die Ueberſchätzung der äfthetijchen 
Form des Dichters. Defto glüdlicher erfaßt er den Charakter 
defielben überhaupt. „Schiller's Dichtergenie ,* fagt er 
(Borerinn. S. 9-11) „kündigte ſich gleih in feinen erften 
Arbeiten an; ungeachtet aller Mängel der Form, ungeachtet 
vieler Dinge, die dem gereiften Künftler fogar roh erſchei— 
nen mußten, zeugten die Räuber und Fiesko von einer 
entſchiednen großen Naturfraft... Es offenbarte fi) endlich 
in männlicher Kraft und geläuterter Reinheit in den Stüden, 
die noch lange der Stolz und der Ruhm der deutfchen Bühne 
bleiben werden. "Aber dies Dichtergenie war auf das engfte 
an das Denfen in allen feinen Tiefen und Höhen gefnüpft, 
es tritt ganz eigentlich auf dem Grunde einer Intellektualität 
hervor, die Alles, ergründend, fpalten, und Alles, ver 
fnüpfend, zu einem Ganzen vereinen möchte. Darin liegt 
Schiller's befondere Eigenthümlichfeit. Er forderte von ber 
Dichtung einen tieferen Antheil des Gedanfens, und unters 
warf fie ftrenger einer geifligen Einheit; letzteres auf zwie— 
fache Weife, indem er fie an eine feftere Kunftform band, 
und indem er jede Dichtung fo behandelte, daß ihr Stoff 
unwillkührlich und von felbft feine Individualität zum Ganzen 
einer Idee erweiterte. Auf dieſen Gigenthümlichkeiten ber 
ruhen die Vorzüge, welche Schiller charafteriftiich bezeichnen. 
Aus ihnen entfprang es, daß er, dad Größefte und Höchſte 
hervorzubringen, deſſen er fähig war, erft eines Zeitraums 
bedurfte, in welchem fich feine ganze Intelleftualität, an die 
fein Dichtergenie unauflöslich gefnüpft war, zu der von 


ihm geforderten Klarheit und Beftimmtheit burcharbeitete, 
Schlefier, Grinn. an Humboldt. 1, 20 
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Dieſe Eigenthümlichfeiten endlich erflären die tadelnden Ur— 
theile derer, die in Schiller's Werfen, ihm die Freiwilligkeit 
der Gabe der Mufen abfprechend, weniger die leichte, glück— 
lidye Geburt des Genies, als die ſich ihrer felbft bewußte 
Arbeit des Geiftes zu erfennen meinen, worin allerdings 
das. Mahre liegt, daß nur [97 die intelleftuelle Größe 
Schillers die Berahlaffung zu einem folchen Tadel darbieten 
konnte.“ Diefe intelleftuelle Größe erzeugt nicht den Tadel, 
fondern mildert ihn vielmehr, ja von der großen Mehrzahl 
unferer Nation wird überhaupt ein Mangel diefer Art, zum 
Theil gerade wegen biefer Größe, gar nicht erfannt werden. 
Der Deutiche fucht im Kunftwerf eine gewiffe Macht und 
Fülle von Ideen, auch deshalb ift Schiller der nationalfte 
Dichter. Eine größere Innerlichkeit Tiegt überhaupt im 
neuern umd vorzüglich im deutſchen GCharafter; wir, auf 
unferm Standpunft, feßen jedoch hinzu, im nordiſchen angleich 
ein geringerer Sinn fir das eigentlich Schöne. Daher wir 
die Kunft zwar zur höchſten Würde emporzubeben ftreben, 
nicht felten aber gerade durch dieſes Bemühen ihr eigenftes 
Weſen zerftören. Humboldt jchließt, auf einer Seite feines 
Weſens, fih ganz diefem deutfchen Standpunft an. „Die 
Kunft,” fagt er, „und alles Afthetifche Wirken von ihrem wahren 
Standpunfte aus zu betrachten, iſt feiner neuern Nation in 
dem Grade, ald der deutichen, gelungen, auch denen nicht, 
welche fich der Dichter rühmen, die alle Zeiten als groß 
und hervorragend erfennen werden. Die tiefere und wahrere 
Richtung im Deutfhen liegt in feiner größeren Innerlichkeit, 
die ihn der Wahrheit der Natur näher erhält, in dem 
Hange zur Beichäftigung mit Fdeen und auf fie bezogenen 
Empfindungen, und in Allem, was hieran gefnüpft if. 
Dadurch unterfcheidet er fi von den meiften neueren Nas 
tionen, und in näherer Beftimmung bes Begriffs der Inner- 
lichkeit, wieder auch von den Griechen. Gr ſucht Poeſie 
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und Philoſophie, er will fie nicht trennen, jondern ftrebt 
fie zu verbinden, und fo lange dies Streben nad) Philo- 
jophie, auch ganz reiner, abgezogener Bhilofophie, das fogar 
unter und nicht felten in feinem unentbehrlichen Wirfen ver- 
fannt und gemißdeutet wird, in der Nation fortlebt, wird 
auch der Impuls fortdauern, und neue Kräfte gewinnen, 
den mächtige Geifter in der legten Hälfte des vorigen Zahr- 
hunderts unverfennbar gegeben haben, Poeſie und Bhilo- 
fopbie ftehen, ihrer Natur nah, in dem Mittelpunfte aller 
geiftigen Beftrebungen, nur fie Fönnen alle einzelnen Reſul— 
tate in ſich vereinigen, nur von ihnen kann in alles Ein- 
zelne zugleih Einheit und Begeifterung überftrömen, nur fie 
repräfentiren eigentlich was der Menſch ift, da alle übrigen 
Wiſſenſchaften und Fertigkeiten, könnte man fie je ganz 
von ihnen feheiden, nur zeigen würden, was er bejtgt und 
fi) angeeignet hat. Ohne diefen, zugleich erhellenden und 
funfenerwedenden Brennpunkt, bleibt auch dad ausgebreitetfte 
Wiffen fu ſehr zerftüdelt, und wird die Rüdwirfung auf 
die Vereblung des Ginzelnen, der Nation und der Menjd)- 
heit gehemmt und fraftlos gemacht, welche doch der einzige 
Zweck alles Ergründens der Natur und des Menfchen und 
des unerflärbaren Zufammenhanges beider fein fann. Das 
Forihen um ber Wahrheit, und das Bilden und Dichten 
um der Schönheit willen, werden zum leeren Namen, wenn 
man Wahrheit und Schönheit da aufzuſuchen flieht, wo 
ihre verwandten Naturen fidy nicht zerftreut an einzelnen. 
Gegenftänden, fondern ald reine Objefte des Geiſtes offens 
baren. Schiller kannte feine andere Beſchäftigung, als ge— 
rabe mit Boefie und Philofophie, und die Eigenthümlich— 
feit feines intelleftuellen Strebens beftand gerade darin, die 
Identität ihres Urfprungs zu fafen und darzuftellen.“ (Bor- 
erinn. S. 34 — 37). .Eine herrliche Stelle, und doch nicht 
ohne gefährlichen Inhalt für den Dichter! Die Fdentitat 
| 20 * 
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dieſes Urfprungs völlig zugegeben, gehen beide Thätigfeiten, 
Philofophie und Dichtung, doch in fo auseinander laufende 
Bahnen, daß beide ihr fpecielled Weſen zu verlieren fürchten 
müffen, wenn die eine zugleich auch die andere mit in fich faffen 
will, Allerdings ift die immerwährende Wechfelbeziehung Bei— 
ber bei den Deutjchen mehr als bei allen andern europäifchen 
Nationen zu finden, und ed mußte unter ihnen wohl befonders 
glänzende Erfcheinungen geben, die diefe Wechfelfeitigfeit ganz 
eigentlich repräjentiren. Für Die Dichtkunft ift audy die Mög- 
lichfeit einer Erweiterung in diefer Richtung allerdings gegeben. 
Wie aber bei der poetifirenden Philoſophie die Vernunft immer 
Gefahr läuft, fo bedroht wenigftens die intelleftuelle Dichtung 
den Gefchmad. Die erftere diefer Gefahren mag größer fein; 
bei der zweiten wird man wenigftens eingeftehen müfjen, daß 
ed eine iſt. Nur eine jo große Ericheinung wie Schiller vers 
mag für bie Einbuße, die wir leiden, folden Erfag zu bieten. 
Wie es aber fchwächeren Kräften ergeht, das haben uns ein« 
zelne feiner Nachfolger fchon hinlänglich bewiefen. Nein! die 
‚größere Tiefe des Gedanfens und der Empfindung, die unfre 
deutiche Poeſie felbft vor der griechifchen auszeichnet, Toll 
und nicht verloden, den Erfolg in der unbedingten Wer: 
mifchung der. philofophirenden und Dichterifchen Kräfte zu 
fuchen. Berehren wir den Ginzelnen, der auf diefem Wege 
etwas fo Großes leiftet wie Schiller. Hüten wir und aber, 
aus der Ausnahme ein Gefeg, aus dem feltenften Phänomen 
eine Gattung im weitern Einne zu machen. Sind doch 
ſelbſt unter Schiller's Werfen diejenigen die poetiſchſten, in 
denen feine intellektuelle Größe ſich am wenigften betheiligt 
zu haben feheint oder wo fie, wie in dem begrenzten ‚Gebiet 
des Lehrgedichtd und der Ideendichtung, recht eigentlih an 
‚ihrem Plage ift. Auch glaube ich feſt, daß nur Schiller es 
war, der Humboldt in diefen Säten beftärfte, denn jobald 
er nicht von ihm fpricht, ift auch von dieſer ganzen Betradh- 
tungdweife nur felten eine Spur zu finden. 
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Hören wir ihn jebocd weiter. „Wie in den Körpern 
die Stoffe nah Wahlverwandfchaften verfchiedenartige Ver- 
bindungen eingehen, fo war in Schiller die Dichtung innig 
an die Kraft ded Gedanfens gebunden. Sie ftrömte darum 
nicht weniger [?] frei aus der Anſchauung und dem Gefühle 
hervor. Sie fchöpfte vielmehr gerade aus diefer die Ein- 
bildungsfraft ſchon durch den zu überwindenden Gontraft 
fteigernden Berbindung ein Feuer, eine Tiefe und Stärke, 
wie fie auf Diefe Weife [ganz gewiß!] Fein älterer noch 
neuerer Dichter bewiefen hat. Gedanfe und Bild, Idee 
md Empfindung treten immer in ihm in Wechſelwirkung, 
und in dem gelungenen Stellen durddringen fie einander, 
ohne von ihrer Eigenthümlichkeit aufzugeben... . „Was 
ibn daneben, wenn ed auch für feinen Dichterberuf als 
gleichgültig erſcheinen Fönnte, auszeichnet, ift die Höhe, in ber 
er fich über jeder einzelnen Beftrebung in ihm, feldft tiber 
feinem Dichtergenie befindet, einem der mächtigften und ge« 
waltigften, welche je die menfchliche Bruft bewegt haben. 
Es ift nicht Freiheit blos, es ift ganz eigentlich Uebermacht.“ 
(A. a. D.; ©. 62—64). | 

Humboldt behauptete, Schillers. Dichtergenie fei zugleich. 
eine Erweiterung bed Dichtercharafters überhaupt, und 
allerdings Fann man dies von ihm noch in einem eminen- 
teren Sinne ald von allen großen und originellen Dichtern 
fagen. Durch feinen überwiegend philofophifhen Drang 
fteigerte er ben Begriff der fentimentalen oder modernen 
Dichtung zu einer bis dahin nie dageweſenen Höhe, denn 
er nahm für den dichtenden Geift Regionen in Anſpruch, 
die man bis dahin beinahe unvereinbar mit deſſen Wirfen 
geglaubt hatte. Bon den Gefahren, die ihn dabei umgaben, 
ift fchon die Rede gewefen. Er hat aber biefe Schwierig« 

- feiten in einem hohen Grade befiegt, und infofern ihm dies 
gelungen, thatfächlich Die Grenzen ber Poeſie erweitert, und 
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ihre damit und durch den wunderbar jıttlich idenliichen Trieb 
einen Charakter gegeben, der die Poeſie ſelbſt an etwas 
noch Höheres anfnüpft, fie, wenn man fo jagen darf, zum 
Träger von etwas Heiligem und Uebermenſchlichem macht. 
Unteugbar aber it er Damit auch dem Geleije des eigent- 
lichen Dichterberufd entrüdt worden. Denn indem er von die— 
fen Berufe.ein Ideal aufftelt wie vor ihm Niemand weder 
denfend noch dichtend gethan, und darnach die Poeſie einem noch 
Höheren unterordnet, entreißt er ihr einen Theil ihrer Selbit- 
berechtigung und feßt das, was vollgültig genug ift, mm 
jelbft Zwed zu fein, in gewiffem Sinn zum Mittel herab. 
Humboldt hat ganz Recht gehabt, ihn den Modernften 
unter den Modernen-zu nennen. Schillers Dichtung 
trägt ein Gepräge an fi, das fie von allen ältern und 
neuern, naiven und fentimentalen Dichtern nnterfcheidet. 
Er ftedte ſich ein Ziel, das zwar allen neuern Dichtern 
in gewiflem Grade vorfchwebt, da fie, bewußt oder unbewußt, 
an Gehalt zu erjegen fuchen, was ihnen an der Schönkeit 
der Form abgeht, das aber in folhem Mabe wie Schiller 
fein Dichter älterer oder neuerer Zeit erſtrebte. Und ges 
wiß hat er auf dieſem Wege eine ganz originelle Größe 
erreicht, er ift der Liebling einer Nation» geworden, die 
gerade das am meiften in der Dichtung fucht, das am 
höchſten fchägt, was er ihr bietet. Er hat diefer Nation 
damit die fegensreichften Impulfe für ihr geiftig ſittliches, 
zum Theil jelbft für ihr Fräftiger Anregung fo. bedürf- 
tiged nationales Leben gegeben. Er ift. aber auch in an- 
derer Hinficht der Modernfte unter den Modernen, der 
deutjchefte unter den deutfchen Dichtern geworden. In ber 
Richtung der Modernen liegen verfchiedene Elemente, die 
vernichtend auf alles Poetifche wirken; darunter auch folche, 
die der Dichtung zwar einen höbern Gehalt zuführen , end- 
ih aber das zarte Gefäß zerfprengen. In diefer Gefabr 
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ſchwebt namentlich die deutſche Poeſie: ihr Feind iſt der 
Idealismus und die Formloſigkeit, wie ber Feind der fran— 
zoͤſiſchen Poeſie der Materialismus und die gejellichaftliche 
Gonvenienz ift. Beide Richtungen zerftören zulegt das Weſen 
ver Porfie, und, indem fie den Zwed zum Mittel herab: 
jegen, eben jo die Form. Sind die Franzofen nur felten 
zur Boefie durchgedrungen, jo find die Deutjchen faft immer 
bedroht, mit ihren höchiten Leiftungen an die größten Vers 
irrungen zu ftoßen und nad einer Epoche der Macht und 
Herrlichkeit nur zu jchnell in langdauernde Unfraft zu vers 
iinfen. Oder will man leugnen, daß Schiller, ein folcher 
Slanzpunft unfrer claffiihen Epoche, zum Theil audy der 
Schlußftein diefer Periode ift; daß er, wie mit den größten 
Tugenden und Talenten, auch mit vielen Mängeln vor- 
leuchtet, die eine ſchwächere Nachkommenfchaft fich viel leichter 
aneignete, als jene Tugenden und Talente? Wenn in der 
Folge, wie es leider faft den Anſchein bat, die Poeſie von 
den enigegengefegten Richtungen her immer mehr in die 
Enge getrieben werden follte, dann dürfte bie urtheilende 
Nachwelt der Größe wie der Mängel unfered Schiller noch 
viel öfter und aus ganz andern Urſachen gedenken und fi) 
mit inniger, aber doch getheilter Empfindung an Humbolbt’d 
Wort anfchliegen: Er war der modernfte- Dichter unter den 
Modernen. 

So faßt denn Humbotdt die Dichtung und das Streben 
jeined großen Freundes faft durchweg von der Lichtjeite auf, 
er thut es aber mit foldher Hingebung und Unabſichtlichkeit, 
in einem fo großen, edlen Sinne, daß wir manchmal Mühe 
haben, unfer eignes Gefühl einem ſolchen Fuͤrſprecher gegen- 
über feſt zu halten. Es ift fein geringes Gluück für Schiller, 
den allerdings nur von der ausfchließenden und beichränften 
AHefthetif hintangefegten, großen Schiller, auch unter den 
Geiſtern feiner Zeit noch einen folchen Vertreter gefunden 
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zu haben. Dafür ift auch Humboldt's Name jo eng mit 
dem Schiller's verfnüpft, wie Pylades mit Dreft; jo lange 
das deutſche Volk diefen Dichter liebt und chrt, wird es 
auch dieſes Genoffen dankbar gedenfen. Allem, was Die 
Schlegel und Tier und Solger und die neueften Schulen 
an Schiller getadelt haben, wird ein gerechteres Urtheil 
Humboldt’d Stimme entgegen ftellen, die allein hinreicht, 
jenen Sritifern Widerpart zu halten. Der Unbefangene er- 
freut fi) der tiefinnigen Würdigung des edlen Dichters, 
felbft wo fie der firengen Forderung nicht ganz Stich hält, 
während ihm die Stimme jener vornehmen Kritifer oft Hein- 
lich und Erittlich erfcheint. Denn nur die Liebe hat das 
Recht mit der Größe zu badern, und viel weniger entziehen 
wir uns einem hingebenden und geiftvollen Enthufiasmus, 
als der Kälte, die da nur mäfeln will, wo für und Andere 
jo viel zu bewundern bleibt. 

Humboldt's Einfluß auf Schiller fällt gerade in die 
Jahre, wo dieſer den Uebergang aus der Spekulation, Die 
ihn lange genug gefeffelt hatte, in eine neue, d. h. in die letzte 
Epoche feiner Dichtung fuchte. Wir werden demnächft Diefe 
Zeit Durchwandeln, und werden jehen, wie groß dieſer Ein- 
flug war. Humboldt war e8, der Schillern, als dieſer 
merfwürdiger Weife fchwanfte, ob er. mehr für das Dra- 
matifche oder für das Gpijche geboren fei, entfchieden auf 
die Tragödie wies und dadurch, Das. ernfte Angreifen des 
Wallenftein entjhied. Schiller vergaß es nie, was ihm 
Humboldt geweien war. Noch im Jahre 1805, alio am 
Ziel feiner großen Tragödenlaufbahn und wenige Wochen 
vor feinem Tode (2. April), fAhrieb er ihm nad Rom: „Ich 
wünfchte auch von Ihnen felbft zu hören, wie Sie mit mei: 
nem Zell’ zufrieden find, es ift ein erlaubter Wunſch; denn 
bei Allem, was ich mache, denfe ich, wie es Ihnen gefallen 
Fönnte. Der Rathgeber und Richter, der Sie mir fo oft 
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in der Wirklichkeit waren, find Sie mir in Gedanken aud 
noch jet, und wenn ich mich, um aus meinem Subjefte 
berauszufommen, mir feldft gegenüber zu ftellen verfuche, 
fo gefihieht e8 gerne, in Ihrer Perſon und aus Shrer 
Seele.“ | | 

Der Antheil eines folden Rathgebers und Richters 
mußte Scillern in diefer Uebergangsepoche voppelt werth 
fein — in einer Zeit, wo er, von einem hohen deal er: 
füllt, zaghaft zur Ausübung zurückehrte und manchmal ganz 
an feiner Begabung zweifelt. Durfte er boffen, etwas 
wahrhaft Großes und Unvergängliches zu fehaffen, wen er 
es Göthe'n, mit dem er fih nun ftets verglich, nicht in 
Allem glei thun konnte? Durfte er fi) überzeugt halten, 
etwas voraus zu haben, „was fein fer und Göthe nie er- 
reichen könne, jo daß Göthe's Vorzug ihm und feinem 
Produft Feinen Schaden thun werde ?* In feinen muth— 
vollften Augenbliden bielt er fi) deffen gewiß, aber wie 
jehr bedurfte er oft auch einer beftärfenden Zufprache, wenn 
ihn ängſtliche Zweifel dieferhalb verfolgten. Er bedurfte 
aber eines geiftig hochftehenden Zufprecherd, denn einen 
Andern hätte er nicht achten können — eines Geifted, ber 
bei der innigften Sympathie für Sciller’d hohe Dichtungs— 
weife, Haltung genug befaß, von der Anfchauungsweife Des 
genialen Freundes und von deſſen Vermögen doch nicht fort 
geriffen zu werden, fondern dabei immer noch eine gewiſſe 
Unabhängigkeit zu wahren. Und da es für Schiller eine 
Rothwendigkeit war, über foldye zweifelbafte Bunfte zu einer 
theoretifchen Entſcheidung zu gelangen, bevor er muthigere 
Berfuche wagte, jo mußte der Rathgeber ein Mann fein, 
Der in die Tiefe diefer Disfufftonen einzugehen, fie zu fürs 
bern, fie mit kritiſchem Geifte zu begleiten vermochte. Und 
Da biefe Erörterung am Ende auch ein Theil der Afthetifchen 
Einfiht war, der Schiller ſich zu bemächtigen fuchte, fo 
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mußte dieſer Genoffe an der Bewältigung dieſer Materien 
überhaupt Theil haben. Es galt das Weſen des Schönen 
in feiner Tiefe wie Mannigfaltigkeit zu begreifen, und jo 
auch Schiller's Gigenart ihren Platz, und einen Platz felbft 
neben Göthe, zu finden. 

In allen diefen verfchiebenen Richtungen leiftete unferm 
Schiller Niemand fo viel, als Humboldt; felbft Körner, der 
Dater des befannten Dichterd dieſes Namens, fonft ber 
treuefte Freund und in früheren Jahren der vertrautefte 
Rathgeber Schillers, ftand diefem in jemer entjcheidenden 
Kriſis nicht fo nahe, und wenn er von der Afthetifchen Seite 
Schiller's Mangel Earer durchſchaute, fo war er doch im All- 
gemeinen feine Schillern jo verwandte und ebenbürtige Dens 
fernatur, wie Humboldt. Es ſcheint Körnern nicht gegeben 
gewefen zu fein, fich in die fpefulative Aefthetif zu vertiefen, 
oder einen Geift wie Schiller in feiner ganzen Gigenthüms 
lichkeit zu durchdenfen, oder feine Anficht darüber umfaſſender 
zu entwideln. Gin folder Genofje jedoh war Humboldt 
für Schiller, ein folder Fingerzeig für die Zeitgenofjen. 
Körner hatte allerdings nod mehr Beruf ald Humboldt, 
Schillern auf das zu weifen, was ihm abging und nod) 
mehr zu dem zu leiten, ber ihm darin als Mufter dienen 
konnte. Aber dieſes Muſter ſchwebte Schillern ſchon bin- 
veihend vor, er eiferte ihm mach, jo viel er Fomute. Je 
ängftlicher ſich Schiller bemühte, feine Stellung neben Göthe 
theoretifch zu begründen, deſto mehr ſcheint er zu verrathen, 
wie jehr ihm diefed Vorbild peinigte. Körner’ Einwirkung 
war freilich aud von Werth. Da aber Göthe's Macht jelbft 
ihon auf Schillern wirkte, ja mancdmal vielleicht drückte, 
jo bedurfte dieſer jegt gerade eines Mannes, der ihm Selbft- 
vertrauen und Muth zu werden, feine Natur und deren 
Borzüge ganz zu würdigen vermochte. Diefer Mann war 
Humboldt. Mitten in der Krifis, deren Höhepunft uns im 
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ſeinem Briefwechſel mit Schiller auf ganz unſchätzbare Weiſe 
vor Augen liegt, ſchrieb er unter anderm (23. Oft. 1795): 
„Herzlich danke ich Ihnen für die mitgetheilten Briefe. Es 
muß Ihnen viel Freude machen, unfere U:theile zu ver: 
gleichen. Körner’ Brief befonders hat mich fehr intereffirt. 
Sein eigentliches Urtheil über Ihre Eigenthümlichkeit ſtimmt 
fehr mit dem meinigen in meinem legten Briefe überein. 
Nur fcheint er mir Mandyes in Ihnen mit Unrecht als 
einen Mangel anzufehen, und eine Aenderung zu hoffen oder 
zu wiünfcen, und überhaupt einen Uebergang aus dieſer 
Eigenthümlichfeit gleihjam in die allgemeine claffiiche Bahn 
zu wollen. So kann ich e8 nicht anfeben. Es ftreitet gegen 
meine Theorie der Bildung überhaupt. Feder muß feine Eigen: 
thümlichfeit aufjuchen und diefe reinigen, das Zufällige abjon- 
dern. Es bleibt dennoch immer Gigenthümlichfeit; denn ein 
Theil des Zufälligen ift an das Individuum unauflöslich ge— 
bunden, und died kann und darf man nicht entfernen. Nur da— 
durch ift eigentlich Charakter möglich, und durch Charafter 
allein Größe. Ihr Dichtercharafter aber ift gerade Erweiterung 
des Dichtercharafters überhaupt. Was daher Körner von 
einer Gewöhnung ruhiger zu empfangen fagt, kann ich*nicht 
ganz unterfchreiben, obgleich allerdings Wahrheit darin liegt. 
Seine Ideen über das Charafteriftifche und über die Schön- 
beit find mir noch nicht Flar.. Er ſcheint mir die Tegtere zu 


- fehr in Eine Reihe mit der Vollfommenheit zu fegen, ba 


er fo viel von der Berbindung des Ganzen fpricht. Auch 
dad Charafteriftifche und dies vorzüglich ift darauf gerichtet 
und doch wejentlih vom Schönen verfchieden.” Dann jegt 
er ganz entfchieden hinzu: „Die Vergleihung zwijchen Ihnen 
md Göthe hat auch mich oft beichäftigt. Gerade Sie 
beide Fönnen das Höchſte erreichen, ohne ein- 
ander zu fihaden Das fühle ich jetzt fehr deutlich.“ 
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Das eben wollte Schiller hören, das wollte er von einem 
Geiſte wie Humboldt hören. 

Doc; gerade diefen Einfluß Humboldt's hat man neuer: 
dinge — und namentlid) von Seiten der würdigen Bio- 
graphen Schiller's — ald gefährlih für deſſen damalige 
Entwicklung oder die ſchnelle Entfcheidung jener Krilis be— 
zeichnet. Schwab nennt Humboldt den Geift der Neflerion 
und Reflerionspoefie, der dem Dichter auf feinem Pfade zur 
Poefie vom Geſchick als ein Dämon beigegeben worden, um 
ihn in feiner pbilofophifchen Richtung fo lange feftzubalten, 
ald es nöthig gewefen, den Denferdichter, wie man ihn 
wohl genannt habe, in ihm auszubrüten. 9) Es fei aber 
zulegt doc hohe Zeit gemwefen, daß diefer philofopbirende 
Genius von ihm gejchieden und daß ihn Göthe, der Schup- 
geift der Probuftion, mächtig an der Hand ergriffen habe. 
Unter diefem Humboldt’jchen Einfluß würde Schiller fort- 
dauernd in den Banden der Spekulation feftgebalten worden 
fein, die Neflerion würde ſich übermäßig in feinem Dichten 
behauptet, die Schulformel gar zu fehr das freie Schaffen 
gelähmt oder e8 in einfeitigen Bahnen gefeflelt haben. Die 
Ideendichtung, in all ihrer Herrlichkeit, aber auch äfthetifchen 
Mangelhaftigfeit, würde den Dichter ganz in Beſchlag ge 
nommen haben, Erzeugniffe aber, wie Wallenftein und Tell 
und einige feiner Balladen, würden auf diefem Wege nie zu 
Tage gekommen fein. Nach Diefer Anfiht bat Humboldt 
namentlich die erften Verſuche, die Schiller wieder im Dichten 
machte, viel zu beifällig aufgenommen und diefen damit in 
eine Selbfttäufchung gewiegt, die ihm, troß feiner weiteren 
Läuterung, vielleicht auch für die Folge noch geſchadet habe, 
„So rüftig,” heißt e& bei Schwab, „Wilhelm von Humboldt 
mit Shih van: jenem höchſten Ziele der Kunſt empor- 


9 Bergl. Schwab, Leben Schillers. Stuttgart, 1840. ©. 
4 - 37, 588. 
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Himmt, jo macht ed doch mandmal den Eindrud, als ſtuͤnde 
auch er ftille unter jener beiwundernden Schaar, welche ſich 
mit dem Anblicke des herrlichen Etrebend begnügt und um 
feinetwillen ihren ringenden Liebling vergöttert. Dies ift 
befonders dann der Fall, wenn er ſchon frühere Produftionen 
feines Freundes übermäßig hoch ftellt und z. B. bereits in 
der „Refignation“ das eigenthümlichfte Gepräge Sciller’s 
in der unmittelbaren Berfnüpfung einfach ausgedrüdter, 
großer und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, wie - 
in der ganz originellen, die kühnſten Zufammenftellungen 
begünftigenden Sprache findet... . „Am fichtbarften lähmte 
diefer, unfrem Dichter nicht nur innerlid vom Schöpfer, 
fondern jest auch äußerlich vom ESchidfale beigegebene Re— 
fierionggeift feine Produftionsfraft, durch die unaufhörliche 
Wiederholung und Anwendung der Formel Kant's, daß ber 
dee Feine Erfahrung und feine Natur jemals angemeffen 
ſei.“ Darum fei e8 das höchſte Glück gewefen, daß ber 
rege Verkehr zwifchen diefen Männern unterbrochen worden 
und dafür Göthe Schilfern immer inniger an ſich heran 309. 

Göthe felbft mag, in der erften ‚Zeit feiner Verbindung 
mit Schiffer, auf die gemeinfamen Anfichten und Verhand— 
lungen diefer Männer und ihr transcendentaled Treiben mit 
Berwunderung geblidt haben. Schwab meint fogar, mit 
Unmuth. Ohne Humboldt anzuflagen, ſpricht Göthe felbft, 
in fpätrer Zeit,. ein gewifles Bedauern über Schiller's Zu- 
ftand während ber Periode aus, da er mit jenem fo eifrig 
correspondirte. Humboldt befuchte Göthen im November 
1823 und theilte ihm die Briefe mit, die Schiller an ihn 
gefchrieben.. „Es ift betrübend,* fagte Göthe gleich darnad) 
zu Gdermann, „wen man fieht, wie ein fo außerordentlid) 
begabter Menfh (wie Schiller) fih mit philofophifchen Denk— 
weiſen herumquälte, die ihm nichts helfen Fonnten, Hum— 
botdt hat mir die Briefe mitgebracht, die Schiller in der 
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unfeligen Zeit jener Spefulationen an ihn gefchrieben. Man 
fieht daraus, wie er ſich damals mit der Intention plagte, 
die fentimentale Poeſie von der naiven ganz frei zu machen. 
Aber nun fonnte er für jene Dichtart feinen Boden finden, 
und dies brachte ihn in umfägliche Verwirrung. Als ob die 
fentimentale Boefte ohne einen naiven Grund, aus dem fie 
gleichſam emporwächft, nur irgend beftehen Fönnte.“ .. „Es 
war,” fchließt Göthe, „nicht Schiffers Sache, mit einer ge 
wiffen Bewußtlofigfeit und gleichfam inftinftmäßig zu ver- 
fahren, vielmehr mußte er über jedes, was er that, reflef- 
tiren.“lo) — Man ficht, Göthe deutet auf denfelben Punkt, 
wenn er auch Humboldt dabei ganz aus dem Spiele läßt. 

Ich glaube, daß wir in dem Vorangehenden eine ziem— 
lid unbefangene Anficht ſowohl über Schiller's Dichtungs— 
weife als über feinen und unferes Humboldü's äfthetiichen 
Standpunkt dargelegt haben. Allein fo weit zu gehen, wie 
Göthe oder der zulegt genannte Biograph Schillers, ſcheint 
mir übertrieben. Allerdings war Schiller in mannigfachen 
Täufhungen befangen, ald er die Verhandlungen mit 
Humboldt pflog, auf welche Göthe hier anfpielt, und gewiß 
war ihm der Geift der Reflerion gar oft im Wege, wenn 
er dichten follte. Dennoch können wir dieſe Zeit nicht eine 
„unfelige® nennen. Die philofophifche Anlage lag einmal 
in feiner Natur, fie war unauflöslich an fein Dichterver- 
mögen gefette. So burfte er denn auch nicht auf balbem 
Wege ftehen bleiben, er mußte den philoſophiſchen Entwid- 
Iungsproceß vollenden, in den er gerathen war, er mußte 
fih, wie Hoffmeifter jagt, müde philofophirt haben, um 
wieder dichten zu Fönnen. „Längft war er mit fich felbft 
zerfallen, und erft, nachdem er auf fittlihem und wifjen- 
ſchaftlichem Wege feine Natur wieder hergeftellt hatte, Fonnte 


10) Edermann's Gefpräde mit Göthe, I. 89. 
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er wieder und zwar zur einer veiferen Dichtfunft zurückkehren.“ 
Wie fehr mußte er aber in dieſem philofophifchen Procefie 
durch einen mitwandelnden Genofien, wie Humboldt, ges 
fördert werden; und wenn er dur ihn auch, was wir 
nicht in Abrede nehmen, in einzelnen Srethümern beftärft 
wurde, jo war er doch eine viel zu felbftftändige Natur, als 
daß wir annehmen könnten, er würde, ohne Humboldt’s 
Üebereinftimmung, nicht in Anfichten verharrt haben, die fo 
tief in fein ganzes Wefen verflochten waren, wie die meiften 
hier in Rede ftehenden. Und hat denn Humboldt nicht auch 
Einwendungen erhoben, wenn Schiller ſich zu tief in gewiſſe 
Lieblingsanfichten verbig? — Wir find auch darin ganz 
einverftanden mit Schwab; daß es für Schillern das höchfte 
Bedürfnig war, fi) an Göthe's Geift empor zu -bilden. 
Died war auh Schillers eifriges Streben, von dem Moment 
an, ald er mit „dem großen Genius unbedingter Poeſie“ 
in nähere Berührung getreten. Allein vielleicht eben fo fehr 
bedurfte er einer Sympathie, wie fie Humboldt entgegen 
brachte, wenn er, in der Betradytung der Göthe’fchen Natur, 
nicht ganz an feinem eigenen Werth und Wefen irre werden 
follte. Ge größer der Mann ift, defto leichter verliert er 
das Vertrauen zu feiner Kraft, fobald er einmal inne ge- 
worden ift, was und wie viel ihm noch zur höchften Voll: 
endung abgeht. Sollte ein fo großes Dichtervermögen, wie 
Schiller hatte, feiern, felbft wenn es ihm durchaus unmöge 
lich geweſen wäre, “etwas im höchften Sinn Vollendetes zu 
erzeugen ? Oder follte er ſich der philofophifchen Mitgift, in . 
welcher gerade ein guter Theil feiner Größe ruht, ganz ent» 
Außern, um nur Das zu erzielen, was ihm feltner gelang, 
was er nie mit Gewißheit beherrfchte? Und ‚würde er fich 
fo feines Weſens haben entäußern können, felbft wenn er 
ed gewollt hätte? Würden wir, fragen wir endlich, Die 
unvergleichliden Erzeugniffe der Ideendichtung, die er, gerade 
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in der Zeit feines inmigften Verkehrs mit Humboldt, geichaffen, 
würden wir dieſe miffen wollen, felbft wenn wir uns fagen 
müßten, daß die Richtung, die in ihnen waltet, immer nach— 
tbeilig auf jeine übrigen Dichtungen gewirft hat? Diefe 
Richtung lag in Schillers innerfter Natur, fie fam nur 
eben in jenen Jahren (1795—97) zur glängendften dichtes 
rischen Dffendarung. Bielleicht war es ſogar wohlthätig 
für Schillers Mufe, daß fie fo auf einmal fich in dieſer 
Ridytung entladen fonnte. Dann hätte die Anregung Hum- 
boldt’8 auch in diefem Betracht ihren Nugen getragen. Als 
er fich aber anſchickte, die Balladen zu Dichten und im 
Wallenftein vorzufchreiten, dann war es allerdings günftiger, 
daß Humboldt’8 theoretifcher Genius etwas zurüdtrat und 
Göthe's inwirfung dominirte. Schon hatte er an diefen 
didaftifch poetiſchen Vorübungen feine Kräfte geftäblt und 
fein Selbftvertrauen wieder gewonnen. Mit Humboldes 
Beifall war ihm der der Nation gefichert, felbft wenn es 
ihm nicht in dem Grade gelungen fein würde, auch mit 
Göthe zu wetteifern, ald es ihm in der That noch gelungen 
it. Wäre es ihm aber nicht gelungen, hätte, was bei 
Schillers in fo hohem Maße fouverainem Geiſte ſich gar 
nicht denfen läßt, Humboldt's vorangegangener Einfluß das 
Zuftandefommen eines Wallenftein und Tell verhindert — 
dann hätten wir allerdings unendlich Großes entbehren 
müffen, und doch dürften wir nicht überfehen: daß Schiller 
ein ganz vollendeter Dramatiker nie werden fonnte. Ein 
Fdeendichter aber wie er — mag immer die Gattung eine 
Anomalie fein — wird vielleicht in Feiner Zeit und bei feiner 
Nation wieder geboren werben. Hätte man alſo felbft dann 
Urfahe, Humboldt’s Einfluß für nachtbeilig zu halten ? 
Rein! Göthe's drüdendes Vorbild und künftlerifcher Ein— 
fluß waren Schillern fo unentbehrlich ald der ermuthigende 
Zufpruch und die Fritiiche Genofienfchaft eines Humboldt. 
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Schwab ftellt die Sache in zu draftijchen Gegenjag, er jieht 
Humboldt mehr von Seiten einiger Befangenheiten, als fei- 
ner allgemeinen, auch äſthetiſchen Fähigkeit und jteht in 
feiner Auffaffung Schillers doch manchmal noch zu ſehr 
unter dem Ginfluß der Kritif der romantifchen Schule. 
Ich ftimme zwar in die Grundprinzipien ein, in Denen 
Schwab’s Urtheil wurzelt; der verehrte Biograph Schiller's 
wird fie auch in den oben entwidelten Anfichten wieder er= 
fennen; aber ich geftehe auch, Daß ich ein größeres Gewicht 
auf Schiller’d philofophifhe Dichtung lege und mir darum 
und im Ganzen ein viel günftigeres Bild von Humboldt's 
Einwirfen anf den Dichter made. Schwab fiheint auch 
mit feiner eigenen Auffafjungsweife in Widerfpruch zu ger 
rathen, wenn er (S. 494) felbfi bervorhebt, daß Edhiller 
diefe jchwierige Bahn der philofophifchen Selbftorientirung 
durchlaufen mußte, weil er zum Nationaldichter beſtimmt 
war, „zum Dichter eines Wolfe, das den Durchgang durch 
reflerive und ideale Ginfeitigfeit von dem Poeten, der nad 
jeinem Herzen fein, den es bewundern und lieben follte, 
recht eigentlich verlangte”, wenn er ferner hinzufügt, daß 
Göthe diefen Bildungsgang unferes Dichters zum lauteren 
Schönen zu lenken beftimmt gewejen, aber nicht zu früb 
habe abbredyen Dürfen, Humboldt ihm aber wie vom Ge— 
fhiE beigegeben worden, ihn fo lange im dieſer Richtung 
zu erhalten, ald es nöthig war, um den Denferdichter zu 
vollenden. 

Endlich jcheint man aud nicht in die Wagſchaale zu 
legen, dab Humboldt ſchon in dieſer Periode mit manden 
Ginfeitigfeiten Schiller's nidyt einverftändig war, und zwar 
gerade in dem wichtigen Gapitel über die Natur der naiven 
und jentimentalen Dichtung; daß man ſchon in dieſer Periode 
den Ginfluß der irrigen Borftellungen, die er mit Schiller 


theilte, felten fpürt, fo oft er wicht eben Ideendichtungen oder 
Schleſter, Erinn. an Humboldt 1. ; 1 
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die Poeſie feines Freundes zu würbigen hatte, und daß 
in denfelben Jahren, wo Schiller fi von den unfruchtbaren 
Engen feiner Spefulation weit abwandte und fi) völlig der 
Dichtung hingab, ohne jedoch der Nachwirkungen jener 
Bhilofopheme fi) ganz entäußern zu können, Humboldt fid) 
ebenfall® von den frühern Feſſeln befreite und, fortichreitend 
auf der theoretifchen Bahn, die ihm zugewiefen war, in 
feinen äfthetifchen Berfuchen ein Werf zu Stande brachte, 
das noch heute ald ein wahres Handbuch der Bhilofophie der 
Kunft betrachtet werden fann. In dem Verkehr mit Schiller 
war er zu dieſer Leiftung herangewachſen; der Dichtung 
Gothe's gegenüber, und der Einwirkung des mächtigen Genoffen 
entrüdt, der ihn in manchem Borurtbeil beftärkt hatte, vollendete 
er nun, was er gemeinfam mit Diefem erfirebt hatte, Doch 
in den Jahren ihres engften Beifammenfeins noch nicht ganz 
erfaffen konnte. Die äfthetifchen Verſuche find Humboldt's 
entfcheidende That auf diefem Gebiete. Da ift feine Ans 
ſchmiegung an eine ihn perfönlih anmuthende Manier, fon 
dern die fühle Hingebung an das Höchfte, was die Dichtfunft 
unferer Tage geleiftet, entfernt jedes trübende Clement und 
leitet den Funftfinnigen Forſcher unmittelbar zu ben reinften 
Principien. Schiller felbft hat, wie wir fehen werden, das 
Berdienft dieſer That höchlich erfannt und von dem äfthe 
tiſch Fritifhen Beruf unſeres Humboldt noch aufs günftigfte 
geurtheilt, ald er ſchon längft auf feine. eignen fpefulativen 
Verſuche manchmal zu geringfchägig herabfah. Sagt er doch 
in ber Zeit noch, da er ſich ſchon fo buch in Göthe's Schule 
berangebildet, und eben den Tell gedichtet hatte, er habe 
noch immer Humboldt am liebſten ald den Richter und Rath: 
geber vor Augen, der er in der Wirklichkeit fo oft gewefen. 
Ein Wort, das damals in Schillers Munde unmöglich 
gewefen, hätte er Humboldt nicht zu gut auch von der Seite 
fennen gelernt, wo er ihm nicht mit den wahlverwanbdten 
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Marimen, fondern mit dem univerfelften Einn fir Schön» 
heit und Kunſt gegemüberftand. 

Ueberdies, dünkt uns, hat man nod) befonders in Anſchlag 
zu bringen, welchen Werth für Schiller eine Bildungsmaſſe, 
wie fie Humboldt ihm darftellte, haben mußte. Philofophie 
und Kunft, Altertfum und Neuzeit, von welcher Fülle waren 
fie in dieſem Geifte vereinigt! Wie fonnte an den Materialien 
und Kenntniffen eines foldyen Freundes ber fchaffende Genius 
fh ergänzen! Was wollte e8 heißen, zur Zeit, wo es 
diefem ſolcher Ernft war, fein eigenes Vermögen an Göthe 
und den Alten zu bilden, auf der einen Seite das Vorbild 
jelbft, auf der andern einen Mann zu haben, der alle 
Blüthen des Alterthums gepflüdt, alle Schätze der claffifchen 
Kunft in fih gefammelt hatte, einen Mann, der die ſchönen 
Formen ded Antifen bis ind Einzelne ftudirt hatte und Diefe 
Schönheit auch in technifcher Vollendung erreicht fehen wollte. 
An den fehwierigften Produkten Schiller'ſcher Ideendichtung 
einzelne Unvollfommenheiten aufjuchen, Berbeflerungen ans 
deuten, auf Vollendung ded Rhythmus und Reimes dringen, 
das fonnte, Schillern gegenüber, nur, wer in ſolchem Grade 
Geift und Kenner zugleich war, mit foldyer Sicherheit dem 
Gedanfen folgen, mit folhem Takt die ſprachliche Hülle 
beurtheilen und mit folcher Kenntniß griechifcher Kunfivolls 
endung entgegnen fonnte. Wie mancher Fleden in den ger 
nialen Dichtungen ded Freundes wurde durch Humboldt's 
Einrede getilgt! Wie viel verdanften Schiller und Göthe, 
gerade in ihrem Wettfampfe mit der alten Kunft, den 
finnigen Darftellungen, die Humboldt von dem Geifte der 
leßteren entwarf! Wie viel trug er dazu ber, daß die Werke 
Beider einer wahrhaft claſſiſchen Form näher rüdten, bis in 
die Heinften Außenfeiten vollendet wurden. Göthe'n half er 
an Hermann und Dorothea feilen; als Schiller ſich zuerjt 
im elegifchen Versmaß verfuchte, famen Humboldt's feine 
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Bemerkungen ihm fehr zu Statten. Er theilte damals diefem 
die meiften feiner Gedichte vor dem Drud zur Durdhficht 
mit. „Wie fehr danfe ich Ihnen,” fchreibt er dem Freunde 
unterm 7. September 1795, „daß Sie mir in Rüdfiht auf 
Herameter und Bentameter das Gewiſſen jchärften. Shre 
Bemerkungen find gegrümdet, und es ift mir unmöglich, 
etwas unvollfommen zu laſſen, fo lange ich es noch beffer 
machen kann.“ Kurz darnach, ald ihn die Zenien beſchäf— 
tigten, gab er Humboldt (1. Febr. 1796) in feinem und 
in Göthe's Namen das Verſprechen, daß er für eine große 
Gorreftheit, auch in der Profodie, forgen werde. Diesmal 
hielt man zwar nicht ganz Wort; aber Beide bebielten 
Humboldt’ Bemerkungen forglih im Auge, auch als er 
nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe verweilte. Cine 
Vorlefung der Göthe'ſchen Helena (im zweiten Fauft) erregte 
bei Schiller Aufmerkfamfeit für den Trimeter, er wünfchte 
gelegentlich auch etwas in dieſer Bersart zu machen, wie 
er auch kurz darnach in der Johanna wirflid that. Doch 
fühlte er, daß ed nöthig fei, fih etwas mit dem Griechifchen 
zu befchäftigen, nur um fo weit zu fommen, daß er in bie 
griechifche Metrif eine Einſicht erhalte. „Ich hoffe,“ fchreibt 
er an Göthe, „wenn Humboldt hieher fommt, dadurch eher 
etwas zu profitiren.” (26. Sept. 1800). Inzwiſchen bittet 
er ſich von Göthen Birher aus, die ihm das Studium der 
Driginale erleichtern fünnten. Göthe fendet ihm auch, was 
er zu diefem Zwede brauchbar hält, meint aber, er werbe 
fi) wenig daran erbauen. Das Stoffartige jeder Sprache 
fowie die Verftandesformen ftünden fo weit von der Pro— 
duftion ab, daß man gleich, fobald man nur binblide, 
einen fo großen Umweg vor ſich fehe, daß man zufrieden 
fei, wenn man fi nur wieder heraus finden fönne In 
der Arbeit, die ihn eben befchäftige, gebe er nur nad) allge 
meinen Eindrüden. „Es muß jemand wie Humboldt ben 
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Weg gemadt haben, um uns etwa zum Gebraud bas 
Nöthige zu überliefern. Ich wenigftens will warten, bis 
er fommt und hoffe auch alsdann nur wenig für meinen 
Zwed.“ (G. an ©., 28. Sept.) ') Dod fällt ihm noch 
bei, daß er einen Aufſatz von Humboldt über den Trimeter 
babe. Den fendet er Schilfern, und legt auch einen Theil 
der Humboldt'ſchen Ueberfegung des Agamemnon bei. Beis 
des werde einigermaßen feinen Wünfchen entgegen fommen. 
(Ebendaf., 30. Sept.) Diefe Mittheilung war Scillern 
ganz willfommen; er hofft allerlei aus Humboldt's Arbeit 
zu lernen, nachdem er mit Hermann’s (ded berühmten Phi: 
lologen) Werf über die griechiſche Metrif nody nicht zurecht 
zu fommen vermoct hatte. (S, an G., 1. Oft.) — | 

Bon Paris aus brachten Humboldt’d Briefe gewicht— 
volle Beurtheilungen des franzöfiihen Schaufpiels, die nicht 
allein Göthe'n eine andre Anfchauung der Sache beibrachten, 
fondern, was wir weit höher anſchlagen als die Ueber 
fegungen aus Voltaire, zu denen ſich Göthe dadurch ermun« 
tert fühlte, gewiß auch auf Schiller’8 dramatiſche Schöpfungen 
feinen unbedeutenden Einfluß hatten. Wie überhaupt beide 
Dichter Humboldi’s Theilnahme und Einfluß anfahen, dar— 
über ift gar fein Zweifel möglich, und es werden und auch 
noch Die unzweidentigiten Erklärungen begegnen. 

Nach all dem Fönnen wir auf den Umftand, daß Hum- 
boldt in feiner Kunftanficht mande Irrthümer oder Befan— 
genheit mit Schiller tbeilte, ja diefen in der Zeit ihres 
ununterbrochenen Umgangs in ſolchen Anfichten beftärfte, 
durchaus Fein jo großes Gewicht legen, Die Lichtjeite dieſes 


11) Doch zog er andre Male deſto mehr Nußen von der per- 
fönlihen Belebrung fo verläffiger Männer. Auch Riemer (Mittheis 
lungen über Göthe, Berlin, 1841, I. ©. 200) fagt: „So ward er 
in wenigen Tagen, ja Stunden, durh Humboldt, Boß u. f. w. 
mehr gefördert ald durch einfamed Studium.“ 
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Verhaͤltniſſes erfiheint uns viel ‚bedeutender; Schiller war 
viel zu felbfifländig, um fi von irgend einem fremden 
Einfluß und gar einem theoretifchen hinreißen zu laſſen, viel 
zu eigenmädhtig, um nicht auch das Leberfommene auf indi- 
vibuelle, manchmal vielleicht gewaltthätige, Weiſe zu ge 
brauchen. Zwar wird jetzt, wo fo viele Zeugniffe vorliegen, 
Niemand mehr bezweifeln, wie einzig und alles überwiegend 
und unentbehrlih Göthe's Einwirken auf Schiller gewejen 
ſei. Humboldt hätte aber doch auch feine eigne Miſſion an 
Schiller’ Seite gehabt, wenn er aud) weiter zu nichts ges 
dient hätte, ald — was auch Hoffmeifter ihm zuerfennt — 
ihn auf Göthe's Einfluß vorbereitet zu haben. „In der 
Schule Humboldt's“, fagt diefer Biograph, „wurbe er erſt 
für den Umgang Göthe's reif.“ 12) 

Dagegen räumen wir unumwunden ein, daß es mit 
ben einzelnen Augftellungen, die Schwab und befonders 
Hoffmeifter an Humboldt's Urtheilen machen, zum großen 
Theil feine Richtigkeit hat. Es ift gewiß, daß berfelbe oft 
nur bei der Lichtjeite Schillerfher Dichtungen verweilt. 
Auch über deffen hiſtoriſche Arbeiten urtheilt er, nad) unjerer 
Anficht, viel zu günftig. Zwar hat er auch hier das Groß— 
artige der Schiller'ſchen Gompofition treffend erfaßt, 1?) allein 
er überfieht Dabei, was dem Geſchäft des Geſchichtſchreibers 
ftörend in den Weg trat. Dies Störende war der Dichter: 
geift und befonderd der dramatiiche Dichtergeift. Sagt er 
doch jelbft einmal, daß die Geſchichte nur ein Magazin für 
feine Phantafie fei und daß die Gegenftände fich gefallen 
laſſen müßten, was fie unter feinen Händen würden.“ 14) — 
Auch da finden wir die Einrede neuerer Beurtheiler begründet, 
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12) Soffmeiſter a. a. O., IM. 5. 
13) Vorerinnerung zum Briefw. mit Schiller, ©. 55. ff. 
14) Leben Schillers, von Er. v. Wolzogen, J. 341. 
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wo Humboldt den rein Iprifchen "Klängen Schiller's eine 
eben fo große Anerkennung fpendet ald den Iyrifch-bidaftifchen. 
„Das blos NRührende, Schmelzende, einfach Befchreibende, 
kurz Die ganze unmittelbar aus der Anihauung und dem 
Gefühle genommene Gattung der Dichtung findet fid) bei 
Schiffer in unzähligen einzelnen Stellen und in ganzen Ge» 
dichten. Ich brauche hier nur an die Ideale, bes 
Mädchens Klage, den Jüngling am Bad, Thefla 
eine Geifterffimme, an Emma, die Erwartung 
a. a. m. zu erinnern, die nur den empfangenen Eindrud 
wieder zu geben fcheinen, und in denen man Schiller’ in« 
telleftuelle Eigenthümlichfeit uur wie in einem fanften Wider: 
fhein erfennt.“?5) Bon mehreren der, hier genannten Gedichte 
kann man allerdings fagen, daß fie zu dem Beften gehören, 
was Schillern im Gebiete der reinen Lyrik und im Ausdrud 
bloßer Empfindungen gelungen ift, und es ift ein fehr tref- 
fended Wort von Hoffmeifter, wenn er einzelne ſolcher Stüde 
wie mit Abſicht in Göthe's Manier gedichtet anfieht, fo 
3. B. die Begegnung. Und dennoch Fönnen wir nicht 
in dieſes allgemeine Urtheil Humboldr’8 einflimmen. Den 
meiften dieſer Dichtungen ift doch ein Beigefhmad gegeben, 
der ihren refleriven Urfprung verräth; dem einfachen Gefühle - 
ift oft die Bläffe des Gedankens angefränfelt und es fehlt 
der natürliche, ungefünftelte Erguß, deſſen die deutſche Dich— 
tung num einmal mächtig ift. Den allgemeinften Beifall 
aber findet Humboldt, wenn er von den gelungenften Iyrifch- 
didaftifchen Erzeugniffen der Schiller'ſchen Mufe mit wahrer 
Entzüdung fpricht, wie namentlich von der Glode. Nur 
fheint es nicht ganz an feinem Plage, wenn er fein Urtheil 
über diefe gleidy an obige Stelle anreiht, Da dieſes gewiß 
tief empfundene, hochlyrifche Erzeugniß für das vorher 


15) Borerinn. ©. 67. 
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Behauptete bob gleichfalls nicht als zulänglicher Beweis 
dienen Fann. An fich betrachtet aber ift es eine herrliche 
Stelle. „Die wundervollfte Beglaubigung vollendeten Dichter- 
genied,” jagt Humboldt, „enthält das Lieb von der 
&lode, das in wechielnden Sylbenmaßen, in Schilderungen 
der höchſten Lebendigkeit, wo Furz angedeutete Züge das 
ganze Bild Hinftelen, alle Borfälle des menſchlichen und 
gefellfchaftlichen Lebens durchläuft, die aus jedem entfprins 
genden Gefühle ausdrüdt, und dies Alles ſymboliſch immer 
an die Töne der Glode heftet, deren fortlaufende Arbeit die 
Dichtung in ihren verfchiedenen Momenten begleitet. Sn 
feiner Sprache ift mir ein Gedicht befannt, das in einem 
fo Fleinen Umfang einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, 
die Tonleiter aller tiefften menfchlichen Empfindungen durch» 
geht, und auf ganz Iyrifche Weife das Leben mit feinen 
wichtinften Greigniffen und Epochen, wie ein durch natürliche 
Grenzen umfchloffenes Epos zeigt.“ 16) — Getheilt ift Die 
Anficht über die Reihe der fpätern Tragödien Schillers nad 
dem Wallenftein, ſelbſt unter denen, die fih die Mängel 
der Schiller'ſchen Mufe nicht verhehlen. Erſt der Tell vers 
einigt wieder faft alle Stimmen für fih und auch über das 
dramatifche Verdienſt der Maria Stuart herrfcht größere 
Uebereinftimmung. Humboldt hebt aber an allen nur die 
Lichtfeite hervor, indem er fagt: „Was feine fpätern drama— 
tiſchen Werke vorzugsweiſe auszeichnet, iſt erftlich ein forg- 
fältigeres und richtiger verftandenes Streben nach einem 
Ganzen der Kunftform, dann eine tiefere Bearbeitung ber 
Gegenftände, durch die fie in eine größere und reichere 
Weltbetrachtung treten, und höhere Ideen fih an fie an- 
fnüpfen, endlich eine mehr vollendete Austilgung alles Pro— 
faifchen durch einen reineren Schwung des Poetiſchen in 


16) A. a. O., S 67-68. 
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Darftellung, Gedanken und Ausdrud. In allen Punkten 
ift der Begriff der von einem Gedicht zu fordernden Kunſt 
in ihnen gefteigert, und indem Die lebendige poetifche Form 
den Stoff vollfonmener durchdringt, wird dieſer wieder auch 
in höherem Sinne Natur.“ 17) Die glängendfte Bethätigung 
diefes Strebens fieht auch Humboldt im Wallenftein, und 
mit Recht, fegt aber dann hinzu: „Die auf Wallenftein fol 
genden Stüde zeigen, daß Sciller in gleidyer Art fortars 
beitete... Daber find feine Tragödien nicht Wiederholungen 
eines zur Manier gewordenen Talents, jondern Geburten 
eined immer jugendlichen, immer neuen Ringens mit richtig 
eingeiehenen, höher aufgefaßten Anforderungen. der Kunſt.“ 
Gewiß zeigt ſich im jeden diefer Stüde der nah Hohem 
und Neuem ringende Dichter, und doch find fie, mit Aus» 
nahme des Tell, etwas über einen Leiften gearbeitet unb 
laffen, bei aller Werfchiedenheit, den Gindrud von etwas 
Manierirtem zurück, den man aus ihrer innern und äußern 
Beichaffenheit herleiten Fann. Die innere Beichaffenheit fließt 
ohne Zweifel aus dem großartigen Etreben des Dichters, 
den Etoff ganz aus dem profaiichen Bereiche emiporzubeben. 
Died aber war gerade für feinen Dichtergeift die gefährlichfte 
Kippe. In den frübern Stüden Tiegt die Jdealität mit der 
wirflichen Welt wertftens in Kampf und im Wallenftein 
hat Die letztere ſogar den breitern Boden gewonnen; in Dies 
jem fpätern Dramen Dagegen, namentlich in der Jungfrau 
und der Braut von Meffina, proteitirt die NReflerion nicht 
mehr aus mehreren oder einzelnen Geftalten gegen den Uns 
rath der Wirklichfeit, — wo dann der gefchilderte Gegenfag 
auch den idealen Figuren, z. B. einen Bofa, wenigftens 
den Schein einer gewiffen Wahrheit und Lebenswirklichfeit 
zuwirft — foudern Die alles beherrfchende und durchdringende 
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Neflerion hat, nad dem Ausdruck eined ausgezeichneten 
‚Kritifers, „Die gefchilderte Realität fo nad) ihren Bebürfniffen 
umgegoffen und umgefchmolgen, gefärbt und geläutert, daß 
das natürliche Leben derfelben auf das erheblichfte darunter 
gelitten hat. Ja in der Braut von Meſſina kann faum 
mehr von einer realen Welt im felbftftändigen Sinne die 
Mede fein. So fehr ftellt ih auch das Reale in diefer 
Tragödie als ein eingeborned Kind des Gedanfens dar, 
Eine gewiffe abftrafte, blafenfhaumartige Leerheit, die fich 
fowohl in den Geftalten als in der Sprache dieſes Gedichts, 
bei aller Pracht und Schönheit ber legteren, bemerklich macht, 
ift die Folge hievon. Wir fühlen, daß der Dichter felbft 
feine volle, gefättigte Anfhauung von der Welt, die er 
ſchildert, gehabt hat, daß es ihm vielleicht bei der Richtung 
auf das Allgemeine nicht einmal ernftlih darum zu thun 
gemwefen ift.” 193) — Die äußere Beichaffenheit dieſer jpätern 
Stüde Teite ich zum Theil aus Schiller’8 Streben ber, ein 
bühnenwirffames deutſches Drama, was eigentlich, außer in 
der nicht ganz poetifchen Form Leſſing's noch nicht vorhanden 
war, was auch Göthen nicht hatte gelingen wollen, erft zu 
ſchaffen. Wir wiffen Alle, in wie bohem Grade e8 dem 
großen Dichter gelungen. Allein wir können auch nicht 
leugnen, daß er diejes Ziel zum Theil mit etwas gewalt- 
thätigen Mitteln erreicht hat. Wir finden daber einen Glanz 
und ein Effefthafhen, das die zarten Blüthen der Poeſie 
faft erbrüdt; das alte rednerifche Element feiner Dichtung 
tritt wieder mächtig hervor, und das Pathos, defien Göthe 


48) Friedr. v. Uechtritz, in einer Abhandlung: Zur Charak— 
teriftift Schiller’8 und feines Entwidlungsganges, in der Deutſchen 
Vierteljahrſchrift, Jan. — März 1842 (Stuttg. u. Tüb., Cotta) 
©. 60-99. Diefer Auffaß reiht fih dem Beften an, was über 
Schiller gefagt worden. Er hält die aewichtigften Einwendungen 
der romantifhen Schule fett, ia giebt ihnen weit größere Klarbeit 

und Tiefe, aber zugleich verftebt e8 der Verfaffer, Schiller’ 8 Größe, 
auch in ihren Berirrungen, zu beleuchten. 
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ſich ald Dramatiker nicht genug bemädtigt, gelangt in dieſen 
Schiller'ſchen Produftionen zu einer allzu heftigen, manchmal 
tumultuarifchen Gewalt. — Es ift fonderbar, daß Humboldt 
von diefen Gebrechen fo wenig jpürte, daß er fo ganz von 
dem erhabenen Flug des Freundes ergriffen wird. Dürfen 
wir aber nicht dem Denker» Genofjen etwas zu Gut halten, 
was ſich noch jegt und wahrjcheinlich immer in unſrem Volke 
und unferer Jugend behaupten wird! Sogar bad, was er 
über die Braut von Meffina fagt, und zwar gleich, nachdem 
er fie aus Schiller's Händen befommen, ift wie Vielen unfrer 
beften Deutjchen recht aus der Seele gefchrieben. „In 
Rückſicht der ftrengen Form,” fchrieb er Scillern von: Ron 
aus, 22. Dft. 1803, „Tann ſich Feines Ihrer Stüde mit der. 
Braut meffen. In ihr ift alles poetifh, Alles folgt ſtreng 
auf einander, und es ift überall Handlung. Auch über den 
Chor bin ich einftimmig mit Ihnen, Er ift die legte Höhe, 
auf der man die Tragödie dem profaifchen Leben entreißt, 
und vollendet die reine Symbolif des Kunftwerfs.” Dann 
fegt er feine abweichende Anficht, aber nur über die Behand— 
lung bes Chords, auseinander und fchließt endlich : „Ueber 
die Höhe in der Sie Ihr Stüd gehalten haben, geht nichts. 
Das hohe fünftlerifche Verdienft, die reine Kunftform werden 
nur Wenige fühlen; aber der Schwung der Gebanfen, bie 
Erhabenheit der Iyrifchen Partieen, dies innige Verweben 
Ihres Stofis in alle größten Ideen aller Zeiten Tann Nies 
mand entgehen, felbft die Einfachheit der Behandlung muß 
wenigftend Vielen fühlbar fein. Was ich indeß wuͤnſchte, 
wäre, daß Sie mit diefen neuen Forderungen, die Sie, nach 
dem Gelingen dieſes Stüds, mit Recht an Sich machen 
fönnen, bald wieder einen in fi) mächtigen, ſchon durch feinen 
‘“ Umfang mühſam zu bändigenden Stoff, wenn nicht fo groß, 
wie MWallenftein, doch wie die Jungfrau behandelten. Der 
unfünftleriiche Theil de8 Publikums wird zwifchen der Braut 
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und diefen Stücken, bad läßt fi) voraus jehen, Bergleihungen 
anftellen und ben legteren im jeder Rüdficht den Borzug 
geben, fihon darum, weil fie, neben der. fünftlerifchen Wirkung, 
aud) einer anderen durch ihren bloßen Stoff fähig find, ine 
gewilfe Wahrheit liegt ader diefen Urtheilen, wenn man fie 
wirklich fällt, zum Grunde Es ift nody ein anderer Unter- 
fchied zwifchen der alten und neuen Tragödie, als der ber 
bloßen Kunftform, und es giebt hier eine Verbindung, Die 
ich im hohen Grade für möglid halte. In jeder Scene 
Ihres neuen Stüdes ift das ſchon fichtbar. Ueberall gebt 
Reflerion und Empfindung in Tiefen ein, welde die Alten 
in ihrem heitern Sonnenlichte zu verfhmähen fiheinen, die 
fie aber unparteiiich geftanden, auf dieſe Weiſe nicht Fannten, 
Es iſt wirflih auch noch mehr. Freilich jcheint es an fich 
einerlei, wenn man nur den legten Zwed, die Darftellung 
der reinen Runftform an feinem Gegenftande erreicht, wie 
viel oder wenig man an Stoff in das Gemälde aufnimmt, 
und wie’ weit man ben Gegenftand audzeichnet. Aber es 
verjegt das Gemüth in eine andere Stimmung. wenn eine 
reichere Welt fich bewegt, und wenn nicht blos die großen 
PBartieen der Menfihheit, wenn auch feine Charafternüancen 
ericheinen. Es ift unendlich bewundernswärdig, und id) 
habe «8 eigen ftudirt, mit wie wenig Zügen Eie die beiden 
Brüder fo ſeſt charafterifirt haben, daß jeder nur auf feine 
Weiſe die Zufchauer affteiren Fann, ebenfo die Mutter und?) 
Beatrice. Es ift das der höchſte Gipfel der Kunft und Die 
höchſte Weisheit des Künftlers, nicht über die Forderungen 
jeines Zweckes hinauszugeben; und wer, wie Sie, aud) ge- 
zeigt bat, daß er zugleich in der ganz entgegengefegten 
Gattung Meifter it, in dem, ficht man, ift dad, was er 
diesmal unterläßt, nicht Schranfe. Es ift vielmehr uur 
Mangel an ächtem und großem Kunftfinn, der Charafter« 
ſchilderung einen viel wichtigeren Antheil an der tragijchen 
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Wirkung beizumeffen, als ihr, eigentlich genommen, gebührt. 
Eins indeß verdient doch in Betrachtung zu fommen. Wir 
find einmal ein reflectivendes und fentimentales Gefchlecht, 
und wer unter und nicht reflectirt, genicht darum nicht un- 
befangener, wir beichäftigen einmal die Sinne minder als 
den Berftand, das Gefühl mehr ald die Einbildungsfraft; 
wir brauchen, um auf unfere Weife gerührt zu werben, 
einen durch Berftand und Gefühl mannichfaltiger ausgear- 
beiteten Stoff. Inſofern läßt fich alled fogenannte Roman 
tische, glaube ich in Wahrheit, vertheidigen. Die Kunft ift 
allerdings nur Eine, Feiner Zeit, feiner Nation ausfchließend 
angehörig. Allein die Kunft ift audy nur eine Art, in der 
der Menſch ſich und die Welt finnlich idealifirt, fie ift mehr 
ald Einer Ausführung fähig, und dad Verfchiedenartigfte kann 
fi in ihr wie in einem gemeinjchaftlichen Mittelpunfte bes 
gegen. Sollte daher nicht auch, wenn Sie den paradoren 
Ausdruck verzeihen, dad Romantifche einer Ausführung in 
ächt antiker Kunftform fähig feyn? und follte darin nicht für 
und das Höchfte beftehen? Wenigitens fiheint unleugbar, 
daß man dadurch auch etwas gewinnt, was der ädhteflen 
Kunft keineswegs gleichgültig ift, das Ideale, deffen im 
Gegenſatz gegen das Chimäriſche und Phantaſtiſche, auch 
Sie in Ihrer Ginleitung [zu der Braut 9. M.] erwähnen. 
Sie werden finden, daß ich zu fehr dem Stoff das Wort 
rede, aber einer nicht Fimftlerifchen Natur ift das zu ver: 
zeihen, und nur durch Hinuͤber- und Herüberjchwanfen kommt 
man zur Wahrheit. Doch müfjen Sie nicht glauben, daß 
ich meinte, e8 fehle Ihrem Stüde an der Realität, die ein Kunft: 
werf haben muß. Vielmehr habe ich bewundert, wie under 
greiflich gut es Ihnen gelungen ift, einen Stoff, für den nichts 
im Gemüth des Lefers vorbereitet ift, der nicht einmal auf 
einem ſchon die Seele füllenden Grunde erſcheint, der 
ferner an fi fogar Fünftlich ift und bei minder guter 
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Behandlung hätte fpielend audfehen können, vor der Ein- 
bildungsfraft volle Geltung zu verfhaffen. Alles in diefem 
Werk befteht nur durdy die Ddichterifche Form und sr 
nichts außer ihr.” 

Man fieht, Humboldt empfand einen gewiffen Mangel 
und wollte ſich doc nicht eingeftehen, daß es einer fei. 
Allein er überzeugt und auch nicht von der Untadelhaftigfeit 
des Werks, fein Urtheil ftrauchelte an derſelben Klippe, Die 
ſich um dieſe Zeit nicht etwa blos Scillern, „fondern aud) 
Göthen (in der Eugenia) gefährlid erwieds — nämlich der 
Begriff und die Behandlung ded Symbolifchen in ber 
Dichtkunſt. Das Symbolifiren erfchien jegt befonders Schilfer’n 
immer mehr als ein Hauptmittel, um alles Profaifhe im 
Bereiche der Kunft zu tilgen, und auch Göthe fühlte fich, 
bei der Abnahme feiner produftiven Kräfte, mehr und mehr 
in diefe Richtung gezogen. ' Das Symboliſche war von jeher 
ein wichtiged Element der Dichtung, befonderd der dramaz 
tifchen Dichtung. Allein es ift ein großer Unterjchied, ob 
es nur in einzelnen Geſtalten und einzelnen Momenten ber: 
vortritt oder in allen; ob es aus einem wahrhaft individuellen 
Leben erfteht, oder mur ein Schein bed Individuellen zur 
färglichen Begleitung überworfen ift. Anfangs begnügte fich 
Schiller bei jombolifhen „Behelfen“, nad) und nach ward 
dDiefe Richtung herrfchend. Für Schiller eine neue Gefahr. 
Er hatte ſehr Recht, wenn er in den Geftalten der attifchen 
Bühne etwas Typiſches fand, wenn es aud nicht gefchidt 
fein möchte, mit Schilfer zu fagen, es feien nur Masken, 
was die griechifche Tragödie vorführe. Diefe Alten wurzelten 
fo tief im Gebiete des Anfchaulichen und lebendig Indivi— 
duelfen, daß fie, ohne Gefahr, nah dem Symbolifcyen 
trachten Fonnten. Giue feinere Nüaneirung der Charaftere, 
wie fie in der innerlicheren Richtung der Neueren liegt, war 
ohnehin nicht ihre Sache. Dagegen die Neueren, obnehin 


335 


mehr aufs Ideelle gerichtet, in diefem Streben das Poetifche 
zu fteigern, es am erften verlieren Fönnen, zuerft durch falfche 
Anwendung des Symbolifchen, endlich durch Allegorie. Zu 
welchen Ungeftalten hat ed die neuere Romantik und die 
fpätre Göthe'ſche Dichtung gebracht! Dagegen Hermann 
und Dorothea und zum großen Theil Wilhelm Tell als 
wahre Mufter einer, zugleich fymbolifchen und individuellen 
Darftellung dienen Fünnen. Wenn Humboldt aber in der 
Draut von Meffina gleichfalld eine fo mufterhafte Anwendung 
des Symbolifchen und folhe Kunftvollendung fand, fo war 
das abermals ein Irrthum, zu dem ihn die Richtung auf 
den Gedanken und dad Generelle in der Kunft führte. 
Auffallend ift ed ferner, daß ein fo tiefer Kenner 
griechifcher Kunft, wie H. an der Schickſalsidee, wie fie 
diejes Stück durchweht, feinen Anftand nahm, da befanntlich 
doch das Fatum der griechifchen Tragödie viel innerlicher 
in die Charaktere und Handlungen der Betroffenen verflodyten 
ift, vielmehr aus diefen hervorgeht, als in diefem Schiller’s 
ſchen Stüde. Ich erinnere mich nicht, bei H. eine Stelle 
gefunden zu haben, die ein Verkennen der Schidjalsidee in 
den alten Tragifern bewiefe, überhaupt pflegt er, und zwar 
mit Necht, weniger das Walten und Gingreifen des Schick— 
ſals als die Größe und Kraft im Ertragen befjelben als 
dad die Zdee der Griechen und ihre Tragif Beherrfchende 
anzufehen; ja diefe Richtung der Alten gehört feinem eigenften 
Ideenkreiſe, ich möchte fagen, feinem Charakter an. Wir 
werden dies befonders gegen fein Lebensende bemerklich herz 
vortreten fehen. Was mag ihn aljo jo nacgiebig gegen 
Schiller's Auffaffung gemacht haben, wenn nicht die Macht, 
die diefer Dichter fo oft auf ihn ausübte? Auch hier fcheint 
und H. gefangen, bingerifjen. Dagegen fönnen wir aber: 
mals nicht in die Anficht der neuern Biographen Des 
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Dichters 19 einftimmen, wenn dieſe fo weit gehen, Humboldt 
namentlich dafür, wie Schiller zuerſt im MWallenitein die 
Schidjalsidee ergriff, verantwortlic) zu machen, oder wenig- 
ftens bedauern, daß dieſer jenem Einſluß nod fo viel gefolgt 
fei und ſich nicht ganz dem Göthe'ſchen bingegeben habe. 
Es iſt allerdings mehr als wahrſcheinlich, dab H., der, 
gerade als Schiller recht ernſtlich an Wallenſtein ging (Winter 
1796 -97), ſich noch einmal längere Zeit in Jena aufhielt, 
einen anſehnlichen Einfluß, auf die Conception dieſes Werks 
gehabt, und eben ſo wenig zu bezweifeln, daß er es war, 
der Schillern die Richtung auf die Schickſalsidee geben half, 
wenigftens jo weit fie dieſem Die eigne Kenntniß der alten 
Dichter nicht von felbft zugeführt batte, Allein — dieſer 
Einflug war doch nicht von der Art, daß wir annehmen 
dürften, Schiller würbe nicht durch feinen eignen Genius 
zu einer ähnlichen Behandlung und Auffafjung der Schick— 

fal8idee geleitet worden fein. Auch ift es Doch auffallend, 
daß fie nicht im Wallenftein, fondern — lange nach Hum— 
boldt's Abgang aus Deutſchland — erft in der Braut auf 
ſolch eine Spige getrieben worden. Auch fcheint es mir gar 
nicht, ald wenn die Schickſalsidee dem Schiller'ſchen Genius, 
befonders auf feiner damaligen Gntwidlungsitufe, jo fern 
gelegen, wie Hoffmeifter, oder daß eben dieſe Idee dem 
Sijet (MWallenftein) fo fremdartig geweien, wie Schwab 
meint, der geradezu behauptet, „dieſes Schickſal jei nur in 
das Thema bineingefünftelt.” So wiirde alſo überhaupt 
die Frage noch nicht als erledigt zu betrachten ſeyn, inwie— 
fern Schiller bei der Behandlung des Wallenftein wirklich 
auf einen Irrweg gerathen, wenn es auch wahr ift, was 
ich nidyt leugne, daß ſämmtliche Perfonen des Stüds ein 
zu klares Bewußtjein vom Schidjal haben und überhaupt 





19) Hoffmeifter, a. a. O. IV. ©. 12. 305 Schwab, a. 
a.D., ©, 637-38, 
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zu viel-davon gefprodyen und darüber refleftirt wird. Wäre 
aber Schillers Auffaffung des Schidjald wirflih auch hier 
verfehlt, fo hieße es jelbft dann dem genialen Dichter wie 
dem Fundigen Sreunde Unrecht thun, wenn man dem Gin- 
finfje des Legtern, ohne weitere Belege, die Schuld des Miß— 
griffs aufbürden wollte, 

Wie in Ddiefer unbedingten Belobung der Braut von 
Meiftna, jo wird man in Humboldr’s Urtheilen über 
Schiller's Iyrifhe und Iyrifch = philofophifhe Dichtungen 
namentlich des Jahres 1795, oft diefelbe Befaugenheit an- 
treffen, und bald bemerfen, daß fie. hier wie dort aus einer 
und derſelben Quelle fließt. Unftreitig war es die Madıt 
des Schiller'ſchen Geiſtes, die ihn in den theoretiichen Irrihum 
defjelben einzuftimmen veranlaßte, Schiller’8 damaliges Be— 
ftreben ging hauptſächlich dahin, in feiner Dichtung Ideen 
auszuſprechen, die ihm erfüllten, und durch den geiftigen Ge— 
halt der Poeſie überhaupt einen nie da gewefenen Schwung 
‚zu geben. Das lag einmal in feiner Natur, darin liegt. 
feine Größe und feine Schwäde’ald Poet. Denn felbft 
wo er Empfindungen ausdrüden will, ftrebt er nad) gleicher 
Idealität, und weiß fie nicht beffer als durch eine gewiſſe 
Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu gewinnen, die er durch 
fittlichen Affekt belebt. Alles Smdividuelle und Lokale fol 
getilgt, fol zum Allgemeinen erhoben werden; aud) die Form 
fol den Charakter der Notbwendigfeit empfangen, indem 
alles, mit logifcher Folge, aus dem Gedanken der Dich— 
tung hervorgeht und diefer Spiritus Rektor die ganze Dar- 
ftellung in ftraffer Unterthänigfeit hält. Aus der Ideen— 
dichtung geht dieſes Beftreben fait nothwendig hervor, bier 
wird ed zum Theil auch glänzende Grgebniffe zu Tage 
bringen. Defto unftaithafter beweist ſich das fo gefaßte 
Prineip, febald es ſich um Poefie in ihrer reinften Art und 
Gattung handelt, und vorzüglich dann, wenn die innere 

Sählefier, Erinn. an Humboldt. 1, | ?2 
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Weit des Sefühld und die mit ihr verfchlungnen Bilder der 
PHantafie, alfo das, was die eigentliche Seele der Poeſie 
iſt, ans Licht gebracht werben follen. Hier war es Schillern 
beinahe unmöglich, den innern Zuftand, getrennt von der 
Betrachtung diefed Zuftandes und ohne Beziehung auf fein 
Sdeenvermögen, in individueller Wahrbeit darzuftellen, 
„Hieraus,“ jagt Hoffmeifter,, 2°) „entipringen einige der 
Borzüge und alle Mängel der Schiller'ſchen Lyrif überhaupt. 
In Betreff ihrer Verftandesform in hohem Grade vollendet, 
läßt nur ihre äſthetiſche Geftalt einiges zu wiünjchen übrig. 
Es zeigt ſich in ihr die größte Beftimmtheit, aber es ift 
doch mehr die Beftimmtheit des deutlichen Denfens, als die 
der individuellen Anfchauung. Alle Gedichte find bewunde— 
rungswuͤrdig durch ihre Einheit, den Zuſammenhang ihrer 
Theile, die ftrenge Ausfcheidung alles Fremdartigen, und 
befigen in fo fern allerdings den Anftrich either — wie 
Humboldt fih ausdrüdt — Notbwendigkeit athmenden (1) 
Form." 2) Aber den logifch fo vollfommen geftalteten Ge— 
dichten fehlen häufig die Eigenfchaften, durch welche fie eine 
leicht faßliche Geftalt für die Phantafie werden. Mag ber 
Berftand bie Form Diefer Gedichte auch als nothwendig ber 
urtheilen, fo treten fie doch nicht als etwas Wirkliches 
nahe genug an die Ginbildungsfraft,” — Am auffallendften 
zeigte ſich die Unzulänglichfeit jener Theorie, als Schiller, 
mitten im Stadium teiner-Fdeendichtung, fich einmal bewogen 
fand, die eigenften Empfindungen auszufprechen wie er es. 
that, ald er die Ideale dichtete. Weder Schiller" noch 
Humboldt wußten, wie wir nachher fehen werden, dieſes 
Gedicht, in welchem fich ein confreter Gehalt fo charakteriſtiſch 


20) 4. a. O., Th. II. ©. 244. 

21) Und zwar in der Borerinnerung zum Briefwechſel S. 56; 
— ein fihlagendes Zeugniß, daß Humboldt fi Zeit feines Lebens 
nicht von diefem Irrthum losreißen fonnte. So oft er von Schiller 
ſpricht, fommt er auch zum Borfdein. ©. ©. 
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darftellt, mit ihrer Berallgemeinerungstheorie zu vereinigen, 
in ‚welcher ſie die reine Form fuchten. Es war Beiden zu 
individuell wahr, und doch fpürten fie den poetifchen 
Athen, der hier weht, und der und noch lebendiger ergreifen 
würde, wenn das Gefühl darin, nicht noch immer zu fehr 
ind Refleftirte und Begriffsmäßige gezogen, und hierdurd 
fünftlih geworden wäre. Göthe bemerkte glei, daß hier 
eine Befreiung der Schiller'ſchen Mufe angefimdigt fei und 
gab dieſem Gedicht vor allen gleichzeitigen Erzeugniffen ders 
felben den Vorzug. Ganz mit Recht, infofern er bie übrigen 
Gedichte nicht als Erzeugnifje bloßer Ideendichtung beurtheilt. 

Doch bleibt und aucd hier noch etwas zu Gunften des 
Schiller'ſchen Strebens und der Theorie feines Freundes zu 
fagen übrig. Unleugbar liegt eine Richtung auf eine gewiſſe 
Allgemeinheit ded Gehalts und eine Art Nothiwendigfeit der 
Form in allen Dichtern, deren Sinn und Geiftedrichtung 
aufs Erhabene gebt; unlengbar dankt auch Schiller's Dicht 
weije diefem Streben einen großen Theil jener Macht und 
Würde, die und fo oft die Unvollkommenheit der Manier ver- 
geſſen läßt. — So wie er den Werth des Individuellen 
erfaßte, hob er fi riefenftarf aus den Banden, die ihn gi 
fefielt hielten. Und wenn er ſich dem falfchen Princip nie 
ganz entwinden konnte, ja durch die oben befprochene Richtung 
aufs Eymbolifche fogar zu neuen Fehlgriffen verleitet werden 
follte, fo bleibt doch das Streben felbit etwas Großartiges, 
wie denn Schiller überhaupt am verehrungswürdigſten er- 
fcheint, wenn man die Intentionen feines Geifted ins Auge 
faßt, und wie nicht zu verfennen ift, daß das Architektoniſche 
feiner Dichtung, der Umriß, der Wille fo oft zur Berwun- 
derung hinreißt, wenn die Durdführung, die Begetation, 
wenn es vergönnt iſt fo zu fagen, nicht in foldyer Fülle und 
Schönheit eingegeben ift, und vwollender wie bie Hoheit des 
Ganzen es verdiente. Wie groß ift Schiller, wenn er cm 
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fremdes Kunſtwerk beurtheilt, namentlidy in fpätren Fahren. 
Wie glücklich zeigt er die Mängel in der Gompofition des 
W. Meifter, er, der entfernt nicht vermögend gewefen wäre, 
diefe Gompofition in einer ähnlichen Vollendung auszuführen. 
Der Mangel, den dies andeutet, lag einmal in feiner Natur, 
er hat denſelben auf ftaunenswerthe Weife überwunden, aber 
nie völlig. Gewiß aber ift, daß er ein Höchfted ahnte und 
wollte und daß wir nur zu beflagen haben, daß das Glüd 
ed ihm nicht erreichen ließ. Auf demſelben Wege war 
Humboldt. Die Größe des Strebens entzüdt feinen ideali— 
ſchen Geiſt, und hingeriſſen von dem verwandten Genius 
verliert er ganz den Boden, auf dem er die Dichtung ſonſt 
heimiſch weiß, und bewundert faſt ohne Einſchränkung eine 
Dichtweiſe, die wohl nur in dem gemiſchten Reiche der 
Ideendichtung ganz an ihrem Platze, da aber auch in ge— 
wiſſem Grade eine Nothwendigkeit iſt. 

So viel im Allgemeinen über das intereſſante Verhält— 
niß diefer Männer, Die Fragen, welche hier berührt werden 
mußten, gehören zu den widhtigften unferer Kunfttheorie und 
Kritik. Schiller felbft, in feiner Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtung, war der erfte, der fie gründlich 
ins Auge faßte, aber noch heute, fcheint mir, find die ftreis 
tigen Punkte nicht erledigt. Es war nicht daran zu denken, 
den Gegenftand auf bdiefen Blättern auch nur fo weit, als 
es meine Kraft erlaubte, zu erfchöpfen. Hier Fonnte der 
Zwed nur ber fein, durch einen allgemeinen Umriß für die 
folgenden Einzelheiten eine Grundlage zu gewinnen und ben 
Lefer auf einen Standpunkt zu ftellen, von dem aus wir 
den Berhandlungen diefer Geifter folgen können, ohne fie 
durch Beiftimmung oder Einrede öfter unterbrechen zu müffen. 
Bielleicht dient diejed Vorwort auch dazu, über Gegenftände 
die unfere Theorie und Kritif verichiedentlich ſchon für gelöst 
anfehen möchte, erneuerte Unterfuchungen anzuregen. — Das 
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Borangeftellte wird auch hinreichen, Humboldt als Kunft- 
fritifer zu harakterifiren. Seine Verhandlungen mit Schiller, 
endlich jeine Beurtheilung des Goͤthe'ſchen Dichtergenius, 
werden das bisher Geſagte theils beweiſen, theils ergänzen. 
Auf ſeine Kunſttheorie, die Methode ſowohl als die Ergeb— 
niſſe zurückzublicken, giebt ung fein Hauptwerk, die „äſthetiſchen 
Verſuche“, letzlich Anlaß. 

Es iſt nicht meine Abſicht, alle Einzelheiten des Schiller— 

Humboldrfchen Briefwechſel in dieſe Erinnerungen einzu: 
rahmen. Nur das Wichtigfte wollen wir entheben, und 
dann auf dieſe offen liegende Quelle für Humboldt’ Leben 
und Wirken einen Jeden hinweijen, der etwa verfäumt hätte, 
fi) daran zu bilden und zu laben. Bieles, infonders die 
Mittheilungen Schillers, aber auch viele Aeußerungen und 
Urtheile Humboldt’d mögen für die Lebensbeichreibung und 
Beurtheilung des Ginen unentbehrlich fein, während fie 
nicht gerade. wefentlich find, um den Andern zu dharakterifiren. 
Ueberhaupt wird man den Briefwechfel felbft zur Hand 
nchmen müffen, wenn man einerfeitd in die Werfftatt des 
Dichters treten, andrerfeit3 ben Fritifchen Geift feines Freundes 
und den Einfluß defjelben in feinem ganzen Umfange, den 
Menſchen Humboldt in feiner herrlichiten Erſcheinung kennen 
lernen will. - 
Enndlich werden einige Auffäge, die Humboldt für Die 
Horen liefert, uns Gelegenheit geben, noch eine fpezielle 
Richtung zu berühren, in der feine Forſchung und Denfweife 
abermals der Schiller'ſchen befonders nahe fteht, nämlich 
in Betrachtung und Ergründung der Geſchlechter und in der 
Berherrlihung des weiblichen insbefondere. 


— —— — — 


Einfacher ſind die Verhältniſſe unſeres Humboldt zu 
dem andern großen Dichter, zu — Göthe. Daß er ihm 
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ſchon perſoͤnlich bekannt war, bevor er 1794 nad Jena Fam, 
daran ift nicht zu zweifeln, ebenfo gewiß aber ift ed, daß 
er demfelben erft nach diefer Zeit, und duch Schiller, ver- 
teaulich nahe gekommen. Göthe jagt audy felbft, zur Zeit 
da der Schluß des W. Meifter und die Zenien durch ganz 
Deutichland rumorten, in einem Briefe an Schiller, (12. Nov. 
1795): man müffe die allgemeine Aufmerffamfeit für das 
Refultat nehmen und fid ganz im Stillen mit denjenigen 
freuen, die und Neigung und Einficht endlich am reinſten 
näbere. „So habe ich Ihnen das nähere BVerhältniß zu 
Körnern und Humboldt zu verdbaufen, weldyes mir in meiner 
Lage höchſt erquicklich iſt.“ 

Wenn dieſes Verhältniß auch nicht in dem Grade innig 
werden Fonnte, als das oben beiprochene mit Schiller, fo 
ift e& doch eines der vertrauteften unter Denen, die Göthe 
in den reiferen Jahren feines Lebens pflegte, und ed bat 
ein langes Leben hindurch beftanden. Ja, wir dürfen diefes 
Band um fo böber anfchlagen, als es nicht durch ein 
ſpecielles Bedürfniß geknüpft wurde, wie Dad Göthe’s mit 
Meyer oder Zelter, und weil der jüngere Freund, dem er 
ich zumeigt, hier ein geiftig ebenbürtiger und Kunftkenner 
und Kritiker obenein ift. Solche Genofjen hat das Glüd 
Göthen nur wenige gegönnt. Merk war einer, dann Herder, 
endlih Schiller und nächft ihm Humboldt und zum Theil, 
wenn auch mehr aus der Ferne, Der ebengenannte Körner. 
Alle Antworten und Ginwürfe, die Göthe von feinen uͤbrigen 
Freunden erhielt, als er ihnen den Wilhelm Meifter zuge 
jendet, erſchienen unerfreulih und Feineswegs förderlich. 
„Wilhelm von Humboldt's Theilnahme,“ fügt er bei 
diefer Gelegenheit,!) „war indeß fruchtbarer, aus jeinen 


-— 





1) In den Tag- und Jahresheften: Werke, Ausg. letzter Hand, 
©. 50 und ©. 46 ff. Ih citire, aus guten Gründen, noch immer 
biefe Ausgabe von Goͤthe's Werken. 


343 


Briefen geht eine Mare Einfiht in das Wollen und Vol- 
bringen hervor, daß ein wahres Förderniß daraus erfolgen 
mußte.” Da er unmittelbar binzufügt, Schiller’s Theilnahme 
nenne er zulegt, fie ſei die innigfte und höchſte geweſen, 
fo geht ſchon aus dieſer Zufammenftellung hervor, daß «es 
nicht das Lob aus ihrem Munde ift, was ihn zu folcher 
Auszeichnung Beider bewegt; denn Sciller’d Briefe: über 
Diefen Roman enthalten, bei der höchſten Begeifterung für 
defjen Urheber, zugleich die fchärffte Kritif, die ein fo außer: 
ordentlihes und Doch nicht ganz vollendeies Werk nur er- 
fahren Fonnte. 

Da wir den Briefwechiel zwifchen Göthe und Humboldt 
noch nicht befigen, fo bleiben uns hier nur einzelne Stellen 
beizufügen, wo Göthe des Leßteren oder beider Brüder 
rühmend gedenft.. „Daß Leffing, Winfelmann und Kant,” 
jagt er einmal zu Eckermann,?) „älter waren, als ich, und 
die beiden erfteren auf meine Jugend, der legtere auf mein 
Alter wirkte, war’ für mid) von großer Bedeutung. Werner: 
dag Schiller fo viel jünger war und im frifcheften Streben 
begriffen, da ich an der Welt müde zu werden begannz 
ingleihen daß die Gebrüder Humboldt und Schlegel unter 
meinen Augen aufzutreten anfingen, war von ber größten 
Wichtigkeit. Es find mir Daher unnennbare Vortheile ent- 
ftanden.” Sn einem Aufjaß, der die Auffchrift führt: Ein» 
wirfung der neuern Philoſophie fpridt Göthe erft 
von Kant und Herder, dann von Schiller und deſſen Einwirfung, 
dann von den Unterhaltungen mit Niethammer, und fährt 
dann fort: „Was ich gleichzeitig und fpäterhin Fichten, 
Schellingen, Hegeln, den Gebrüdern von Hum— 
boldt und Schlegel ſchuldig geworden, möchte Fünftig 


2) Gefpräke. Erfe Ausgabe. I. 220—21. 
* > ——— B. L. Zur Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen, 


J 


344 


danfbar zu entwideln fein, wenn mir vergönut wäre, jene 
für mich fo bedeutende Epoche, das legte Zehent bes ver 
gangenen Jahrhunderts, von meinem Standpunkte aus, wo 
nicht darzuftellen, doch anzudeuten, zu entwerfen,“ 

Solche Andeutungen hat Göthe denn auch mehrmals in 
den Tages- und Zahresheften gegeben, im Ganzen jedoch 
fpärlih, und er fommt darin mehr auf Natur, Erd⸗ und 
Spradfunde und eine gemeinfchaftliche Thätigkeit in diefen 
Fächern zu fprechen, als auf. Philofophie und dergleichen. 
So notirt er im Jahr 1794: „Wlerander von Humboldt 
längft erwartet, von Bayreuh anfommend, nöthigte und 
ind Allgemeine der Naturwifienfhaft, Sein älterer Brubder, 
gleichfalls in Jena gegenwärtig, ein klares Ünterefje nad 
allen Seiten hinrichtend, theilte Streben, Forfchen und Unter- 
rich.” t) Und (1795) fegt er hinzu: er ſei von der bil 
denden Kunſt ganz abgelenft und zur Naturbetradhtung zus 
rüdgeführt worden, ald gegen Ende des Jahrs die beiden 
Gebrüder von Humboldt in Jena erfchienen feien. Göthe 
benft aber au dieſer Stelle abermals ded Endes von 1794 
wo Alerander von H. mit feinem Bruder in Jena zujammen- 
traf, obſchon er vielleicht im nächften Jahre die Freunde 
wieder beſuchte. „Sie nahmen beiderfeits,“ fährt ©. fort, 
„in dieſem Augenblide an Naturwiſſenſchaften großen Autheil 
und ich koͤnnte mich nicht enthalten, meine Ideen über vers 
gleihende Anatomie und deren methodische Behandlung im 
Geſpräch mitzutheilen.?) Sie forderten ihn dringend auf, 
feine Ideen zu Papier zu bringen, was Göthe auch ſogleich 
befolgte, indem er an Mar Jacobi (den Sohn des Philo— 
fophen, der um dieſe Zeit in Jena ftudirte) das Grundfchema 
einer vergleichenden Knochenlehre diftirte. Dadurd gewann 
er einen Anhaltpunkt für weitere Forſchung. Faſt mit den 


4) Werke, Th. 31. ©. 33. 
5) Ebendaſ. S. 45—46. 
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felben Worten gedenkt er, in den Nachträgen zur Ofteologie, 
der damaligen Zufprache jener Brüder, „So benußte ich 
viele Zeit, bis im Jahre 1795 die Gebrüder von Hum— 
boldt, die mir [bon oft als Diosfuren auf 
meinem Lebenswege geleuctet, einen längeren 
Aufenthalt in Jena beiiebten. Ich trug die Angelegenheit 
meines Typus jo oft und zudringlich vor, daß man, beinahe 
ungeduldig, zuleßt verlangte: ich folle das in Schriften 
verfafien, was mir in Geif, Sinn und Gedächtniß jo leben- 
dig vorichwebte.) Wie Humboldt mit Schiller fpekulirt, 
jo geht er mit Göthe umd feinem Bruder Alerander auf 
Naturbeobachtung ein, und fördert au) da durch Theilnahme 
und nterefle. | | 
Nochmals fommt Göthe auf den Antheil beider Hums 

boldt, da er (Frühjahr 1797) das reiche Leben, das damals 
in Jena vereint war, hervorhebt, „Die Univerfität Jena,“ 
fagt er in den Tages- und Jahresheften (B. 31. ©. 72), 
„Hand auf dem ©ipfel ihres Florsz das Zufammenwirfen 
son talentvollen und glüdlichen Umftänden wäre der treuften 
und lebhafteſten Schilderung werth. Fichte gab eine neue 
Darftellung der Wiſſenſchaftslehre im philofophifchen Sournat. 
Woltmann hatte fi) intereffant gemacht und berechtigte zu 
den fchönften Hoffnungen. Die Gebrüder von Humboldt 
waren gegenwärtig, und alles der Natur Angehörige Fam 
philofophifh und wiffenfchaftlih zur Sprade. Mein oſteo— 
Iogifcher Typus von 1795 gab nun Beranlaffung die öffent- 
lihe Sammlung fo wie meine eigene rationeller zu betrachten 
und zu benugen.“ Göthe fchematifirte jest die Metamorphofe 
der Inſekten und Alerander von Humboldt belehrt die Freunde 
durch galvaniſche Verfuche, die er anftellte. Auch hier fpricht 
Göthe mehr vom Naturwifjenfhaftlichen, wir werden aber 





6) Ebendai., B. 55. S. 17576. 
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auch ſehen, welde anberweite Berührungspunfte er mit 
dem ältern Humboldt hatte. 

Göthe hatte ganz Recht zu behaupten, daß — um 
1797 einen gewiſſen Höhepunkt des Glanzes erreicht hatte, 
der vom J. 1794 bis in die erſten des neuen Jahrhunderts 
auf diefem Orte haftete, 1797 bis etwa 99 aber am höchſten 
fand. Seit 1796 waren auch die Schlegel da, die Zenien 
brachten die heftigfte Bewegung hervor, und wenn die Hums 
boldt's 1797 auf Reifen gingen, fo trat 1798 ber junge 
Scelling auf, aud Tief fam zum Befub, das Athenäum, 
dad Drgan der neu auftaudyenden poetifchen Schule, über- 
bot noch den Lärm, bis es mit Schiller’d Meberfiedelung 
nad; Weimar und der Entfernung der Gebrüder Schlegel 
in Jena allmählig fliler wurde. Seit den Borftellungen 
des Wallenftein war es Weimar, wohin aller Augen ſich 
richteten. 

So viel vorläufig über Humboldr’s Verhältniß zu Göthe. 
Bon feiner Anficht über den Dichter, deſſen Laufbahn und 
Wirken haben wir mehr als einmal zu handeln, denn zu 
wiederholten Malen bat er der Welt dad unzweideutigfte 
Bekenntniß darüber abgelegt, über den Lebenden jowohl als 
über den Todten. 

Wenig erfahren wir von Humboldi's Verkehr mit den 
andern Geiftern, die nächſt Göthe und Schiller dad Meifte 
zu dem Rufe des MWeimarifchen Lebens beitrugen — von 
Wieland und Herder. Daß er auch) fie Fannte, ift nicht zu 
zweifeln. Wie hätte fib Humboldt fo etwas entgehen laffen 
— namentlich einen Mann, der fo vielfeitiges Intereffe bot, 
wie Herder, der nad) jo vielen Seiten anregend und Im— 
puls gebend wirkte und deſſen Name nicht vergehen kann, wie 
fehr auch Wiſſenſchaft und Kritik fpärerer Zeit feine Behand- 
lungsweije überflügeln mag. In feiner Humanitätsridhtung 
war der ganze Charakter der Zeit auögejproden, er war gleidy- 
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fam der Panuerträger in den Schlachten, in denen Göthe 
und Schiller und die ihnen Aehnlichften. nachhaltige Siege 
erfochten. Und wie berührten einzelne Richtungen dieſes 
Mannes gerade Humboldt! Wie nah lag diefem das Gebiet, 
dad Herder in ben Ideen anbahnte, noch mehr dad, was 
Herder über den Urjprung der Sprache aufgeftellt und auf 
Hamanns Wege, über die Sprache felbft, zwar noch ſehr uns 
zureichend aber doch auch Hier vorbereitend, pbilofophirte, 
Freilich fonnte er gerade in fo unangebauten Feldern nod) 
am meiften glänzen, wenn auch einem Geift wie Humboldt 
ſchon damals die ſchwache Seite folder Verſuche nicht ver- 
borgen bleiben mochte, und wenn ed ihn wie Alle, die Kant's 
‚Berdienfte hoch hielten, höchlich an Herder verdrießen mußte, 
daß er zulegt Diefen großen Denker mit folchen ungureichenden 
Waffen und noch dazu plump und angeberifch bekämpfen 
mochte. — In den Briefen an Schiller ſpricht Humboldt 
mehrmals und ſehr treffend von Herders Leiſtungen. Was 
er als Dichter ſpendete, erſchien ihm keineswegs groß und 
gewaltig, im Allgemeinen aber artig und beſonders durch 
ſeine Zartheit erfreulich. In Herders Dichtungen herrſcht 
ein vorwiegend didaktiſch - parabolifcyes Element, das in 
mancher Hinſicht an die Schiller'ſche Ideendichtung ftreift. 
So fand auch Herder fi) namentlih von Schillers. „Tanz“ 
angezogen — eine Wahl, die Humboldt fehr dyarakteriftifch 
findet. In dieſem Gedicht, fagt er, fei eine bei Herder 
oft wiederkehrende Idee dargeftellt, und aud der Vortrag, 
ein Gleichniß, das zu einer furzen Anwendung führt, fei 
ganz in Herder’s Manier. „Hätte dad Gedicht nicht,” ſetzt 
er hinzu, „eine Klarheit, eine Kraft und eine Grazie, Die es 
nur Ihnen eigen macht, fo hätte ich ed ohne Anftoß für 
ein Herder’fches nehmen können.” Das ift fehr wahr, nur 
möchte idy den Borzug nicht fo fehr in die Grazie fehen. 
Was auch dieſes Gedicht dharafterifirt, ift vielmehr die Kraft 
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der Ideen, die Kraft und ein gewiffer Glanz der Darftel- 
lung. Eines der befannteften Herder’ichen Gedichte, Parthe⸗ 
nope, fand H. ganz Herderifch, vol feiner Vorzüge, aber auch 
feiner Unarten. „Das Stüd hat im Ganzen einen fchönen, er- 
greifenden Gang, und einzelne unendlich liebliche Stellen, aber 
aud) jo viel Myftifches und ein fo durchaus verbreiteted Halb« 
dunfel, daß mancher leicht daran irre werden kann.“ Einiges 
war ihm ganz unverftändlich. Als es gedruckt war, wollte es 
ihm doch etwas befier jcheinen. — Deögleichen mipftel ihm Die 
allzufreie Art mit der Herder die antifen Sylbenmaße, 3. B. 
das alcäifche, behandelt, wodurch alle Kraft verloren gehe. 
Am meitten bewährt fich fein Dichtertalent in den Epigrammen 
und aud; Humboldt findet ihn da beſonders zart und griechifch, 
und felten matt. Doc, kann er aud bier nicht umhin, eine 
Bergleihung derjelben mit Schillers gleichzeitigen Stüden 
biefer Art anzuftellen. So trefflid die erfteren großentheils 
feien, vermißt er doch etwas, was die Schiller’fihen aus: 
zeichnet. „Haft, nirgends ift der Gehalt fo gediegen, die 
Diftion fo rund und furz, das Ganze fo ftarf und vollendet.“ 
Gewiß, aber eben diefe Schwere des Gehalts und Straffbeit 
der Form macht, daß fie nicht die Zartheit und Lieblichkeit 
haben, die in den Herder’fchen athmet. — Auch den Forfcher 
und Kritiker zu beurtheilen, findet Humboldt in den Briefen 
an Schiller Veranlafjung, und was er fagt, iſt ſchlagend. 
Zu Schillers Horen von 1795 lieferte Herder den Aufſatz: 
„Homer ein Günftling der Zeit,“ worin er ganz nah au 
die Ideen rührt, die in dem Furz zuvor erfchienenen Pro- 
legomenen F. U. Wolf entwidelt worden waren. „Die 
Herder'ſche Arbeit,” fchreibt Humboldt, „habe idy mit vielem 
Bergnügen gelefen. Sie ift zierlid und bie und da genialiſch 
gejchrieben, läßt viele Gedanken und noch mehr Bilder an 
dem Leſer vorüberjchweben, und ift ein ſehr guter Horenauffag. 
Aber übrigens Fehren meine alten Klagen bier verdoppelt 
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zurüd. Nirgends ift Beftimmtheit, und fo wenig ich im 
diefer Sache ein Frembdling bin, fo kann ich mir, aller Mühe 
ungeachtet, noch feinen Faren Begriff machen, ob denn nad 
ihm nun bie Ilias aud) nur Einen Berfaffer hat, wie er 
mir doch zu meinen ſcheint, und was eigentlid) ein Rhap- 
fode und noch mehr eine Rhapfodenfhule war. Im Ganzen 
ift mir der Eindrud geblieben, daß Herder noch mit viel zu 
modernen been zum Homer geht." Was ihn am meiften 
zum Nacdenfen reizte, ibm den Aufjag ordentlich werth 
machte, war das, wad Herder über den Geſchmack ber 
Griechen in der Zufammenordnung fagt. Humboldt findet 
e8 wahr und bedauert nur, daß der Verfaſſer fo kurz dabei 
verweilt. „Daß Herder,“ fagt er zulegt, „Wolf’s nur fo 
gedenkt, daß Niemand fehen kann, wie wichtig fein Ver 
dienft um dieſe Sade ift, bleibt doch ungerecht. Ohne 
Wolf, den Herder fehr benugt hat, würden diefe Herder'ſchen 
Feen doc nur Vermuthungen und-weiter nichts fein. Durd) 
Wolf's Bemühungen fommt man doc auf wirkliche biftorifche 
Wahrfcheinlichkeit.” Wolf trat auch gleich darnach mit einer 
fehr bittern Erklärung gegen den damals noch ungenannten 
Berfaffer dieſes Horenauffages hervor, worin er ſich, in 
feiner Art, leidenfhaftlih und gereizt bewies. Schillern 
war der Vorfall unangenehm, da er ein ungünftiges Licht 
atıf fein Journal werfen fonnte. Nicht weniger unangenchm 
war er Humboldt, aber, ohne der Freundihaft etwas zu 
vergeben, fpricht er fich umparteiifch über beide Theile aus. 
Wolfs Angriff jei ihm unbegreiflih. Je weniger Gewicht 
der Aufſatz, feiner Behauptung nad, babe, deſto geringer 
fei die Gefahr geweſen. Freilich habe Herder viele Blößen 
gegeben, manche Unwiffenbeit an den Tag gelegt und einen 
viel zu wenig feften, eriften Gang genommen. Dagegen 
hätte Wolf die großen Vorzüge einer fo geiftvollen Arbeit 
nicht überfehen follen. Allein Herder und Wolf, ſchließt er, 
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find einmal incompatible Nataren. — Viel entſchiedener 
noch drüdt Humboldt feine Zufriedenheit über den Furz dar 
nach, gleichfalls in den Horen mitgetbeilten Aufſatz: „Homer 
und Oſſian“ von Herder and. „Es ift ihm fehr gut ge- 
lungen, die Nebelgeftalt des caletoniihen Lyrifers gegen 
das heitere Licht der ioniſchen Epopöe zu ftellen, und ich 
wüßte nichts, .wad über eine foldye Bergleihung nod zu 
fagen übrig bliebe. Die Dikrion ift höchſt angemefjen, leben« 
dig und an einigen Stellen außerordentlih ſchön. Selbſt 
die fleinen fubjeftiven Züge, die einem Herder'ſchen Aufſatz 
ſelten mangeln, findet man bier doch nur fparfam, und fie 
ftören wenigftend nicht den Eindrud des Ganzen.” — Daß 
Humboldt diefen Mann aud) perföntich fannte, und genügend 
mit ihm verkehrte, gebt, aud ohne mweitered Zeugniß, aus 
dem hervor, was er, in der Vorerinnerung zum Briefwechſel 
mit Schiller (S. 13—15) über Herder's Geſprächsweiſe 
mittheilt. „Nie vielleicht,“ ſagt er, „hat ein Mann ſchöner 
gefprochen- ald Herder, wenn man, was bei Berührung 
irgend einer leicht bei ihm anflingenden Saite nicht ſchwer 
war, ihn in aufgelegter Stimmung antraf. Alle feltenen. 
Eigenfchaften diefed mit Recht bewunderten Mannes fdhienen, 
fo geeignet waren fie für daffelbe, im Gefpräd ihre Kraft 
zu verdoppeln. Der Gebanfe verband ſich mit dem. Aus- 
drud, mit der Anmuth und Würde, die, da fie in Wahr 
heit allein der Perfon angehören, nur vom Gegenftand 
herzufommen fcheinen. So floß Die Rede umunterbrochen 
bin in der Klarheit, die doch dem eignen Grahnen übrig 


läßt, und in dem Helldunfel, das doch nicht hindert, den 


Gedanken beftimmt zu erkennen. Aber wenn die Materie 
erichöpft war, fo ging man zu einer neuen über, man 
förderte nichts durch Ginwendungen, man hätte eher gehin- 
dert. Man hatte gehört, man fonnte nun felbft reben, aber 
man vermißte die MWechjeljeitigfeit des Geſprächs.“ Gerade 
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diefe war ein Hanptvorzug des Schiller'ſchen Sprechens, mit 
dem er Herber’s zufammenftellt. Diefe Darftellung Humboldr’s 
ift ſehr charakteriftifch, denn fie zeigt und zugleich, warum 
Herder in Schriften oft unzureichend erfchien, wo er als 
Sprecher in hohem Grade glängte. 


Hauptfählich um mit Schiller an Einem Orte zu leben, 
ging Humboldt, mit fammt feiner Familie, im Frühjahr 
1794 nad Jena.!) Schiller fam erft einige Wochen fpäter 
(im Mai) aus feinem Geburtelande zurüd, wo er längere 
Zeit ſich aufgehalten hatte. Wir haben daher Mufe noch 
der andern Geifter zu gedeufen, mit denen 9. in dem dama- 
ligen Jena näheren oder entferntern Verkehr pflog, ober 
denen er nachher in Schillers Haufe begegnete. 

Die philofophifhe Facultät bot natürli das Haupt: 
interefje dar. Ale ausgezeichneteren Köpfe gehörten der 
Kant'ſchen Schule an oder fhritten von ihr aus weiter, 
Bor allen Teuchtet Fichte! Name hervor. Dann lehrte 
Nietbammer Auch Hofrath Schüß, der Philologe, 
und der Juriſt Hufeland, waren Rantianer. Aber auch 
fonft war Geift und Leben in reicher Fülle vorhanden. Hier 
der Geſchichtſchreiber Woltmann, der noch dazu in den 
verfchiedenften Fächern glänzen wollte, dort der Spradh- und 
Alterıhumsfundige Brofefjor Ilgen, die Theologen Griesbach 
und Baulus, der Naturforfcher und Mediciner nicht zu ver— 
gefien, mit denen H. theild durch eigne Studien, theild durch 
feinen Bruder und durch Göthe im Berührung kam, wie 
mit Batfd), Loder u. A. Hofrath Stark und Rath Hufeland, 


1) Briefwechfel zwiſchen Sch. und 9., ©. 7. Diefe Haupt- 
quelle citire ich jegt nur in mwichtigern Fällen. Wo feine andre 
genannt ift, wird man den Beleg dort zu ſuchen haben und finden. 
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die berühmten Aerzte, famen als folhe in Humboldı’8 Haus. 
Sophie Mereau, die Dicdterin, damals nod Gattin des 
Profefford dieſes Namens, wußte äſthetiſche Intereffen in , 
ihrem Sreife zu hegen, fo daß von der trodenjten Forſchung 
bis zum heiterften Runftgenuß faft feine Richtung zu Denfen 
ift, die in dem Fleinen Orte nicht einen regiamen Vertreter 
gehabt hätte. Haft an jeder Fonnte der univerjelle Geift eines 
Humboldt Theil nehmen, von allen Seiten fuchte er fich zu 
bereichern und während er, als Serhsundzwanzigjähriger, 
nit den Häuptern der Wiffenfchaft verkehrte und mit dem 
Erften und an Jahren Vorgefchrittenen auf dem Fuße ber 
Gleichheit umging, war er jugendlich genug, fo bald er nur 
Geiſt jpürfe, mit dem Geringften der Jünglinge, deren in fo 
großer Zahl aus allen Gegenden Deutſchlands nah dem 
berühmten Mufenfige ftröniten, anmuthige und vertrauliche 
Geſpräche zu pflegen. 

Mit Chip verband ihn die Borliche für Aeſchylos, 
den diefer herausgab und Humboldt ins Deutfhe zu über« 
tragen verjuchte. Dann liefert H. auch Beiträge für die 
Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung, Damals das erfte Fritiiche 
Inftitut in Deutjchland. Dies gute Verhältniß zu Schüß 
dauerte auch über ihr Dortiges Leben hinaus.“) — Der junge 
dreiundzwanzigjährige Woltmann war geiftreih genug, 
auch H. Iutereffe zu gewähren. Aber diefer behandelte ihn 
ſtets mit einer gewiffen Jronie, und ſah ihn, der ald Dichter, 
ald Kunftrichter und als Darfteller der Geſchichte des Alter- 
thums ercelliven wollte, in feinem dieſer Fächer für voll an. 
Man fpürte bald, daß er eigentlich ein Nachahmer Schillers 
und im Sache der neuern Gefchichte wirklich Fein ungeſchickter 
Nachfolger defjelben fein werde. Als Aefthetifer findet 9. 
ihn ſchwach, als Kritifer ſüßlich, affeftirt und gedanfenleer, 


2) Ehr. Gottfr. — in den Zeitgenoffen, B. 4. 3—4 9. 
(Reipzig, 1832.) ©. 
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als Dichter meift abjcheulidh, und in ſeinem Gollegium: 
Quellen der Gefchichte, fprach er über die Alten wie Hum— 
boldt meint, mit vieler modernen Selbfigefälligkeit. Anfangs 
wußte er fih auch Schillern und Göthen intereffant zu machen, 
bald aber zeigte fih, daß er, bei allem Geiſt, immer eine 
eitle und ſchwächliche Rolle fpielen werde. 

Bon größerer Bedeutung war der Umgang mit Fichte 
und Niethbammern, die Damald gemeinfchaftlid wirkten. 
Zu dem’ pbilofophifchen Zournal, das fie feit 1795. heraus— 
gaben, luden fie auch Humboldt ein, fie führten auch feinen 
Namen in der erjten Anzeige ihres Unternehmend unter 
den Mitarbeitern auf,®) doch hat er, ſoviel man weiß, 
feinen Beitrag zu diefem Zournal geliefert. — Wie Wolte 
mann, trat auch Fichte in diefem Frühjahr feine Stelle in 
Sena anz er entwidelte jept die Fundamente der Wifjen- 
ſchaftslehre. Humboldt und Schiller hielten fich ziemlich 
in gleicher Annäherung und Gutfernung von ihr. Beide 
fonnten fich mit dieſer Ueberfchreitung des Kant'ſchen Syſtems 
nicht vereinen, wenn ſchon H. den großen Denfer noch mehr 
beachtet zu haben ſcheint als Schiller und auch im Leben 
in läßlicherem Berhältnig mit ihm blieb, als dieſer. Das 
geht aber aus allen Zeugniffen hervor, daß Fichte, dieſer 
edle und hochftrebende Mann, ein äußerſt unverträglicher, 
ja bis zur Bizarrerie felbftbewußter, und eigenwilliger 
Charafter war. Auch die Verbeſſerungsſucht will ihre 
Sränze Was in den Zeiten ber tiefften Grniedrigung 
Deutichlandd von unberechenbarer Wirfung war, erfchien 
in gewöhnlicheren Zeitläuften faft als Garrifatur. Nicht 
leicht hatten zwei Männer fo viel VBerwandtes, wie Schiller 
und Fichte, zumal in ihrer fittlihen Begeifterung. Aber 
während Schiller dabei auch die volle Humanität zu erfafjen 

3) Intelligenz Bl. der A. 2. 3., 3. Jan. 1795. 

Schleier, Grinn, an Humboht, 1. 23 
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weiß und die Etrenge des Urtheild mit hoher Eelbftver- 
leugnung verbindet, herrfcht bei Fichte ein moralifcher Nigoris- 
mus und ein Geltendmachen des Ich, Die uns noch feine 
Werke oft verbittern, die aber im Leben noch viel unerfreu- 
licher wirfen mußten. Eben daraus floß auch der refor- 
matorifche Ungeftüm, der erft in feinen legten Lebensjahren 
den erwünfchten Boden fand, im gemwöhnlicheren Lauf der 
Dinge aber ihn in unabläffige Händel verwidelte. Humboldten 
entging es nicht. Einmal meldet er Schillern, et habe mit _ 
Fichten ſehr Intereffantes geiprochen,, und zwar über Schiller 
ſelbſt und fein philofophifhes Talent, und theilt ihm Fichte’s 
Worte und felbft die Art der Betonung mit. „Sie kennen 
feine Manier ,* feßt H. einfach hinzu. Gin andermal ſchreibt 
Humboldt: an dem Weltverbefjerer (einem Epigramm 
von Schiller) habe Freund F. etwas zum Vorſchmack, bis 
die Romanze fertig fei. Unter der letztern zielt er wohl 
auf Schillers treffendes Spottgedicht: „die Weltweifen.* 
Fichte's fpäteres großartiges nationales Wirfen hat H. gewiß 
in feinem ganzen Werthe erfannt, wie er ihm aud in 
andrer Hinficht noch ein ehtendes Denfmal gefegt hat, indem 
er fein Berdienft um die deutſche philoſophiſche Diftion 
heraushob und bei dieſer Gelegenheit fagte: eine Geftaltung 
des philofophifchen Styls von ganz eigenthämlicher Schönheit 
finde fih, nad den ©riechen, bei Deutichen, einzeln bei 
Kant, befonders aber in Fichte's und Schelling’8 Schriften ; *) 
wo aber, meiner Anfiht nad), das Wort „Schönheit“, wenig- 
ſtens auf Fichte, nicht zu paſſen fcheint. — Humboldt ftand 
bei Fichte in großer Achtung. Fichte lieh ſich durch ihn bei 
Fr. Jacobi einführen; an Reinhold, der über die Unver— 
ftändlichkeit der Wiffenfchaftslchre Klage geführt, fchrieb er 


— — 





4) Einleitung zur Kawi⸗Sprache, S. CCLI. 


5) Zacobi's auserlefener Briefwechfel, II. 183. 215. a 
Leben und litt. Briefwechfel, vom Sohne, zb. II. (1831) ©. 180. 1 
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(2. Juli 1795), feine Lehre komme wieder Andern, 3. B. 
Scillern, v. Humboldt, mehreren feiner Zuhörer verftänd, 
licher vor, als nicht leicht ein andres philofophifches Buch. ©) 
Nur einige Monate fpäter gerieth er mit Schiller in Streit, 
Schiller wollte in einer Arbeit, die Fichte für die Horen einge« 
jendet, eine Nachahmung oder Parodie feiner Briefe über äſthe— 
tische Erzichung finden und forderte eine Aenderung der Stelle. 
Fichte vertheidigte fich gegen diefen Vorwurf und berief fich 
auf Göthe’s und Humboldt’s Ausfprud), was wenigſtens eine 
äußerliche Berftändigung mit Schiller herbeiführte. ?), 

Ein viel zutraulicheres Berhältuig verband Humboldt 
mit Jlgen, dem nachmaligen berühmten Rector von Schul— 
pforte. Mit ihm Fonnte er fi) im Gebiet der Sprade und 
Alterthumswiſſenſchaft, felbft der Philoſophie der Sprade 
ergehen. Ilgen war aud ein guter Gefellfchafter und ſah 
gern Freunde bei ih. Schiller und Fichte waren ihm zus 
gethan und aus dem Munde der Wittwe Ilgen's wiſſen 
wir, daß aud die Gebrüder Humboldt gar manche Stunde 
in Diefem Haufe verlebten. Sie ließ und zugleich das da- 
malige Leben in Jena von einer andern Seite fchauen, näm—⸗ 
lih von der der äußeren Erjcheinung, und führte auch Hum— 
boldt von Ddiejer Seite vor Augen. Es war, ſagte die 
Genannte,®) um die äußere Eleganz der dortigen Geifter, 
Göthe und Woltmann?) ausgenommen, ſchlecht beftellt, und 


re or — 


6) Fichte's Leben, II. 230. 

7) Ebendaf., S. 316—18. Vergl. Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und Göthe, I. 174, 179 -80. | 

8) Bei Laube, in deflen Modernen Charakterifiiten (1835), 
Th. 1. ©. 366 ff. Wir hören nämlih aus guter Quelle, daß der 
Berfaffer einen Theil feiner Mittbeilungen der Unterhaltung mit 
diefer Angenzeugin verdanlt, Das Mebrige ruht auf zu vagen 
Gerüchten. 

9) Auch bei Göthe wollte es mit der Eleganz nicht viel fagen, 
obwohl er in feiner Stellung ſchon etwas mehr thun mußte. Woltmann 
aber galt allgemein, freilih nit blos bes Aeußern wegen, für 
einen Geden. 


23* 





356 


Humboldt machte Feine Ausnahme Doch war er beforgt 
für feinen Anzug, was er jedesmal, wenn er bei Ilgen 
ſpeiste, bethätigt ‚haben fol, indem er, wenn die Tafel 
aufgehoben wurde und die Männer ſich zum Kaffee in ein 
andred Zimmer begaben, regelmäßig fich entfernte, den Rod 
zu wechfeln, wel er fein Staatöfleid vor Ilgen's Tabads- 
rauch retten wollte. Humboldt habe das Rauchen gehaßt, 
Das Staatsfleid felbft fei aber fehr unſcheinbar geweſen 
und er fei zu Ilgen's Rauchwolfen in einem Kleide zurüd- 
gekehrt, „das ein reputirlicher Barbier unferer jegigen Tage 
verfhmäht haben würde.” Gern verjegen wir und in Dad 
einfachere Leben jener Zeit zurüd, wo des ©eiftigen fo viel 
geboten und genofjen wurde, dag man nach Weiterem nicht 
viel fragte, und der innere Gehalt fo viel mehr wog als 
die äußere Ueberfleidung. 


— — —z — — — 


Im Mai (1794) kehrte Schiller mit den Seinigen 
aus Schwaben zurüd. Für ihn hatte Jena durch Humboldt’s 
Unfiedelung einen großen Reiz gewonnen. Welch eine Quelle 
der Bildung, der Anregung, der Grbeiterung und des Ger 
nuffes, jo ganz im Sinne Schiller's, war die Nähe dieſes 
Freundes! Nunmehr Fnüpfte fich zwiſchen beiden Familien 
ein Band für das ganze Leben. Denn auch Schiller's Gattin 
fand in Frau von Humboldt ihre Zugendfreundin wieder. 
„Die angenehmfte und intereffantefte Geſellſchaft für Schiller’ d 
Frau,“ fagt ein Augenzeuge!) „war die Frau von Humboldt: 
ein liebenswuͤrdiges, idealiſches Bild ichöner Weiblichkeit, 
die in allen ihren Handlungen, Bewegungen und Reden 
eine ungefuchte Anmuth hatte, ohne es felbft zu wiffen. Sie 
war nit, wad man nad) Regeln jchön heißt, aber fie beſaß 


4) (Göritz:) Jena zur Zeit Schiller’d, im Morgenblatt 1837 
Rr. 86. ©. 342, 
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einen Reiz in ihrem Umgang, der, von allen Männern 
erfanunt, bei der größten Unbefangenheit ihr Die Achtung aller 
fiherte." Und Schiller’ d Schwägerin fagt: die innige Ber: 
bindung mit dieſen lieben und durch fo viele Vorzüge aus— 
gezeichneten Menfchen war eine der fchönen Lebensblüthen, 
die dad Geſchick und darbot. 

Am Markt, gerade gegenüber von Schiller's Wohnung, 
hatte Humboldt die feinige aufgefchlagen. 2) „Wir fahen 
uns täglich zweimal”, jagt er, „vorzüglich aber des Abends 
allein und meiftentheild bis tief in die Nacht hinein.“ Da 
erging man ſich in philofophifchen und äſthetiſchen Gefprächen, 
von deren Umfang und Bedeutung wir uns jet aus dem 
Briefwechfel diefer Männer wohl einen Begriff machen können. 
Es wurden Gegenftände verhandelt, die in das innerfte 
Leben Beider eingriffen. Häufig gingen diefe Unterredungen 
von ber Poeſie des klaſſiſchen Alterthums aus, wo bann be 
fonders Humboldt feine Schäge aufſchließen fonnte, und ge 
rade diefe Unterredungen, und was daran fich Fnüpfte, halfen 
die äfthetifch-philofophifche Krifis befchleunigen, von ber wir 
oben gehandelt haben. So reifte Schilfer für den Umgang 
mit Göthe heran, der bald darnad) beginnen follte. 

Wer den damaligen Unterhaltungen diefer Männer hätte 
beimohnen?) und und die fhönften Momente überliefern kön— 
nen! Wie lüftern madt uns das Wenige, was cin Freund 
des Humboldt’fchen Haufes, Wilhelm von Burgsdorf, der fie 
in Sena befuchte, darüber an Rahel nad Berlin fchrieb. 
Diefer Beſuch fällt zwar in bie Epoche des zweiten Hum« 
boldt'ſchen Aufenthalts zu Jeha. Gr charafterifirt aber dieſes 


2) Schiller fchreibt ed an Jacobi, 25. Jan. 1795. ©. Jacobi’s 
Briefwechiel, U. 196. 

3) Die Frauen und einzelne intime Freunde des Haufes waren 
meift, oft auch jüngere Männer zugegen. Leider war kein Eder- 
mann unter ihnen. 
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Zufamntenleben mit Schiller durchaus. „Humboldt's“, ichreibt 
Burgsborft), „find alle Abende regelmäßig bei Schiller, 
von acht bis nach zehn Uhr. Den zweiten Abend ging ich 
gleich mit und feitdem immer. Es ift mir unendlich viel 
Wertb, Schiller fo zu feben. Er lebt nur in feinen Ideen, 
in einer ewigen Geiftesthätigfeit, das Denken und Dichten 
Inämlich Beides 179617 iſt fein ganzes Bedürfuiß, alles 
andere achtet und liebt er nur, infofern es fih an Dies, 
fein eigentliched Leben knüpft. Humboldt ift ihm daher 
ſehr viel werth. Diefe Stunden fieht er als feine Er— 
holungsftunden an, und fpridt von allem, doch ſehr bald 
auf feine Art. Ich fprecdhe wenig, aber doch nicht gar 
zu wenig, und wird es mir zu abftraft, fo fpiele ich mit 
dem Baufpiel, kurz alles hat glüdlicherweife eine recht 
häusliche Tournüre genommen [wie fie B. in Jena zu 
finden nicht erwartet haben mochte]. Humboldt ift hier in 
feiner vollfommenften Aſſiette, und daher Tiebenswürdiger 
als je. Mit Schiffer ift er. ohne allen Zwung, und mit: 
unter eben fo fomifch, ald wir ihn nur je gejehen baben. 
Denken Sie ficy dabei, wie intereflant er ift, wenn er, ſtatt 
der Luft die Sachen kurz abzuthun und zu frivolifiren, die bes 
ftändige Luft hat fie auszuſprechen, — wenn er, ftatt in dem 
Andern irgend etwas andered, ald wovon gerade die Rebe 
ift, zu befämpfen, — nur bei der Sache ſelbſt bleibt; wenn 
ed ihm immer im Epreden, — wie fonft im Denfen, — 
um die Wahrbeir felbft zu thun ift; ich meine, wenn er zu 
dem Andern immer fpricht, wie zu feinem eigenen Berftande, 
wenn er nicht feine Meinungen aus Verachtung des Andern 
zu früh fallen Täßt oder zu lange durchjeßt.” 


— — — — 


4) In einem Brief vom 21. Nov. 1796, mitgetheilt von Barn- 
bagen, Gallerie von Bildaiffen aus Rahel’d Umgang und Brief. 
wechſel, I. 113— 16. 
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Bon Schillers Größe im Gefpräh hat Humboldt felbft 
eine Schilderung hinterlaſſen.“) Schiller, fagt er, erfchien 
für dad Geſpräch ganz eigentlich geboren. Bon dem gering» 
fügigften Gegenftand aus, den der Zufall an die Hand 
gab, leitete er die Unterredung zu einem allgemeinen Ger 
fihtöpunft, nad wenigen Zwifchenreden fah man ſich in 
den Mittelpunkt einer den Geift anregenden Diskuffion ver 
feßt. Dabei behandelte er den Gedanfen immer als ein 
gemeinjan zu gewinnended Nefultat, er ſchien immer des 
Mitredenden zu bedürfen, und ließ ihn nie müßig werben, 
während es doch meift feine Fdee war, Die zu Tage ae 
fördert wurde. Wenigftens leitete er die Richtung des Ge— 
banfens, und wußte durch alle Abfchweifungen eine Unter: 
redung zu ihrem Ziele zu führen; denn er rubte nicht, bis 
er bei diefem angelangt war. — Humboldt vergleicht fogar 
die höchſten Momente diefer Geſpräche mit den gehaltvollften 
Erzeugniffen feiner Mufe. Das Reih der Schatten 
fhien ihm ein treues Abbild des perjönlichen Schiller. „Jetzt,“ 
Ihrieb er nad dem Empfang des Gedichts, „iept, da ich 
vertraut mit ihm geworden bin, nahe ich mich ihm mit 
denjelben Empfindungen, die Ihr Gefpräh in Ihren ger 
weihteſten Momenten in mir erwedt." Derfelbe Ernſt, die» 
felbe aus einer Fülle der Kraft entiprungene Leichtigkeit, 
diefelbe Anmuth, und vor Allem Diejelbe Tendenz, dies 
Alles, wie zu einer fremden überirdifchen Natur, in Eins 
zu verbinden, leuchte auch aus dem Gedicht hervor, So 
begeiftert fpriht Humboldt von Schiller's Gefpräden. Er 
ſelbſt, der Mitredende, hat leider Niemand gefunden, der 
feinen Autheil, fein Ringen mit dem großen Genofjen recht 
nad dem Leben gezeichnet hätte. 


— — 





5) — der Vorerinnerung zum Briefwechſel mit Schiller, 
. 13-195. 
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Wie ihre Briefe, fo zeugten ihre Unterhaltungen für 
Wahlverwandtfchaft ihrer Naturen, wodurch aber nicht 
gefchlofien war, daß fih auch mancher Unterfchied der 
inung, mancher Gegenftand des Streites hervorthat, mas 

dazu diente, ihre Anfichten zu jchärfen und höherer 
vheit entgegen zu führen. Mußte doch der jo anders 
gebildete, fo vielfeitige, in fo glüdlichen Berhältniffen 
gewachiene Humboldt manches Ding ganz anders an- 
uen, als Schiller, der großentheild feinem Genie und 
er Willenskraft dankte, was er bejaß, vder errungen 
te. Hier dient ein Beifpicl für viele. Man erzählt une,®) 
ı Schiller und Humboldt eine ganz verfchiedene Meinung 
r den Muth hatten, unb darüber ftritten. Humboldt 
auptete namlich, Daß der Muth durchaus nicht Sache der 
sung, jondern blos ein Werk der Nerven fei, alfo nichts 
Uführliches, fondern blos Folge einer zufälligen Stim- 
ng, die man fich nicht felbft geben Fönne. Schiller da— 
en betrachtete ihn als Refultat der innern moralifchen 
ıft, die geübt, durch Uebung verfärft und auch von 
ih Schwädliden auf einen hohen Grad gebracht 
den könne. , 

Der Hauptgegenftand ihrer Unterhaltungen war ohne 
eifel das, was Schiller’ Geiſt in dieſer wichtigen 
oche bejchäftigte. Nach einer längeren Unterbrechung feiner 
yeiten kehrte diefer jegt mit Doppelt vegem Streben nad 
ätigfeit nad) dem durch Humboldt für ihn fo verfchönten 
ıjenfige an der Eaale zurüd. Der Umgang mit diefem, fowie 
bald darauf beginnende mit Göthe, trugen nicht wenig dazu 
‚ feine geiftige Lebendigfeit zu erhöhen. Die Dichtung 
zwar immer noch in der Ferne. Dagegen war er, nad 
jährigen Forſchungen, fo weit vorgeſchritten, um in fe 
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6) Göritz, a. a. O. 
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anregender Umgebung und fo fördernden Gefprächen fehnelfer 
zu einem gewiſſen Abfchluß feiner theoretifchen Beftrebungen 
“zu gelangen. Mit jedem Tage näherte er fi der letzten 
großen Produktionsepoche. Die „Briefe über Afthetifche Er- 
ziehung“ waren angefangen; er arbeitete fie im Laufe des 
Sahres aus und bahnte fid) Damit wie mit den nächftfol- 
genden Abhandlungen den Weg zur Praxis, wie zu ber 
innigeren Verbindung mit Göthe. Schon in „Anmuth und 
Würde” ‚waren die Gegenftände verhandelt, die in Dielen 
Briefen ein breitered und tiefere® Fundament befommen. - 
Es baut fich in Beiden die Philofophie und Aefthetif unſers 
Dichters auf, eine Philofophie, die man, der flarren Sitten: 
Ichre Kant's gegenüber, äfthetifch nennen könnte, und 
eine Nefthetif, in der die Anmuth und Schönheit ihre Stelle 
neben dem Erhabenen einnimmt, und worin durch Ableitung 
der äfthetijchen Wirfungen aus den Gefegen ber Einbildungs- 
fraft, d.h. aus den möglichen und nothwendigen Wirkungen 
anf diefe, die Ergründung eines objektiven Kriteriumd des 
Schönen angebahnt wird. Der Endpunft, auf welchen alles 
bezogen wird, ift die Totalität in der menfihlichen Natur 
dur das Zufammenftimmen ihrer gejchiedenen Kräfte. Hier: 
durch gelang es, die Engen des Kant'ſchen Syſtems zu 
erweitern und die ſittlichen und äſthetiſchen Probleme auf 
eine bis dahin noch nicht dageweſene Stufe der Wahrheit 
zu führen. „Niemals vorher“, ſagt H., „ſind dieſe Materien 
fo rein, fo vollſtändig und lichtvoll abgehandelt worden. 
Es war damit unendlich viel, nicht blos für die fichere 
Scheidung der Begriffe, fondern auch für die äſthetiſche 
und fittlihe Bildung gewonnen.” Kunft und Didstung 
waren ald dasjenige dargeftellt, woran der. Menich erft 
zum Bewußtfein der ihm imwohnenden, über die Endlichfeit 
hinaus ftrebenden Natur erwacht. Ueber den Begriff der 
- Schönheit, über das Nefihetiiche im Schaffen und Handeln, 
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aljo über die Grundlagen aller Kunft, jowie über die Kunft 
ſelbſt, enthalten diefe Arbeiten, nah Humboldts Ausſpruch, 
alles Weientlihe auf eine Weife, über die ed niemald mög- 
lich fein werde, hinauszugehen. In diefem ganzen Gebiet 
möchte fchwerlich eine Frage vorfommen, deren richtige Be— 
antwortung fid nicht bis zu den in diefen Abhandlungen 
aufgeitellten Prineipien binaufführen laffen werde.?) 

Die Wichtigkeit diefer Abhandlungen, für die Welt for 
wohl als für den Verfaſſer felbft, ift anerfannt, und, obne 
die Mängel zu verihweigen, von Hoffmeifter auf dad wür- 
digfte beleuchtet worden. Und intereffirt aber bier vorzüglich 
der Antheil und Einfluß, der unferm Humboldt dabei zufiel. 
Diefer Einfluß ift entſchieden. Im anregenden Umgang mit 
dem verwandten Genius vermochte Schiller die Probleme 
bie ihm noch immer befchäftigten, leichter und fchneller zu 
bewältigen. Died will noch mehr jagen, wenn man bedenft, 
daß er diefe theoretifhe Durchbildung erlangt haben mußte, 
ehe e8 ihm möglich ward, zu neuer Schöpferthätigfeit übergu- 
gehen. Die Ideen, welche die Grundlage feines intelleftuellen 
Strebend ausmachten, mit denen fein poetiihed Schaffen 
unauflöslid; verfchwiftert war, mußten, da fie einmal Gegen» 
ftand der Betrachtung und des Nachdenkens geworden, bie 
zu ihren Endpunften bin rein ausgelponnen vor ihm liegen, 
Bis dahin fonnte er nichts anderes ergreifen. Daß er früber 
dabin Fam, Dazu wirkte der Berkehr mit Humboldt bedeu— 
tend mit. — Auch fonft mag®) der mitphilofophirende Freund 
auf Die Ueberarbeitung und den Ausbau der „Briefe über 
äfthetiiche Erziehung” manchen fördernden Einfluß gehabt 
baben, wie denn ebeu fo gewiß Humboldt's Aufſätze für 
die „Horen” unter Schillers Obhut gediehen, und Die 


— — #4 an 


7) Briefwechfel zw. Sch. u. W. v. H., Borerinn. ©. 26. 27. 
8) Auch nah Hoffmeifter's Anfiht, a. a. D., Il. 23. 
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äſthetiſch⸗philoſophiſchen Leiftungen Beider, wie fie nachmals 
zu Tage gefördert worden, überhaupt, nächſt dem Genius 
der Urheber, zu einem großen Theil der bildenden Gemein- 
Schaft zu danfen find, in der fie damals fowohl unter fich, 
als kurz darauf auch mit Göthe lebten.‘ 

Denn auch dieſes Glück ſollte noch hinzufommen — 
der Umgang mit Göthe. Die nädfte Veranlaffung dazu 
gaben die Horen, ein Unternehmen, das Schiller mit dem 
jungen Buchhändler Cotta in Tübingen projektirt hatte, unb 
dad in Jena zur Ausführung fommen follte, 


— — 


Durch die Vereinigung der erſten ſchaffenden und den- 
fenden Köpfe Deutichlands und durdy eine ununterbrochene 
Reihenfolge werthvoller Leiftungen diefer Männer in Vers und 
Proſa follten die Horen ein bis dahin nicht gefehenes Zeugniß 
unfrer litterarifchen Gultur und noc ein Gteigerungsmittel 
derfelben abgeben. Schiller war der Mann, an der Spipe 
eines ſolchen Unternehmens zu ftehen, aber die Zeitläufte 
waren zu binderlih, das Publikum zu unempfänglidy, der 
gediegenen Mitarbeiter und ihrer Beiträge zu wenig, um 
das Journal länger als einige Jahre flott zu halten. Auch 
entfpricht nur der erfte Jahrgang (von 1795) und der Ans 
fang des folgenden dem beabfichteten Zweite. 

Wie hätte man fortdauernde Anftrengung auf ein Unter- 
nehmen wenden follen, dad dad Glück fo wenig begünftigte? 
Der Anfang aber war wirflid; großartig, wenn es auch nur 
Wenige waren, die mit ihren Beiträgen ben Ausfchlag 
gaben. 

Bald nach feiner Nüdfehr aus Schwaben verband fi 
Schiller zu diefem Zwed mit einigen Jenaer Genofjen, dann 
wandte er fich zuerft an Göthe, hierauf an Kant und Herder, 
endlich ſchickte er nach allen Weltgegenden Einladungen an 
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die angefehenften oder geeigneten Männer. Bald fonnte er 
ſich auf dad Gewicht der Namen berufen, die ihren Beitritt 
erklärt hatten. Die Einladung, die er (30. Sept. 1794) 
an Hofrath Schüg, den Herausgeber der Litteraturzeitung, 
. ergehen ließ, fagt ſchon: „In Weimar find Göthe und 
Herder, bier in Gena Hr. v. Humboldt, Fichte und 
Woltmann ald Mitarbeiter und Mitbeurtheiler bei« 
getreten.“ Dem fügt er bie Lifte der Uebrigen an, die ihre 
Theilnahme bis dahin zugefagt hatten. Am 10. December 
fonnte er mit einer Lifte von 25 großentheild bedeutenden 
Namen —- darunter die erften Dichter und Schriftiteller 
jener Zeit — vor dad Publikum treten. 

Humboldr3 Antheil an den Horen war, wie wir eben 
hörten, ein fehr bedeutender; Schiller legt auf ihn auch noch 
bei andern Anläffen befonderes Gewicht. In feinem erften 
Schreiben an Göthe (13. Juni 1794) fpricht er im Namen 
der fchon Verbundenen. Beiliegendes Blatt, fagt er, ent 
halte den Wunfch einer ihn unbegrängt hochſchätzenden Ge: 
fellichaft, die in Rede ftehende Zeitjchrift mit feinen Bei- 
“ trägen zu beehren, ‚über deren Rang und Werth nur Eine 
Stimme unter ihnen fein fünne. Mit größter Bereitwiligfeit 
unterwerfen fie fi allen Bedingungen, unter welchen er 
jeinen Beitritt, der für das Ganze entfcheidend fei, zufagen 
wolle. In Gena hätten die HH. Fichte, Woltmann und 
Humboldt fi) zur Herausgabe der Zeitfchrift vereinigt und 
ihr gemeinjamer Wunſch ſei es, daß Göthe dieſem engern 
Ausſchuſſe beitreten möge, von dem wenigſtens immer Einige 
die einlaufenden Manuſkripte begutachten ſollten. — Auch an 
Kant ſchrieb Schiller (ſelbigen Tags) im Namen dieſes 
engern Vereins, mit ähnlichen Ausdrücken der Verehrung, 
wenn ſchon nicht mit gleichem Verlangen nach einer ſo engen 
Verbindung, wie an Göthe. Auch in dem Briefe an Jacobi 
(24. Auguſt) bob er beſonders die Namen Göthe, Herder, 
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Garve, Engel, Fichte, beide Humboldt als Theilnehmer her- 
vor. Humboldt war au jelbft thätig, Schiller’s Auffor- 
derungen zu unterftügen und mehrere feiner Bekannten zur 
Theilnahme zu bewegen. Er wandte fih audy an Jacobi, 
der ihm zufagte und wiederholt veriprah. Auch Aleran- 
der von Humboldt wurde herangezogen; Engel mag 
von unferm H. bewogen worden fein und von Gentz wiſſen 
wir, daß er auf defien und Schiller's Aufforderung ge 
fhichtliche Darftelungen für die Horen verſprach und fein 
Augenmerk auf dad Leben der Maria Stuart warf, welches 
jedoch erft erſchien, als die Horen ſchon zu Ende gegangen 
waren. — Bon Humboldt felbft nahm Schiffer zwei größere 
Auffäre gleich in die erften Hefte des Journals auf, welche 
außerdem nur Beiträge von dem Herausgeber, Göthe, Her- 
der, Fichte, A. W. Scylegel, Engel und Brofeffor Meyer 
enthielten! 

Göthe erklärte auf die an ihn ergangene Einladung, 
er werde mit Freuden und ganzem Herzen von der Geſell— 
fhaft fein. Cine fehr intereffante Unterhaltung veripreche 
ed ſchon, ſich über die Grundfäge zu vereinigen, nad) welchen 
man die eingefendeten Schriften zu prüfen habe, um aus 
diefer Zeitfchrift, in Gehalt und Form, etwas Ausgezeichnetes 
zu machen. Damit empfiehlt er fih Scillern und feinen 
geſchätzten Mitarbeitern aufs Beſte. Kurz damad Fam er 
jelbft nach Sena, und bei diefer Gelegenheit wurde der Grund 
des Bundes mit Schiller gelegt, an dem unjer Humboldt 
in fo hohem Grade Theil nehmen durfte, und bei deſſen 
Erwähnung er noch im Jahr 1830 fagt, Daß Beide durd 
diefe Freundſchaft, „in der fih das geiftige Zufammenftreben 
unlösbar mit den Gefinnungen des Charafterd und den Ge- 
fühlen des Herzend verwebte, ein bis dahin nie geiehenes 
Vorbild aufgeftellt, und auch dadurch den deutſchen Namen 
verherrlicht hätten.” 
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Auch die Horenangelegenbeiten wurden während der 
Anweſenheit Göthe's durdigefproden und das Verfahren, 
das man hierbei beobachten wollte, feftgeftellt. Göthe war 
ed, der, wahrjcheinlich um fich der Verantwortlichkeit zu eut⸗ 
ziehen und zugleich den Geſchäftsgang zu vereinfachen, das 
enticheidende Gewicht immer mehr in Schiller's alleinige 
Hände leitete, jo daß, als überdied Zwiftigfeiten mit Fichte 
eintraten, eigentlich nur Göthe, Herder und Humboldt noch 
über wichtigere Artifel zu Rathe gezogen wurden. Zulegt trat 
auch Herder mehr und mehr zurüd, fo daß Scillern zulegt 
nur Göthe und, wenn er in der Nähe war, Humboldt, 
als berarhende Freunde, zur Seite ftanden. 

So ward bdiefed Unternehmen eingeleitet. Schiller's, 
Göthe's, Herder's Beiträge gaben den Schwung ; unter den 
übrigen Arbeiten gehören die unfered Humboldt bei, weitem 
zu den gehaltvollften und beften. Sie fiehen den äſthetiſchen 
Driefen feines großen Freundes würdig zur Seite. 

Noch in andrer Weife wünjchte Schiller Freund Hum— 
boldt im Intereſſe der Horen zu betheiligen. Er verabredete 
nämlich mit Dem Herausgeber der allgemeinen Litteraturzeituug, 
daß in dieſem wichtigen Organe alle Vierteljahr eine Re- 
cenfion der Horen und zwar von Mitarbeitern ber legtern 
und auf Unfoften ihred Verlegers geliefert werden folle und 
ſchlug Schüg vor, die Recenfionen zwifchen ihnen beiden, 
Herrn v. Humboldt, Fichten und Körnern zu vertbeilen. ') 
Das war -eine etwas grobe Madination, um das liebe 
Bublifum zur Theilnahme zu zwingen. Der Plan zerichlug 
fih wieder, die Litteraturzeitung lieferte, außer einer allge 
meinen Begrüßung, nur eine einzige eigentliche Beurteilung 


- --—— — — 


— 


1) Vergl. — und Göthe's Briefwechſel, DR 47. 
* 89. 105—6. 282. 233. 385. 289; Schiller an u 4. Jan. 

. 9. Jan. 1796; En befonders: Chriftian Gottfr. Shüß, "Dar- 
— ſeines Lebens, von Fr. 8. 3. Shüg, II. 419—22. 
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der Horen und zwar nur der poetifchen Beiträge in den 
neun erften Stüden. Diefe, namentlich über die Beiträge 
Göthe's und Schiller's hochintereffante Beiprehung war von 
A. W. Schlegel. 


Von dem oben erwähnten Aufenthalt Göthe's in Jena 
(Juli 1794) begann auch für H. die nähere Bekanniſchaft 
mit dem großen Dichter. Empfehlen Sie mid in Ihrem 
Cirkel, fihreibt dieſer ſchon 25. Juli an Schiller, „Unver⸗ 
muthet wird es mir zur Pflicht, mit nach Deffau zu gehen 
und ich entbehre dadurch ein baldige Wiederfehen meiner 
Jenaiſchen Freunde.” Inzwiſchen rüdften Schiller und Göthe 
fi) durch Briefmechfel näher. Im September [ud Göthe 
Schilfern zum erften Mal in fein Hans nah Weimar ein, 
eben al& diefer Damit umging, Göthen einen Aufenthalt in 
feinem Haufe anzubieten. Denn er war eben ganz allein, 
felbft die Gattin war verreist. „Außer Humboldt fehe id 
felten jemand, und feit langer Zeit fommt feine Metaphufif 
über meine Schwelle." !) Er ging jedoch auf Göthe's freund: 
liche Aufforderung ein und da dieſer noch nachträglich beige- 
fügt hatte: „Vielleicht befucht und Herr v. Humboldt einmal, 
vielleicht gehe ich mit Ihnen zurück“ (10. Sept.), fo beglei- 
tete H. Schilleen bei dieſem erften Befuhe nah Weimar. 
„Herr von Humboldt“, fehreibt Schiller, „den Ihre Einladung 
fehr erfreut, wird mich begleiten, um einige Stunden mit 
Ihnen zu verleben.* H. ging jedoch alsbald nad) Jena zu— 
rüd, die ſich erſt nähernden Geifter dem ungeftörteften Ber- 
kehr überlaffend. 

Von jegt an begrüßt Göthe faft in jedem jeiner Briefe 
an Schiller „Humboldt und die Damen“ oder „die Frauen 


1) Sch. an G. 7. Sept. 
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und Humboldt“, und Humboldt läßt diefe Grüße in feinem 
und der Seinen Namen „freundfchaftlich” erwiedern. Kein 
Anderer ftand den beiden Dichtern jo nahe. Es Fnüpfte fich 
auch alsbald ein Briefwechſel mit Göthe an, der faft vierzig 
Jahre, von nah und fern, fortgefegt wurde. Da die Be- 
fanntmachung dieſer Correbpondenz noch zu erwarten fteht, 
fo müffen wir bier vorerft mit den Winfen fürlieb nehmen, 
die in Schiller's und Göthe's Briefen zerfireut find. 2) 
Bon Zeit zu Zeit bejuchte num Göthe die Jenaiſchen 
Freunde und Humboldt wiederholt feine Gegenbefuche in Weis 
mar. Im November begleitete er den Bruder, der in Jena 
gewejen war und nad Frankfurt abreiste, bis Weimar. 
„Herr von Humboldt”, fchreibt ©. 27 Nov. an Sch., „ift 
neulich zu einer äſthetiſch-kritiſchen Seſſion gefommen; id) 
weiß nicht wie fie ihn unterhalten hat.“ „Herr von Hum— 
boldt“, antwortete Sch., „der fich Ihnen aufs befte empfiehlt, 
ift noch ganz voll von dem Eindrud, den Ihre Art, den 
Homer vorzutragen, auf ihn gemacht bat, und er hat in 
und allen ein ſolches Verlangen darnach erwedt, daß wir 
Ihnen, wenn fie wieder auf einige Tage hieher fommen, 
feine Ruhe Jaffen werden, bis Sie auch eine foldhe Sitzung 
mit uns halten.“ — Im Gänner traf Göthe wieder einmal 
in Sena ein. Am 18. März fehreibt er: „Herr von Hum— 
boldt wird recht fleißig geweſen fein; ich hoffe auch mit ihm 
mich über anatomica wieder zu unterhalten. Ic habe ihm 
einige, zwar fehr natürliche, doch intereffante Präparate zu-- 
rechtgelegt. Grüßen Sie ihn herzlidy und die Damen.“ Den 
April brachte Göthe faft ganz bei den Jenaer Freunden zu; 
im Mai ward er durch einen Befuh Humboldt's aufs 


2) Wo in diefen Briefen der fo oft wiederkehrende Name Hum— 
boldt ohne weitere — —— vorkömmt, iſt, einige wenige Fälle 
Fr area die leicht zu erkennen find, ſſfets unfer Humboldt 
gemeint. 
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angenehmfte überrafcht ; im Juni fommt er abermals nad) 
Jena und H. geleitete ihn nah Weimar zurück. 

Die Arbeiten, die Göthe zu den Horen lieferte, oder 
fonft unter der Feder hatte, jandte er ben Freunden im 
Manuijfript zu. So (5. Dez. 1794) die Unterhaltungen ber 
Ausgewanderten fürd erfte Horenjtüf. Er babe daran ges 
than, was die Zeit erlaubte. Schiller oder Humboldt fehe 
ed ja vielleicht noch einmal durch. Dann fendete er den 
Wilhelm Meifter, deſſen letzte Bearbeitung ihn in dieſen 
Jahren beſchäftigt. Schon auf die Lektüre des erften Buchs 
ſchreibt Schiller (9. Dez.): „Herr von Humboldt hat fich recht 
daran gelabt und findet, wie ich, Ihren Geift in feiner ganzen 
männlichen Jugend, ftillen Kraft und fchöpferifchen Fülle.“ 
Und Göthe antwortet am 10.: „Da ich nebft der Ihrigen 
auch Hrn. v. Humboldt's Stimme habe, werde ich deſto 
fleißiger und unverdrofjener fortarbeiten.” In den erften 
Tagen des neuen Jahres überfendet er den Freunden Erem- 
plare vom erften Bande des Romans, „dad zweite Exem— 
plar für Humboldts.“ Und fo fpäter auch Die folgenden 
Theile. Doch fendete er die nächften Bücher fhon im Mas 
nujfript an Schiller, fo das dritte, und am 11. Febr. das 
vierte, mit der Bitte, anzuftreichen, was ihm bedenklich vor- 
fomme. „Herrn v. Humboldt und den Damen empfehle ich 
gleichfalls meinen Helden und feine Geſellſchaft.“ Die 
Freunde waren entzückt; Schiller machte, nebft wenigen Rands 
zeichen, nur eine wichtigere Bemerkung, bei Gelegenheit des 
Geldgeſchenks, das Wilhelm von der Gräfin dur die Hände 
des Barons erhält und annimmt. Ihm däuchte — und fo 
ſchien es auch Humboldt — daß nad) dem zarten Verhält— 
nifje zwiſchen den Berheiligten ein foldhes Geſchenk und durch 
fremde Hand nicht angeboten und nicht angenommen werden 
dürfe. Schiller machte zugleih einen Borfchlag zu einer 
leichten Veränderung. Göthe erflärte, diefen Defideriis hoffe 

Schleſier, Erinn. an Humbolkt, 1. 24 
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er abhelfen zu Fönnen und bei diefer Gelegenheit noch man- 
ches Gute im Ganzen zu wirken. And fendet dann im Juni 
auch den Anfang des fünften Buches im Manuffript an die 
Fremde, welcher Scillem in den höchſten Enthufiasmus 
verjegte. Humboldt las den Schluß Davon erft in Berlin, 
„Das fünfte Buch”, fchreibt er (31. Aug. 1795) nach dem 
erften Eindrud an Schiller, „ift fehr intereffant und ganz im 
Geifte feiner Vorgänger. Indeß ift der Knoten mit der 
Perſon, in deren Armen Meifter fich fühlte, doch noch mehr 
6108 zerhauen, als es, dünft mich, ſogar fürs erfte noch 
erlaubt war. Meifters Einſchlafen ift nicht natürlich. * 

Da wir einmal dieſes zwar ald Ganzes nicht voll 
fommene, aber troßdem herrliche Göthe'ſche Werk berübrten, 
wird ed am Pla fein, Die Zeitfolge zu unterbrechen und 
auch die fpätern Urtheile anzureiben, die H. darüber fällt. 
Wir müffen uns freilich auf zerftreute Aeußerungen fügen, 
da der Humboldt-Göthe'ſche Briefwechſel leider nicht vor— 
liegt. Ueber H.'s Anficht können wir jedoch nicht zweifelhaft 
fein. Schiller meldete ihm, er führe Göthen gar Manches 
über den Meifter zu Herzen und diefer nehme es fehr gut 
auf. Humboldt erwiedert, von diefem Werke, wenn es auch 
freilich bei einem ſolchen Umfange, in einigen Stüden werde 
mangelhaft fein müfjen, verfpreche er fich fehr viel. (25. Ang. 
1795.) Die Befenntniffe der ſchönen Seele erregten ihm 
hohes Sntereffe, er bewunderte die Treue und Natur der 
Schilderung, die tiefen piychologiichen Blide und die große 
Befanntfchaft, Die Göthe auch mit diefer Seite der menſch— 
lichen Seele bewiefen. ?) Die Art der Schwärmerei, Die in 
diefem Individuum gezeichnet ift, widere ihn in allen ibren 
Metamorphojen immer auf gleihe Weife an — was ihm 
ein Beweis von der großen Kunſt fei, mit der ©. den 


3) Zn dem Briefe an Sch. vom 31. Aug. 1795, 


371° 


Sharafter joutenirt babe. Gerade diefer Charakter jei ber 
befte für diefen Stoff geweien, und es fcheine ihm ein eigen- 
thümliches Verdienſt des Meifter, daß die Charaftere fo 
ganz nad) den Forderungen ded Romans gebildet feien. 
„Borzüglich ift Died am Meifter fihtbar, der mir wie ein 
Ideal eines Romanendharafters vorfommt, im— 
mer fo geneigt ift, fidy zu verwideln, und fu nie die Kraft 
bat, die gefchürzten Knoten wieder zu löfen, und ſich daher 
umaufbörlih dem Zufall in die Hände giebt.* Ueber den 
Unterfchied von Roman und Drama hätte fh Göthe, nach 
feiner Anficht, ausführlicher oder beſtimmter erflären jollen. 
Die Gegenfäge, die er aufſtelle, ſeien nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch nicht fo contraftirend von einander geſchieden, 
daß fie nicht noch follten Leicht verwechfelt werden Eönnen.*) 

Die intereffantefte Disfuffion eröffnete fi) aber, als 
eben der Schluß der Lehrjahre erfchienen war, Doppelt in- 
tereffaut, weil auch Schiller und Körner brieflich daran 
Theil nehmen. Es fällt in die Zeit, da Humboldt. eben 
wieder zu längerem Aufenthalt in Jena anlangte (Novbr. 
1796.) Es handelte fi) um die Zulänglichfeit des Haupt: 
charakters in jenem Romane. Körner war «8, der in einem 
an Schiller gerichteten, ganz dieſem Romane gewidmeten 
Schreiben ?) die Grörterung veranlaßte, Körner's Urtheil 
fprach unbedingt zu Gunften des Hauptcharatterd. Dagegen 
nun erhob ſich Humboldt, ohne defhalb geringer von dem 
Werke jelbft zu denfen. Man hatte ihm Körner’d Brief 
mitgetheilt und er fprach feine Meinung unmittelbar gegen 
Göthe aus. Diefer war auch über Humboldis Schreiben 
hocherfrent, und fendete das Votum fofort (26. Nov.) an 
Schiller, mit den Worten: „Es ift doch tröftlich, foldye 

4) Gleichfalls an Schiller gefchrieben (4. Dez.) 

5) Schiller iheilte ed 1797 in den Horen mit, 
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theilnehmende Freunde und Nachbarn zu haben: aud meinen 
eigenen Kreife ift mit noch nichts dergleichen zugefommen.“®) 
Hierauf folgte ein Brief von Schiller (28. Nov.), ebenfalls 
an Göthe gerichtet. Diefer fucht fi) zwiſchen die beiden 
Kritiker zu ftellen, kommt aber zulegt wohl auf das ungün- 
ftigfte Refultat. Humboldt's Grinnerungen gegen Körner's 
Brief fchienen ibm, fagt er nicht unbedeutend, obgleich er, 
was Meifterd Charakter betreffe, auf der entgegengefegten 
Seite zu weit gehe. Körner habe dagegen dieſen Gharafter 
zu ſehr ald eigentlichen Helden des Romans betrachtet; der 
Titel und das alte Herfommen, in jedem Roman ic. einen 
Helden haben zu müfen, habe ihn verführt. Wilhelm jei 
zwar die nothwendigfte aber nicht die wichtigfte Berfon. 
Dies ſei eben eine igenthümlichfeit dieſes Romans, daß 
er feine foldhe wichtigfte Perfon brauche. Die Dinge um 
Meifter ftellen die Energien dar; er nur die Bildfamfeit. 
Humboldt dagegen fei gegen diefen Charakter auch viel zu 
ungerecht, und er begreife nicht, wie H. die Aufgabe des 
Romans wirklich für gelöst halten Fönne, wenn Meifter das 
beſinnungs- und gehaltlofe Gejchöpf wäre, wofür er ihn 
erfläre. Wenn nicht wirklid die Menfchheit, nach ihrem 
ganzen Gehalt, in dem Meifter hervorgerufen und ins Spiel 
gefegt fei, fo fei der Roman nicht fertig,. und wenn Meifter 
dazu überhaupt nicht fähig fei, hätte ©. diefen Charafter 
nicht wählen dürfen. Es fei allerdings ein Uebelftand für 
den Roman, daß er, in der Berfon des Meifter, mit fo 
einem Mittelding zwifchen Sudividualität und Spdealität 
fchließe. Ohne entfchiedene Individualität und Beſtimmtheit 
verfage er und die nächite Befriedigung, Die wir fordern, 


6) So fagte er auch noch fpäter zu Edermann (1. 121), daß 
er unter den früheren Gleichzeitigen „kaum einen einzigen Mann 
— Bedeutung zu nennen wiſſe, dem er durchaus recht geweſen 
wäre.” 
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und da er nur dem Bermögen nad) ideal jei, fo verfpreche 
er zwar eine höbere und die höchfte Befriedigung, aber wir 
müffen ihm dieſe auf eine ferne Zufunft creditiren. 
Humboldt dachte alfo mindeftens eben fo ungünftig über 
die Perfönlichkeit ded Helden, aber er wollte das Werf als 
Ganzes nicht ach der beſſern oder geringeren Dualität 
deſſelben beurtheilt wiffen, wenn diefe nur, wie er überzeugt 
war, zureicht, der Idee des Romans und feinem Gefammt- 
organismus als Hebel zu dienen. Sehen wir hier gar nicht 
auf die fonftigen Gebrechen des Romans und namentlid) 
die zu abftehende Gompofition der legten Bücher, fo möchten 
wir uns in Betreff des Hauptcharafters auf Humboldt’s 
Seite ftellen und die Schiller'ſche Betrachtungsweiſe hier für 
etwas zu abftraft anfehen. Wäre die Gompofition des legten 
Theils nicht jo gedrängt und übereilt worden, dann würde 
wohl auch die Erfüllung der Hoffnungen, die Meifter noch 
immer mehr erwedt als realifirt, durch feine Verbindung 
mit Natalien weit mehr verbürgt erfcheinen. So aber, wie 
der Dichter den Helden entlaffen, Fünnen wir ed Humboldt 
nicht verdenfen, wenn er ihn für noch zu ſchwankend an— 
ſieht, um als ein ſolcher Nepräfentant der Bildung gelten 
zu Dürfen, für den ihn Körner nimmt. Die Idee diefer Bil- 
dung liegt in der Totalität des Werfs, in Meifter jelbft aber 
mehr die Fähigkeit und Wahrfcheinlichfeit, fie zu erreichen. 


ni — — — — 


Von Humboldt's eigenen Arbeiten während dieſer Zeit 
haben wir zuerſt die Beurtheilung von Jacobi's 
Woldemar zu nennen, die in der Allgemeinen Litteraturs 
zeitung (1794, Nr. 315—17) erihien, und jegt im erflen 
Bande feiner gefammelten Werfe (S. 185—214) zu lejen 
ift. Diefer fehr gehaltvolle Aufſatz berührt bie interefjanteften 
Brobleme der Piychologie und Ethif, und er behauptet feinen 
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Wert; aud) abgefehen von dem vielleicht zu günftig beurs 
theilten Werfe. Der pbilofopbiiche Theil der Recenſion tft 
freilich bedeutender ald der Funftrichterliche. Dies iſt aber 
aud natürlich, da der Werth des Buches weit mehr im 
Gehalt, als in der äſthetiſchen Form ruht, und jenen zu 
beleuchten, die freumdliche Abficht des Beurtheilerd war. 

In der Einleitung entwidelt er gleich die treffendften 
Anfichten über philofopbiiche Syiteme überhaupt, über das 
Verhältniß der Urheber zu Ddiefen Syſtemen und Die mög» 
lihen Arten die Geſchichte der Philoſophie zu behandeln. 
Auch in dieſem Anfjag zeigt fi) der Kantianer, aber der 
freie Kantianer, der noch Fein vollendetes Syſtem fennt und 
auf Jacobi's Aunfichten um fo leichter einzugehen vermag, 
als es fich diesmal lediglich um praftifche Philoſophie hans 
delt. Die Darftellung des Gntwidlungsgangs in biefem 
Romane ift eben fo gelungen, wie die Darlegung der Prin— 
cipien der praktiſchen Bhilofophie des Verfaſſers. Nach unfter 
Anficht ift freilich die Charafteriftif, die H. von den Figuren 
des Jacobiſchen Werkes giebt, gelungener als diefe Figuren 
felbft ; und zu leugnen ift nicht, daß er auch hier eine Daw 
ſtellung, weil fie ihm pſychologiſch genügt und auch fonft 
hohes Intereſſe erregt, für poetiſch befriedigender anficht, 
al& fie in der That if. Sonft enthält die Darlegung uns 
gemein viel Herrlicyes, namentlich über Liebe, Sinnlichkeit, 
auch über H.’3 Lieblingsthema, die Eigentbümlichfeit der 
Gefchlechter, und manches Bruchſtück tieffinniger Lebens- 
philofophie. Am wichtigiten jedoch erfcheint mir das, was 
ihn befreit von jedem ftarren Kantianismus zeigt. So ftellt 
er die Zugend ald das Höchfte dar, die nicht mehr Kampf, 
fondern Gewöhnung ift, und nimmt, wie Jacobi, einen 
rein menfchlichen Inftinft an, auf dem alle Tugend zulegt 
beruhe — einen Trieb nach innerer und äußerer Ueberein- 
fimmung, aus dem fich unter anderem der nothwendige 
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Zufammenhang der Glüdjeligkeit mit der Tugend ftreng be= 
weifen laffen werde. Er zeigt und damit, daß der Kan— 
tianismus das in ſich aufnehmen fönne und müſſe, was 
Jacobi einfeitig befaß, was ihn auszeichnet. Die Annahme 
des eben berührten Inftinft3 liege zwar ſchon in dem recht— 
verftandenen Moralfyftem der kritiſchen Philoſophie. Ja— 
cobi mache aber, auf feinem Wege, die Verbindung zwifchen 
dem Moralgefege und der wirklichen Natur des Menjchen 
einleuchtender und gebe dadurch „zur Aufbauung einer vom 
allen Seiten genügenden Bhilofophie die trefflichiten Winfe.“ 
„Die neuere Philoſophie,“ fagt H., „bat zu fehr durch 
fremde Hand verfnüpft, was, feiner Natur nah, fihon 
verfchwiftert if. Es bleibt einer Fünftigen vorbehalten, 
durch ein noch tiefered Eindringen in die Natur des fittli- 
chen Gefühls, und feiner Wirkfamfeit in dem ganzen Weſen 
des Menfchen, das ftreng darzuthun, wofür die Empfin- 
dung ded natürlichen, aber gut geflimmten Menichen jeldft 
fo laut ſpricht.“ Doch findet er Jacobis Anfichten weder 
bier, noch in feinen philoſophiſchen Abhandlungen, zur Ge— 
nüge entwickelt; dazu fehlt es an ftrenger Analyfid und 
folgerechter Entwidlung der Begriffe, kurz an der Strenge 
des Syſtems, die man von ihm immer noch zu fordern 
hatte, und zu der er in der That nie gelangt ift. 

Der ſchwächere Theil des H.'ſchen Aufſatzes ift Die 
äfthetiiche Beurtheilung Woldemars, der Darftellung ſowohl 
ald der dargeftellten VBerhältniffe. Es entgeht ihm allerdings 
nicht, daß dem Berfafjer die Charaktere doch nur ald Vehikel 
dienen, feine Moralbegriffe zu entwideln. Es ftreift aud 
an dem Vorwurf einer gewiſſen Unnatürlichfeit der darge- 
ftellten Berbältniffie, und beftärft uns, auch obne es zu 
wollen, in der Dermuthung, daß der Verfaſſer Schuld if, 
wenn wir zu den vorgeführten Charakteren und Situationen 
feinen rechten Glauben faflen. Denn, H. mag nod fo 
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Treffliches fagen, nicht die Wahl, fondern die Behandlung, 
entfcheidet meift die poetifhe MWahrfcheinlichkeit. Humboldt 
bemerft auch die beunruhigende Spanmung, Die die Haupt: 
charaktere hervorbringen, das Selbſtgeſchaffene in ihren Leiden, 
und billigt auch die Auflöfung des Ganzen nicht, Allein 
er bemüht ſich, Die volle Weiblichkeit Henriettend zu bes 
weifen, was ihm nicht gelingt, und gefteht überhaupt nicht 
ein, daß das Werk mehr das Erzeugniß mühfamer Reflerion 
und Abficht, als des dichteriſchen und fchaffenden Genius ift. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß diefer Aufſatz zum 
Theil dem Antheil feine Entitehung danft, den die Perſön— 
lichkeit Jacob?’ 6 H. eingeflößt hatte. Er fendeie auch den— 
felben Zacobi’n fon im Manufeript zu, und dieſer war, 
wie feine Antwort zeigt,!) höchft erfreut, und im Ganzen 
recht befriedigt davon. Auch Göthe, dem Woldemar dedicirt 
war, freute fich über diefes Urtheil. „Danfen Sie*, ſchreibt 
er an Schiller (1. Dft. 1794), „Herrn v. Humboldt für 
bie Recenfion des Woldemar; ich habe fie jo eben mit dem 
größten Antheil gelefen. ” 

Sehr intereffant ift, jegt zu leſen, wie diefe Recenfion 
gleih nah ihrem Grfcheinen, von zwei jüngeren Köpfen 
aufgefaßt wurde, von einem in Jena ftudirenden Mediciner, 
David Veit, und von deſſen Freundin Rahel in Berlin, 
die wie wir wiffen, auch mit Humboldt gut befannt war. 
Auch Veit lernte H. in Jena Fennen. Er empfahl dieſe 
„prächtige“ Necenfion feiner Freundin; fie fei wirflih ein 
Kunftwert. Nebenher werben fie aus dieſer Necenfion be- 
urtbeilen können, „wie viel Einheit H. in feine Studien zu 
bringen wife, wie jehr er — gleich Andern — Lieblings 
ideen habe, und wie wenig dad gründliche Nachdenken durch 


— — — — — 


1) Brief an Humboldt vom 2. Sept. 1794, in Fr. Jacobi's 
auser!, Briefwechfel. II. 173—Bı. 
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ein mehr eitles als gerechted Streben nad) Bielfeitigfeit ver- 
loren habe.“? Rahel hatte die Recenfion ſchon gelefen, ehe 
diefer Brief anlangte. Man habe fie für zu ſchwer ausges 
fchrieen, fchrieb fie dem jungen Freunde; fie habe fie aber 
fehr verftändlich gefunden, und bewundere fie im böchiten 
Grade. Sie fei weit genialer ald Woldemar felbft, denn 
fie leifte alles, was ber Beurtheiler leiſten ſolle, Jacobi 
dagegen gebe nicht, was er folle, er gebe nur die Hülle 
eines Syftems, nicht Charaktere, die ed von felbft finden 
ließen, nicht die Darftellung eines lebendigen aus der Natur 
gegriffenen Grempeld, Das Werf fomme ihr vor, wie cine 
Skizze zur Recenfion. Rahel empört die Unnatur und Ge— 
fpreiztheit der Jacobi’fchen Figuren. Nur diefe, nicht äußere 
Umftände brächten die Verlegenheiten diejer Berfonen hervor. 
Die Heloife, oder Werther, oder Tafje hätte H. vornehmen 
follen, dann würde man das Vergnügen haben, zwei Genie’s 
zu gleicher Zeit zu bewundern und eined dad andere bes 
wundern zu ſehen. Humboldt's eigne Entwidlungen fand 
fie foftbar, und die Urtheile über - ihn unbegreiflich. „Füuͤr 
einen außerordentlich philoſophiſchen Kopf ließen Sie Hum— 
boldt immer gelten, und rühmten ihn, und erhoben ihn! 
aber die Menſchenkenntniß wollten Sie ihm abſprechen. Hat 
er denn nie mit Ihnen geſprochen, wie er in dieſer Recenſion 
geſchrieben hat? oder haben Sie ihn total nicht verſtanden! 
Sonft müßten Sie fi ja tief vor diefer Menfchenfenntniß 
gebeugt haben.” Denn mit dieſer und mit feinem philo— 
ſophiſchen Geifte, habe er in diefer wunderbaren Recenfion 
beitimmt, was Menichenfenniniß fei, und fie als eine Kunft 
zergliedert und feftgefegt. — Veit fand dies Urtheil jo gründ«- 


— — — 


2) Dieſe ganze Correſpondenz (von Nov. u. Dez. 1794) findet 
fih in Barnhbagen von Enſe's Bildnißgalerie aus Rahel's 
Umgang ac. I. 42—47, und in Rahel's Briefen vom 15—1Tten 
Nov. u. 10. Dez. defielben Jahres. 
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lich und originen, daß er dem, den er allein für würdig 
hielt, davon Kenntnif zu nehmen, das Geeignetfte Daraus 
vorlas — unſerm Humboldt ſelbſt. „Er hat fich nicht ges 
wundert," ſchreibt Veit an Rahel, „aber unendlich gefreut; 
er bat mir eingeftanden, daß er noch Fein fo richtiges Urs 
theil weder über den Woldemar, noch über feine Recenfion 
gebört habe; er giebt Ihnen in allem Rede... 
Bon dem Urtheil über die Matthiffon'ſche Recenfion hat er 
nichts zu lefen belommen; er ift von Schiller und allem 
Schiller'ſchen fo bezaubert, daß ich dieſe Seite gar nicht 
berühre. — Befonderd lieb war es ihm, daß Sie die Ein- 
leitung nicht ſchwer fanden; Brinkmann und Geng, fagte 
er, hätten diefes Gefchrei in Berlin erhoben; und er begreife 
befonderd Gens gar nicht.“ Rahel begriff wieder dieſes 
Zugeftindniß nicht. Hat er denn über Woldemar einge: 
ftimmt, fragte fie nohmald; dann habe er ja der ganzen 
Welt Sand in die Augen geftreut. Keineswegs, aber Die 
Einwürfe, die er gewiß aud in Jena zu bören befommen, 
mochten ihm fühlbar gemacht haben, daß er das Werk doch 
allzu freundlich betrachtet habe. 

Im folgenden Jahre gab Fr. Schlegel eine Beurthei— 
lung des Moldemar, die, gerade im Gegenfag der Hum— 
boldr’fchen, das Peinliche diefes Werks, die Unnatur der 
Berhältniffe und den Egoismus des Helden, in wirklich über 
triebener Weife, beraushob.?) Den 22. Nov. 1796 Fündigt 
Schiller Göthen einen Befuch unfres Humboldt an und fügt 
dann bei: „Er wird Ihnen auch von einer Necenfion Des 
Jungen Schlegel’8 über Woldemar und von einem fulminanten 
grünen Brief Jacobi's über dieſe Recenfion erzählen, was 
Eie ſehr beluftigen wird. Es fteht auch fchon etwas über 


3) Sie findet fih aub in A. W. und dr. me Charal- 
teriftifen und Kritiken. Königsberg, 1801. 1. 
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unfere Zenten in diefem Briefe.” Es fiheint alfo, daß es 
H. nicht anfocht, auch Die Schattenfeite diefes Buches be— 
leuchtet zu fehen, und daß die Vorliebe für Jacobi fich 
etwas gefühlt hatte. Es findet fih auch von einem Brief- 

wechjel zwifchen Beiden in fpätern Jahren feine Spur. | 


Bon Beziehungen und Begegniffen während des fernern 
Aufenthalts zu Jena (1794 — 95) läßt fih Folgendes an- 
merken: H.'s Bruder, Alerander, fam ein» oder zweimal 
zum Beſuch dahin. Da waren denn galvanifhe und ana— 
tomifche Unterfuhungen an der Tagesordnung, und aud) 
der ältere Bruder nahm daran Theil. Wie fi Göthe, in 
feinen naturwiffenfchaftlichen Arbeiten, durch Beide angeregt 
fühlte, darüber haben wir ihm felbft gehöft. — Alerander 
unternabm im 3. 1795 eine Reife durch die Alpen und 
Dberitalien, von der er erft im folgenden Jahre heimkehrte, 

Das Verhältniß zu Ediller brachte Wilhelm v. 9. 
fehr bald auch in nähere Berührung mit denen, die Schilfern 
innig verbunden waren, oder ſich in Jena jeined näheren 
Umgangs erfreuten. Bor allem mit dem Apellationsrath 
Körner in Dresden. DH. lernte ihm vielleicht jchon im 
Sommer 1794 perjönlich kennen, und zwar in Weißenfels, 
wo Schiller eine Zufammenfunft mit Körnern hatte. Bald 
waren Humboldt und Körner auch in Briefwechſel; denn 
wie hätten dieſe näcdyiten Freunde und Rathgeber unjeres 
Schiller nicht auch für einander ein großes Interefie faffen 
jollen! Dazu war Körner derjelben philofophirchen Richtung 
zugethan, und ein feiner Kunftrichter, der ſich fogar noch 
weniger als H. von der genialen Kraft des Dichters fort« 
reißen ließ. | 

Im Herbft 1794 kam aud ein jüngerer Landsmann 
Schiller's, Friedrich Hölderlin, nad Jena, und blieb 
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bis ind nächte Jahr dafelbft. Gin herrlicher Dichtergeift, 
der leider umter unfeligem Geſchick fo früh verftummte. 
Schiller nabm fi des jungen Mannes, ber ihm geiftig fo 
venvandt war, den er erwedt hatte, jehr an und ſah ihn 
viel in feinem Haufe. Humboldt gedenft feiner nur bei 
Selegenheit des Schiller'ſchen Muſenalmanachs für 1796, 
wo er von einem feiner Gedichte (Der Gott der Jugend) 
rühmt, daß es ein fehr fchönes Sylbenmaaß habe, und von 
einem andern, das bei Seite gelegt wurde, fagt, es ſcheine 
ibm, obgleich e8 nicht ohne poetiſches Verdienſt ſei, doch 
im Ganzen matt und erinnere ſo ſehr an die Götter 
Griechenlands, eine Erinnerung, die ihm ſehr nach— 
theilig ſei. Allerdings hatte ſich dieſes große Talent noch 
nicht in voller Eigenthümlichkeit entwickelt. — Eine durch 
Geiſt und Charakter ausgezeichnete Frau, Charlotte von 
Kalb, in deren Hauſe Hölderlin kurz zuvor geweſen und 
die jetzt wieder in Weimar lebte, kam um dieſelbe Zeit auch 
oft nach Jena, den von ihr hochverehrten Schiller und ihren 
Schützling Hölderlin zu ſehen. Daß fie auch Humboldt 
fennen lernte, ift nicht zu zweifeln. 

Bon den jungen Männern, die Humboldt damals be 
fannt wurden, nannten wir David Veit, einen jebr be 
gabten Kopf, der fein nachheriges Leben in Hamburg, ald 
praftifcher Arzt, verbrachte. Seine oben citirte Gorrespon- 
denz mit Rabel läßt auch auf Humboldt und den Umgang 
mit ihm noch mehrere Blide fallen. Am 21. Dft. 94 
fchreibt er: „Bei Humboldt genieße ih alle möglide 
Freundfihaft und gute Aufnahme. . . . Heute fragte er mid 
nad Ihnen. Ich. Es ift die Einzige, mit der ich in einer 
fuipirten Gorrefpondenz ſtehe. H. Es ift auch Die Ginzige, 
mit der ich in Berlin gerne umgegangen bin; ich wüßte 
fonft niemand; fie ift erfiaunend gejcheidt und wigig. Grüfien 
Sie fie doch ja meinetwegen, und fagen Sie ihr, daß id 
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wirklich recht oft an fie denke; hören Sie? vergefien Sie 
nicht! — Alles wörtlich.“ Und 3. Nov. fehreibt er wieder: 
„ch bitte mir Ihr Urtheil über Humboldt aus. Ich werde 
nur von Menfchen betrogen, die mir Feine Anvertrauungen 
machen, und dafür größere, und endlich große erlangen. 
Bon Leuten diefes Verſtandes, dieſer Feinheit und Be 
mühung, ſich überall durch eine edle Art, aber doch noth- 
wendig zu maden, verfpreche ich mir das Vergnügen, 
welches aus dem Nachdenken und der Mühe entipringt, nicht 
Freundſchaft.“ Rahel antwortet (16. Nov.): Näheres wiſſe 
fie nichts über H. „Wenn ich fagte, verlafien Sie fid) 
nicht zu fehr auf ihn, fo meint ich, verlaffen Sie ſich nicht 
zu fehr auf fih und das Berhältnig, das zwiſchen Ihnen 
beiden fein fann, und fein Cie immer fein, zurüdbaltend, 
artig (im Spftemfinne, lieber Jünger), und was er fich er— 
faubt (im Urtheil hauptſächlich), erlauben Sie ſich nicht.“ 
Diesmal fei ed zu „ſorgliche Freundfchaft” gewefen, was 
aus ihr geſprochen. Dann berührte fie Schiller’8 Recenſion 
der Matthiſſon'ſchen Gedichte.) Sie wiſſe felbft, daß fie 
Hr. v. Humboldt fo ehr gut fand, und Die eine Jdee fo 
befonders, „daß der Menich dahin zurückkommen müſſe, aber 
nicht ftehen bleiben, von wo aus ihn die Natur fchidt.* 
Alles das habe fie nur noch auffäifiger gegen jene Recenfton 
gemadt. — Borher (10. Nov.) Hagt Veit über den Geſell⸗ 
ſchaftston, der in Jena herrſche, den Mangel alles feinern 
Geſpraͤchs und wahren Witzes. „Nur bei Humboldt exer— 
eire ich mich noch; für den und feine Frau habe ich freilich 
nicht Aufmerkfamteit und Lebensart genug.” .. „Geſtern“, 
fährt er fort, „habe ih Schiller zum erſtenmal gefeben ; 
ich finde Humboldt's Urtheil ſehr wahr: Göthe hat mehr 
ein allgemein ſchönes Männergefiht; Schiller nur Eine Art 


4) Sie war erſt vor kurzem erſchienen. 
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davon, und die Art, die fihb mit dem Angenehmen fehr 
verträgt, ohne die Stärfe zu verlieren.” Noch folgende 
Stelle entlehne ich Veil's Briefen und war dem vom 1. Dez.: 
„Als ich neulich“, fihreibt er, „mit Humboldt fpazieren ging 
(ungefähr zu der Zeit, da ich Ihnen zum erftenmal die 
Matthiſſon'ſche Recenſion erwähnte), fagte ich ihm bei Ge— 
legenheit: „Erinnern Sie fi wohl noch bes Laofoon, 
Herr von Humboldt? Die Hauptideen werden Sie darin 
finden; und vieled Uebrige in Maimon.““ Er Fannte das 
Letztere nicht, und erinnerte ſich des Erſtern nidyt mehr, 
war aber überzeugt, daß Leſſing dieſe Stüde höchſtens ber 
rührt habe; er weiß, Daß Schiller den Leffing fehr ſtudirt 
hat, und den Maimon ımendlih hochhält. Es ift über 
Schiller hier gar nicht zu reden.“ 


Unter den eignen Arbeiten Humboldt's aus diefer Epoche 
nehmen zwei Aufläge, die er für Schillers Horen lieferte, 
ben erften Rang ein: L Ueber den Geſchlechtsunter— 
fhied und deſſen Einfluß auf die organiſche 
Natur, (Horen, 1795 St. 2. ©. 99—132, Gef. W. 
B. IV. S. 270-301) und I. Ueber männliche und 
weibliche Form (Horen, 1795, St. 3. S. 80 — 103; 
Et. 4. ©. 14— 4. Geſ. W. B. J. S. 215 — 61). Sie 
entitanden in der zweiten Hälfte des Jahres 1794, alſo 
zur Zeit des regfien Jdeentanfches mit Schiller. Sie find 
aber durchaus fein Gigenthun, ja eine Art Mittelpunft feiner 
Sdeenwelt. Denn, obwohl-er auch bier fih mit Schiffer 
berührt, und feine Ideen mannigfad im Umgang mit ihm 
geflärt haben mag, fo ließe ſich doch eher nachweiſen, daß 
Schiller durch Humboldt angeregt worden fei, feinen Genius 
anhaltender diefem Gegenftande zuzuwenden. Aud) verfolgte 
ibn Schiller nirgends in foldye Tiefe, wie H., er bemächtigt 
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fich deſſelben nicht ald Forſcher im firengen Sinne, aber 
in einer Reihe Inrifcher, lyriſch-didaktiſcher und epigramma« 
tifcher Gedichte, 3. B. „Würde der Frauen“, „die Gr 
ſchlechter““, „Tugend des Weibes“, „die fhönfte Erfcheinung”, 
„Forum des Weibes“, „Weiblidyes Urtheil“, „das weibliche 
Ideal“, ꝛc. — die ſämmtlich in die Jahre 1795 und 96, 
alfo in die Epoche des nächſten und nächſtvergangenen Um— 
gangs mit Humboldt fallen — in dieſen Gedichten pflüdt 
Schiller gleichlam die Blüthen ab, die diefe Gefilde tragen, 
und durchſchlingt fie mit dem Immergrün feiner Mufe, 
während Humboldt in die Tiefe binabfteigt und das lautere 
Erz aus dem Schacht des Gedankens holt. Die Verehrung 
der Weiblichkeit, die begeifterte Darftellung derjelben lag un— 
mittelbar in Schiller’ Wefen, ja fie war dem ganzen Kreiſe 
eigen, in dem er ſich fihon länger bewegte,!) aber zu 
manchem genialen Blid, den er in das Berbältniß der Ge- 
fhlechter warf, würde er ohne die Anregung desjenigen, 
ber dieſe Probleme zu einem fpezielen Studium gemacht, 
nicht fo Teicht gelangt fein. Auch hier theilten ſich gleichſam 
die Rollen zwijchen Humboldt, dem eigentlichen Forſcher, 
und den beiden Dichtern, von denen der eine, als in- 
telleftueller und idealifcher, fib in allgemeiner Berberrlichung 
oder in Darftellung einer idealiih abftraften Weiblichkeit 
(Thecla, Johanna) manifeftirt, der Andere aber die Schön- 
beit und Herrlichkeit des Geſchlechts in den unendlichen 
Formen ber Erſcheinung, von der höchften Natürlichkeit” bie 
zur reinften Fdealität, zur unmittelbaren Darftellung bringt. 

Die Forfhungen, denen dieſe Auffäge gemidmet find, 
fhlingen ſich durch Humboldt's ganzes Leben fort, fie ver- 
fnüpfen fih mit allen Richtungen und Gebieten, auf denen 





—— 


1) Profefor Fifhenih in Bonn, auch ein Freund Schillers, 
batte (ſchon 1792) vor, ein Werk über die Frauen zu fchreiben. 
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er in verſchiedenen Zeitabſchnitten weilte; in der Periode aber, 
in der wir jegt flehen, dominiren fie beinahe und fchließen 
fih nur an rein äfthetifhe an. Wenn in den früheften 
Jahren eine politifche Richtung überwog, welche Impulſe 
für’ ganze Leben nadließ, wenn in den Jahren, wo er 
von den öffentlihen Gefchäften ausruht, die Tendenz feines 
Forſchens Cin der Ergründumg des Gntwidlungsganges der 
Sprache des Menfchen) eine hiſtoriſch-intellektuelle 
wurde, jo müflen wir Die vorherrjchende Richtung feiner 
mittlern Forichensperiode die anthropologifch-äfthetifche 
nennen. Gerade für diefe Richtung war ihm auch die Be 
Ihäftigung mit den Naturwiffenfhaften faft unentbehrlich, 
und er verſäumte auch die günftigen Gelegenheiten nicht, Die 
fi ihm, wie faum einem Andern, auch für diefed Gebiet 
des Wiffens darboten. Denn es galt, im ganzen Reiche der 
organifchen Natur den Erſcheinungen nadzufpüren, Die bei 
dem Menfchen mur in höherer Form wiederfehren, und viel- 
feicht da Licht zu finden, wo noch Fein geiftigeres Weſen die 
gewöhnlichen Förperlichen Funktionen verbunfelt. Auch in dieſe 
Region folgte H., mit immer reger Neugier, mit Forfchung 
und Grübeln, in berjelben Abſicht, wie nachher bei Ent- 
zifferung des Sprachgeiftes, nämlid um in den Geheimnifjen 
der Gefchlechtöverbindung den Zufammenhang der geiftigen 
und finnlichen Natur in feiner Tiefe zu erfaflen. 

Eine eigentliche Darlegung des von H. in diefen Anf- 
fägen entwidelten Ideenganges würde die ung geſteckten Gräns 
zen überfteigen, und von dem Reichthum der darin nieder 
gelegten Schäge nur einen ſchwachen Begriff geben. Sie 
gehören zu dem Intereffanteften, was H. niedergeichrieben 
hat, und dienen für die Richtung und den Standpunft feines 
Geiſtes, die ich in dem Borangehenden zu charafterifiren 
verfuchte, ald zureichender Beleg. Hier zeigt er ſich durchaus 
als ganz origineller Denfer; Gegenftand und Behandlung 
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find eigenthümlih und nen. Wir würden Diefe Auffüge 
eher nach ald vor der Naturphilofophie entftanden glauben, 
gäbe uns nicht die Gejundheit und Frifche der Behandlung, 
die größere Klarheit, und die analytiihe Methode Merk— 
zeichen genug, daß dieſe Aufſätze, trog der tiefen Verfenfung 
in Das Reich der Empirie, noch vor dem Wendepunft Der 
weuern Philofophie verfaßt fein möchten. Dagegen iſt «8 
allerdings merfwürdig, wie jene Gegenfige und Gegenwir— 
fungen, die durch das AN der ganzen Natur reichen, die 
Analogien des geiftigen und Eörperlichen Dafeind, und mehr 
dergleichen Wahrnehmungen, durch weldye eine nachfolgende 
Spekulation ſolches Aufjehen erregte, womit fie einen folchen 
Umſchwung hervorbrachte, ſchon in Diefen Abhandlungen zu 
einem großen Theil, aber in aller Stille, zu Tage treten. 
H. erkennt aud Vorgänger an und fpricht beicheiden von 
dem, was „die neuere philofophifche Naturkunde“ fchon ges 
leiftet habe, worunter er Damals nichts verftchen fonnte, ald 
Die Arbeiten Einheimifcher und Fremder feit Linne und Büffon 
und die Erflärungsverfuhe, Die die großen in dem legten 
Derennium gemachten naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
hervorgerufen hatten. Still, wie diefe Aufjäge in die Welt 
traten, wirften fie auch nur, und der Tumult, den der ge— 
uiale Schöpfer der Naturphilofophie erregte, mußte ſich erſt 
wieder gelegt haben, damit ed beſonnenen Forſchern, wie 
3. B. Burdach, gelingen founte, ohne Aufgeben neuer Be— 
reicherungen, an die glüdlide Bahn der Nachfolger und Gr- 
weiterer des Kant'ſchen Syſtems wieder anzufnüpfen. | 

Die zweite diefer Abhandlungen führt von der Anthre— 
pologie unmittelbar in die Nefthetif hinüber, „So wie fi 
beide Seichlechter zum Ideal reiner und gefchlechtlofer Menſch— 
beit, jo verhält ſich auch ihre beiderfeitige Schönheit zum 
Ideal der Schönheit. In beiden ift die Menjchheit ausge: 


druͤckt, denn jedes ftellt die beiden, in ihr vereinten Naturen 
Schlefier, Grinn, an Humbolbt. 1, 23 
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dar; nur daß in jedem eine diejer beiden Naturen das lleber- 
gewicht hat. Eben fo kommt nun auch beiden Schönheit 
zu, aber in jedem herrſcht nur ein Beitandtheil derfelben, 
ohne jedody den andern auszujchließen. ... Wie in der 
veredelten Menſchheit das Gebot der Bernunft als der freie 
Wunfch der Neigung, und die Stimme des Affefts als der 
Ausdruck ded vernünftigen Willens erfcheint, fo ericheint in 
der hohen. Schönheit die Gefegmäßigfeit der Form als ein 
freies Spiel der Materie, und die Geburt der Willführ als 
ein Werk des Gefeßed... Wie die Menichheit fpecificirt 
ift, fo wird es auch jederzeit die Schönheit fein.“ In jeder 
wirftihen Erſcheinung des Menjhlichen und Edjönen wird 
ein Gefchlechtscharafter vorherrihen, größere Beſtimmtheit 
der Formen oder größere Naturfreiheit des Etoffd. Um aber 
ſchön zu fein, muß jede diefer Erfcheinungen beide Vorzüge 
in fih vereinen, und nur das Uebergewicht des Einen 
unterfcheidet fie vom Ideal. „Denn erbaben über den Kampf, 
in dem alles Wirfliche durch feine Schranken verwidelt wird, 
ımd von der Gigenthümlichkeit frei, welche die Gattungen 
von einander unterjcheidet, behauptet Das Zdeal der Schön: 
heit, fo wie das deal der Menfchheit, das vollfommenfte 
Gleihgewicdht. Der Formtrieb und der Sachtrieb werben 
daher gleich befriedigt, und taufchen in freiem Spiel ihre 
gegenfeitigen Funktionen aus.” So war Humboldt von einer 
ganz andern Entwidlung aus zu dem Begriff des Schönen 
gelangt, den Schiller in den äfthetiichen Briefen aufgeftellt 
hatte, Beider Forihungen hoben und trugen fich wechſel⸗ 
feitig. — Den äſthetiſchen Theil zu rechter Klarheit zu brin« 
gen, hatte H. den guten Gedanken, an den Geftalten der 
griechifchen Götterwelt einen gewiſſen Stufengang der Ent: 
widlung des Schönen nachzuweifen, indem er an einer jeden 
zeigt, wie ihre individuelle Schönheit in der größern Bethei- 
ligung des Gefchlechtöcharafters oder in der Annäherung an 
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das geſchlechtsloſe Ideal, der höchſte Grad der Schönheit 
aber in der möglichiten Verſchmelzung der Geſchlechtöcharaktere, 
zumal männlicher Kraft und Beftimmtheit mit weiblicher 
Anmuth, ruhe. Diefe Entwidlung ift an ſich ein Mufterftüd 
eindringender und ſchöner Darftellung. 

Die zweite Abhandlung citirte bald nad) ihrem Er— 
fcheinen Fr. Schlegel mit großer Anerkennung; über die erfte 
fchrieb Fr. Jacobi voll Bewunderung an den Berfaffer!). 
Nur den Eingang fand er, nicht ohne Grund, zu abfiraft, 
und meinte, Die Menge großer und herrlicher Ideen, wovon 
die Abhandlung überfließe, hätte fo geftellt werden Eönnen, 
dab das Thema mehr aus ihnen, als fie aus dem Thema 
hervorgegangen wären. Humboldt felbft hegte noch wenig 
Hoffnung, mit feinen Anfichten durchzudringen, und er fühlte 
dies nie ftärfer, als nad) der Lektüre des Schiller'ſchen Ge— 
dichts: „die Würde der Frauen.“ „Mir war es“, fihreibt 
er darnach an Schiller (11. Sept. 1795), „ein in der That 
unbejchreibliches Gefühl, Dinge, über die ich jo oft gedacht 
babe, die vielleicht noch mehr, als Sie bemerft haben, mit 
mir und meinem Weſen verwebt find, in einer jo fehönen 
und augemefjenen Diftion ausgeprägt zu finden. Was ınan 
fo denft und proſaiſch hinfchreibt, ift Doch nur fo ein Hin— 
und Herjchwagen, etwas fo Todtes und Krajtiofes, vorzüglich 
etwas jo AUnbeftimmted und Ungefchloffenes; Bollendung, 
Leben, eigene Organifation erhält ed nur in dem Munde des 
Dichterd, und dies habe ich lange nicht fo jehr, als bier, 
gefühlt.” Darauf entgegnete Schiller (5. Dft.): „Zweifeln 
Sie gar nicht, mein theurer Freund, daß Ihre Ideen über 
das Geſchlecht endlih noch ganz current und als wifjens- 
Ichaftlicye Münze ausgeprägt werden, fobald Sie nur noch 
eine ausführlidere Darftelung daran wenden. Dieſe iſt 


1) 14. April 1795, in Jacobi's -Briefw. II. 219—22. 
25 * 
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allerdings noch nöthig, und die Sache verdient fie auch fo 
fehr. Ich warte jest nur auf einige öffentliche Stimmen des 
Beifall über „Würde der Frauen”, und eine ſchickliche Ge— 
fegenheit, um es öffentlich zu jagen, wie viel in jenen Auf- 
fügen liegt.” i 

Ueber den Auffat über männliche und weibliche Form 
bat jüngft Fr. v. Müller ?) ein bedeutendes Wort gefagt, 
womit wir den Abfchnitt beſchließen. „Als Humboldt diefen 
Aufſatz schrieb, Hatte er noch nicht Italien gefehen, Fannte 
mithin die Antike nur aus Abgüffen und viele der reizendften 
Kunftgebilde des Alterthums gar nicht. Um jo bewundern 
werther ift der fichere und fcharfe Blick, mit welchen er die 
Grundformen clafiiiher Götter und Hervengeftalten erfaßt 
und unferm geiftigen Auge vorüberführt, um jo unverfenn- 
barer die glüdliche Anlage feiner Natur, die Urtypen des 
Schönen Mar und rein in ſich aufzunehmen, in ihrer tiefften 
Eigenthümtlichkeit zu ahnen und zu erforfchen. Ganz gleich- 
zeitig erfchienen in den Horen Echilfer’s Briefe über die 
aäſſthetiſche Erziehung des Menſchen. Nirgends tritt die in— 
nige Verwandtſchaft des Ideenganges beider Schriftftehler 
entfchiedener hervor. Sie ſcheinen — möchte man ſagen — 
im lange [9 der Diftion, in poetifchereizender Umkleidung 
der abftrafteften philofophifchen Fdeen um die Palme mit 
einander zu ringen. Nicht leicht hat Humboldt Sprach— 
gewandtheit ſich anmuthiger entwidelt, nicht leicht den ſchwit⸗ 
rigen Stoff fiegreicher Beztvungen und alles Abftrufe, Trockene 
glüdlicher vermieden als eben in dieſem Auffage, dem wir 
in Rüdficht auf Marheit und Anfchaulichfeit allerdings vor 
jenen theilweife auf allzu fein und biafeftifch ausgefponnenen 
Feen beruhenden Briefen den Preis — dürften wir ung 
anmaßen ihn auszutheilen — zufprechen möchten.” 


— 





2) In der Neuen Jenaiſchen Litteraturzeitung, 1—2. Jan. 1843. 
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Noch Tieferte Humboldt eine Anzeige der Fleinern 
Nusgabe der Ddyffee von F. Wolf (Halle, 1794) 
für die Allgemeine Litteraturzeitung (16, Juni 1795; jet 
in den Gef. W. B. 1. S. 262—70). Es war eine öffent 
liche Anerkennung, die er den Verdienſten Wolf's um bie 
Herſtellung des Homerifchen Terted darbrachte. Wir haben 
ſchon früher (S. 216— 17) die Stelle ausgezogen, wo er 
ſich über die Bedeutung auch der geringften Detailforfchung 
audfpriht, wenn fie nur überhaupt mit Geift betrieben werbe. 
MWie oft, fügt er hinzu, werde man durch anfcheinende Spig- 
findigfeiten gerade auf die Dinge geleitet, die man jetzt fo 
oft im Munde führe, auf Sprachphiloſophie, Geiſt des Zeit- 
alters u. f. f., über die es freilich bequemer fei, oberflächlich 
zu räfonniren, als gründliche hiftorifche Umnterfuchungen an- 
zuftellen ’). 

Im Mai 1795, gleich nad) beendigtem Drude der Pro- 
legomena ad Homerum , befuchte Wolf diefen Bertrauten 
feines Geiftes in Jena. Humboldt hatte auch. Göthe ſchon 
veranlaßt, das merfwürdige Buch zu leſen. Göthe, bei feis 
ner Neigung zum homerifchen Epos, faßte großes Intereſſe 
dafür und lernte Wolf bei dieſer Gelegenbeit perfönlich fennen, 
der von nun an fich Diefem bedeutenden Geifterfreis anfchloß ?). 
Humboldt war hochyerfreut über den „göttlichen Befuch“ Diefes 
Freundes, 

MWie fehr H. für das Wohl feiner Freunde beforgt war, 
zeigt fich recht, ald Wolf (1796) ſchwankte, ob er einen Ruf 
nad) Leyden annehmen folle oder nicht. H., der Sache feldft 
durchaus abgeneigt, führte dem Freunde alle möglichen Mo- 


1) Dan vergl. damit den intereffanten Brief von Humboldt an 
en — 3. Juni 95, bei Varnhagen von Enſe, Denkw. B. 4. S 
7—1 


2) S. Humboldt’s eben bezeichneten Brief an Wolf; Körte, 
Wolf's Leben u. Studien, I. 2775 Göthe's Werke, B. 31. ©. 46. 


390 


mente ber Ueberlegung zu Herzen und ſchrieb unter andern: 
„Die Entfcheidung der Sache ift, dünft mich, fehr einfach, 
und fommt Alles auf Einen Bunft an: ift Holland in der 
Lage, daß Sie auf eine ungeftörte Thätigfeit und auf einen 
ruhigen Genuß Ihrer unverfürzten Einfünfte zählen können 
oder nicht? — Iſt das Erftere, fo ift feine Wahl. Die 
Stelle ift zu vortheilhaft, die Mufe felbft, die fie verfpricht, 
zu reizend und die Nähe wahrhaft wichtiger Bibliothefen zu 
 einlabend, als daß Sie anftehen follten, das Anerbieten mit 
offenen Armen anzunehmen. — Ruhnfenius beruhigt Sie 
bierüber ſehr; allein dieſer ift befanntlih, wie Die meiften 
dortigen Gelehrten, ein Batriot und fieht die Revolution 
vieleiht aus Parteigeiſt mit zu günftigen Augen an. — 
Ueber dad, was ich für die Wiſſenſchaft wünfchen foll, kin 
ih in hohem Grabe zweifelhaft. Auf der Einen Seite ift 
ed ein veigender Gedanke, daß Sie in der Nähe von Hilfs: 
mitteln fein jollen, mit denen fchon jo mittelmäßige Menjchen, 
wie 3. B. Brund, ober doch fo langfame wie die Holländer, 
fo viel geleiftet haben. Auf alle Fälle, glaube ich, müſſen 
Sie fih, mein lieber, theurer Freund, einer Divinationd- 
Gabe anvertrauen, die Sie ja fonft fo gut begleitet.“ 3) — 
Wolf entfchied fi, in Halle zu bleiben, 


— — — — — 


Im Juni 1795 verließen Humboldt's Jena in der Ab- 
fit, nach einem furzen Aufenthalt zu Tegel, im Oftober 
wieder zurüdfzufehren. H. traf aber feine Mutter ſehr Franf 
an uud bauptjächli Darum konnte er fich diefen Winter 
nicht und erft im Herbft des nächften Jahres in die ihm fo 
werih gewordenen Jenaifchen Verhältniffe zurüdbegeben. 
Für Humboldt wie für die Freunde war dieſe Lange 


— ·——— — 


3) Körte, a. a. O. 1. 314— 15. 
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Trennung fchmerzlih. „Humboldt“, ſchreibt Schiller (2. Oft. 
1795) an Göthe, „kommt diefen Winter nicht mehr, welches 
mir fehr unangenehm iſt.“ Und an Humboldt fchreibt er: 
„Ihre längere Abwefenheit beflagt Göthe fehr. Auch der 
Anatomie wegen bat er ſich auf ihr Hierfein im Winter ge 
freut. Am fehmerzlichiten war es H., von Schiffer fo lange 
getrennt zu fein, hauptſächlich dann, wenn er um befien Be 
finden Sorge tragen mußte. Wie willflommen, meinte er 
dann, würde es Schillern fein, täglih ein paar Stunden 
zu verplaudern. So aber habe er, wenn Göthe nicht da 
fei, ſchlechterdings Niemand, Das bringt H. fogar auf 
den Gedauken, Schiller folle fich lieber in Weimar ans 
fedeln, un mit Göthe leben, und in Herder’ und Anderer 
Umgang einige Erholung genießen zu können. Faſt in 
jedem Brief ſpricht H. feine Sehnſucht nah Schiller's 
Umgang, oft mit der innigften Wehmuth, aus. Mehr als 
je fühlte er, daß feine eigne Thätigfeit fremder Erwedung, 
Nahrung und Unterhaltung bedürfe. „Ich babe mich”, Ichreibt 
er (4. Aug. 95), „fo fehr an das gefellichaftliche Denfen ge— 
wöhnt, daß mir bei längerer Entfernung für meinen Ideen— 
vorrath bang werden würde. Defto mehr nehme ich meine 
Zuflucht zu Grinnerungen und ich bringe den beften Theil 
meiner Zeit in Gedanken bei Ihnen zu.“ Immer mehr 
fühle ich, wie fie Beide zum Umgang mit einander gefchaffen 
feien, und wie, ohne ihn, aller feiner Beichäftigung Leben 
und Kraft fehle. Und auch Schiller vermißt feinen Freund 
wicht weniger. : 

In diefen Zeitraum fällt daher der wichtigfte Theil des 
Briefwechfeld mit Schiller; der in Jena begonnene Ideen— 
tauſch ward fehriftlich fortgeiegt, fo daß dieſe Trennung der 
Freunde für und zum Gewinn wird. Jedes Blatt ihrer 
nunmehrigen Gorreöspondenz gewährt ein Zeugniß dieſer ein- 
zigen Verbindung, nirgends findet fich Leere, alles reizt und 
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ergreift den empfänglichen Leſer Wie herrlich ift es, Diefe 
Geiſter in ſolcher Vertraulichkeit zu finden, wie zeigt fi) 
Humboldt’8 Licbenswürdigfeit und wahrhafter Adel, wie 
fühlen wir uns angeheimelt, wenn er feine und der Gattin 
Grüße an Lolo beifügt oder wenn er dem Fleinen Garl fagen 
läßt, wie oft Li (feine Tochter Caroline) von ihm fpreche. 
Diefer Briefwechfel war Beiden der einzige Erſatz in der 
Trennung, ja oft die einzige Gommunifation, » in der fie 
mit der Außenwelt ftanben. 

Dazu Fam noc ein befonderer Anlaß, ununterbrocdhene 
Gorrespondenz zu unterhalten, nämlich der erfte Schiller’fche 
Mufenalmanad), der im Herbft 1795, unter H.'s Obhut, 
in Berlin gebrudt ward, und die gleichzeitige endliche Rüd: 
ehr Schiller’8 zur Dichtung. Diefer fendet nun dem ber 
gierigen Freunde die neueſten Erzeugniſſe feiner Mufe, theils 
zur Aufnahme in den Almanach, hauptfächlich aber, um fein 
Votum darüber zu vernehmen. H. orönete die Gedichte, 
die Ecyiller, zum Theil ohne die Verfaſſer zu bezeichnen, 
für den Almanad) überfendete, und überwachte den Drud, 
fo weit es in der Entfernung von mehr als einer Meile von 
Derlin möglich war. „Wie beruhigt es mich“, ſchreibt Schiller, 
„daß ich dies Geſchäft in Ihren Händen weiß.” Faſt alle 
ihm zugebenden Gedichte beurtheilte H. bei dieſem Anlaß 
kurz und tüchtig und bewährte dabei zugleich die Sicherheit 
feine® Urtheild, indem er die anonymen Arbeiten, nament- 
lich Schiller's und Herder's, auf der Stelle erkennt und 
Beide, die fi) damald nahe genug berührten, Faum einmal 
verwechjelt. So werden, außer diefen, auch Göthe und 
Hölderlin, Matthiffon und Kofeyarten, die Mereau und felbft 
die geringften Dichter beiläufig beurtheilt, wobei wir im 
Allgemeinen feine Nachfiht auch gegen die allergeringften 
. bemerkbar finden, obfchon er bei dem Meiften, was bie 
neuern jüngern Dichter hervorbrachten, zu fragen ſich gedrungen 
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ſah, ob es ihnen denn nicht felbft Langeweile mache, ſo 
gewöhnliche Gedanfen und Bilder in Reime zu bringen. 
Aber auch fonft wußte er feine Entfernung von ben 
Freunden in ihrem Intereffe zu nützen. Nicht nur daß er 
feine Berliner Bekannten, Engel, Söding, Namler, 
Gentz x. zur Theilnahme an Schiller’8 Unternehmungen 
warb, oder zur Thätigfeit für fie anfpornte,. erfreute er 
Schiller wie Göthe auch dadurch, daß er ihnen bie Urtbeile, 
deren ihm, bei feinen Befuchen in Berlin, über einzelne ihrer 
Arbeiten, über die Horen und ben Almanach überhaupt, 
unaufhörlih zuftrömten, zur Ergöglichfeit oder Belehrung, 
referirte, 
Und damit wenigftend die andern Freunde des Schiller- 
fhen Umgangs mit Bequemlichfeit genießen könnten, ftellte 
er Söthen und Körnern für ihre Beſuche in Jena feine 
dortige Wohnung zur Verfügung. 


In Tegel führte er mit den Seinen ein fehr einfames 
und durch Krankheiten vielfach geftörtes Leben. Seine eigne 
Geſundheit war ſchon in Jena nicht fo rüftig wie früher, 
nun befierte es fich zwar, aber bald ward er von einem 
Augenübel befallen, das ihm fogar dad Lejen erjchwerte. 
Die alte Humboldt erholte fih nur auf Furze Zeit und gab 
zu feiner dauernden Hoffnung Raum. Bald mußte er auf 
ein ander Gut feiner Mutter reifen, und dringende Gefchäfte 
beforgen, Auch Frau von Humboldt war nicht jelten unpaß, 
und wieder ein andermal galt es einen jchnelfen Ritt, um 
den Arzt, Dr. Marcus Herz in Berlin, zu confultiren und 
dann zum Kranfenbett des Knaben zurücdzueilen. 

Obwohl er übrigens faft ohne geſellſchaftliche Eriftenz 
war, nur felten Beſuch empfing und manchmal in ſechs 
Wochen nicht nach Berlin fam, war er doch durch Die be- 
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zeichneten Störungen und burch feine Stimmung überhaupt, 
befonders in der erften Zeit feines Aufenthalts zu Tegel, 
faft zu jeder Arbeit im firengen Sinne unfähig. Zum 
Niederfchreiben Fam er ohnehin fihwer, ja er fchämte ſich 
ordentlich, fo wenig für die Horen liefern und Schillern, 
wenn es an Mannffript fehlte, nicht einen Theil der Laft 
abnehmen zu Fönnen, obichon gerade dieſes räfonnirende 
Fach zur Genüge in den Horen vertreten war und dieſe 
fchweren Auffäge überhaupt die Leſer mehr zurüsichredten 
als anzogen. Man werde, fagte er fih dann zum Troft, 
feinen Broduftionen fchwerlich zu viel Geſchmack abgewinnen, 
und dies mache ihn auch Fälter für Dinge, die, wie er fich 
befheiden ausdrüdt, doch am Ende mehr fhriftftellerifche 
Ausführungen, als große wiffenfchaftliche Erweiterungen feien. 
Schiller ließ diefe Einwendungen nicht immer gelten. „In 
der That, liebfter Freund,” ſchrieb er 7. Dez., „rechne ich 
für den nächſten Jahrgang der Horen ſehr auf Ihre Mit: 
wirfung. Sie müffen fih durch das Schickſal Ihrer erften 
Auffäge gar nicht abſchrecken laſſen; denn Hier war Die 
Materie mit einer erftaunlichen Trodenheit behaftet, auch 
liegt es fo entfchieden am Tage, daß ber Gegenftand für 
die Stumpffinnigfeit der Lefer nur zu fein umd zu fcharf 
behandelt war. Sobald Sie faßlichere Materien wählen 
und fi die Sache felbft leichter maden, fo werden Sie 
aud; andere Wirfungen ſehen. Ich möchte doch einmal 
etwas mehr Hiſtoriſches von Ihnen ausgeführt fehen. 
Hier würde der Gegenftand Ihre Tendenz zur Schärfe und 
ntelleftualität in Schranfen balten und auf ber anderen 
Eeite wirden Sie mehr Berftandesgehalt in den Gegen-- 
ftand legen.” Was ihm Schiller ein andermal auf joldhe 
Befenntniffe erwiederte, haben wir fehon früher (S. 280 bis 
81) mitzutheilen gehabt. 

Welche Fülle von Geift legte Humboldt, gerade in 
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diefer Seit, in den Briefen an Schiller nieder! Einer 
regeren Thätigkeit für die übrige Welt ftellte fi bei ihm 
vieles in den Weg: die LUngeneigtheit, feine Gedanken 
fo vielen andern auszufpinnen, eine Weberfülle von Ideen 
und am Ende ein gewifled Zagen, wenn er bedachte, wie 
ganz anders es wirfe, wenn eine Dichterfraft, wie Schiller, 
ih ſolcher Ideenmaſſe bemächtige, Am meiften hielt ihn 
fein unabläfiiges Studiren ab. Die Leftüre griechifcher 
Dichter, um dieje Zeit befonders Ariftophanes, werhfelte mit 
dem Stubium phyfiologifcher und naturhiftorischer Schriften. 
Er ſelbſt fühlte mandmal, dag ihm der Müßiggang wohl- 
thue, fei e8 im gefelligen Zerfireuungen oder im Genuſſe der 
Landluft, weil er dann defto freier in allen Ideen herum— 
fchweifen Fonnte, Und es ergreift und eine beinahe fchmerz- 
liche Bewunderung, wenn wir ihn alsbald (28. Sept. 95) 
wieder an Schiller jchreiben ſehen, er ſei in den legten 
Wochen wieder ungemein fleißig geweſen und bringe den 
größten Theil des Tages au feinem Screibtiih zu. „Ich 
weiß nicht," jagt er, „durch welche Berbindung von Unis 
Händen ein großer Durft des Willens plötzlich, wie von 
Neuem, in mir erwacht ift, aber fehr lange babe ich ihn 
nicht in gleichem Grade gefühlt. Ic überlaffe mich Diefer 
Neigung um fo mehr, als ich gar feinen Muth habe, fo 
lange ich von Ihnen abweiend bin, etwas nur irgend 
Würbdiges bervorzubringen. Und überhaupt find doch meine 
Geſichtspunkte jetzt zu feit, ald daß ich fürchten dürfte, in 
eine vage Gelehrſamkeit auszujchweifen, Die ich gewiß am 
meiften geringſchätze. Alles, was ich anfange, ergreife ich 
Doch aus Einem Gefihtspunfte, und niemals unterlafle ich, 
aus allem Geſammelten die Nefultate zu ziehen, die dieſen 
Gefihtspunft angehen. Dies voransgefegt, Faun ich Faum 
der Begierde widerfichen, jo viel als nur immer und irgend 
möglih, fehen, wiflen, prüfen zu wollen. Der Menich 
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fheint Doch einmal da zu fein, Alles, was ihn ungiebt, 
in fein Gigenthum, in das Gigenthum feines WVerftandes zu 
verwandeln. Ich möchte, wenn ich geben muß, fo 
wenig als möglich binterlaffen, das ih nidt 
mit mir in Berührung gefegt hätte Diefe Be 
gierde ift mir immer eigen geweſen, und hat mich nur oft 
leider irre geführt, jo daß fie fih felbft ihren Zwed vers 
eitelte. Im Wiffen und im Leben habe ich mich immer 
ſelbſt durch zu große Verbreitung geftraft. Sch habe nach 
Allem gegriffen und vergeffen, daß Jedes feſthält, und. 
Manches die Kraft verzehrt. Mit dem Leben bin ich num 
zu großer Ruhe gekommen, und mit dem Wiffen ift der 
Kampf, Gottlob! gefahrlofer.” 

Ev fam e6 denn, daß er, im Verhältniß zu feiner 
Kraft, immer wenig produeirte, und befonderd in jenen 
Jahren, wie er felbit jagt, ziwar immer reih an Plänen 
war, aber arm an Ausführungen Seine Pläne und Ar- 
beiten in dieſem Zritabjchnitt betrachten wir unten näher, 
hier haben wir es nur mit den allgemeinen Umriffen feines 
damaligen Lebens zu thun.. 

Die Einfamfeit feines Tegeler Aufenthalts wurde noch 
am öfterften durch den Befuch von Gens unterbrochen, „der 
ihm ein angenehmer Umgang war”, — Da die Mutter, um 
ärztlicher Hülfe näher zu fein, im December in die Stadt 
gezogen war, ging H. im Anfang des folgenden Jahres 
auch dahin, und Fehrte wohl erjt nach dem Garneval aufs 
Land zurück. In Berlin verfchlang ihn der Strudel der 
Welt, er batte fo viele alte Bekannte, durd feine Gattin 
fnüpfte fih manches neue Verhältniß, felbft Rahel, eine 
langjährige Freundin, fühlte ſich dur fie, die ihr fremd 
war, ihm näher und verwandter. 

Schon jept lag eine größere Reife nah Italien in 
He's nächften Lebensplanen. Dod vor dem Frühjahr 1797 
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war an die Ausführung derjelben nicht zu denken. Er dachte 
erſt einige Zeit bei feinem Echwiegervater in Burgörner 
zuzubringen; dann wollte er noch einen längern Aufenthalt 
in Jena nehmen, „Es iſt mein Plan, nie einen feften 
Wohnort zu haben, fondern zwijchen diefem und eigentlichen 
Reifen ein Mittel zu halten. (Br. an Sch., 23. Oft. 95.) 

Ob er das Frühjahr und den größten Theil des 
Sommers in Tegel oder in der Stadt lebte, ob Alerander, 
den er erwartete, ihm befuchte, ift nicht Far. Den 2Aten 
Juni ſchreibt Schiller an Göthe: H's. Mutter werde bald 
fterben und das halte ihn wahrfcheinlich in Berlin feft. 

Ehe wir uns jedoch ber abermaligen Raſt in Jena 
nähern, müffen wir ausführlicher von den Berhandlungen 
die er in der fo eben gejchilderten Epoche mit Schiller 
pflog, ferner von den Plänen und Arbeiten jprechen, die ihn 
während eben diejer Zeit beichäftigt hatten. 


„Sch bin begierig zu fehen,” fchrieb Humboldt (4. Aug.'), 
„wie Sie den Uebergang von der Metaphyſik zur Poeſie 
gemacht haben. Das wunderbare Phänomen, daß Ihrem 
Kopfe beide Richtungen in einen jo eminenten Grade eigen- 
thümlich find, ift am fich nicht Leicht zu faſſen, und giebt 
bei genauer Unterfuchung gewiß nicht geringe Aufichlüffe 
über die innere Verwandiſchaft des dichteriſchen und des 
philofophifchen Genie's. .... Beide ſo verſchiedene Rich— 
tungen entſpringen aus einer Quelle in Ihuen, und das 
Charakteriſtiſche Ihres Geiſtes iſt es gerade, daß er beide 
beſitzt, aber auch ſchlechterdings nicht Eine allein beſitzen 
könnte. Wo ich ſonſt etwas Aehnliches kenne, iſt es der 


m — — — — 


1) 1795. Alle dieſe Verhandlungen gehören, wo nichts weiter 
bemerkt ift, in dieſes Jahr. 
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Dichter, der philofophirt, oder der Philofoph, der dichter. 
In Ihnen iſt e3 fchlechterdings Eins, darum ift aber frei- 
lich Ihre Poeſie und Ihre Philoſophie etwas Anderes, als 
was man gewöhnlich antrifft. . . . Man Fönnte fagen, daß 
in beiden mehr und eine höhere Wahrheit ſei, als wofür 
man gewöhnlih Sinn bat, in der Poefie mehr Nothwendig- 
feit des deals, in der Bhilofopbie mehr Natur und Wefen, 
infofern e8 der bloßen Form, dem Syſtem, entgegenſteht.“ 
Was den Dichter und Philoſophen font ganz trennt, der 
große Unterfchied der volkitändigen Individualität und ber 
Wahrheit der Idee, it, nad H.'s Meinung, für Schiller 
gleichſam anfgehoben. Gr erfaſſe das Nothwendige, aber 
zugleich individuell; died ſetze aber eine ungeheure Selbit- 
thätigfeit in ihm voraus. Denn je eminenter die Geiftes- 
fraft fei, deſto mehr vermöge fie fi) auf das Nothwendige 
zu richten. Darum glaube er auch fo feit an den Wallen- 
ftein und an das vollfommenfte Gelingen der höchſten poeti— 
ſchen Verſuche. Doc da geratbe er in eine ordentliche 
piychologijche Auseinanderjegung, daß er nur wünſchen müffe, 
ed möge auch für diefen Brief Schiller's Ausfpruch gelten : 
„daß fie ſich verftümden, wo fie font Niemand verftche,“ 
Schiller ließ nunmehr den begierigen Freund nicht lange 
warten, denn bald langte in Tegel ein größeres und kleineres 
Gedicht deſſelben nach dem andern an und verießte den 
Freund in immer neued Entzücken. Das Jahr der Fdeen- 
Dichtung war angebrochen. Kurz nach einander erjhienen, 
neben einer großen Zahl Gpigramme, die Macht des 
Gefanges, der Tanz, Natur und Schule, das 
Reich der Schatten, Die Ideale, die Würde der 
Frauen u. f. w. und endlih Der Spaziergang. ©. 
bewundert, charakterifirt fie alle; am Hleinften Epigramme 
weist er den ideellen Gehalt, an größeren Gedichten Die 
bewundernswürdige Durchführung ded Gedankens nad); oft 
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erfreut er ſich, Schillers eigenfte, oft die ihnen gemein- 
jamen Zdeen jo herrlich gefaßt zu erbliden. Wie hätte H., 
feiner ganzen Nasuranlage nad, nicht gerade von dieſen 
Grzeugniffen des Schiller'ſchen Genius entzüdt fein follen, 
welche großentheild® auch ſolche Lefer am gewaltigftien er- 
greifen, die ſonſt dieſer Gattung weniger zugethan find. 
Denn, wenn je, jo ift es Schillern in den beften Diefer 
Stüde, wie ſchon früher in den Künftlern gelungen, nicht 
etwa blos eine Lehre mit poetiſchem Schmud zu umkleiden, 
jondern wirklich dichtend zu philofophiren, und philofophirend 
zu Dichten und in Ddiefer merkwürdigen Verbindung alles, 
was die Dichtfunft andrer Zeiten und Völker in Diefer 
Richtung geleiftet hatte, in Schatten zu ftelen. Mag die 
Gatıung an fi etwas Anomales fein! Wer fo groß darin 
‚erfcheint, wie Schiller, ftellt ſich auch damit den größten 
und normalften Dichtern an Die Seite; er wird auf bie 
denfendften, edelften Geifter eine Wirfung haben, jo groß 
und manchmal größer, als die lauterfte Dichtung. Hum— 
boldt hat vollfommen Recht, gerade in diefen Poeſien etwas 
Außerordentliches zu finden, Die die meiften Kunftrichter 
mehr nur ald Uebergang und Vorübung gelten laſſen. Er 
erkannte mit Recht darin eine Erweiterung der Kunſt. 
Freilich ſah er, fortgeriſſen von der Macht Schiller'ſcher 
Dichtung und beftocdhen von der Hoheit des Styld und dem 
tiefen Gehalt, auch das. minder Gelungene oft für voll 
fommen an; eine förende Mifchung der Bilder frappirt ihn 
nicht; eine weit zu unanjchauliche Darftellung gewährt ihm 
dad reinfte Vergnügen, da er ja, der Gingeweihte und 
Hochgebildete, fie raſch ſich anzueignen und wahrhaft zu ges 
nießen vermag; endlich ftempelt er fogar die Eigenheiten Diejer 
intelleftuellen Dichtung zu Normen des Schiller'ſchen Dichter: 
genind überhaupt und gefällt fih mit Schiller in Theoremen, 
bei welchen das eigentlichft Poetiſche gar nicht beſtehen könnte. 
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Dennoch behalten auch dieſe Humboldt'ſchen Beurtheilungen 
und Charakteriſtiken, einmal als foldhe, die Schiller ſelbſt 
zu leſen erhielt, dann als Zeugniffe des ibm wahlver- 
wandteften Geifted, ganz unfhäsbaren Werth, wie denn 
auch diejenigen, welche fich nach ihm am tiefften in Schiller’s 
Genius verfenkten 2) nicht verabfäumt haben, die Ausſprüche 
dieſes edlen Geifted am gehörigen Drte zu nugen. Bedenfen 
wir ferner, wie fehr unfer Schiller, bei. feinen damaligen 
Forderungen an ſich und dev Zaghaftigfeit, mit der er bie 
Dicterbahn von neuem betrat, der Grmunterung bedurfte, 
jo fteigen Ddiefe ermutbigenden Zuſprüche eines befremudeten 
Seiftes noch höher in unfern Augen. Dieſe ermuthigende 
Wirkung hatten fie in der That. „Ihre Briefe, lieber 


Freund ‚* fchreibt Schiller (21. Aug. 95) „find mir ein, 


rechter Troft, und ob ich gleich von dem liebevollen Begriffe, 
den Sie ſich von mir bilden, den Antheil abzieben muß, 
den Ihre Freundfchaft daran bat, fo dienten fie mir doch 
zu einer fröhlichen Grmunterung, deren ich weit. öfter bedarf 
als entratben Fann.” 

Wir lauſchen, in dieſem Briefwechiel, gleichlam den 
Geburtswehen des Dichters; ein ganzer Cyclus berrlicher 
Werfe entiteht vor unjern Augen. Unter den erften Ge 
dichten war es vorzüglih die Macht des Sefanges, 
die Humboldt, und mit Recht, zu hoher Bewunderung hinriß. 
Wir vergeffen die Fehler vor der Gewalt diefer Dichtung, 
in der man wirklich gleichlam ein Bild des Sciller’jchen 
Dichtervermögens felbft erblicken kann. H. wünſchte, daß 
Schiller, was auch Göthe vom Reime ſage, ihm immer 
getreu bleiben möge. Seine Dichtungsart ſcheint ihm eine 


2) So die neueſten Commentatoren und Biographen Schiller's, 
vor allem Götzinger und Hoffmeiſter — die ſonſt auch meinen 
Dank und meine Achtung zwiſchen den Zeilen leſen mögen. 
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ganz eigene Verwandifchaft mit dem Reime zu haben; er 
erinnere ſich Feiner Stelle in Schiller's Gedichten, fagt er, 
wo der Reim dem Gedanken geichabet habe, während er 
mit dem Wohllaut eine Eyurmetrie verbinde, die unjrer 
Sprache nichts weniger als überflüfig ſei. Damit wolle er 
jedod, nicht jagen, daß ihm ‚die veimfreien Dichtungen des 
Freundes weniger willfommen feien. Ä 
Mit einer gewiſſen Feierlichfeit fendete Schiller das 

Reich der Schatten (jest: die Ideale und das 
Leben überfchrieben), und nad defien Empfang ftimmte 
H. einen unbedingten Jubel an. Schiller fühlte wenigftens, 
daß ein Andrer, ald er und Humboldt, noch Einiges werde 
deutlicher gejagt wünfcden. „Aber nur, was Ihnen nod 
zu dunkel fcheint ‚+ fchreibt er dem Freunde, „will ich ändern, 
für Die Armfeligfeit Fann ich meine Arbeit nicht berechnen. ® 
H. aber erwiedert, 21. Aug.: „Wie fol ich Shnen, liebiter 
Freund, für den unbefchreiblih hohen Genuß danfen, den 
mir Ihr Gedicht gegeben hat. Es hat mich feit dem Tage, 
an dem ich ed empfing, im eigentlichiten Verſtande ganz 
bejefien, ich babe nichts Anderes gelefen, kaum etwas 
Anderes gedacht, ich habe es mir auf eine Weife zu eigen 
machen können, die mir noch mit feinem anderen Gedichte 
gelungen ift, und ich fühle es lebhaft, daß es mich noch 
jehr lang und anhaltend bejchäftigen, wird. Solch einen 
Umfang und foldy eine Tiefe enthält es, und fo fruchtbar 
ift es, woran ich vorzüglich Das Gepräge ihres Genies 
erkenne, felbft wieder neue Ideen zu weden. Es zeichnet 
jeden Gedanken mit einer unübertrefflihen Klarheit Hin, in 
dem Umriß eines jeden Bildes verräth fich die Meifterhand, 
und die Phantafie wird unwiderſtehlich hingeriſſen, jelbft 
aus ihrem Innern hervorzufhaffen, was Sie ihr vorzeich— 
nen. Es ift ein Muſter der didaktiſch-lyriſchen Gattung, 
und der befte Stoff, die Erforderniſſe diefer Dichtungsart 

Schlefier, Grinn. an Humboldt. I. 26 
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und die Gigenfchaften, die fie im Dichter vorausfegt, daran 
zu entiwideln. Ich babe an einzelnen Stellen ftubirt, zu 
finden, wie Eie es gemacht haben, um mit der vollfommenen 
Präcifion der Begriffe die höchſte poetifhe Individualität 
und die völlige ſinnliche Klarheit in der Darftellung zu er: 
reichen, und nie hat fich mir die Produktion des Genies fo 
rein offenbart, al& bier... . Es trägt das volle Gepräge 
Ihres Genies und die höchſte Reife, und ift ein treues Ab- 
bild Ihres Wefens.” 

Weiter folgen wir H. nicht in die detaillirte Bewun— 
derung eined Gedichts, welches freilich zu den großartigften 
Flügen des Dichters gehört, aber weit entfernt ift, Die 
höchſte poetiſche Individualität und die völlige finnliche 
Klarheit zu befigen, und auf feinen Fall al& eined der 
gelungenften Werfe feiner Fdeendichtung angefehen werden 
kann. Auch bier ift es die Tiefe des Gehalts, die Ber 
geifterung für eine ihm ebenfo angehörende Idee, das 
Staunen, fo eiwas in den Formen der Poefte verkörpert 
zu fehen, was ihn fo gewaltig zu einem Gedicht zog, von 
dem er doch felbft fagt, „daß man erft durch eine gewiſſe 
Anftrengung verdienen müffe, ed bewundern zu bürfen.* 

Sehr darakteriftifh ift es, daß Humboldt einem 
viel unmittelbarer and Gemüth greifenden Gedichte, den 
Idealen, nicht folde Gunft zuwenden Fonnte. Es ging 
freilich aus der Gattung, die Echiller bisher cultivirt hatte, 
heraus, und näherte ſich der reinen Dichtung. Schiller 
ſelbſt wußte es mit den Afthetiichen Abftraftionen, die fie ſich 
aus der Fdeendichtung gebildet hatten, nicht zu vereinen, er 
erklärte es für „zu individuell wahr.“ Auch Humboldten war 
es nicht allgemein genug, er war von Schiller's eigenfter Art 
fo ergriffen, daß ihm nur in dieſem Bereich die Gewalt 
des Dichters entjchieden bünfte. Und in Bezug auf deffen 
Lyrik Tiegt allerdings in diefer Meinung viele Wahrheit. 
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Ehen jo harakteriftifch war der Widerſpruch, in welchem 
fich fänımtliche Fritifche Freunde, denen Schiller feine neueften 
größern Gedichte vorgelegt hatte, über fie vernehmen 
liegen, Görhe nämlich, Humboldt, Körner und Herder, 
Jeder hatte ein andred zum Liebling erforen: Göthe die 
| Ideale, Körner Natur und Schule (jegt „der Genius“ be— 

nannt), Humboldt die Macht des Geſanges (dad Reich der 
Schatten hier ungerechnet), und Herder den Tanz. Göthe's 
Vorliebe erflärte Humboldt ganz falſch. Wenn ihm felbft 
die Ideale zu fehr auf die wirkliche Empfindung gerichtet 
waren, wie Natur und Schule zu fiharf auf den Ger 
danken, fo fpricht er gerade damit aus, was Göthen beivog, 
jened Gedicht allen gleichzeitigen Erzeugnifien Schiller's vors 
zuzieben. H. blieb dabei, der Macht des Geſanges den 
Borzug zu geben; da walte der reine Dichtergeiit vor, und 
ed berühre gerade die Seite, auf die es ihm immer eigen 
fei, vorzüglich gerichtet zu fein, «8 berühre die innerfte und 
unergründlichfte Natur des Menfchen, den unbegreiflichen 
Zufammenbang und Uebergang des Gedanfend und ber 
Empfindung, und beftimme durch feinen Schwung die Ein- 
bildungsfraft auf eine dem Gegenftand des Gedichts aus— 
fchließend eigenthüämliche Weije zu wirken, 

Endlich ſchloß Schiffer diefen Cyclus von Produktionen 
mit einem Gedicht, das mit Recht alle Stimmen, die wir 
oben aufgeführt haben, vereinigte und dem auch Humboldt 
vor allen den Preis zuerkannte — das iſt die Elegie oder 
der Spaziergang. „Wohin man fid) wendet,“ ruft H. 
aus (23. Oft.), „wird man durch ben Geift überrafcht, der 
in dieſem Stüde herrſcht, aber vorzüglich ſtark wirft das 
Leben, das dies unbegreiflich ſchön organifirte Ganze befeelt. 
Ich geſtehe offenherzig, daß unter allen Ihren Gedichten, 
ohne Ausnahme, dies mich am meiſten anzieht, und mein 
Inneres am lebendigften und höchften bewegt. Es hat den 

26 * 
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reichften Stoff, und überbied gerade den, der mir, meiner 
Anfiht der Dinge nah, immer am mächften liegt. Es 
ftellt die veränderte Strebfamfeit der Menfchen der ficheren 
AUnveränderlichfeit der Natur zur Seite, führt auf den 
wahren Gefihtspunft beide zu überfehen, und verfnüpft fo 
mit alles Höchfte, was ein Menfch zu denfen vermag. Den 
ganzen großen Inhalt der MWeltgefchichte, die Summe und 
den Gang alles menſchlichen Beginnens, feine Erfolge, feine 
Gefepe und fein letztes Ziel, Alles umfchließt e8 in wenigen, 
feicht zu überfehenden, und doch fo wahren und erfchöpfen- 
den Bildern. Das eigentliche poetifche Verdienft feheint mir 
in diefem Gedichte fehr groß; fast in feinem Ihrer Übrigen 
find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, erjcheint 
Alles fo durchaus als das freie Werk der Phantafie. ... 
Vorzüglich fhön ift die Mannigfaltigkeit der verfchiedenen 
Bilder, die es aufftellt. . . . . Die Schönheiten der Diktion 
im Einzelnen erreichen ganz und gar bie Größe der Anlage 
des Ganzen. Jeder Ausdruck giebt ein fehöned Bild, und 
die meiften einzelnen Diftichen laden zu einem eigenen 
Studium ein,“ 

Bei ſolchen Lobeserhebungen Tieß es H. keineswegs 
bewenden, fondern er machte wirklich faft jedes einzelne 
Gedicht, und bejonders die größeren, zu einem befondern 
Studium, prüfte alle Ginzelheiten, dem Gedanfen und ber 
Form nach, und, weil ihm da das Wichtigfle zu bemerfen 
blieb, befonders Sprache, Rhythmus, Reim und Versbau. 
Im Spaziergang fowohl, als in den Idealen, im Tanz, 
in Natur und Schule, dem Reiche der Schatten ꝛc. x. 
machte er feingefühlte Ausftellungen, denen Schiller großen- 
theild Folge gab, und trug dadurch nicht wenig bei, dieſe 
Dichtungen einer durchgehenden Claſſicität zu nähern. Verſe 
und Zeilen wurden weggeworfen, hinzugedichtet, und ber 
Dichter weiß es dem Freunde böchli Dank, daß er ihm 
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beſonders in Rüdficht ded Sylbenmaßes das Gewiſſen ſchaͤrft. 
Es ift bier nicht vergönnt, und in diefe intereffanten Wechſel⸗ 
reben beider Männer, fo fehr es der Gegenftand werth wäre, 
zu vertiefen. Hier genügt das Zeugniß, das Schiffer ſelbſt 
dem Freunde giebt. „Denken Eie doch“, fchreibt er ihm, 
„in einem müßigen Augenblide darüber nach, was Sie im 
Versbau der Elegie noch etwa einem Streit unterworfen 
glauben. Da Sie zu blöde und ſchamhaft find, felber mit 
ber Mufe Kinder zu zeugen, jo aboptiren, oder erziehen Sie 
mir vielmehr die meinigen. Dafür follen Sie auch bie 
Daterfreuden mit mir theilen.* Und kurz darnach fchreibt 
er ihm von ber Kuebel’fchen Ueberfegung einzelner Clegien 
des Properz: fie fei im Ganzen recht brav und im Einzel⸗ 
nen hoffe er noch Berkefferungen; denn er habe darauf 
aufmerffam gemadt. „Es war aud) billig, daß ich Andern 
mittheilte, was ich aus Ihren Bemerkungen über meine 
Arbeiten gelernt habe. (Sch. an H., 17. Dez. 95). 

Test fühlte fih Schiller durch den Erfolg diefer Did) 
tungen und den Beifall feiner Funffinnigen Freunde, nament⸗ 
lich Humboldt’s, fo ermuthigt daß er Größeres zu unter: 
nehmen dachte. Lange fchon lagen ihm die dramatijchen 
Plane der Malthefer und Wallenftein’s im Sinne, jept zog 
ihn plöglich die Idee einer romantifchen Erzählung an und 
da zeigte fich vecht die Ungewißheit und das Schwanfen, 
in welchem er ſich noch immer befand, Er war noch im _ 
Zweifel, ob er für dramatifche oder epijche Dichtfunft ge= 
boren jei, und ſchon daran, ſich für legtere zu entjcheiden, 
als ein befreundeter Genius ihn Fräftig auf feine eigenfte 
Bahn wies und diefen Zweifel verfcheuchte. Nun wollte er 
aud darüber ganz ind Klare fommen, ob feine Dichtart 
wirklich, wie er felbft meinte, und wie der Freund ver- 
fiherte, ihre eigne Berechtigung babe und neben der für 
ihn, wie er wohl fühlte, unerreichbaren Weile Göthe's und 
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der Griechen, ftehen und gelten dürfe. Diefe eben beyeich- 
neten inneren Känıpfe riefen die Verhandlungen hervor, von 
denen wir jegt zu handeln haben, die eine über Schillers 
Dihterbeftiimmung, die andere über Schillers 
Auffap über naive und fentimentale Dihtung. 
| Um den Zweifel über feinen Dichterberuf los zu werden, 
wandte er fi) an Humboldt. Einerfeitd zu den Maltbefern 
bingezogen, die fih an feine jegige Iyrifche Stimmung ans 
Inüpften und gerade ein einfaches, heroifches und erhabenes 
Eüjet boten, wie er ed liebte, wünſchte er von ber andern 
Seite fih in allen Fächern und Formen zu verfuchen, die 
Erzählung hatte fi im Geifte ſchon geftaltet und es fihien 
ihm fraglich, ob nicht in diefem Gebiet ein Kranz zu ge 
winnen fei, wie er ihm im Dramatifchen nocd nicht zu 
Theil geworben. „Denken Sie, lieber Freund,” fo ſchloß 
er diefe Gonfultation H.'s, „denken Sie noch einmal redt 
fireng über mid) nach, und fehreiben mir dann Ihre Mei: 
nung. Poeſie wird auf jeden Fall mein Gefchäft fein; Die 
Frage ift alfo blos, ob epiſch Lim weiten Einne bed 
Worts) oder dramatiſch? | 
Warum wandte er fi aber an Humboldt? Warum 
nicht Tieber an Göthe, den erfahrenen Meifter? Bon 
dieſem hätte er fchwerlich ein Wotum erwarten fünnen, das 
feiner Unficherheit ein Ende gemacht hätte. Göthe hätte 
ihn an feinen Iuftinft gewieſen und noch waren Beide 
einander nicht fo nahe gerüdt, daß Schiller ein ganz auf 
feine eigenfte Dichternatur eingehendes Urtheil von ihm 
hätte hoffen können. Ererfor eben darum denjenigen zu feinem 
poetifhen Gewiffensrath, der feine Eigenheit am tiefften 
wirdigte und, weniger noch als ſelbſt Körner,?) einen 


3) Vergl. oben ©. 315. 


407 


. Mebergang aus dieſer Eigenthümlichfeit in die allgemeine 
claſſiſche Bahn wuͤnſchte. 

Humboldt fühlte alle Schwierigkeiten, die der Beant⸗ 
wortung jeder folchen Frage entgegen ftehen, und bat Daher 
den Freund, es ihm zu Gute zu halten, wenn er mehr 
einer gewiffen Divinationsgabe, ald einem ficheren Raijons 
nement folge. Am jchwerften, erflärte er in diefem Schreiben 
vom 16. Dft, (1795), fei das auszufprechen, was Scillern 
ald Dichter charakterifire, obgleich man es bei ihm genauer 
als bei irgend einen beutjchen Dichter fühle. Man Fönne 
Göthe 3. B. bis auf einen hohen Grab der Wahrheit in 
feinen leßteren Produktionen mit ben Griechen, in feinen 
früheren mit Shakespeare vergleichen; man babe das legte 
aud mit Schiller’d früheren Stüden gethan. Diefe feien 
ihm zwar jept leider nicht gegenwärtig genug, er fei jedoch 
a priori von der Unrichtigfeit dieſes Urtheils überzeugt. 
Vorzüglich klar aber fei ihm befien Dichtercharafter, wenn 
er ihn gegen die Griechen halte. „Unter allem mir be 
fannten Griechiſchen ift Feine Zeile, von der ich mir Gie 
ale den Berfaffer denfen könnte, und zwar liegt der aufs 
fallende Unterfehied nicht in dem Grade erreichter Vollendung, 
fondern, man möchte auch darüber, wie man wolle, ur 
theilen, wieder offenbar in ber Gattung. Dennoch finden 
fi) alle weſentlichen Schönheiten der griechifchen Poeſie 
innerhalb des Kreiſes nicht blos deffen, was Sie von Ihren 
Arbeiten fordern, fondern auch befien, was Sie einzeln und 
bei Einzelnem in fo hohem Grade geleiftet haben. Was 
Sie unterſcheidet, kann auch nicht irgend einem Ginfluß des 
Nationaldharakters, oder der zufälligen Lage der Litteratur, 
ed kann nur den Fortfchritten bed Zeitalters beigemefien 
werben. Es ift Ihnen und nur Ihnen eigen, und iſt jo 
innig mit den Forderungen des poetifchen Genicd verbunden, 
Daß ed fogar eine weientliche Erweiterung beffelben ausmacht. 
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Sie fühlen, was ich fagen will; alle Ihre bichterifchen 
Produkte zeigen einen ftärferen Antheil des Fdeenvermögens, 
als man fonft in irgend einem Dichter antrifft, und ald man, 
ohne die Srfahrung, mit der Poeſie für verträglich halten 
follte. Sch verftehe aber bierunter gar nicht blos Das, wo— 
durch Ihre Poeſie eigentlich philoſophiſch wird, fondern 
finde eben diefen Zug auch in der Eigenthümlichfeit, mit 
der Sie das behandeln, was rein dichteriich, alfo Künftler- 
erfindung iſt. . Um es in feiner ganzen Allgemeinheit 


- auszudrüden, muß ich es lieber gleichfam einen Ueberſchuß 


von. Selbftthätigfeit nennen; eine foldhe, die ſich auch den 
Stoff, den fie blos empfangen Fönnte, noch felbit fchafft, 
aber fich hernach mit ihm, wie mit einem blos gegebenen 
verbindet... . Died num drückt Allen, was Ihnen angehört, 
ein ganz einened Gepräge von Hoheit, Würde umd Freiheit 
auf, führt ganz eigentlich in ein überivdifches Gebiet über, 
und ftellt die höchſte Gattung des Grhabenen, die durch 
Die Idee wirft, auf. Darum befigen Sie einen fo intenfiv 
großen Reichthum, bieten dem Leſer, wenn ich fo fagen 
darf, überall mebr Tiefe als Fläche, und machen ſich mit 
Einem Wort alle Vortheile zu eigen, welche die innige und 
durchgehende Verbindung von Ideen mit dem Gefühle, wenn 
dies nicht dadurh an Wärme verliert, gewährt. ben 
Daher wird es auch entfpringen, wenn man an Ihren 
Charakteren und Schilderungen, ungeachtet der größeften 
Wahrheit und Gonfequenz, doch oft wenigſtens die Farbe 
der Natur ſelbſt vermißt hat. 

„Nehme ich nun“, fährt er fort, „die — (hier 
doc eigentlich die tragiſche oder beſſer heroiſche) Poeſie. 
als die lebendige Darſtellung einer Handlung und eines 
Charakters, als eine Schilderung des Menſchen in einem 
einzelnen Kampf mit dem Schickſal, ſo finde ich die Eigen— 
thumlichkeit, die Sie charakteriſirt, hier in ihrem wahren 
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Gebiete, da hier die Hauptwirfung durch das Gefühl des 
Erhabenen geſchieht. Alles drängt fich bier dem Moment 
der Entjheidung entgegen, die Kraft des Geiftes und - des 
Charafters muß fich zur höchften Anfpannung ſammeln, um 
die Macht des Schickſals zu überwinden, und fih ganz in 
ſich ſelbſt zurüdzichen, um ihr nicht zu unterliegen. Diefen 
Zuftand im feiner ganzen Größe zu fhildern, fordert bie 
höchſte und reinfte Energie ded Genies. Das Verhältniß 
des Menſchen zum Scidjal barzuftellen, ift eigentlich bie 
Darftellung einer Idee; je jelbftehätiger und freier hier das 
Genie wirft, je größeren Ideengehalt ed in das Gefühl zu 
verweben weiß, befto größer ift die Wirfung. Dieſe her: 
vorzubringen, halte ich Sie gefchaffen; wenn Sie hier Ihren 
Gegenftand glüdlih wählen, fo wird Sie hier Keiner 
erreihen. Die beivundernswürdige Tiefe Ihres Geiſtes 
ſteht hier an ihrer Stelle; e8 wird eine Iyrifhe Stimmung 
erfordert, die Ihnen, im Ganzen genommen, mehr, als 
eine epifche, eigenthümlich iſt. . Auf ber anderen Seite 
aber febt das Dramatifche gerade Ihnen große Schwierig— 
keiten entgegen. Neben dem Erhabenen beruht feine Wirkung 
auch großentheils auf dem Rührenden, es fordert mannig— 
faltig bewegte Leidenfchaften und fein nuancirte Empfin: 
dungen. Wie viel Sie auch hier durchaus vermögen, haben 
Sie zur Genüge gezeigt. . . . Nur ift aber bier die Frage, 
nicht fowohl, ob Sie hier der Natur wirklich treu find, 
fondern mehr, ob Sie ihr treu zu fein fcheinen? ... . Sch 
habe im vergangenen Winter einmal die weiblichen Charak- 
tere des Carlos fehr genau unterfucht und bin nirgends auf 
etwas geſtoßen, was ih nicht wahr nennen möchte, aber 
es bleibt ihnen ein fchwer zu beftinmendes Etwas, ein 
gewijfer Glanz, der fie von eigentlihen Natur- 
weſen unterfcheidet Soll ih mich einmal nicht 
fürchten, in fubtile Hypothefen zu verfallen, fo kann ich mir 
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diefe Erfcheinung nach meiner Vorausſetzung ſehr wohl ers 
fären. Wenn es richtig if, Daß Sie der Natur, 
gleihfam ehe fie vollfommen auf Sie einwirfen 
kann, ſchon felbftthbätig entgegen eilen, wenn Gie 
nicht fowohl aus ihr ſchöpfen, als, durch fie begeiftert, ihr 
Bild in fi durdy eigene Kraft Schaffen, jo muß dies da 
am meiften fihtbar fein, wo die Natur felbft, wenn ich fo 
fagen barf, am meiften Natur ift. . . Charaktere, die Göthen 
unglaublidy gelingen, Goͤtzens Frau, Gög felbft, Klärchen, 
Gretchen, würben Ihnen große Schwierigfeiten 
machen” Nicht in diefer, fondern in der heroiſchen Gat- 
tung werde Schiller's Gtärfe ganz fichtbar fein. Auf 
alle Fälle verdiene es erwogen zu werben, ob nicht bie 
dramatifche Poefie, noch mehr als jede andre, verlange, daß 
der Dichter unmittelbar aus der Natur ſchöpfe. Wenigftens 
fei nirgends das Gegentheil, auch nur im Fleinften Grade, 
fo ſichtbar. Doch rühre dies vielleicht auch aus einer nicht 
ganz rein Aftbetifchen Stimmung, aus einer geringern Em— 
pfänglichfeit für die Eimwirfung der Kunftform ber. 

„Berglichen mit der dramatifchen, halte ich bie epiſche 
Poeſie nicht fo fähig, Ihre ganze Stärfe zu entwideln. .. 
An ſich braucht auch das eigentlich Epiſche (nicht aber die 
große Epopöe) eine leichtere, lachendere, mehr malende 
Phantafie, als Ihnen, in Vergleihung mit der Tiefe der 
Shrigen, eigen ſcheint. Gewiß würden Sie auch bier mit 
großer Würde auftreten, aber Sie würden eine Ihnen felbft 
nachtheilige Wahl treffen.“ Daß er an und für ſich des 
Epifchen mächtig fei, daran fei nicht zu zweifeln, Vorzüg— 
lic) in feinen neuern Gedichten, von den „Göttern Griechen» 
lands” an, fei eine Gattung gegeben, die er allein geftempelt 
habe, und die mit allem Reichthum epifcher Schilderungen 
den hödhften Iyrifchen Schwung vereinige. Aber den höchſten 
Kranz werde doch die Dramatifche Poeſie, und zwar in 

- einfach heroifchen Gattung, darreichen. 
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Diefed ganze Conſilium ift ein Meifterfiüf. „Es ftelft 
Schiller's wahre, tragifche Größe ins Licht, und verfchleiert feine 
Mängel fo, daß fie doch Fenntlich genug durchfehimmern.“ + 

Demnach gab Humboldt, befonderd für den Moment, 
den Malthefern den Vorzug, auch vor dem Wallen— 
ftein, der allerdings an fich bei weitem größer und tragie 
ſcher ſei und auch gewiß in demjenigen Kreife liege, für ten 
Schiller beftimmt fei. Auf alle Fälle müffe er aber im 
Dramatifchen darauf rechnen dürfen, ein Werk ohne Unter 
brechung zu vollenden. 

Zur Zeit, da Schiller diefen „ihm in jeder Rüdficht 
intereffanten” Brief erhielt, war er fchon in der Arbeit be 
griffen, fich felbit über die Frage: imwiefern er, bei biefer 
Entfernung von dem Geifte der griechifchen Poeſie, noch 
Dichter fein fönne, und zwar noch befferer Dichter, als der 
Grad jener Entfernung zu erlauben fcheine? einen definitiven 
Auffchluß zu geben, und die Ergebniffe feines Nachdenkens 
in der berühmten Abhandlung über naive und fenti- 
mentale Dichtung niederzulegen. Ediller war auf 
das Refultat gekommen, daß ein Produkt immer ärmer an 
Geiſt fei, je mehr es Natur fei, und er jtellt num bie 
Frage, ob der moderne Dichter nicht beſſer thue, das 
deal, als die Wirflichfeit zu bearbeiten und ſich 
auf Diefem feinem eignen Gebiete vollfommen zu machen, 
ald in einem fremden, wo ihm alle Bedingniffe ewig fehlen 
würden, ſich von den Griechen übertreffen zu laffen? Diele 
Frage folle H., noch bevor er bie Abhandlung empfange, 
beantworten, was diefer in feinem Briefe von 6. Nov. that. 
In der Hauptfache ganz einig mit Schiller, will er nicht 
einmal einräumen, daß dieſer fo entfernt von den Griechen 
fei, und will felbft die eigentlihe Sprachkenntniß jo wenig 
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als wichtigen Mapftab ber Bertraulichkeit mit benfelben 
gelten laſſen, daß er der Meinung if, Schiller würde weniger 
fein und richtig über die Griechen denfen, wenn er fie felbft 
grieifch zu leſen gewohnt jei. Das, wodurdh er den 
Griechen fo verwandt fei, fei der reine Dichtergeift, der in 
ihm nur etwas verftärkt fei, was er mit Schiffer Geiſt 
nennen wolle, der ibn aber nicht bindere, zugleich gang, 
nur nicht blos Natur zu fein. „Diefen Charakter”, fagt 
er, „tbeilen Sie mit allen Modernen, nur ift diefe Eigen- 
thümlichkeit in Ihnen 1) ftärfer, als irgendwo, darum find 
Sie, wenn ich fo jagen darf, der modernfle, 2) reiner 
(vom Zufälligen am meiften gefondert), und darum nähern 
Sie allein unter allen mir befannten Dichrern fih deu 
Griechen, ohne doch einen Schritt aus dem den Neuern 
eigenthümlichen Gebiete herauszugeben.“ Nachdem er hierauf 
auf ſehr feine Art den Geift der griechifchen Dichtung ent- 
widelt und gezeigt hat, wie die Phantafie der Griechen fid) 
durchweg treuer unter der Ginwirfung der fie umgebenden 
Natur hielt und dadurch jene jo bewundernswerthe Klarheit, 
Ruhe und Würde empfing; wie ihr aber auch durch die 
ebendamit gegebene Befangenheit in den Grenzen einer ge- 
wiſſen Sinnenwahrheit eine Art Dürftigfeit und Ungeiſtig— 
teit eigen war, welche den gehaftvolfften Produkten ber 
Neueren gegenüber faft wie Leerheit erfcheine, — nadıdem 
er Died voraudgefchidt, fährt er alfo über die Neueren fort: 
„In ihnen ift nicht jene Offenheit der Einne, jenes ruhige 
Anſchauen; die immer nad) mannigfaltigen Richtungen aus- 
gebildete Geiftesforn zeigt ſich auf eine hervorſtechende Weife. 
Daher ihr größerer Gehalt; daher aber auch ihre große 
Verſchiedenheit unter einander, da Diefe Richtungen zufällige 
und nationale Gründe haben, So ift bei den Stalienern 
und Engländern eine ausjchweifende Phantafie, bei den . 
erfieren eine mehr üppige und finnliche, bei dem legteren 
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eine mehr tiefe und fhiwärmende Bei den Deutſchen 
it Geiftes- und Empfindungsgebalt hervor— 
tehend, und in Anfehbung des legteren if 
Göthe, vorzüglih in feinen Theaterftüden, 
die weder den Griechen noch den Engländern nachgeahmt find, 
in Egmont, Fauſt, Taffo vorzugsweife original. In 
Ihnen endlich, Lieber Freund, ift freilich der Gedanfengehalt 
überwiegend, aber mit Unrecht würde man Sie darauf ein« 
fhränfen. Wenn ich mir Ihre Eigenthümlichkeit, ohne alle 
die mannigfaltigen Hinderniffe, weldye Zeit, Gefundheit, 
Studium und Sprache Ihnen entgegenfegen, denke, fo ift 
Ihre Geifteöform reiner und nothivendiger als irgend eine 
andere geftimmt, und dadurch glaube ich den parador 
fiheinenden Echag rechtfertigen zu können, daß auf ber 
einen Seite Eie, da Ihre Produfte gerade das Gepräge 
der Seldftthätigfeit an fich tragen, das direkle Gegentheil 
der Griechen, und ihnen doch unter allen Mobdernen wies 
derum am nächften find, da aus Ihren Broduftionen, nächft 
den griechifhen, am meiften die Nothiwendigfeit der Form 
fpricht, nur daß Sie diefelbe aus ſich ſelbſt fchöpfen, indem 
die Griechen fie aus dem Anblick der gleichfalls in ihrer 
Form nothiwendigen äußeren Natur nehmen. Daher denn 
auch die griechiſche Form mehr dem Sinnenobjeft, die Ihrige 
mehr dem Vernunftobjekt ähnlich fieht, obgleich jene auch 
am Ende auf einer Vernunftnothwendigkeit berubt, und die 
Ihrige auch natürlich [aber auch immer zureichend ?] zu den 
Sinnen ſpricht. Alfein fich dieſem Ihrem Ideale zu nähern, 
muß Ihnen ungleich fehiwerer werden.“ — Noch ſpater ſpricht 
H. mit Bewunderung, von der Art, wie diefer ganz mo— 
derne Dichter ſich den Geift griechifcher Dichtung angeeignet 
"babe und führt vor allem die „Kraniche des Ibyeus“ und 
„das Siegesfeft” ald Beleg an,?) ohne und, namentlich bei 
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dem letztern, zu überreden, daß bier in ber Behandlung 
von etwas Griechiichem die Rede fein Fünne. Wir bewun- 
dern vielmehr die ganz felbftitändige Aneignung griechifcher 
Sagen- und Dichterwelt. 

Geſpräche mit Göthe braten Schiffern um diefe Zeit 
ernftlich auf den Gedanken, feibft das Griedyifche gu treiben 
und er winfchte Humboldt's Rath, wie er ed damit am 
befien anzufangen babe, Den gab diefer auch, bedauerte 
jedoch ſchon die Zeit, die darüber verloren gehen würde, 
und deutete auch dadurch an, wie geringe Frucht er für 
Schiller von einer Originalleftüre erwartete, und wie wenig 
er ein direktes Einlenfen befielben in die claffifhe Bahn 
wuͤnſchte. 

Indem er in ſolcher Weiſe Wahrheiten erfaßt, die den 
Kunſtrichtern damaliger und ſpäterer Zeit meiſt entgingen, 
dabei aber doch über die Forderungen zu fehr hinwegficht, 
deren Erfüllung ſelbſt dem genialften Dichter zugemutbet 
werben muß, war er doch nicht fo blind für diefe Richtung 
eingenommen, daß er aud den theoretiichen Folgerungen, 
die Edyiller daraus ziehen wollte, in ganzer Ausdehnung 
beigeftimmt hätte, Diefer fendete ibm die fchon erwähnte 
Abhandlung über naive und ſentimentale Dich— 
tung zum Theil noch im Manuffript zu; den Reft las 9. 
in den Horen, und nun entſpann fi) abermals eine jehr 
wichtige Verhandlung. Für Humboldt 9 war diefe Arbeit 
vom allerhöchften Intereſſe, fie berührte die böchften Punfte 
ihrer Kunftanficht, fie war von ber entjchiebenften praftifchen 
Dedeutung, und es war bier von neuem zu bewundern, 
mit welch genialer Hand ihr Urheber, der jet auch in der 
Spekulation zur Braris hinleitete, dieſe folgenreichen Forſchun⸗ 
gen bewaͤltigte. H. erkannte fogleich, daß damit eine neue 
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Epoche der äſthetiſchen Kritik begonnen habe, daß bie bier 
entwicelten Anfichten eine Reviſion beinahe aller früheren 
Kunfturiheile nöthig mache. Den unbeftimmten Meinungen 
habe Schiller eine Sprache geliehen; worüber ſich jegt kaum 
mit den Gingeweihteften habe reden laſſen, das könne und 
werde nun Gemeingut werden; ihm felbft habe er fait zu 
allen Zweifeln, in denen er zuweilen noch in feinem Urtheil 
über Dichter geſchwankt, die Auflöfung, und zu feinen Haupt- 
urtheilen den beftimmten deutlich ausgefagten Grund gegeben. 
Das bewunderte er am meiften, daß Schiller die Verfchiedens 
heit der Dichter fo unmittelbar aus dem möglichen Umfange 
des dichterifchen Genies, und diefen felbft geradezu aus dem 
Begriff der Menfchheit ableitete. Einer ſolchen Tiefe und 
Conſiſtenz Fönne ſich Fein bisheriges Syſtem der Aeſthetik 
rühmen, ja es fei das größte Wort, was je über die Poeſie 
gefagt worden, daß fie beftimmt fei, der Menichheit ihren 
moͤglichſt vollftändigen Ausdrud zu geben. Er ftimme in 
alfe Urtheile, die Schiller fälle, gänzlich mit ihm überein; 
einige feien in der That außerordentlich gelungen, vor allen 
die Beuriheilung Klopſtock's und Göthe's. Woltairen babe 
auch er nie einen eigentlichen Geſchmack abgewinnen Fönnen, 
und über Ardinghello habe er ſich fchon in Göttingen leb— 
haft mit Schlegel geftritten. Bon den einzelnen Ideen dünkt 
ihm der von Schiller aufgeftellte Unterfchied zwiſchen muſi— 
falifcher und plaftifcher Poeſie befonders fruchtbar; er fühlte 
ſich dadurch auch in feinen Betrachtungen über griechijche 
Dichtung gefördert. 

Nur Einen Einwurf erhob er, und mit diefem traf er 
zugleich den wefentlichften Mangel der Theorie des Freundes, 
ja diefe würde durch Befeitigung diefes Mipftandes erft ihre 
Vollendung und in Kolge davon wahrfcheinlicd die allge- 
meinere Aufichrift: „über antife und moderne Dichtung“ 
befommen baben. H. erinnert nämlich, daß nicht blos (wie 
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Auch Schiller annimmt) immer von beiden Ingredienzen 
etwas in jedem Dichter fich befinde, ſondern daß auch bie 
naiven Dichter ſchon im hohen Grade jentimentalifch feien, daß 
ferner die fentimentalen Dichter, der Form nad, auch naiv 
fein müffen, da fie ihre Idee eben auch zu inbividuali- 
firen verpflichtet feien. Er greift dann befonders die Stelle 
an die mit der Unterfcheidung der abfoluten Darftellung 
und der eines Abjoluten- fließt. „Hier bin ich zwar,“ 
fagt er, „mit Ihnen ganz einig, daß der naive Dichter den 
Gegenftand mit allen feinen Grenzen barftellt, fo 
wie der fentimentale vielmehr alle Grängen des feinigen 
entfernt Aber ich möchte darum nicht fagen, daß die 
naive Poeſie blos der Form nad, Die fentimentale [bl o%] 
der Materie nad) ein Unendliches ſei.“ Der naive Dichter, 
und felbft Homer, hat fo gut ein Ideal in fich, wie der 
modernfte, aber weil er es nie abgejondert gedacht hat, fon- 
dern ed nod) in der Natur findet, die ihn umgiebt, flellt er 
ed auch in der finnlichen Geftalt dar, wie es ihm in den 
Gränzen der Natur erihien. Im fentinentafen Dichter ift 
die Abfonderung des Ideals von der Wirklichkeit vor fid) 
gegangen, er hat alſo ein Unendliched der Materie nad, 
aber er muß doch auch dieſes Ideale individualifiren, fonft 
hört er fogar auf, Dichter zu fein. Ganz einftimmend mit 
Humboldt, bat fon. Hoffmeifter ?) erflärt, daß beide Dich— 
tungen nicht der Art, fondern nur dem Grad und der 
Zeit nach verfchieden find, Die alte Poeſie mag mehr 
real, die neuere mehr ideal fein, die Darflellung muß bier 
wie dort anſchaulich und individuell fein, d. b. fie 
muß das geiftige Menfchenleben, dieſes eigentliche Objekt 
aller Dichtkunſt, dem innern Sinn vorführen. Dann, aber 
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nur dann, wenn fie auch naiv if, kann man die jentimentale 
Dichtung für eine höhere Stufe, ja für den Gipfel ber 
Poeſie anfehen, und fie wird diefem Höchften der Kunſt da 
am nächften kommen, wo fie, wie ed bei Shakespeare und 
Göthe der Fall, beide Vorzüge in eminentem Grade vereinigt, 
Es liegt Har am Tage, daß der Irrthum, in welchen Schiller's 
Theorie’ verfiel, auf feiner eignen Dichtungsweife ruht und 
mit allen zufammenhängt,- was man an diefer tabeln fann. 
Dom Dichter Schiller wurde auch Humboldt fortgerifien, 
gegen den Theoretifer fann er fchon entfchiedner Stand halten, 
Stiller vertheidigte zwar feine Darftellung gegen dieſe 
Humbold'ſchen Ginwürfe, aber ed glüdt ihm nicht, und 
für feine Anficht zu gewinnen. Sie ift durchaus irrig. 
Aber auh Schiller entfernte fih mehr und mehr aus 
jeinen Abftraftionen, während Humboldt von dieſen Grörte- 
rungen nicht abläßt. Er verhandelte nunmehr bie Frage, 
in wie fern bie individuell beftimmte Geiftesform ſich mit 
Idealität vertrage? und wiederholte den Sat: „daß bie 
Ausbildung des Individuums nicht ſowohl in dem vagen 
Anftreben zu einem abfoluten und geiftigen Ideal, als vielmehr 
in der möglihft reinen Darftelung und Entwidelung feiner 
Individualität beſtehe.“ Ernſtlich und nachdrüdlid nahm 
er dad Individuelle, dad Charafteriftifche gegen das eins- 
fürmig Allgemeine in Edug, eine Richtung, die bei 
ihm, wie wir wiffen, nicht neu war, jet aber um fo 
wirfjamer wieder bervortrat, um gewiſſe äſthetiſche Ein- 
feitigfeiten, Die eignen, wie Die des Freundes, zu bannen. 
Schiller erklärte auch, mach. kurzem Bedenken, daß dieſe 
Idee von einer unabfehbaren Gonfequenz für alles Moralifche 
und Aeſthetiſche fei, und wuͤnſchte, H. möchte Diefelbe in 
einer ausführligeren Charafteriftif. der griechifchen Götter- 
ideale, wozu er in den Horenauffägen ſchon ben Anfang 


gemacht hatte, weiter nachgehen. 
Schlefier, Erinn. an Humboldt. 1. 27 
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Schiller's Mittheilungen bezogen ſich von nun an fafl 
nur, auf feine poetifchen Vorhaben. Ein Hauptplan, mit 
dem er fi) damals noch trug war eine Art Fortfegung des 
„Reiches der Schatten“ : die Bermählung des Hercules mit 
der Hebe, die er ald Idylle behandeln wollte. Diefen Plan, 
bei dem es dem Dichter mit Recht ſchwindeln fonnte, kün— 
Digte er dem Freunde in Tegel als ein Höchſtes an, das 
er, gleichſam als Abſchluß der Fdeendichtung, wagen wolle. 
Hier blieb ed aber auch beim Plane Die Zenien nahmen 
ihn bald ganz in Anfpruch, und auch von diefem, dem erften 
mit Göthe begonnenen Unternehmen, gab er (4. Jan. und 
1. Febr. 1796) dem Freunde vertrauliche Keuntniß. Anfangs 
wollte er fogar, daß Diefer und Körner die vorhandene 
Epigrammenmaffe fortiren und etwa ein Drittel für den 
Almanach auslefen follten. Noch im Sommer*) hatte er 
die Abfiht, H. die Kenien wenigſtens im Manuffript zus 
fommen zu laſſen, ohne daß diefem daraus eine Spur 
werden follte, wer ber Berfaffer jeder einzelnen fei. Aber 
auch daraus wurde nichts; eine nähere Mitwiffenfchaft hätte 
bier auch wirklich manches Unangenehme gehabt. — Wäh— 
rend dieſes halbpoetiſchen Zwiſchenſpieles faßte Schiller ſchon 
ernſthaft den Entſchluß, auf die Bahn zurückzukehren, auf 
welcher er ſchon in früher Jugend ſo viel geleiſtet und die 
ihm Humboldt ſo dringend empfohlen hatte — zur Tragödie. 
Nur im Gegenſtande ging er von H.'s Votum ab, denn 
er wählte nicht bie Malthefer, fondern Wallenftein, 
und legte fon, nit nur durch diefe Wahl, fondern 
zugleich durh ganz entichledene Erklärungen gegen feinen 
bisherigen Rathgeber, au ben Tag, daß er es jetzt auf eine 
viel realiſtiſchere Behandlung, viel feinere Charakterdar- 
ftellung umd einen entfhiebeneren Wettfampf mit Göthe ab- 
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gefehn habe, als H. nur irgend erwartet haben mochte. 
Wie fehr war Schiller unter diefen Verhandlungen fortger 
ſchritten! Der Brief vom 21. März gehört zu dem Beſten, 
was er jemals über fich felbft gefagt hat. Bis zu H.“s 
Rüdkehr nach Sena hofft er mit dem Plane ziemlich zu 
Stande zu fein, womit die intereffantefte Unterhaltung ſchon 
im Voraus verfündet war. 





Mit Göthe war auch fhon ein Briefwechfel im Gange. 
„Göthe,“ fagt Humboldt im Dec. 1795 zu Schiller, „leibt 
und lebt in feinen Briefen, fo wie man ihn im Gefprädhe 
fieht. Manchmal ift mir das ſchon äußerſt frappant ges 
weſen.“ — Schiffer hatte, gleidy im erften Briefe nad) H.’8 
Abgang von Jena, diefem den Plan ded Fauſt erponirt, 
wie ihm Göthe denſelben mitgetheilt. "Auf diefen Brief, 
den wir febmerzlich vermiffen, erwiedert Humboldt: „Für bie 
ausführliche Nachricht von Göthe's Fauſt meinen herzlichen 
Danf. Der Plan ift ungeheuer; Schade nur, daß er eben 
darum wohl nur Blan bleiben wird.” Wir wären begierig 
zu wiffen, wie er (1833) die dennoch bewirfte Ausführung 
angefehen haben mag? — Von Göthe's Dichtungen diefer 
Zeit gewährten ihm, nächſt dem Meifter, befonderd die 
Beiträge zum Schiller'ſchen Muſenalmanach, zwar nicht 
gleichen, der „Befuch“ und die „Meereöftille” aber, fo wie Die 
VBenetianifhen Epigramme um fo größeren Genuß. 
Die legtern las er mit wiederholter Freude. „Sie zeichnen 
den Göthe'ſchen Charakter fehr in feinen wefentlichften und 
gefälligften Zügen? Das Mährchen (am Schluſſe 
der Unterhaltungen der Ausgewanderten) hielt er für ganz 
vorzüglich, und ed ärgerte ihn, daß die Lente für ein leichtes 
fhönes Spiel der Phantafie fo wenig Sinn haben. „Es 
ftrahlt ordentlich hervor. Es bat alle Eigenſchaften, die ich 
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von biefer Gattung erwartete, es beutet auf einen gedanfen- 
vollen Inhalt hin, ift behend und artig gewandt, und ver 
jegt die Phantafie in eine fo bewegliche, fo oft wechjelnde 
Scene, in einen fo bunten, jchimmernden und magifchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere, in einem deutſchen 
Schrififieller fonft etwas gelefen zu haben, dad dem aud 
nur von fern ähnlich käme.“ (CH. an Sch., 20. Nov. 95). 
— Ganz außerordentlich befriedigte ihn die Idylle: Aleris 
und Dora. Göthe theilte dad Belobungsfchreiben, das 
er von H. erhalten hatte, auch Scillern mit, und fügte 
bei (1. Zuli. 96): „Sowohl das viele Gute, was er fagt, 
ald auch die Fleinen Erinnerungen nöthigen mid auf Dem 
fchmalen Wege, auf dem ich wandle, defto vorfichtiger zu 
fein.” Schiller fand, daß H. fehr viel Wahres über das 
Gedicht gefagt babe. Giniges ſchien er ihm jedoch nicht fo 
empfunden zu haben, wie er felbft es empfand. So fei 
bie treffliche Stelle: „Ewig fagte fie leife” — nicht ſowohl 
ihres Ernftes wegen fchön, der fi von felbft verftehe, 
fondern weil das Geheimniß des Herzens in dieſem einzigen 
Worte auf einmal und ganz, mit feinem unendlichen Ge— 
folge, berausftürzt. Ganz richtig. „Die Kleinigkeiten, die 
er tadelt,“ fagt Schiller noch, „verlieren ſich in dem jchönen 
Genuß ded Ganzen; indeffen möchte doch einige Rüdficht 
darauf zu nehmen fein, und feine Gründe find nicht zu 
verwerfen. Zwei Trochäen in dem vordern Hemipentameter 
‚haben freilich viel Schleppendes, und fo ift ed auch mit 
ben übrigen Stellen. Der Gegenfag mit dem für einander 
und an einander ift freilich eimas fpielend, wenn man «es 
firenge nehmen will; und firenge nimmt man ed gern mit 
Ihnen.” Da das Gedicht nody ungedrudt war, Fonnte 
Göthe noch vor der erften Bublifation deffelben das Anftößige 
entfernen; den etwas fpielenden Gegenſatz Re er Doch ftehen 
laffen, ich glaube, mit Recht. 
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In 9.8 eignen Vorhaben und Unternehmungen Ddiefer 
Zeit machen fih, wie wir ſchon angebentet, mehr Plane 
und Borarbeiten bemerflih, als wirflide Ausführungen. 
Lebte er doch mandye Zeit beinah nur für Schiller! Doch 
auch die Vorfäge find intereffant genug, und wir berühren 
fie flüchtig. Schon von Jena nahm er ben Plan mit, 
Bofjens Louiſe zum Gegenftand von Betrachtungen zu 
machen. Vermuthlich follte ed ein Fleiner Horenauffag 
werben. Schiller fürdhtete faft, fie würden bei biefer Materie, 
die er im Auffag über naive Dichtung auch berührte, ein- 
ander ind Gehege kommen. H. erflärte aber, er werde ſich 
gern auf das Gebiet der Idylle befchränfen und dachte 
darauf, die Idyllendichter mehrerer Nationen hineinzuziehen, 
wobei er Gelegenheit hätte, feine „Grille“ von der Aehn— 
lichkeit der Griehen und Deutfchen ins Licht zu fegen. Es 
wurde aber fo wenig daraus, ald aus der Beurthei- 
lung des Reinede Fuchs von Göthe, wozu ihn 
Schiller anreizte, damit etwas Ordentliches über dieſes Werf 
in der Allg. Litteraturzeitung gefagt würde. Schiller wollte 
fie, da fie in ihren Fritifhen Grundfägen fo fehr harmo— 
nirten, als die feinigen in die Litteraturzeitung geben. Aber 
am liebften wäre ed ihm geweſen, wenn ein Horenaufſatz 
daraus entftanden wäre. H. theilte dem Freund (2. Febr. 
1796) fogleich fehr treffende Anfichten über den Buchs mit, 
fam aber dody nicht zur Ausarbeitung. Allem, was ihm 
ſchon längſt über die epifche Dichtung auf dem Herzen lag, 
wurde erft Luft, ald Göthe's Hermann geboren war. 
Gin andermal drüdıe Schiller den Wunfh aus, H. möchte 
etwas zur Erflärung deö Reiches ber Schatten,!) etwa 
in einem Auffag für Gentz's Monatfchrift ins Publikum 
ſchicken. Er machte den Vorfchlag ganz unmaßgeblich, Doc 


1) Es bedurfte alfo doch der Erklärung, felbft für die beffere 
Leſerclaſſe! 
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H., obſchon nicht abgeneigt, fand es fonderbar ald Com⸗ 
mentator Schiller’d auftreten zu follen. So unterblieb 
es zuletzt. 

Ernſtlicher wurden die Pläne und Arbeiten gehegt, die 
auf das Alterthum Bezug hatten. Zwar, was er aus 
Ariſtophanes überſetzte, blieb nur Bruchſtück, ſo wie 
ſich auch ſpäter Schiller noch an einem allerliebſten „Fragment“ 
ergößt, das H. dagelaſſen hatte und das aud Göthen mit- 
getheilt wurde. 3) Seit dem Spätjahr 1796 aber trug 9. 
fi) mit der Idee, in einem befondern Auflage ein Bild 
des griechifchen Dichtergeiftes mit wenigen charafteriftifchen 
Zügen und mit einigen hervorftechenden Beifpielen zu ents 
werfen. Gr hatte, wie er felbft fagt (Br. an Sch, 6. Nov. 
1795) damals faft fämmtliche griechifche Dichter mehr als 
Einmal und mit großer Sorgfalt gelefen. Dad Thema 
war eigentlih eine Charakteriſtik des griechiſchen Geiſtes 
überhaupt, traf alfo beinahe mit dem Haupttheile des Werkes 
zufammen, das er ſich vor Jahren zu liefern vorgefegt hatte, °) 
Um aber nicht gleich etwas zu Großes zu beginnen, wollte 
er zunächſt nur den bichterifchen Geift der Griechen vor— 
nehmen und damit es nicht werde wie mit dem Horenauf- 
faß, der auch, ftatt eine Reihe projeftirter Aufſätze anzu— 
fangen, fte hätte befchließen follen, wollte er diesmal zuerft 
an ben bejchreibenben Theil gehen und die Refultate nad 
und nach zu einer größeren Allgemeinheit zufammenziehen. 
Und ob zwar eigentlid die epifche Poeſie vorangehen follte, 
befhloß er doch, weil vom Homer gerade jest fo viel ge 
fprochen jei, mit der Iyrifchen anzufangen. Da habe er 
auch dad meifte vorgearbeitet, Diefer Theil ſolle wieder in 
drei Hauptmaffen zerfallen, und Pindar die Grundlage 


2) Briefw. zw. Sch. u. G., III. 52—53. 60. 
3) Siehe oben ©. 229. 
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bilden. Auch auf die roömiſchen and neuern Hau ptbdichter 
werde in Contraft und Achnlichfeit Rüdficht genonimen werben. 
Die Hauptfchwierigkeit bleibe immer bie philofophifche Theorie 
ber Dichtwerfe, die weder in den Köpfen ber Lefer, noch 
in Büchern beftimmt vorhanden fei, Die man zum Theil 
erft auffinden und dann auf ungezwungene und präcife Weife 
ber Arbeit einflehten müfje, In diefem Theile fei ihm aber ' 
durch Schiller ſchon unglaublich vorgearbeitet, Schiller nahm 
diefen H. ſchen Vorſatz mit großer Freude auf, auch ber 
Horen wegen, und trieb, indem er fofort einzelne Borichläge 
und Winfe beifügte, lebhaft zur Ausführung an. Schwer- 
lih aber dürfte mehr als eine Schilderung Pindars aus— 
gearbeitet worden fein. Zum Druck gelangte nichts davon; 
wir müffen die einzelnen herrlichen Schilderungen, bie fi in 
feinen Schriften zerftreut finden, ald einigen Erſatz betrachten, 
der freilich nach dem Ganzen nur defto lüfterner madıt. 
Nicht ſowohl den Plan einer eignen Arbeit, als viel 
mehr den Stoff zu einer ganzen Reihe Aufſätze Mehrerer 
entwidelte H. in feinem merfwürbigen Schreiben an Schiller 
vom 2. Febr. 1796. Es ſchien ihm jept, gegen das Ende 
eines Jahrhunderts, an der Zeit, Rechnung über die Fort- 
fihritte zu halten, die der menfchliche Geift und Charakter 
gemacht hatte, und die er erft nod) machen müfle. In Diefem 
Sinne breitet er, nur fo gelegentlich, gleich die Grundge- 
danken einer Philoſophie der Geihichte aus, indem er von dem 
Sag anhebt, Daß aus ber ganzen Geſchichte der Menſchheit 
fid) ein Bild des menfchlichen Geifted und Charakters ziehen 
laſſe, zu welchem alle Jahrhunderte und Nationen mitge- 
wirft haben. Dieſes Bild fei eigentlih dag Hödfte, was 
den Menfhen, ald denfendes und freihanbelndes Weſen, 
intereffire, das legte Refultat all unferd Denkens und Thung, 
und für den Menfchen, der blos feiner Bildung lebe, ber 
eigentliche Zwech aller Thätigfeit. All fein Streben müſſe 
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darauf gerichter fein, dieſes Gefanmntbild mit der Wirflich 
feit zu vergleichen und daraus praktiſche Vorfchriften und 
Marimen zu ziehen. Wolle man in folher Weile auf das 
letzte Jahrhundert zurüdbliden, fo würde man nah allen 
Richtungen hin den reichften Stoff zur Unterfuchung finden. 
Der baarfle Gewinn laffe ſich diesmal im Reiche Der 
Wiſſenſchaften aufzählen. Im Gebiete der Kunft und ber 
Sitten müffe man mehr die einzelnen Künftler und Menſchen 
aufführen, die durch die That den biöherigen Begriff er- 
weitert hätten, 3. B. nachweifen, von welchen neuen Seiten 
Stiller die lyriſche Dichtkunft gezeigt, welch?’ eine Er- 
weiterung in einem anderen Gebiete Göthe ſei u. f. w. 
Am Schluſſe diefes herrlichen Briefed zieht er noch eine 
der Ideen hervor, die er fich felbft aus dem Gefammtbild 
der Menfchheit jchon lange entnommen hatte, einen Gedanken 
von weitausjehender Entwidelung und Anwendung, der ung 
fo recht in die Mitte des Humboldt'fchen Fdeenlebend verjegt 
„Es gibt,“ jagt er, „ein doppeltes Peben für den Menfchen, 
eind in bloßer und der höchften Thätigfeit, mit der er ftrebt 
etwas zu erfinden, zu fehaffen oder zu fein, was theild ihn 
felbft überleben, theils ſchon dadurch, daß es eine Zeit lang 
durch ihn ſtill mithandelt, auf den menjchlichen Geift übers 
haupt erweiternd wirft; ein anderes in blos ruhiger Freude 
und heiterem Genuß, wo der Menid fi) begnügt glücklich 
und ſchuldlos zu fein. In beiden ift ein fefter Zweck und 
eine fichere Belohnung. Nur Eine Art des Lebens, die 
dritte noch mögliche, ift fatal, und doch (und gerade dies 
zeichnet auch unfer Zeitalter aus) jo häufig, diejenige, bie, 
ohne wenigftend überwiegenden Genuß, blos Arbeit giebt, 
und wo die Arbeit nur dazu dient, das Bedürfnif zu bes 
friedigen. Daher ja auch im Privat- und politifchen Leben 
alles darauf anfommt, die Gegenftände des Bedürfniffes 
zu vermindern, und die des Genuſſes und der freien 
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Thätigfeit zu vermehren. Mic, felbft, leugne ich nicht, 
prüfe ich immer nach diefen drei Rüdfichten, und nur nad) 
ihnen kann ich ganz meine Rechnung mit mir und dem 
Zufall halten, der jeden Menfchen umberwirft.* 





Dem Drud übergab er während diefer Zeit: 1) die 
leberfegung von Bindars vierter Pythiſcher 
Dde, nebft'Einleitung und Anmerkungen!) Cr hatte fie 
ſchon in Auleben gemadht,?) und überließ fie, da er nicht 
mehr daran dachte, den Pindar ganz zu überſetzen, Gen, 
auf deffen Andringen, für die Neue — Monatsſchrift, 
Nov. 1795.°) 


2) Eine Beurtheilung des Schillers Mufen- 
almanachs für 1796. Sie fteht in der - Allgemeinen 
Fitteraturzeitung vom 31. Mai 1796. Es war billig, daß 
er, der fo viel für das Gedeihn dieſes Almanachs gethan 
hatte, nun auch als Recenjent deſſelben auftrat. Welch' 
herrliche Zeit, die damalige, wo Schiller einen Almanach) 
herausgab, Göthe das Befte beifteuerte, was er bieten fonnte, 
und Wilhelm von Humboldt ihn ausführlich recenfirte! Die 
Kunde, daß Letzerer der Verfaſſer diefer Beurtheilung war 
— es ift nämlich der einzige Schilerfhe Mufenalmanads, 
der in A. L. Z. befproden wurde! — beruht allerdings 
nur auf einem beiläufigen Zeugniß 4. v. Chamiſſo's.) 
Allein ed bedarf wohl aud einer weiteren Beglaubigung 
nicht, da der Inhalt der Recenfion Fenntli genug für 
Humboldrs Autorihaft fpricht. Die darin enthaltenen Urs 
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1) Am Schluß machte er auf eine ——— der Pindariſchen 
Sylbenmaße Hoffnung. Hermann und Böckh kamen ihm in 
diefer Arbeit zuvor, 


2) ©. oben ©. 222—43. 
3) Zeßt in den gef. Werken, II. 297—328. 
4) S. Barnpagen’s Dentw. IV. 273. 
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theile fimmen nämlich faſt durchgängig und einige Mat 
beinahe wörtlich mit den Aeußerungen überein, bie er ſchon 
in den Briefen an Schiller abgegeben hatte, Nur geftehe 
ich gern, daß mir bie brieflichen Urtheile lieber find, fie, 
find keck und frei, die muthigen Kinder augenblidlicher 
Eingebung; in der Recenfion ift er zu rüdfichtsvoll, felbft 
gegen die Fleinen Geifter, und ed fcheint fogar, ald wenn 
er noch eine gewiffe Scheu gehabt, das öffentlih zu ber 
ipredhen, was er kurz zuvor im Berfehr mit ben großen 
Dichtern mündfich oder fihriftlich berührt hatte, Unter den 
Beiträgen Schiller's rühmt er natürlih die „Macht des 
Geſangs“ am meiften, unter den Göthe’fchen gibt er dem 
„Beſuch“ den Vorzug, der „von der feinen Empfindungs- 
weiſe des Dichter@ den reinften Abdrud angenommen babe,“ 
Zulezt befpricht er dad „Köftlichfte der ganzen Sammlung, * 
Göthe's feine Gedankenſpiele, die „Epigramme aus Venedig.“ 
„Jeder ſchöne Refler, den irgend ein lichter Strahl auf der 
helfen Spiegelfläche des Dichters erzeugt, ift hier durch 
Zauberei in das angenehmfte Barbenfpiel verwandelt, woran 
fh das Auge des Kenners nicht genug erfättigen kann.“ 
Nahdem er eine Anzahl der ſchönſten Stüde herausgegeben, 
einige auch als minder gelungen bezeichnet bat, ſpricht er 
noch befonderd von ber rhythmiſchen Schönheit diefer fleinen 
Gedichte, „welche unfrer Sprache griechiſchen Wohllaut geben 
müßten, was auch der Verfaffer in feinem 29, und 76. 
Epigramm mit Recht von ihrer Sprödigfeit ſage.“ 


Da Humboldt dieſe Gegenden bald auf längere Zeit 
zu verlaffen gedachte, machte er im Sommer (1796) noch 
einen kurzen Ausflug in das nördlichere Deutfchland. Schiller 
war darüber verwundert. „Humboldt“, fchreibt er 8. Aug. 
an Göthe, „hat eine große Reife nad dem nördlichen 
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Deutfchland bis auf die Infel Rügen angetreten, wird bie 
Freunde und Feinde in Eutin- und Wandsbek befuchen und 
und allerlei Kurzweiliges zu melden haben. Ich konnte 
nicht begreifen, was ihm auf einmal anfam, ſich dorthin 
in Bewegung zu ſetzen.“ — Das Intereffe, welches ihn 
dahin zog, liegt fo fern nit!) In Hamburg wohnte 
Klopſtock, in Eutin Voß — alfo Diejenigen, welche, von ihren 
fonftigen Verdienften abgefehen, grammatifche und metriiche 
Studien unter und begründeten, und von denen der Leptere 
die höhere Ueberfegungsfunft ins Leben gerufen hatte. 

- Meber ben Erfolg ber Reife jchrieb H. ausführlih an 
Wolf: (WW. Sept.).) Er war mit feiner Frau fünf Tage 
in Eutin geweien und den ganzen Tag bei Voß. „Wir 
haben ihn auferordentlid) liebgewonnen, und auch ihm 
ſchienen wir zu gefallen.“ Voß litt nur fehr am Ohren⸗ 
faufen, was die Unterhaltung ein wenig ftörte. Ihre Ger 
fpräche berührten vor allem Die Ueberfegungsfunft, nament- 
lid) das Kapitel über Sprachneuerungen ,’) außerdem aber 
die Wolfiche Hypothefe über Homer.*) „Ich habe”, jagt 
H. in obigem Schreiben, „mit ihm über die interiora feiner 
Eigenthümlichkeiten Außerft frei, und ohne allen Rüdhalt 
geiprochen, ob ich gleih, wie Sie wiffen, gar Fein eigent- 
liher Anhänger feiner fogenannten (denn er wibderfpricht dem 
Ausdrud) Sprachnenerungen bin. Ich bin über nichts faft 
eigentlich einig mit ihm geworben, aber ich habe auch nur 
gefucht, mich ganz und gar in feinen Geftchtöpunft zu ver- 
fegen, und dies ift mir, glaube ih, in hohem Grabe ges 
lungen. Ich glaube ihm jegt zu verftehen, und dies ift 
nicht leicht. Wenigſtens ifts nicht leicht, bis es einem ges 


1) Siehe ©. 246—47, 

2) Siehe den Brief bei Barnbagen, Denkw. IV. 310 ff. 
3) Bergl. oben ©. 250. 

4) Siehe oben ©. 2335. 
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lingt, in den Mittelpunft feiner Anfichten einzubringen. 
Denn es ift eine überaus merkwürdige Einheit in feinem 
Wefen, feinen Gedanfen und feinen Arbeiten, Meine vori— 
gen Ideen über ihn habe ich fehr berichtigt. Ich habe ihn 
ungleich feiner, zarter und, ich möchte fagen, poetifcher ge- 
funden, ale ich mir vorgeftellt hatte... . Den vorzüglich 
ften und vortheilhafteften Eindruf hat auf uns Voß' Char 
rafter und häusliched Leben gemadt. Er ift im genaueften 
Berftande des Wortes brav und edel, und in fehr hohem 
Grade noch außerdem liebenswürbdig.“ 

Auch Klopftod war damals höchſt angelegentlih mit 
Wolf's Prolegomenen befchäftig.. Schade, dab H. nichts 
Weiteres über deſſen Perfönlichfeit und diefen Befuch beifügt. 
Daß die grammatifchen Studien der Hauptgegenftand der 
Unterhalung waren, deutet Klopftod jelbft in einem dem⸗ 
nächt zu erwähnenden Briefe an. 

Humboldt's Beſuch hatte Diefen nordifchen Geiftern große 
Freude verurſacht. Bei Voß war er zugleihd mit Epalding, 
dem Berliner Bhilologen, eingetroffen: „Spalding *, fo 
fehreibt Voß 2. Oft. (96) an F. A. Wolf, „war unter den 
zahlreichen Befuchern, die mich diefen Sommer bald er 
freuten, bald bejchwerten, mit dem trefflichen Humboldt und 
feiner geiftreichen bejcheidnen Frau, mit einer der Eöftlichiten. 
So wahrhaft! fo theilnehmend! jo voll Liebe für einen 
Gegenftand, den er einmal auswählte.*“ °) 

Schon im 53. 1794 waren Klopſtock's „grammatifche 
Geſpräche“ erfchienen, im 3. 1797. erfchien unter dem Titel: 
„Bragmente” eine Fortjegung derfelben. Wie willfommen mochte 
ihm in dieſer Zeit ein Mann wie H. ericheinen! Welche 
intereffante Unterhaltungen Fonnten fie über den Genius der 
griechiſchen und deutſchen Sprache fuͤhren! Den 9. Mai 


59) ih * 2 P- Voß. Her. v. Abr. Voß. B. 2. Halber- 
flabt, 1830. ©. 
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des folgenden Jahres (97) fügte Klopftod, der bekanntlich 
wenig correöpondirte, einem Schreiben an Böttiger in 
Weimar, der damals den Mittelömann zwijchen ihm und 
Wieland machte, zugleid einen Gruß an Humboldt bei. 
„Ich habe”, fehrieb er, „den ältern Humboldt zu meinem 
nicht Heinen Vergnügen kennen gelernt. Sie find nahe 
Nachbarn, und fo fehen Sie fi) wohl.) Ich bitfe Sie, 
ihm die überfchidten Zufäge zu den grammatijchen Geſprä— 
hen zu ſchicken. Fragen Sie ihn, den fcharfen Forſcher, 
in jeder Sprache zugleich, ob er etwas in der griechijchen 
Sprache fenne, welches dem zu vergleichen fei: daß unfere 
Sprache durd das Wörtchen aus und feine Stellung fagen 
fann, daß der Hund und der Hahn mitlachen?* Ganz 
Klopftod! H. mag wohl erwiebert haben, daß die griechifche 
Sprache Ausdrüde habe, die unferem „Audfrähen“ und 
„Ausbellen“ ganz analog feien.”) 

Göthe war fehr begierig zu erfahren, was für Nach— 
richten von diefer Reife eingehen würben, und vielleicht zu 
hören, wie Graf Stolberg, der kürzlich das befannte Auto 
da Fe mit Wilhelm Meifter vorgenommen hatte, ſich münd- 
lich geäußert haben möge. H. fparte aber feine Novitäten 
für die mündliche Unterhaltung auf, fo daß Schiller (23ten 
Oft.) nur fo viel melden kann: „Stolbergen, fchreibt 
H., habe er in Eutin nicht gefunden, weil er gerade in 
Kopenhagen geweien fei, und von Claudius wife er 
durchaus nichts zu jagen.“ 


6) Zwiſchen Humboldt und Böttiger fanden gewiß nur ſehr 
äußerliche Berüprunfen ftatt. „Böttiger“, fagt 9. einmal in einem 
Briefe an Wolf, „bat kürzlich eine Abhandlung bei Göthe gelefen, 
die ein wahres Böttigerifches Meifterftüd fein foll, eine wahre Kar⸗ 
rikatur und Parodie Yhrer Prolegomenen, voller Blumen und 
Schnörkel.“ 

7) Mitgetheilt in K. A. Böt tiger's Aufſatz: Klopftod 
und Wieland Bruchſtück aus Wieland's Denkwürdigkeiten vom 
3.1797 — im deutſchen Mufeum von Fr. Schlegel, B. 4, 1813, Juli. 
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Der Sefundheitäzuftand von Humboldt's Mutter mochte 
ſich inzwifchen etwas verbefiert haben, wenn er auch Feine 
Dauer verſprach. H. entichloß fid), num wieder nach Jena 
zu gehen und meldete den Freunden, die ihn längſt eriwars 
teten, daß er Anfang November dafelbft eintreffen wolle. 
„Auf Humboldr’3 Ankunft”, ſchrieb Göthe (19. Okt.) an 
Schiller, „freue ich mich recht fehr. Sobald er da iſt, bes 
ſuche ih Sie wohl einmal, wenn es auch nur ein Tag 
iſt.“ Und fendet für ihn, wie zum Gmpfang, indeß den 
eben erjchienenen legten Theil des Wilhelm Meifter. Worauf 
Schiller erwiedert : er freue fih auch darauf, wieder eine 
Weile mit Humboldt zu leben. (23. Oft.) 

Ehe H. von Berlin abreiste, war fchon der Kenien— 
Almanach dafelbft verbreitet worden. „Humboldt! — 
Ihreibt Schiller in demfelben Briefe an Göthe — „ift von 
unjerm Almanady nicht wenig überrajcht worden und hat 
recht darin gefchwelgt; auch die Fenien haben den heitern 
Eindruck auf ihn gemadt, den wir wünfcdhen. Es ift mir 
wieder eine angenehme Entdeckung, daß der Eindrud des 
Ganzen doc jedem liberalen Gemüth gefällig und ergöglich 
if. In Berlin, ſchreibt er, fei zwar großes’ Reifen dar: 
nach, aber doch habe er nichts, weder Interefjantes noch 
Kurzweiliges, darüber erfahren. Die Menſchen fämen ent— 
weder mit moralifchen Gemeinplägen angeſtochen, oder fie 
belachen alles ohne Unterfcyied wie eine litterarifche Habe. 
Unter den vordern Stüden, die er noch nicht kannte, hat 
die Eisbahn von Fhnen und die Mufen in der Mark ihn 
vorzüglich erfreut; von mir die ©efchleehter, der Beſuch, 
und vor den Tabulis votivis hat er, wie auch Geng, einen 
großen Reſpekt; aber eine Auseinanderfegung unjers beider: 
feitigen Eigenthumes an diefen gemeinfchaftlichen Produktio— 
nen findet er fehr ſchwer.“ 

Frau v. Humboldt, mit den Kindern, langte etwas 
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früher in Jena an. Er felbft blieb noch einige Tage bei 
Wolf in Halle, und wäre beinahe mit Reichardt, dem 
in den Zenien fo ſchrecklich Gegeißelten, in Jena eingetroffen, 
wenn er fich ihm nicht mit Lift entzogen hätte. Göthe, der 
beften Humors war, erwiedert auf alle dieſe Nachrichten: 
„Es ift fuftig, daß wir durch Humboldt den Rumor er: 
fahren, den der Almanach in Berlin macht; er wird nun 
auch erzählen können, wie e8 in Halle ausſieht.“ 

Den 1. Nov. traf H. in Jena ein. Schiller meldet 
ed fogleih dem Genoſſen in Weimar. „Er freut fih gar 
fehr auf Sie. Er ift wohl und heiter, feine Frau aber, 
die Schwanger ift, befindet ſich nicht zum beiten.“ Nun 
konnte H. ausführlicher von dem gewaltigen Auffehen, das 
die Zenien in Berlin wie in Halle hervorgebracht hatten, 
erzählen, Urtheile und Vermuthungen Ginzelner berichten, 
und fomit einen unendlichen Stoff der Ergögung und Unter 
haltung liefern; dagegen Ihm die Freunde manche Einzelheit 
aufhellen mochten, die auch der Eingeweihte fo leicht nicht 
errathen konnte. 

Bon dem Erfcheinen der Zenien batirt ein neuer Genfus 
in unfrer Litteratur. Es war gleichfam der Schutt hinweg— 
geräumt, der die gediegenften Standbilder den Augen der 
größeren Maffe entzogen hatte. Schiller und Göthe hatten 
ein weithin dröhnendes Signal ihrer Verbindung gegeben; 
bie ſchwachen und platten und obffuren Geifter fprikten noch 
einmal, plump oder giftig, ihren Unmuth von fi, aber 
ihre Herrlichkeit ging zu Ende. Allerdings war dabei mandyes 
gar zu verleßende Wort gefallen und mander Edle aud) 
hatte einen Schlag befommen. Auch die Duumvirn befamen 
mandes Bittre zu hören, fo daß fie im erften Tumult ſich 
jedes achtungswerihen Beifall doppelt erfreuen mußten. 
Beide Humboldt, «Wolf, Körner, felbft einige der Altern 
Generation, wie Biefter, Klein ꝛc. erklärten fich beifällig; 
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dem romantischen Nachwuchs war es ohnehin ein erwuͤnſchter 
Vorgang. Diefer Umfchwung war infonderd Göthen erfren- 
li; um biefe Zeit war ed, wo er Schillern jchrieb, wie 
erquidlich ihm in feiner jegigen Lage das innige Verhältniß 
zu Körner und Humboldt ſei (12. Nov.).') Er habe zwar 
feine Hoffnung, in der erften Zeit von Weimar abzulommen. 
Und do komme er vielleicht einen Tag, um Humboldts zu 
begrüßen, und mandes zu beſprechen. 

Göthe trug nämlich nod etwas Andres am Herzen, 
was er Humboldt mittheilen wollte und wofür er deffen 
Theilnahme abjonderlicdy wünfdhte, Er hatte auf dem Gipfel- 
punkt feiner Künftlerreife, gleich nad) Beendigung des Meifter, 
zur Ueberrafhung der Freunte, wieder ein neues Werf be: 
gonnnen — das epifche Sediht Hermann und Dorothea. 
Drei Tage nad) obiger Begrüßung des Anfömmlings fchreibt 
er an Schiller: „Die drei erften Gefänge meines epifchen 
Gedichts find fleißig durchgearbeitet und abermald abge: 
fchrieben., Ich freue mich darauf, fie Humboldts gelegent« 
lich vorzuleſen.“ 


Dom Nov. 1796 bis Ende April des nächſtfolgenden 
Jahres dauerte Humboldt’8 zweiter Aufenthalt zu Jena. Im 
der bejchriebenen Weife ging das Leben fort. Edhiller’s 
Schwägerin, die eine Reihe Jahre in Schwaben verbradit 
hatte, fam endlich auch wieder in die Nähe der Freunde. 
Sie heirathete Schiller's Jugendfreund, W. v. Wolzogen, 
der jetzt als Kammerherr in Dienfte ded Herzogs von Weis 
mar trat. Im Humboldi'ſchen Haufe fand ſich bald noch 
ein Dritter ein, der brandenburgifche Gdelmann Wilhelm 
von Burgsdorf (befannt als Freund und Gönner Tieck's). 
Gr war auch Humboldts fehr befreundet, und jetzt eine 
längere Zeit ein Mitgenoffe ihres dortigen Lebens. Er hat 


1) Siehbe ©. 342. 
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einer Freundin (Rahel) in Berlin von biefem Zufammtenleben 
umftändlih Runde gegeben. Dieje Briefe!) find aud für 
uns von Intereſſe. Schon im November war er in Jena 
eingetroffen. Wir übergehen, was er, als eifriger Verehrer 
der Frau v. Humboldt, von deren Liebenswürdigfeit fagt, 
und entheben nur Folgendes. 

„Ich logire hier im Haufe,“ fihreibt er, „ein paar 
Schritt von ber Stube, wo alles vorgeht, und werde fehr 
hübjch gehalten. Sehr ſchönes filbernes Wafchgefchirr, feidne 
Bettdecken, fo geht. ed mir.” Dann befchreibt er das Zur 
fammenleben mit Schiller, eine Schilderung, die wir fihon 
(S. 358) gelefen haben. „Nah dem Schiller wird noch 
einen Augenblid Poſſen getrieben und ‚Dann zu Bett ge: 
gangen. Den Vormittag ift man meift allein, und jeder 
treibt das Seinige. Guter Kaffee und Thee macht hübfche 
Zeitabjchnitte im Nachmittage Zum Thee kommt meift die 
Schiller mit ihrem ſehr bübfchen Jungen.” Und am Abend 
find fie wie immer bei Schilfern, 

„So ging das Leben ſchon ganz ordinair feinen Gang 
mit mir; — man ging nicht leicht zu Bett, ohne nicht noch 
vorher einmal für die Erhaltung der theuern 
Mutter in Berlin gebetet zu haben — als plötzlich 
geftern (20. Nov.) die Stafette die Nachricht ihres 
Todes brachte Die Stafette ging fogleich weiter an 
Alerander Humboldt [nad Bayreuth]; auf den kommt es 
an, ob Humboldt jegt gleich nad) Berlin kömmt oder nicht. 
— Sonſt blieb alles in feinem ©leife, wir waren gejterit 
Abend gleich darauf bei Schiller. Morgen reist die Frau 
von Wolzogen ab [auf fürzere Zeit], und wir begleiten fte 
bis Erfurt und bleiben da einige Tage. Die Fleine Reife 
wird allerliebft fein. Göthe fehe ich wahrjcheinlich noch 


1) Mitgetpeilt in Varnhagen's Bildnißgallerie, J. 113—18. 
Schleſier, Erinn, an Humboltt 1. 28 
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nicht diesmal, In Erfurt aber alle Figuren, unter benen 
bas Mädchen bis zur Frau aufgewarhfen ift, Bapa, franzö— 
ſiſche Mademoifelle, die Stuben, alles. Ich freue mic fehr 
darauf, den Coadjutor au ſehen. Ende der Woche find wir 
wieder zurüd.“ 

Die Reife nad) Berlin wurde jegt nicht angetreten, der 
Ausflug nad Erfurt aber ging wirklich vor fih. Schon auf 
dem Hinweg ſprach H. bei Göthe ein; und zur Zufammens- 
funft auf der Rüdreife Iud Göthe auh Schiller und deſſen 
Frau ein. Diefer aber, über Wallenftein brütend, Fonnte 
nicht Fommen. Am 30. Nov. berichtet ihm Göthe: mit 
HumboldtS babe er geftern einen fehr vergnügten Tag zu— 
gebracht, Dabei auch bis gegen Mittag die Hoffnung unter- 
halten, "ibn bei ſich zu fehen.?) Die Schlußdebatten über 
Wilhelm Meifter waren eben der Gegenftand regfter Unter- 
haltung.?) Ende November waren Humboldts von Diefer 
fleinen Reife zurüd, 

In der nächſten Zeit gewährten dem Weimar-Fenaifchen 
Kreife zwei ausländifche Geiſteswerke, die eben ans Licht 
getreten waren, ſpezielles Intereſſe: Diderot's, für den 
Dichter und Kunftforiher überhaupt fo gebaltreiche, „Ber- 
fuche über die Malerei” und die Schrift der Frau v. Staöl 
„über den Ginfluß der Leidenfchaften“, welche letztere Göthe 
im Auszug für die Horen überjegen wollte, Er bat diefer- 
halb Schiller und Humboldt, das Werft mit dem Bleiftift 
in der Hand zu leſen und anzuftreichen. Seine Auswahl 
erhalte dadurch eine fihnellere Beftimmung.*) 

Im Januar 1797 ward Frau v. Humboldt von einem 
zweiten Sohne entbunden, der den Namen Theodor erhielt. 


2) Briefw. zw. Sch. u. G., II. 267, 269, 270, 275. 
3) Siehe oben ©. 371—73. 
4) Briefw, zw. Sch. u. G., II. 232—3. 
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Die Wöchnerin war ſehr leidend. Gleich zu Anfang des 
Jahres langte endlich Alexander v. H. bei den Seinigen 
an und blieb bis zum Frühjahr bei ihnen. Er war ſchon 
ganz erfüllt von den Plänen zur großen weftindifchen Reife. _ 
Zu dieſem Zweck vervollftäindigte er, während des Jenaer 
Aufenthalts, feine Kenntniß in praftifcher Anatomie, börte 
(mit dem Bruder) ein eigned Privatiffimum bei Loder und 
arbeitete täglich 6—7 Stunden auf dem anatohifchen Theater. 
Außerdem war er immer mit galvanifchen WBerfuchen be— 
ſchäftigt, und vollendete hier ein Werk über den Muöfelreiz. 
Breiesleben, der ihn damals befuchte, und dem wir obige 
Nachrichten verdanfen,S) erinnert ſich eines fehr lehrreichen 
Abends, wo beide Brüder Humboldt und Göthe fich unter anderm 
über zoologifche Präparate mit großem Intereffe unterbielten. 

Schon Mitte Februar befuhte Göthe den Freundesfreid 
in Jena, Ende des Monats Fam er wieder dahin und blieb 
diesmal bis Anfang April. Hier beendigte er fein epifches 
Gedicht. MW. v. Burgsdorf, der im April abermals nad 
Jena kam, fchrieb an NRahel:%) Göthe fah ich hier noch 
als ich anfam, und hörte ihn aus feinem göttlichen Gedicht 
„Hermann und Dorothea“ Tefen. 

Humboldt begleitete Göthe zurüd und verweilte mehrere 
Tage bei ihm. „Wir haben”, fchreibt Letzterer (8. April) 
an Schiller, „Über die legten Gefänge [ded Hermann] ein 
genaues profodifches Gericht gehalten und fo viel ald mög- 
ih war gereinigt.“7) Und am 15., als H. fchon wieder 


5) A. a. O. 

6) Bei Varnhagen, a. a. O. ©. 117. 

7) Schon am 18. Febr. ſchrieb er Schillern: „Ich wage es 
endlih, Ihnen die drei erften Geſänge des epifchen Gedichte zu 
fhiden; baben Sie die Güte es mit Aufmerkſamkeit durchzuſehen, 
und theilen Sie mir Ihre Bemerkungen mit. Herrn von Humboldt 
bitte ich gleichfalls um diefen Freundſchaftsdienſt. Geben Sie Beide 
das Manuffript nicht aus der Hand und laffen Sie mich es bald 
wieder haben.” ; 
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zurüdgegangen war, fehreibt er wieder: er fei noch mit dem 
Ausfeilen der fünf legten Gefänge beichäftigt, und benuge 
nun befonderd Freund Humboldr’3 profodifche Bemerfungen. 
Gleich nah der Rüdehr erlitt H. wieder einen Anfall 
des Falten Fiebers, das er vor zwei Jahren gehabt hatte. 
Auch das zweite Kind wurde davon ergriffen, jo daß jept 
von der Humboldtifchen Samilie einmal alles, bis auf das 
Mädchen, frank war. „Und doch“, ſchreibt Schilfer F) „Ipricht 
man noch immer von nahen großen Reifen.“ Wirklich ger 
dachten beide Brüder, nah einem Aufenthalt in Berlin, 
lang projeftirte größere Reifen anzutreten, Alerander zunächft 
nach Spanien, dann nad dem neuen Gontinent, Wilhelm, 
mit feiner Familie, nad) Stalien. Der letztere ſtudirte ſchon 
eifrig dahin bezügliche Werke, bie ihm beſonders Göthe zu 
Handen ſchaffte. 
| Diefen befuchte en gegen Ende Aprild nochmals in 
Weimar. Darnach fchreibt Göthe (26. April) an Schiller: 
„Mit Humboldt habe ich die Zeit Sehr angenehm und nüß- 
lich zugebracht; meine naturbiftorifchen Arbeiten find durch 
feine Gegenwart wieder aus ihrem Winterfchlafe — 
en a 


Der geiftige Verkehr in Jena hatte ſich wo möglic 
noch gefteigert. Humboldt fand die alten Bekannten wieder, 
und neue VBerhältniffe gefellten fi hinzu. Unter den jungen 
Docenten erfcheint nun auch der bekannte Linguift Vater. 
H. lernte ihn wohl ſchon damals kennen, doch erft fpäter 
traten fie in näheres Verhältniß. Die intereffanteften Per: 
fonen aber, die jetzt das Senaer Leben bereicherten, waren 
unftreitig bie ©ebrüder Schlegel. Der ältere Schlegel 


8 An Göthe, 14. April 97. 
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hatte ſich im Jahr 1796 dafelbft niedergelaffen, und auch 
der jüngere Fam jest ald Gajt dahin, und auch diefen lernte 
H. nun perfönlich feunen. 

Es bedarf Feiner weitläufigen Auseinanderfegung , wie 
nabe ſich dieſe Brüder und unfer Humboldt berührten.!) 
Damals befonders in Afthetifch · litterarifcher,, fpäter auch in 
linguiftifcher Beziehung. Wie hätte H. die umfaffende litte- 
rarifche Bildung Diefer Geiſter, der befonnene Blid des 
ältern, die reiche Gmpfänglichfeit des jüngern Bruders nicht 
das bedeutendfte Intereffe einflößen follen! Sie waren «8, 
die die Dichtung Göthe's, die Forfhung Schiller's und 
mittelbar Humboldt’8 eigne Forfchungen in weite Kreife ver- 
breiteten; fie hatten jene Rampfesluft, womit man das 
Publifum aufrüttelt; fie waren in gewiffen Sinn Der 
Schlußſtein einer Epoche, die mit Kritif begonnen hatte 
und mit Kritif endete, Indem fie aber das fchon Errungene 
erweiterten und "ergänzten, ftellten fie freilich auch neue ver: 
wirrende Theorien und Beifpiele auf, und leiteten damit 
zugleicdy den Anfang ded Verfalls und das Entftehen einer 
ſchwächlicheren Litteratur ein.. In der Epoche, wo fie jeßt 
fanden, erichienen fie noch als Nachwuchs der Göthe- 
Schiller'ſchen Beftrebungen, erft mit dem Jahr 1798, wo 
fie das Athenäum eröffneten, pflanzten fie bie eigne Fahne 
auf, und können von da an mit ihrem Doppelantlig als Wende- 
punft jener großen Litteraturperiode betrachtet werden. All 
mählig machte die Freigeiftigfeit, mit der fie zuerft auftraten, 
einen poetifchen Myfticismus Plag. Nur der ältere bewahrte 
dabei eine gewiffe Nüchternheit, Die ihn von Anfang an bes 
zeichnete und im Ganzen ald den ärmeren erfcheinen ließ, 
während der jüngere, bei allem Reichthum des Geiſtes, — 
etwa feit 1805 — in Abfpannung verfanf und einem cruden 


1) Siehe auch ſchon S. 36. 243. 250. 251. 255. 283—84 
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Autoritätöglauben anheimflel. So daß der minder Geniale, 
wie es manchmal geht, bei weiten mehr geleiftet hat. 

Mit Humboldt hatten beide -Brüder ben überwiegend 
Eritifchen Geift, bei geringer eigentlicher Schöpferfraft, ge 
mein, nur daß H. nie ald Dichter gelten wollte, nie io 
große Anfprüche mit feinen Fähigkeiten erhob. Gemein hatte 
er ferner mit ihnen eine äfthetifche Einficht, wie fie Wenige 
ihrer Zeitgenoffen erreichten, nur daß fi in H. Damit eine 
Energie des Denkens und Wollens verband, die ihn 
Schillern fo nahe hielt wie Göthen, und daß die Geiftesfrei- 
beit, die er hatte, daneben nie in Gefahr gerieth, fondern 
fich durch das ganze Leben bethätigte, 

Auffallend genug gingen befonders bes jüngern Schlegel 
und H.’5 Beftrebungen in damaliger Epoche (1795 — 97) 
parallel. H. nannte - den jüngeren Bruder noch ſchlechtweg 
den „Griechen“. Wenn er fid mit dem älteren in Ergrün— 
dung äfthetifcher Geſetze und der Verjchiedenheit der poetifchen 
Sattungen, fo wie im Bergleihung der neueſten deutfchen 
mit der griechiichen Dichtfunft berührte, traf er mit dem 
jüngern theild eben darin, theils in befondern Lieblings- 
richtungen, 3. B. in den Forſchungen über den Gharafter 
und die Poeſie der Griechen, über das homerifche Epos 
und die griechifche Lyrik, fo wie im Interefie für die Wolp- 
fehe Hypotheſe, endlich jogar in den fperiellen Unterfuchungen 
über die Weiblichkeit bei den Griechen zufammen. In der 
befannten Abhandlung „über die Distima“ (1795) trat 
Fr. Schlegel gegen die, welche den Griechen Sinn für 
fchöne Weiblicyfeit abfprechen wollen, in die Schranfen und 
fragte, ob der Kreis Der idealifchen weiblichen Göttergeftalten 
nicht wie ein voller Kranz aus den fchönften Blüthen der 
Weiblichkeit geflochten je. „Man ſehe“, fagte er, „die 
meifterhafte Charafteriftif derfelben in der Abhandlung über 
männliche und weibliche Form, im dritten Stüd der Horen 
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von 1795.) Seinerſeits drüsft wieder Humboldt in ben 
Driefen an Schiller fein Wohlgefallen an dieſem Aufſah 
über Diotima aus, während Schiller, namentlid der Horen 
wegen, ed ungern fah, dab Schlegel gerade in Fächer ge: 
rieth, Die durch jenen fchon hinreichend, ja beffer befegt wären. 

Bon dem Geift und den Talenten diefer Brüder, be- 
ſonders bes älteren, ſpricht H. fletd mit ungemeiner Adıtung, 
obwohl er 3. B. fchon 1795 die gar fo große Vorliebe des 
Letzteren für Dante nicht theilen wollte, deſſen Beurtheilung 
bes Voß'ſchen Homer (1796), in der ihm mandes wie aus 
ber Seele geichrieben war, doch für übertrieben hielt, und 
bie dabei dargelegten Anfichten über Homer auch nicht für 
ſtichhaltig erkannte, | 

Welche große Verfchiedenheit aber auch in den Anfichten 
und in der Bahn diefer Männer fpäter hervortrat,- jo er- 
kannte Humboldt doch ſtets ihre Verdienſte mit Bereitwillig- 
feit an, nannte (noch in der Einleitung zu feinem nad)ge- 
lafjenen großen Sprachwerk) Fr. Schlegel einen „tiefen Denker 
und geiftvollen Schriftfteller“,?) und drüdte den Wunſch aus, 
dab von dem ältern Schlegel die bramatifche Poefie der 
Indier einer eben fo glüdlichen Kritif unterworfen werben 
möchte, ald das Theater anderer Nationen von deſſen wahre 
haft genialer Behandlung erfahren babe.) Schlegel's Lei- 
ungen im Uebertragen ausländifcher Kunſtwerke rühmt er 
als durchaus mufterhaft.) Im der That, nicht leicht war 
ein ausgezeichneter Mann fo bereit, fremded Berdienft an« 
zuerfennen, wie Humboldt. 





2) Fr. Schlegel’s ſämmtliche Werke, B. 4 (Wien, 1822), ©. 130. 
3) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. XLIV. 

4) Ebendaf., S. CCELX. 

5) Gef. Werte, I. 136. 
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Während diefed Winters (1796 — 97) finden wir 9. 
zum erftenmal mit Webertragung des Aefchyleifchen 
Agamemmon befchäftigt, die er kurz zuvor begonnen hatte. 
Ein ſolches Geſchäft eignete fich recht für eine Epoche, in 
ber er mehr den Arbeiten feiner Freunde als feinen eigenen 
lebte. Wie fireng er es mit den Forderungen an diefe Ar 
beit nahm, erfehen wir aus einem Briefe, den er in dieſer 
Angelegenheit 31. März 1797 an Wolf ſchrieb.!) Er über: 
fendet wieder ein Stück der Ueberſetzung und theilt ihm, 
mit einer Lauterfeit, der ich nichts zu vergleichen wüßte, 
pünktlich alle Urtheile derer mit, denen er außerdem das 
bisher Vollendete zur Prüfung und Begutachtung vorgelegt 
hatte. Wolf's Beifall wäre ihm der liebfte geweien, aber 
gerade der batte zu tadeln, er vermißte nody die rechte 
Aefchylifhe Größe Fr. Scylegel äußerte fih einfylbig. 
Scilfern war die Ueberfegung noch zu fchwer, hart und 
undeutlich. Dagegen widmete Göthe der Arbeit des Freundes. 
ein faft tägliches Intereſſe und äußerte fih im Ganzen fehr 
zufrieden. Alle zufammen fchienen den Bersbau, die fauerfte 


und, nah H.'s eigner Anficht, verbienftvollfte Arbeit nicht _ 


fonderlich zu achten. Scillern und Göthen fehle die Kennt- 
niß, um es zu beurtheilen. Nur Wilhelm Schlegel hatte 
fi) darauf eingelaffen, und der war im Ganzen befriedigt. 
Wie ftellte fih nun Humboldt zu dieſen Urtheilen? Für's 
Erſte, fagte er, halte er fchon a priori den Tadel für be— 
gründeter, ald das Lob, Aus Göthe's Beifall mache er fi 
jo viel nicht, denn der fühle fich durch feine Arbeit beim 
Leſen des Originals erleichtert und fei dankbar dafür. Am 
wenigften Gewicht legte er auf Schiller Tadel, nad) meinem 
Gefühl, mit Unreht. Er beweife ihm blos, fagt er, daß 
er auf eine große Klaffe Lefer nicht zählen dürfe, und das 


1) Mitgetheilt in Varnhagen's Dentw., IV. 313 — 17. 
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habe er vorher gewußt. Nur Wolf's Tadel habe ihn nieder— 
geichlagen; beinahe hätte er die Arbeit und alles Meberfegen 
aufgegeben. Aber er hänge noch zu feft daran, und wolle 
fih durchſchlagen. Es war fein Borfag, noch bevor die 
Arbeit beendigt wäre, fo firenge Beurtheilungen ald möglich 
einzuziehen und fich zwar in die Mitte von allen zu ftellen, 
weil er ohne ſolche Eelbitftändigfeit die Arbeit geradezu 
aufgeben müßte, aber von diefer Mitte aus fidy fo weit als 
möglih zu jedem Hinzuneigen und jedem Genüge zu thun. 
Wenn er enblich fühle, daß er nicht mehr thum könne, dann 
müffe er es freilich durch einen Machtſpruch für fertig erklären. 

Während die allgemeine Litteraturgeitung, d. b. wahr- 
ſcheinlich Schüß, der damals berühmtefte Herausgeber des 
Aeſchylos, ſchon 1797 ,2) bei Beurtheilung eines ähnlichen 
Verſuchs von Süvern erflärte, diefer Süvernjchen Arbeit fei 
zwar einiged Verdienſt nicht abzufprechen, aber noch immer 
vermiffe man den Gang und Schwung des Aeichyliichen 
Versmaßes und „wenn Hr. von Humboldt und feinen Aga— 
memnon liefere, werde man eine große Differenz zum Bor- 
theil des leßteren finden”, — ſah H. feine Arbeit lange nicht 
für zureihend an, faft zwei Decennien feilte er noch im 
Stilfen daran und nahm fie nad Fürzern oder längern 
Zwilchenräumen immer von neuem vor. 

Jetzt gab er Schillern von den überſetzten Bindarifchen 
Stüden nod ein Paar zur Aufnahme in die Horen und 
Almanade. So ftebt die Ueberjeßung der neunten 
pytbifhen Hymne, nebit Einleitung, im Jahrgang 1797 
der Horen (B. IX. St. 2), und ein ſchönes Bruchſtück: 
Die Diosfuren, aus der zehnten Nemeifchen Ode, im 
Muſenalmanach für 1798. - Beide Stüde, das letztere jeßt 
volfftändig überfegt, finden fih im 2ten Band feiner ges 
fammelten Werfe. 


2) Rr. 241, 31. Juli. 
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Mit regftem Eifer widmete fih H. noch einmal den 
Angelegenheiten feiner großen Freunde, die er nun bald 
verlaffen fol. Seined Antheild an ber Bollendung des 
Göthe'ſchen Hermann haben wir fchon gedacht dieſer 
erſtreckte ſich auch über die Zeit feiner perfönlichen Anweſen— 
beit hinaus. Den 13. Mai meldet Göthe an Schiller: er 
babe von Humboldt einen weitläufigen und freundichaftlichen 
Drief, mit einigen guten Anmerfungen über die erften Ge 
fänge, die er in Berlin nochmals gelefen hatte, erhalten. 
Das Gedicht wurde jest ald Almanad) bei Vieweg in Berlin 
gedruckt. Anfang Zuni fendete Göthe den lebten Gefang 
ab, der Verleger drängte, weil H., der den Drud über 
wachte, ſchon im Begriff ftand, Berlin legtlich zu verlaffen. 
„Ich wünfche ſelbſt,“ fagt Göthe,!) „daß Herr von Hums 
boldt noch einen Blick darauf werfen möge.” 

Während ihm bier die Theilnahme des Freundes lieb 
und werth war, erfchien fie ihn ein andred Mal, wenigftend 
in der Laune bes fpätern Alters, eher in ungünſtigem Lichte, 
Gleich nad) Beendigung ded Hermann nämlidy richtete Göthe 
feine Gedanfen auf ein zweites epifches Gedicht — auf den 
Stoff, aus welchem in viel fpätern Jahren die Novelle „das 
Kind mit dem Löwen“ entftand. Er theilte feine Freunden 
die Hauptmomente mit, und mußte von diefen alsbald hören, 
daß fie fürchteten, er vergreife fich diesmal im Stoffe. Den 
25. April 97 fchrieb ibm Schiller: „Ich erwarte Ihren 
Plan mit großer Begierde. Etwas bedenflih fommt es 
mir vor, daß es Humboldten Damit auf diefelbe Art ergangen 
ift, wie mir, ungeachtet wir vorher nicht darüber communicirt 
haben. Er meint nämlich: daß es dem Plan an individueller 
— Handlung fehle. Wie Sie mir zuerſt davon ſprachen, 


) Zn einem Briefe an Böttiger, air 3. Zuni 97, mitges 
weill in Böttiger's litt. Zuſtänden und Zeit De aus 8.2. 
Böttiger’s h audfihriftf, Nachlaſſe. B. IL (188) ©. 1 
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fo wartete auch ich immer auf bie eigentliche Handlung, 
und wie ich nun glaubte, Daß diefe angehen follte, waren 
fie fertig." Göthe war felbft nicht im Reinen mit fi, und 
fühlte noch fehr richtig (27. Juni), daß das eigentlich In— 
tereffante des Sujets fich zulegt gar in eine Ballade auf 
löfen Fönnte, Er ließ den Stoff ganz fallen und nahm ihn 
erft fpät wieder auf, indem er die oben genannte Novelle 
fchuf, gleihfam ald babe er durch das mittelmäßige Produkt 
zeigen wollen, wie richtig die Freunde geurtheilt hatten. 
Nichts deſto weniger gefällt ſich Göthe in fpäten Jahren, 
da er jene frühere Epoche fchildert, es als ein Unglüd ans 
zufeben, daß er feinen Plan den Freunden nicht verheblt 
babe. „Sie riethen mir ab und es betrübt mich noch, daß 
ich ihnen Folge leiſtete. Denn der Dichter allein kann 
wiffen, was in einem Gegenftande liegt, und was er für 
Reiz und Anmuth bei der Ausführung entwideln könne.“ ?) 
Wir müffen dem alten Herrn ſolche Exrpeftorationen zu Gute 
halten.) Er gerade hat mehr denn einmal bewiefen, wie 
unglaublih ſich auch der größte Dichter in der Wahl des 
Gegenſtandes vergreifen Fann. Es ift freilich nicht ohne Gefahr 
für den Dichter, die Pläne zu Dichtungen Andern vorzulegen. 
Hätte aber Göthe zu allen Zeiten folche Freunde und Rath⸗ 
geber in der Nähe gehabt oder fie befragen wollen, er 
würde — von den in jeder Hinficht mißlungenen Alters— 
Dichtungen gar nicht zu reden — weder eine Stella, nod) 
einen Großcophta umd vielleicht nicht einmal eine Eugenie 
geichrieben haben. 

Auffallender ift die Differenz, in die Hu mboldt nicht 
lange nachher mit Schiller geriet), aus Anlaß des befannten 
Gedichts: die Nadomweffifhe Todtenflage Den 


2) In den Tag- u. Zahresheften, Werke, B. 31. ©. 72. 


3) Er wiederholt obige Klage — in den ig mit 
Edermann, I. 303 (der erfien Ausgab e). 





x 


444 


25. Juli fchreibt Schiller an Göthe: „An dem Nadoweſſtiſchen 
Liede findet Humboldt ein Grauen, und was er Dagegen 
vorbringt, ift blos von der Rohheit des Stoffs hergenommen. 
Es ift doch fonderbar, daß man im poetifchen Dingen und 
bei großer Annäherung auf Einer Seite, doch wieder in 
jo direkten Oppofitionen fein kann.““) WBielleicht war die 
Empfindung des Freundes beffer, als fein Raifonnement. 
Denn fo gewiß für Schiller die Uebung an dergleichen 
realiftifchen Stoffen ein großer Gewinn war, fo unleugbar 
ift e8 doch auch, daß ſich bei diefem Gedicht, wie bei den 
meiften Darftellungen diefer Art, trog al ihrer Anfchaulich- 
feit, weder viel denfen noch empfinden läßt. Für Schiller 
jedoch aber war es ein Fortjchritt, und eine glüdlicdye Vor— 
bereitung zu demjenigen Geſchäft, an das er eben gehen 
wollte — zur Dramatifchen Poeſie. 

Schon im Dftober 1796 finden wir Schiller ernftlid) 
am MWallenftein, doch hoffte er noch immer auf die mäd)- 
tige Hand, die ibn ganz hineinwerfen würde. Jemehr er 


„M Dieſe Stelle zeigt recht, wie entfchieden fih Schiller ber 
früheren Beſchränkung entzog und Göthen näherte, fie ift auch weder 
ein Produkt übler Laune, noch verleßend. Göthe dagegen, zumal 
in fpätern Jahren, ift zwar im allgemeinen nicht fo ſcharf und bitter, 
oft aber überfällt ihn ein Unmuth, der ihn auch gegen die Nächften 
und Beften ungerebt macht. So erhob er fpäter einmal über eine 
Ausftellung, die Humboldt am Hermann gemacht, großes Auffeben, 
ganz vergeffend, daß das Werk, worin diefer Tadel vorfam, faft nur 
dem Lobe und der Anerkennung der Dichtung und des Dichters 
gewidmet ift. „Tadelte doch,“ fagt er zu Edermann (II. 89—90), 
nachdem er von Schillerd Einwendungen gegen feine Arbeiten ger 
ſprochen, „tadelte doch Humboldt auch an meiner Dorothea, daß 
fe bei dem Weberfall der Krieger zu den Waffen gegriffen und 
breingefchlagen habe. . . Und das waren die Erften und Beften, 
und Sie mögen nun denken, wie e8 mit den Meinungen der Maſſe 
auefab, und wie man eigentlih immer allein ftand.“ Humboldt 
irrte in diefem Punkte. Es gehörte aber Göthe's Greifenlanne dazu, 
fib von einer folchen Einzelpeit zu folhem Ausfall hinreißen zu 
laffen. Der vernünftige Verehrer Göthe’s wird auf die vereinzelten 
Aenserungen des Unmuths und Alters, wie fie auch in den fonft 
unfhäßbaren Gefprächen mit Edermann vortommen, kein größeres 
Gewicht legen, als ibnen gebüprt. 
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die Quellen ſtudirte, defto ungeheurer erſchien ihm die Mafle, 
die zu bewältigen war. 

„Ohne einen gewiffen fühnen Glauben an mic ſeibſt 
würde ich gar nicht fortfahren können,“ ſchreibt er an Göthe. 
Zagend ging er an das Niederjchreiben der erften Scenen 
und erit lange nad H.'s Abgang von Sena entichloß er 
fih, das Werf in rythmifcher Sprache zu fehreiben. Wie 
gern möchten wir etwas Näheres über die Unterhaltungen 
bören, die er vorher noch mit Humboldt gepflogen. Was, 
nach meiner Anfiht, von einem vermeintlich fchädlichen Eins 
fluß defielben auf diefe Dichtung. zu halten fei, haben wir 
oben (S. 335—37) gewürdigt. Immer aber bliebe «8 
intereffant, zu wiffen, wie H. die täglich wachfende Hin— 
neigung des Freundes zur realiſtiſch- Göthe'ſchen Dichtiweife 
anjehen mochte. Wenn es Schiller je leicht war, fich von 
Humboldt zu trennen, fo war es jegt, wo mehr als jemals 
das innigfte Verlangen in ihm lebte, ih ganz dem dichten- 
den Genofien hinzugeben und aus dem ftetigen Umgang 
mit ihm fich von deſſen Weſen fo viel zu afjimiliren, als 
feine Natur nur irgend vermochte. 

Gerade jegt fehled Humboldt von den Freunden. Die 
Zeit feines innigften und ununterbrochenften Verkehrs mit 
ihnen ift vorüber; an einem der wichtigften Abjchnitte ihres 
Dichterlebend und unfrer claffifchen Litteratur hatte er den 
nächften und innigften Theil genommen. Gelbft über bie 
Gränze dieſes Zufammenfeind hinaus kann man die fchnell 
auf einander folgende Reihe bejonders Schiller'ſcher Dicht- 
werfe zum Theil als die Frucht diefed anregenden und fürs 
dernden Zufammenlebens betrachten. Aud) Humboldt wahrte 
die gemeinfamen Angelegenheiten in treuem Herzen und 
fuchte die in biefem Bunde mehr und mehr entwidelten 
Ideen in ferner Abgefihiedenheit zur Reife zu bringen. 
Seine „ätherischen Berfuche* über Hermanı und Dorothea, 
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25. Zuli fehreibt Schiller an Göthe: „An dem Nadoweſſiſchen 
Liede findet Humboldt ein Grauen, und was er Dagegen 
vorbringt, ift blos von der Rohheit ded Stoffs hergenommen. 
Es ift doc fonderbar, daß man in poetiichen Dingen und 
bei großer Annäherung auf Einer Seite, dody wieder in 
fo direften Oppofitionen fein kann.““) Vielleicht war die 
Empfindung des Freundes beffer, als fein Raifonnement. | 
Denn fo gewiß für Schiller die Uebung an dergleichen ker 
realiftifchen Stoffen ein großer Gewinn war, jo unleugbar Sire 
ift e8 doch auch, daß ſich bei diefem Gedicht, wie bei den ud 
meiften Darftellungen diefer Art, trog all ihrer Anfchaulich- 
feit, weder viel denken noch empfinden läßt. Für Schiller - 
jedoch aber war es ein Fortjchritt, und eine glüdlihe Vore .,-. 
bereitung zu demjenigen Gejchäft, an das er eben gehen . 
wollte — zur dramatifchen Boefie. * 

Schon im Oktober 1796 finden wir Schiller ernftlih ... ” 
am Wallenftein, doch hoffte er noch immer auf die mäd- "> 
tige Hand, die ibn ganz hineinwerfen würde. Jemehr er x * 


4) Diefe Stelle zeigt recht, wie entſchieden ſich Schiller der 
früheren Beichränfung entzog und Göthen näherte, fie ift au weder 7 
ein Produft übler Laune, noch verleßend. Göthe dagegen, aumal >, 
in fpätern Jahren, ift zwar im allgemeinen nicht fo fharf und bitter, € 2: 
oft aber überfüllt ihn ein Unmuth, der ihm auch gegen die Näcften @ =__” 
und Beften ungerecht macht. So erhob er fpäter einmal über eine — J 
Ausftellung, die Humboldt am Hermann emacht, großes Aufſehen 
ganz vergeſſend, daß das Werk, worin diefer Tadel vorfam, faft * 
dem Lobe und der Anerkennung der Dichtung und des Dicteri_ 5 
gewidmet iſt. „Tadelte doch,” ſagt er zu Eckermann (II. 89—90) * 
nachdem er von Schillers Einwendungen gegen ſeine Arbeiten * * J 
Iprogen, „tadelte doch Humboldt auch an meiner Dorothea, da” 2: -_ 
fie bei dem Ueberfall der Krieger zu den Waffen gegriffen uf> ; S 
dreingeſchlagen habe. Und das waren die Erſten und Beſte 
und Sie mögen nun denken, wie ed mit ven Meinungen der M 
ausfab, und wie man eigentlich immer allein ftand.“ Dum ol. 
irrte in dieſem pers E83 gehörte aber Göthe's 2 —AI 

ſich von einer ſolchen Einzelheit zu ſolhem Ausfallbärreige 
laſſen. Der vernünftige Berehrer 6 Söthe’ 
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die er zu Paris im Frühjahr 1798 verfaßte, find gleichfam 
das Gegengefchenf, das er den Freunden machte, und ein 
Denkmal, worin er feine Theilnahme an diefer unvergeßlichen 
Epoche verewigt. 

Zur Zeit, da er von ihnen ging, verbandelten beide 
Dichter lebhaft über die unterfcheidenden Merkmale der 
epifchen und dramatifchen Dichtung. Schwerlich ahnten fie, 
daß dieſes Intereffe einen ſolchen Nachhall im Bufen des 
Freundes finden würde. Dieſelben Gegenftände, Die Schiller 
und Göthe noch längere Zeit, fehriftlih und mündlich, er: 
gründeten, wählte Humboldt zum Stoff feines einfamen Nach» 
denfens in der Ferne. 

Der Abſchied von Göthe war dur die Hoffnung ers 
leichtert, ihm in Stalien zu begegnen, wohin auch diefer dem— 
nächft auf Fürzere Zeit zu gehen beabfichtete. Deſto verlaffener 
war Schiffer. Schon im Februar batte er fih ein Garten» 
haus gemiehtet, um nach H.’8 Abgang fih dort völlig zu 
ifoliren. „Wenn Humboldt fort ift, fo bin ich fchlechter- 
dings ganz allein; und aud) meine Frau ift ohne Geſellſchaft.“ 
In den legten Tagen des April fchreibt er wieder an Göthe: 
„Humboldt ift heute fort; ich fehe ihn mehrere Jahre nicht 
wieder, und überhaupt läßt fich nicht erwarten, daß wir 
einander noch einmal fo wieder fehen, wie wir und jegt 
verlaffen. Das ift alfo wieder ein Verhältnig, das als 
befchloffen zu betrachten ift und nicht mehr wieder fommen 
fann, denn zwei Jahre, fo ungleich verlebt, werben gar 
viel an uns und alfo auch zwifchen und verändern.“ 
Das Verhältnig mir Göthe überwog ihm num jede andere 
Verbindung. 

Nicht fo Fühl wird Humboldt aus den Armen des 
‚Freundes gefchieden fein, er, der diefem ſchon im Auguft 
1795, in Vorausficht diefer Reife, erflärt harte, ev werde 
nirgends, wo er auch lebe, für diefen Umgang einen Erfah 
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finden; ber fpäter nicht genug verfichern fonnte, wie viel 
er darum geben würde, wenn der Freund ihn begleiten 
fönnte, und der endlich nach dem frühen Tode deffelben 
an F. A. Wolf fchreibt, daß er feine ideenreichften Tage 
mit Schiller verlebt habe. 


Hier würden wir dieſes dritte Buch fehließen, wenn es 
nicht nöthig wäre, den Helden bis dahin zu geleiten, wo er 
die äfthetifchen Verſuche fchreibt, Durch welche das enge Zu— 
fammenwirfen diefer Geifter erft zur Deffentlichfeit und zu 
einem wirflich folennen Abſchluß gelangte. Wir müffen daher 
Humboldt vorher auf einen neuen Ruhepunft folgen, und 
dann diefe Schrift, ihre Schickſale und ihre Erfolge betrachten. 

Bon Jena, weldes H. mit feiner Familie Ende April 
(1797) verließ, begab er ſich wahricheinlich einige Tage nach 
Halle, um noch manche Streitfrage in Betreff der Ueberfegung 
ded Agamemnon in miünblichen Unterredungen mit Wolf 
zu erledigen, und eilte dann nad Berlin, wo er nach dem 
Zode der Mutter feine Angelegenheiten nnd zwar für längere 
Abweſenheit zu ordnen hatte, Das that auch Alerander, 
der, um die Koften der großen Reife, welche ex beabfichtete, 
beftreiten zu Fönnen, das ihm ald Erbtheil zugefallene Gut 
Ningenwalde in der Neumarf an den, jebt verfchollenen 
Dichter Franz von Kleift verkaufte. Beide Brüder hatten 
die Abficht über Dresden, Wien und einen Theil der Alpen 
nah Italien zu reifen, von wo aus ber jüngere ſich als— 
bald nah Spanien und in die neue Welt wenden wollte. 

Im Juni ging Wilhelm mit feiner ganzen Familie 
nach Dresden, wo er mehrere Wochen verweilte und mit 
feinem Bruder Alerander znfammentraf. Hier wurden Die 
Samiliengefhäfte vollends abgethan, zu welchem Zwecke auch 
Kunth, ihr ehemaliger Erzieher , ſich dort eingefunden 
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hatte.!) In Dresden fand umfer Humboldt einen erfreufichen 
Umgang am Appellationsratb Körner; aud mit dem 
preußifchen Gefandten Grafen von Geßler ftand er in 
angenehmen Verhältniß, doc) diefer war eben jet gleichfalls 
auf Reifen begriffen. Es läßt fidh nicht zweifeln , daß 
Adelung, der große Spracforfcher, der noch an der 
Dresdner Bibliothef waltete, H. eine ſehr erwuͤnſchte Be— 
fannitfchaft war. Uebrigens mußte die Reifegefellichaft ſchon 
hier länger verweilen, weil Frau v. Humboldt am Kieber 
darnieder lag. „Das wird eine fchöne Reiſe werden, ® 
Schreibt Schiller (23. Juli) an Göthe, „denn fie müſſen jetzt 
ſchon über die Zeit in Dresden liegen bleiben.” Von Göthe 
fie H. ſich feinen Aeſchyſus, den er nothwendig brauchte, 
ſchnell nach Dresden befördern. 

Bon da reifte das gefammte Humboldt'ſche Haus nad 
Wien. Auch hier blieben fie, in Erwartung des Ausgangs 
ber objchwebenden Sriegsereigniffe, länger als fie gewünscht 
hatten. Gin junger Naturforfeber und Freund Aleranders, 
ber nachherige ruſſiſche Staatsrath Fiſcher, gefellte ſich 
zu ihnen, ferner die von Haften'ſche Familie aus Weſt— 
phalen.?) In Wien machte unfer Humboldt die Bekannt— 
fchaft des jungen Philologen Baft, der nachher ald Hefien- 
darmſtädtiſcher Legationtfefretair nady Bari ging, wo er 
Gelegenheit in Fülle hatte, feinen paläographifchen Studien 
obzuliegen. Auch in den zum Theil noch gar nicht aus— 
kundſchafteten handſchriftlichen Schäßen der kaiſerlichen 
Hofbibliothet zu Wien fand Baſt ſeine Ausbeute, wie er 
denn in einem Brief an Schütz in Jena meldet (20. Sept.): 
er babe erft neuerlich für Hrn. v. Humboldt einen guten 
alten Pindar auf Pergament entdedt, von dem fein Menſch 


1) Sreiesleben, a.a. DO. 
2) Freiesleben, aa. DO. 
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etwas gewußt habe. ? — Juzwiſchen ergab fh die Unmög- 
lichkeit, jest eine Reife nach Stalien anzutreten. Das ſüd— 
liche Deutfchlaund war durch die fiegreichen Gefechte des 
Erzherzogs Carl im vergangenen Jahre ziemlich von Feinden 
gefäubert, wogegen Die VBortheile, die Bonaparte's Genie 
in Stalien und den adriatiichen Provinzen errungen hatte, 
die Defterreicher dennoch) zu unterhandeln zwangen. Diele 
Unterhandlungen zogen fi) in die Länge; doch kounte Das 


Schickſal Italiens ſchon nicht mehr zweifelhaft fein. Dorthin 


zu reifen war jetzt kaum möglid, Auch Göthe gelangte 
nur bis in die Schweiz. Am 15. Sept. meldet ihm Scdiller: 
„Bon. unferm Freunde Humboldt habe ich heute Briefe 
befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, die 
italienifche Reife hat er fo gut ald aufgegeben, ift aber bei— 
nahe entjichlojien nach Paris zu gehen, welches er aber 
wahrfcheinlich, nach den neuften Greigniffen dort,?) nicht 
zur Ausführung bringen wird.” Diefe Ereigniffe eutſchieden 
vielmehr die Reife nach Paris; man befchloß, fih am Fuße 
der Alpen der franzöfifchen Gränze zu nähern und auf 
diefer Wanderung des aldbald zu erwartenden Friedens— 
fchluffes zwifchen Defterreih und der franzöftichen Re- 
publif zu harren. Göthe, der noch in der Schweiz, war, 
vermuthete, daß die Freunde diefen Winter fänmtlich wies 
der am Fuß ded Fuchsthurms [bei Jena] vergnügt zu— 
jammen wohnen würden, und Humboldt ihnen Gefellichaft 
leiften werde. „Die .fämmtliche Garavane,“ ſchreibt er an 
Schiller (25. Sept.), „bat die Reife nad Stalien gleichfalls 
aufgegeben; fie werden fämmtlich nad) der Schweiz fommen. 
Der Jüngere hat die Abſicht, fi in diefem für ihn in 


-—. 


3) Schütz's Leben und litt. Briefwerhfel, vonm Sobne, I. 10. 


4) Den 18. Fruktidor war die Friedenspartei geſtürzt worden. 
Dies nöthigte Defterreich, die Unterbandfungen durch Namaiebigteit 
zu beichleunigen. 


Schleſier, Örinn. an Humboldt. 1. 29 
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mehreren Rüdfichten fo interefianten Lande umzufehen, und 
der Aeltere wird wabrfceinlich eine Reife nad Frankreich, 
die er projeftirt hatte, unter den jeßigen Umftänden auf- 
geben müffen. Sie gehen den eriten Dftober von Wien ab, 
vielleicht erwarte ich fie noch im dieſen Gegenden.“ 
Humboldt wandte fi in der That nad) Weiten, ver- 
muthlich weil er den Abfchluß des Friedens mit Gewißheit 
erwartete. In Salzburg trennte man ſich von Alerander, 
der, in Sejellichaft des ‚berühmten Geognoften 2, v. Buch, 
noch lange in den Gebirgen verweilte. °) Ueber des Aelteren 
Reife meldet Schiller an Göthe, 30. Dt. 97: „Humboldt 
bat endlih einmal, und zwar aus Münden geichrieben. 
Gr geht jegt auf Bafel los, wo er fich beftimmen wird, 
ob die Barifer Reife vor ſich gehen fol oder nicht. Sie 
wird er aljo fchwerlich mehr finden, es fei denn, daß Sie 
den Winter noch bei Zürich zubringen werden, wohin er 
ſich wenden wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein 
großed Salzbergwerk bei Berchtolsgaden befchreibt er recht 
artig. Die bayerifche Nation jcheint ihm ſehr zu gefallen, 
und einen dortigen Kriegsminifter Rumford rühmt er ſehr 
wegen feiner jchönen und menfchenfreumdlichen Anftalten.“ 
Am 17. DOftober ward der Friede zu Campo Formio 
geihlofien, und jest ftand für den Deutfchen, um nicht zu 
fagen für den Preußen, aud Frankreich und Paris wieder 
pffen. Göthen, der im November nah Haufe zurüdgefehrt 
war, meldet der Freund aus Jena (8. Dez.): „Von Hums 
boldt habe ich feit fechd Wochen nichts gehört, und jchließe 
daraus, daß er wirflih nad Paris gegangen -ift: denn 
wenn er in der Echweiz ruhig fäße, hätte ihn die bloße 


5) Freiesleben a. a. D. Bergl. die allg. geogr. 
Epbemeriden v. 3. 1798, ber. v. 5. v. Zach, wo eine Reihe 
brieflicher Mittheilungen des jüngern Humboldt — vom Jan, bis 
. * aus Salzburg und Berchtolsgaden geſchrieben — zu 
eſen iſt. 
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Langeweile zum Schreiben bringen urliffen.* Eo war e8 
in der That. Den 29. De. fchreibt Schiffer: „Unfer 
Freund Humboldt, von dem ich Ihnen hier einen Tangen 
Brief beilege, bleibt mitten in dem neugefchaffenen Paris 
feiner alten Deutfchheit getreu, und fcheint nichts als bie 
äußere Umgebung verändert zu haben.“ „Es ift,“ fegt 
Schiffer hinzu, „mit einer gewiffen Art zu philofophiren 
und zu empfinden wie mit einer gewiffen Religion; fie 
ſchneidet ab von außen und ijolirt, indem fie von innen 
die Innigkeit vermehrt,“ 

. Wir fparen alle allgemeinen Bemerkungen über die 
Reife unfered Humboldt, über den Zeitpunft, in welchem 
er zu Paris eintraf, fo wie bie Nachrichten tiber feine 
meiteren Berührungen und Erfebniffe dafeldft für das nächfte 
Bud auf, indem wir und hier nur auf die Beziehungen 
zu bejchränfen haben, die in der erften Zeit feines Barifer 
Lebens zwifchen ihm und den Freunden an der Ilm und 
Saale Statt fanden. Der Briefmechfel warb mit einer 
Lebhaftigfeit fortgefegt, ald wäre man nur wenige Meilen 
von einander entfernt. Wir finden, daß Humboldt im An— 
fange des Pariſer Aufenthalt noch immer vorzugsmeife den 
Nachklängen der Weimar - Fenaifchen Tage lebte und bie 
nenen Eindrüde faft nur nußte, um den Lieben, die er vers 
laffen, ein fruchtbare Bild davon zu liefern. Er fchilderte 
in ausführlichen Mittheilungen frangöftfche Geiftesart und . 
frangöfifche Kunft. „Die Franzoſen,“ fchreibt Göthe 28. Febr, 
(98) an den Genofjen in Sena, „muß Humboldt, wenn 
fie cin theoretifches Gefpräch anfangen, ja zu eludiren fuchen, 
wenn er fich nicht immer von neuem ärgern will. Sie 
begreifen gar nicht, daß etwas im Menſchen fei, wenn es 
nicht von außen in ihn hineingefommen if... . Ihre Diss 
kurſe gehen immer ganz entfcheidend von einem Verſtandes— 
Begriff aus, und wenn man bie Frage in eine höhere Region 
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fpielt, fo zeigen fie, daß fie für biefes Verhältniß auch 
allenfalls ein Wort haben, ohne ſich zu befümmern ‚ ob es 
ihrer erften Affertion widerſpreche oder nicht.” in andermal 
ſchreibt Schiller: „Die unterftrichne Stelle in Humboldt’s 
Briefe ift ihm vermuthlich felbft noch nicht fo recht Far 
geweien, und dann fcheint das Ganze mehr eine Anſchauung 
als einen deutlichen Begriff auszufprechen. Gr will, däucht 
mir, überhaupt nur fagen, daß dad Gemeinſame, folglid 
Nationelle in den Franzoſen, fowohl in ihren gewöhnlichen 
Erſcheinungen, ald in ihren Vorzügen und Berirrungen, 
eine Wirkjamfeit des Verſtandes und feiner Arhärenzien, 5 * 
nämlich des Witzes, der Beobachtung ꝛc. ſei, ohne verhält: „ 
nißmäßige Mitwirkung des Ideenvermögens, und daß ſie 
mehr phyſiſch als moraliſch ruͤhrbar ſeien. Das iſt keine un 
Frage, daß fie beffere Realiften als Ipealiften find, und; fine y 
ich nehme daraus ein flegendes Argument, daß der Realism . J ar 
feinen Boeten machen kann.” (27. April. Und am 7. März 
fehreibt Göthe: „Humboldt’8 Brief lege ich wieder bei; jan 
Urtheil über das franzöfifche Theater gefällt mir recht wohl, ‘ 
Ich möchte Ddiefe wunderlihen Kunftprodufte wohl aud Te 
einmal mit Augen feben.” Göthe nahm auch in der Fern - >; 
den Antheil dieſes Freundes in Anſpruch. Hermann uf Se 
Dorothea ließ in metrifcher Rüdficht noch immer manch er 
zu wiünfchen übrig, was der Dichter in einer neuen Aufla 
‚ gern befeitigt hätte. „Ich will,“ fchreibt er am 27. Am _ 
nad; Jena, „nun auch Freund Humboldt antworten ud = 
ihn befonders erfuchen, mit Brindmann. einen profodild 
Gongreß über Hermann und Dorothea zu halten, fo ’: 
ich ihnen noch mehr dergleichen Fragen im allgemeinen IS 
zulegen gedenke.“ Guſtav v. Brindmann, den 2 
in Berlin ald Freund von Humboldt 
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Theil. Brinkmann hatte ſchon zu dem neueften Mufen- 
almanad eine Reihe feiner Epigramme gefpenbet , die 
Schillern um fo willfommner fein mochten, als fie zum 
Theil als Erfag für die Beiträge Herder’s, der damals 
grollte, angefehen werben fonnten. Im nädften Juni läßt 
er Brinkmann durch Humboldt bitten, er möge doch auch 
des Almanachs nicht vergeffen. 


— — — — 


Weit mehr noch, als die Freunde erwarteten, hielt 
H. im Strudel des Pariſer Lebens an feiner Deutſchheit 
und an dem gemeinſamen Intereſſe für deutſche Forſchung 
und Kunſt feſt. Während Schiller und Göthe ihre Anſichten 
über jeine Mittheilungen austaufchten, fchrieb er, im April 
1798, die äftbetifhen Verfuhe über Hermann 
und Dorothen, db. b. eine Theorie der Dichtung und 
insbeſondere der epifchen Dichtung , die dieſes neuefte Meifter- 
werf des größten deutfchen Dichterd zur Grundlage nahın. 
Bon diefem Werke haben wir nun zu berichten. 

Schon länger trug fih Humboldt mit dem darin 
behandelten Stoffe. Im Umgang mit den beiden Dichtern 
batten feine Ideen fich geflärt und vervollſtändigt. Schon 
Voßens Lonife regte, wie wir fahen, den Gedanfen in ihm 
an, die Gefege der epifchen Dichtung Daran zu entwideln, 
Doch erft Hermann und Dorothea bradte dad Vorhaben 
zur Ausführung, ein viel bedeutendered Gedicht, das troß 
des gleichfalls idylifchen Urfprungs dem epifchen viel näher 
rüdte, das Werk eines ihn fo nahe berührenden Dichters, 
an deſſen Vollendung er felbft einen fo wejentlihen Antheil 
genommen hatte. 


Die Unterfcheidung des Epifchen und Dramatifchen war 


zur Zeit, da Humboldt von Jena ging, die Aufgabe,. Die 
auch in den Verhandlungen Schiller’d und Göthe's an ber 
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Tagesordnung war. Schiller firebte, im Intereſſe des Wallen- 
ftein, fich jedes unterfcheidenden Merfmals für das Drama 
zu verfihern, Göthe wollte noch einige Verfuche im epifchen 
Gebiete machen. Anfangs ‚lag ibm das fchon erwähnte 
Jagdgedicht im Sinne, der Aufenthalt am Bierwaldftäbdter: 
fee regte nachher den Gedanken eines epifchen Tell an. 
Jene Verhandlungen gingen Humboldt’ eigne Intereſſen 
nahe genug an, fie Fangen in dem Entfernten nad, und 
er befhloß, alles, was er längft_über die Kunft: gedacht, 
aus Beranlaffung des nun gedrudt erfchienenen Hermann 
und Dorothea, zufammenzufaffen und in die Welt zu fchiden. 
Es war das Refultat alles deffen, was er felbft in Bunde 
mit den großen Dichtern errungen hatte. 

Freilich fällt ed auf, daß der enthufiaftiiche Bewunderer 
Schiller'ſcher Dichtung nit ein Werk dieſes Dichters zur 
Srundlage wählte oder erwartete, um feine eigenften Kuuft- 
betracdhtungen darzulegen. Das zufällige Erſcheinen des 
Göthe'ſchen Hermann erflärt und feine Wahl nicht. Es 
mußte einen innerlichern Grund haben, daß Humboldt gerade 
ein Göthe’fches Werk und vor allen dieſes erfor, und es 
hält auch nicht ſchwer, ihn zu bezeichnen. Wenn unbeftreit- 
bar‘ eine Annäherung an griechische Kunſtvollendung bas 
Ideal war, welches unfern beiden großen Dichtern gemein- 
fam vorfchwebte und ihren Bund befeelte, fo trat dieſes 
Streben am entfchiedenften und zugleich mit vollkommenſtem 
Gluͤck in diefer Göthe'ſchen Dichtung zu Tage, Nun war 
aber nicht leicht ein andrer ihrer Zeitgenoffen auf die Ver: 
gleichung des Griechiſchen und Dentichen ſo verfeffen wie 
Humboldt, Keiner alfo in dem Maße zu Fritifcher Theil- 
nahme angezogen, als er, da er ein fo herrliches Zeugniß 
unferer Nacdeiferung vorliegen ſah. Unverfennbar legt diefe 
Wahl an den Tag, daß aud) er Teglich nicht nur die epifche 
Dichtung überhaupt, fondern gerade die Dichtung Göthe’s 
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für beſonders geeignet anfab, die Grundgefehe des Schönen 
und der Kunft daran zu entwideln Es war daher auch 
für ihn ein günftiger Umftand, daß er von Schiller getrennt 
war. Wirklich gelang es ihm, ſich faft ganz frei von dem 
Einfluß zu balten,. den bes Lepteren individuelle Richtung 
bisher auf ihn geäußert hatte. Als Habe er ſich zunächft 
erfättigt, Der intelleftuellen Dichternatur, die Schiller dar- 
ftellt, Theilnahme und Gerechtigkeit zuzuwenden — richtet 
er fih im dieſem Werfe ganz auf die allgemeinen Gefege 
des Schönen umd zwar mit folcher Unbedingtbeit, daß für 
die Schiller'ſche Gigenart faum ein Play übrig blieb, wenn 
man fhon an ein paar vereinzelten Stellen wahrnimmt, 
daß der VBerfaffer fih bemühte, ihr bdenfelben zu fichern. 
Im 19. Abſchnitt ded Werkes fpricht H. von der eigenthäm- 
lichen Natur der Dichtkunft als einer redenden Kunſt. Die 
Poeſie, fagt er, iſt die Kunft durch die Sprache; dieſes 
eigenthümiliche Organ unterfcheidet fie weientlich von den 
andern Künften. Dadurch ift die Dichtfunft weit mehr, ald 
jede undere Kunft, für Die äußeren und Die inneren Formen, 
für die Welt und den Menfchen zugleich gemacht. Dadurch 
fann fie auch in einer sweifachen und febr verjchiedenen 
Geftalt erfcheinen, je nah dem fie fih mehr auf die eine 
ober die andere Seite, auf die erfheinende Welt oder die 
des Gedankens hinneizt. Neigt fie fi) mehr auf die innere 
Seite, dann vermag fie ſich eines ganz eigenen Schages 
neuer und vorher unbekannter Mittel zu bemächtigen. Die 
Phantaſie muß fich dann an die Vernunft anichliegen, die 
Kunft muß einen noch höheren Aufflug nehmen, um auch 
in Diefem Gebiete die Einbildungsfraft allein herrſchend zu 
erhalten, zumal wenn fie niht Gmpfindungen, jondern 
Ideen behandelt, und alio mehr intelfeftirell als jentimental 
ift. Im dieſer Gattung, die ohnehin der neuern Poeſte 
allein angeböre, will Humboldt auch jegt noch ben eigent- 
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lichen Gipfel diefer legtern im Allgemeinen erfennen. Nicht 
der epifche Dichter, feßt er hinzu, fondern nur der Iprifche, 
bidaktifche und tragifche Dichter kann Dichter in diefer legtern 
Gattung fein. Diefes ganze Raifonnement iſt aber grundlos 
Es bezeichnet ein Mehr und Minder der Innerlichkeit neuerer 
Kunft, begründet aber burdaus Feine im höchſten Sinne 
unterfchiedne Gattung. Rühmt er doch den tiefern geiftigen 
Gehalt auch an Göthe, ja nicht weniger an diefem 
epifchen Gedichte, in Vergleih mit allen alten Dichtern 
‚und ihren Werfen! Iſt doch in der ganzen in dieſen äſthe— 
thifchen Verſuchen entwidelten Theorie der Kunft font von 
biefer vermeintlih entgegengefegten Grundgattung kaum 
mehr als einmal wieder die Rede, da doch jo viel Beran- 
lafjung gefunden werben mußte, auf ihre Normen hinzu— 
deuten! Das Werk kündet fi als erfien Theil folcher 
Berfuhe an. Mußte man nicht erwarten, Humboldt werde 
bie entgegengejegte Gattung im einem zweiten Theile ent» 
wideln? Bot Schiler’s Wallenftein nicht die befte Veran— 
laffung dazu? Allerdings bot er eine folde, um die dra— 
matiſche Kunft infonderd daran zu entwideln. Nicht aber, 
um daran als an grundverfdyiedner poetifcher Gattung über- 
haupt die allgemeinen ‚&efege der Kunft von anderer Seite 
zu zeigen. Dieſe Unterſcheidung ift gar nicht zu halten, 
Schiller felbft ordnete fih immer mehr den Gefegen der 
Einen Kunft unter und fo fehr feine eigenthümliche Art 
und Abart fich noch fpäter bemerkbar machen mochte, fo 
zeigt fich doch nirgends der Stoff zu einem befonderen Theil 
der Theorie überhaupt, und auh H. hat die Darftellung 
eines folhen nicht geliefert. 

Diefem Abſchnitt des Werks lag nur die Abficht zu 
Grunde, Schillerrd Stellung neben dem fo hoch emporge- 
hobenen Genofjen zu reiten — eine Abficht, die. an ſich 
jehr Löblich fein mag, auf diefem Wege jedoch nicht durch— 
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zufegen if. Schiller war auch gar nicht zufrieden geftelkt 
dadurb, denn er fühlte wohl, daß der Berfafler bier mit 
allen übrigen Sägen feines Werfes im Widerſpruch erjcheine. 
Spricht H. doch in dem vorangehenden zwölften Abfchnitt 
ganz anders darüber! „Unter allen Künften“, fagt er, „ift 
feine der Verfuhung, ihre eigenthümliche Schönheit durch 
erborgten Schmud zu entftellen, fo nahe als die Dichtkunft. 
Da fie durch die Sprache, alfo durch ein Mittel wirft, das, 
urfprünglich nur für den Verſtand gebildet, erft einer Um— 
arbeitung bedarf, um aud) bei der Phantafie Eingang zu 
finden; fo fchmweift fie leicht in das Gebiet der Philofopie 
hinüber, und intereffirt unmittelbar den Geift und das Herz, 
ftatt blob auf die Ginbildungsfraft einzumirfen. Mebr, als 
irgend eine ihrer Schweftern, im Stande, auch noch durch 
etwas, dad gar nicht mehr Kunft ift, zu gelten, findet fie 
überall die mehreften Anhänger, da hingegen die Mufif, die 
Malerei und vor allen die Plaftif, in denen fich, vielleicht 
gerade in der hier angegebenen Stufenfolge, der Begriff der 
Kunft immer reiner und enger zufammendrängt, nur ben 
immer feltneren ächt äfthetifchen Sinn zu feffeln vermögen. 
. . Auf diefen Abwegen artet die Dichtfunft von ihrer eigent- 
lichen und höberen Natur aus. Zwar ift fie auch fo noch 
immer einiger, und unter den Händen großer Meifter (die 
man aud hier nicht verfennen darf) noch fogar einer‘ großen 
Wirkung fähig; fie kann zugleih die Einbildungsfraft in 
Bewegung fegen und fi) des Geiftes und des Herzens bes 
mächtigen; fie Fann durch Blige des Genied Bewunderung 
und Rührung erregen: aber immer wird man feine erleuch— 
tende und erwärmende Flamme entbebren, immer in dem 
Mangel jener innigen Begeifterung, jener hohen und har— 
moniſchen Ruhe die Gegenwart der ächten Kunſt vermiſſen.“ 

Humboldt mochte ſelbſt kaum wiſſen, wie ſehr dem 
Göthe'ſchen Werke gegenüber ſich feine Kunſtauſicht von den 
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Befangenheiten losgeriſſen hatte, in denen wir ihm fo oft 
begegnen, wo er mit Schiller und von ibm aus fpefulirt. 
Scilier felbit riß fih um diefelbe Zeit von den meiften 
feiner theoretifchen Srrthüimer los, indem er fih ganz an 
Göthe ſchloß, indem er zur Dichtung zurüdfehrte und fi 
in ihr Göthen fo weit näherte, als es feine Natur nur 
immer erlaubte. Doch nur in Briefen giebt er darüber 
köftliche, aber zerftreute Winke. Um fo mehr müflen H.'s 
jeßige Verſuche ald Ergänzung ihrer gemeinfamen früheren 
Spekulationen, und fonach als der umfaſſendſte Ausdruck 
ber dieſem Geiſterbunde auf dem Punkt der Reife gemein- 
ſamen Theorien angefehen werden. 

Es ift wirflidy merfwürdig, wie ſehr dieſes Werf mit 
ben Ergebuiffen, zu denen Schiller und Göthe fortichritten, 
zufammentraf. Schiller erkennt dies, wie wir nachher feben 
werden, völlig an. Diefes Zeugniß ift um fo unverbäch- 
tiger, da es in eine Zeit fällt, wo Schillern an aller pbilo- 
ſophiſchen Theorie gar ‚wenig gelegen, ja die erfte befte 
Künftlermarime wilffommner war, als alle ſolche Spekula- 
tionen. Auch erweist fih auf den erften Blick, wie eng 
9.8 Entwidlungen ſich an das anfchliefen, was Göthe und 
Schiller, nur mehr empirisch, in ihren Briefen aus dieſer 
Zeit feitgeftellt hatten. Nur. daß namentlich Göthe mehr 
bei einzelnen Kunftgriffen des Epifers, 3. B. dem vetars 
direnden Glemente verweilte, während Humboldt es mehr 
mit der Aufgabe und Wirfung des Dichters und Epikers 
überhaupt zu hun hat. 

Desgleichen fchließen dieſe Verſuche fich den legten äfthe- 
ifhen Abhandlungen Schiller's an, befonderd ber über 
naive und fentimentale Dichtung. Schiller verfolgte mehr 
Die Unterſchiede der alten und neuen Dichtung, Humboldt 
mehr Die Aehnlichkeiten; Schiller mehr die Gegenjühe des 
Schönen und Erhabenen, H. mehr dad Kumitichöne über- 
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haupt; Schiller mehr die Theorie des Tragifhen, H. bie 
des Epifchen und der Dichtfunft im Allgemeinen. Ihm galt 
ed, die Gefege der Fünftlerifhen Wirkſamkeit und zwar an 
der gemerelliten Gattung der Poeſie, am Epos, zu zeigen. 
Er bewegt fi ſichtbar ſchon mit größerer Freiheit auf dem 
Boden, den Schiller urbar gemacht hatte. Die Kam'ſchen 
Formeln find noch mehr befeitigt, wern auch die Methobe, 
namentlich der piychologifche Gang, zum größten Vortheil 
der Sache, den Geift der Fritifchen Philofophie verräth, ja 
weit entfchiedener als ſelbſt bei Kant hervortritt.  Kantianid- 
men aber, wie 3. B. der: die Natur jei an fich nicht ſchoͤn, 
fondern unfre Phantafte lege nur das Schöne in fie hinein 
— bekanntlich auch ein Schiller'ſcher Lieblingsfag — ſtehen 
in dieſem Humbold'ſchen Buche wie Anomallen da, Sonſt 
zeigt ed die wenigſten Spuren der Schule, welcher der Ver- 
faffer feine Bildung danfte, vielmehr macht ed den Eindrud 
einer Forfhung, die nur in den Gegenftand felbft verfenft 
it, und ftebt faſt in der Mitte zwifchen der Eritifchen und 
ber neuern Philofophie, die nur die viekfeitigen Ergebniffe 
großer Borgänger In ihre foftematifche Form umyegoffen, 
jene Ergebniffe auch im Einzelnen mannigfach berichtigt und 
bereichert, im Mefentlichen aber den gereiften. Standpunft 
dieſes Geifterbundes nicht überboten hat. 

Am eigenthümlichften und am auffallendften verfchieden, 
namentlidy von der neuern Philofophie, zeigt ſich Humboldr’8 
Methode, und zwar zu ihrem Vortheil verfchieden. Gr vers 
folgt durchaus einen pfychologifchen Gang, d. h., er knüpft 
fein Raifonnement wo möglich an die Geſetze des Geiftes 
und insbefondere der Ginbildungsfraft, an die möglichen 
Wirkungen auf diefe und die Totalität der menjchlichen 
Natur an. Died giebt der Unterfuhung eine eigne Feftigfeit 
und Gefundheitz denn der Gedanke erhält die natürlichfte 
Seftalt, wenn er am die empirifche Natur des Menfchen 
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felbft anfnüpft. Daher auch dieſes Werk, trop der Be 
reicherung und Ausführung, weiche die Witfenfchaft erhalten 
hat, noch beute mit reinfter Befriedigung genofien, und na- 
mentlich in formeller Hinficht noch jetzt als ein Canon und 
Mufter äfthetifcher Forſchung betrachtet werden kann. 

Bon großem VBortheil für die in diefem Werk enthaltene 
Poetik bewährt fih aud die ftete Nüdficht auf die plaftifche 
Kunft. Allerdings gab Göthe's Dichtercharafter von felbft 
die Beranlaffung dazu. Doch war überhaupt den ältern 
Forfchern die vergleichende Theorie der Kunſt und Kunſtkritik 
geläufiger ald den Neuern. Man denfe nur an Windel- 
mann, an Leffing, an Göthe's Unterfuchungen; auch den 
Schlegeln ift diefer Zug noch eigen. 

Die Darftellung des Werkes zeichnet ſich eben fo fehr 
durch Strenge der Entwidlung als durd Klarheit aus. So 
fühl die Grörterung im Ganzen ausfieht, bricht doch umver: 
merft dad Gefühl ded Schreibenden, feine Begeifterung für 
den Dichter oder die Kunftwelt gar wohlthuend hervor, 
Auch verfteht der Verfafler das Gediht, an das er feine 
Forſchung knüpft, auf wirklich poetiſche Weiſe wiederzu: 
ſpiegeln. Die Anordnung des Ganzen ſcheint mir weniger 
befriedigend. Es war gewiß ein guter Gedanke, das Weſen 
Kunſt und der epiſchen Dichtung insbeſondere an dieſem 
Dichtwerke zu enthüllen. Nur wünſchte ich den allgemeinen 
Theil mehr abgeſondert von dem angewandten d. h., der 
Entwicklung des Göthe'ſchen Werks, die gleichſam die Probe 
für den erſtern fein ſoll. Die theoretiſchen Säge würden 
dann noch mehr zufammentreten, Die Neflerionen über das 
Gedicht minder auseinander liegen. Bielleicht würde bie 
Schrift dann auch) etwas gedrungener, manche Wiederholung 
vermieden worden fein. Ob fie aber an Klarheit dabei ge 
wonnen hätte, wäre die Frage, und gewiß bringt man 
tbeoretifche Anfichten nicht jchneller in Umlauf, ald wenn 
man fie mehr fo in beiläufiger Grörterung einfließen läßt. 
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Der allgemeine Theil beginnt damit, die Hauptbeftand- 
theile der dichterifchen Wirkung zu bezeichnen und von bem 
einfachften Begriff der Kunft bis zur Höhe der Wirfung 
aufzufteigen, zu welcher fie fi erhebt. Hier handelt er 
denn von den Bedingungen aller ächten Kunft, ald da find 
die Idealität und. die Totalität, Das Ideal ift die Dar- 
ftellung einer Idee in einem Individuum, die Totalität 
aber die nothmwendige Folge der vollfommenen Herrichaft 
der Dichterifchen Einbildbungsfraft. Er unterfcheidet dann den 
ächten Styl in der Dichtfunft von dem Afterftyl in derfelben. 
Nun kommt er auf das Göthe'ſche Gedicht felbft. Er weist 
auf die reine Objektivität deſſelben. Der allgemeine Charakter 
aller -Runft fei fo unverkennbar in demfelben ausgeprigt, 
baß er dadurch zu feinem eigenthümlichen und unterfcheiden- 
den werde. Noch eine zweite Stufe der Objektivität diefer 
Dichtung wird nachgewiefen, nämlih die Verwandtichaft 
ihres Styld mit dem der bildenden Kunſt. Göthe verftehe 
ed, mehr als ein andrer Dichter, die bildende Kraft der 
Bhantafie in Bewegung zu fegen, und bei diefer Verwandt 
fhaft mit der bildenden Kunft dennody die befonderen Vor— 
züge der Dichtfunft geltend zu machen. Endlich erreicht 
unfer Dichter auch den höchſten Grad der Objektivität: er 
ſtrebt jederzeit, die Einbildungskraft auf ein einziges Objekt 
zu heften, nur für dieſes zu intereſſiren, ja ſein Charakter 
beſteht ganz eigentlich darin, nur in vollendeter Dar— 
ftellung diejes Einen Gegenftandes feine volle Befriedigung 
zu finden. Hiezu gelangt er nur durch vollfommene und ftrenge 
Geſetzmäßigkeit. Den größeren oder geringeren Grab ber 
Objektivität zeigt H. fodann an einer Vergleichung zwifchen 
Homer und Arioft auf, und ftellt darauf Göthen an bie 
Eeite ded Griechen. Die Verbindung reiner Objektivität 
mit einfacher Wahrheit mache diefe Görhe’fche Dichtung den 
Werfen der Alten ähnlich, denen es wieder auffallend an 
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finnlichem Reichthum nachſtehe. Dafür trete Das Innere der 
Menſchheit unendlich mehr zn Tage und zwar fo, daß bieler 
wahrhaft moderne Gehalt doch wieder ganz die anfchauliche 
und fefte Form antifer Dichtung annimmt. Bei Diefem An- 
laß weist Humboldt den beutichen Charafter Göthe's im Ver- 
gleich mit den alten und den neuern Dichtern anderer Nationen 
nad, Aus diefen legten Abfchnitten wollen wir hernad) 
dasjenige zufammenftellen, was die Humboldt'ſche Auffaffung 
des Göthe'ſchen Dichtergenius am beftimmiteften Darlegt. 
Nah dem Vorangegangenen gebt H. zur Aufftellung 
eines beftimmteren Begriffs des Epiſchen. Die biöherige 
Unbeftimmtbeit defjelben entftand feiner Anfiht nad; aus der 
Art, wie man die Dichtungsarten abzuleiten ſich firebte, 
Man blieb nämlich bei dem Produkte des Dichters ftehen, - 
wogegen H.'s Unterfuchungen ſich vielmehr an die Stimmung 
des hörenden wie des hervorbringenden Geiftes, und an 
die Ratur der Einbildungsfraft wenden, Um ben allge- 
meinen Charakter der Epopöe aufzuzeigen, fragt er, aus 
welcher Stimmung der Seele das Bedürfniß zur epifchen 
Dichtung berfließe? Der Zuftand, der in bem epiſchen Ge 
Dicht feine Befriedigung fucht, ift der einer allgemeinen Be 
fhauung, wicht der andere, ihm entgegengefegte einer be- 
ftimmten Empfindung, Fenem Zuftande verfucht der Dichter 
eine ihm entiprechende Form zu ſchaffen. So entfteht das 
epiihe Gedicht und entwidelt fich den Hauptmerfmalen jenes 
Zuftandes entſprechend, um jene Stimmung bereorzurufen 
oder ihr zu genügen. Hieraus folgt die Definition des 
epiichen Gedichts, als einer ſolchen dichteriſchen Darftellung 
einer Handlung durch Erzählung, die (nicht beſtimmt ein— 
ſeitig eine gewiſſe Empfindung zu erregen) unſer Gemüth 
in den Zuſtand der lebendigſten und allgemeinſten ſinnlichen 
Betrachtung verſetzt. Dann fuͤhrt er die Unterſcheidungspunkte 
zwiſchen dem Epos und Drama an, ferner die zwiſchen 
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Epopöe und Fdylle, und fertigt endlich den Einwurf gegen 
die Anwendung des Begriffs der Epopöe auf das vorliegende 
Gediht ab. Die Epopde muß nämlich nicht nothwendig 
einen heroiſchen Stoff behandeln, obwohl ein folcher 
allerdings der geeigneifte für fie if. Die Hauptſache ift 
nämlidy immer, daß das Gemüth in jenen obenbezeichneten 
Zuftand der Befchaulichfeit verfegt werde, und dies Fann 
ebenfowohl durch einen bürgerlichen, als einen beroifchen 
Stoff, durch eine erdichtete, als durch eine welthiftorifche Be— 
gebenheit, durch Greigniffe in einem engen Kreife oder durch 
ſolche, die eine ganze Nation in Bewegung fegen, geichehen, 
wenn ed auch in dem einen Falle leichter als in dem andern 
gelingen wird. Humboldt unterfcheidet daher zwifchen heroi— 
her umd bürgerlicher Epopde. Nachdem er die offenbaren 
Nachtheile der legtern Gattung hervorgehoben, zeigt er aud) 
Borzüge derfelben, und namentlich die eigenthimliche Größe 
bed Gegenftandes in Hermann und Dorothea. Der Dichter 
führt und bier gleihfam Symbole des einfachſten Menſchen— 
dafeind, und zwar einer dennoch höchſt edlen und von höchſt 
bervegter Zeit mitergriffenen Menjchheit vor, Er zeigt und 
ein deutſches Geſchlecht, das von den Stürmen. großer Welt- 
veränderung berührt wird; er zeigt und die Fundamente des 
Menichendafeins, als die unter allen Stürmen des Forts 
fchrittö und Weltgangs nothiwendigen und erhaltenden Mächte. 
„Wer retter ſich“, ruft H. in diefer Grörterung aus, „nicht 
gern und mit einer gewiffen ftillen Andacht aus den Gräueln 
ber Jahre, die wir durchlebt haben, zu Scenen diefer Art 
bin, die ihm allein noch zuzurufen fcheinen, dab ſich nicht 
darum alled bewegt und alles umfehrt, um alled auf eins 
mal in derfelben Verwirrung zu begraben, fondern um Die 
Welt und die Menfchheit neu und beffer zu geſtalten?“ 
Vorzüglich habe Göthe der bildenden Kraft des weiblichen 
Geſchlechts ein ſchönes und rührendes Denkmal gefegt. Durch 
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dieje eigenthümliche Tiefe des Gehalts erjegt das Heine Wert 
in gewiffen Grade den Umfang und die Größe der heroi- 
ſchen d. h. urfprünglich epifchen Dichtung. 

Darauf foricht 9. nach den einzelnen Geſetzen epifcher 
Darftellung und zeigt, wie ſehr Göthe denſelben Genüge 
geleiftet hat. Hier ſcheint er jedoch gerade das praftifchite 
Moment, das Geſetz der fchönen Entfaltung in der Epopöe, 
nicht, wie es gefchehen jollte, hervorzuheben. Er geht dann 
die Handlung des. Göthe'ſchen Gedichts durch, bezeichnet die 
dargeftellten Charaktere als durchaus geeignet fürs Epos, 
und findet felbft eine Aehnlichkeit mit den Homerifchen. End- 
lich befprit er die Diktion, den Berdbau und Rhythmus 
und leugnet nicht, daß in legter Hinficht no eine Menge 
Heiner Fleden ind Auge fallen, die man in einem übrigens 
fo volllommnen Ganzen gern mwegwünichte, 

Diejen kurzen Ueberblid des reichhaltigen und gediegenen 
Werks nehme man ja nicht für einen Auszug deffelben. Ein 
folder war in den Grenzen diefer Arbeit nicht geftattet. Auch 
fonnte es nicht meine Abficht fein, im Einzelnen die Forts 
Schritte aufzuzeigen, die die Runftphilofophie unter Humboldt's 
Händen gemacht hatte; denn dem Kundigeren wäre mit kurzen 
Andeutungen nicht gedient, nnd dem Unfundigen nicht ges 
holfen. Auch mande Eritiiche Bemerkung, die ich über ein- 
zelne Punkte anfügen könnte, bleibt hier, wo der Gegenftand 
nicht erfchöpft werden kann, beffer unterdrüdt. 

Wie hoch unter den Neueren befonders Gervinns Diefes 
Werk hält, hatten wir fchon einmal zu erwähnen (S. 277). 
„Er entwidelt”, fagt Gervinus,') „an diefer Göthe'ſchen Did- 
tung die Geſetze der epifchen und eigentlich aller Dichtung, 
indem er auf jubjeftivem Wege dem Berfahren des Dichters 
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1) Neuere Geſch. der poet. Nat.-Pitt, der Deutſchen 1842, 
ll. 472—73. 
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bei feiner Schöpfung auf die Spur tritt... Was wir 
von Schiller's äſthetiſchen Sägen fagten, können wir aud 
von Humboldt’8 wiederholen: wir haben, indem wir hiſtoriſch 
ber Erzeugung. der Dichtungesgattungen nachgingen und ihren 
Charakter an die Quelle der Zeiten hielten, denen fie eigen- 
thümlich find, nirgends die apriorifche Probe zu unferm 
empirifchen Wege jo treffend gefunden, wie bier.” Gin 
anderer höchft achtungswerther Kritifer, 3. ©. Gruber, 
hebt diefed Werk in ähnlicher Weife hervor. Er kommt in 
feiner ſchätzenswerthen Lebensbefchreibung Wieland’ ?) auf 
die gänzliche Umgeftaltung zu fprechen, welche die Aefthetif 
feit Schiller's Horen erfuhr. „Still und allmäblig”, fagt 
er, „würde biefe Umgeftaltung herbeigeführt worden fein, 
wenn man nur fo rubige Unterſuchungen angeftellt hätte, 
wie die Scillerfjhen und die von Wilhelm v. Humboldt 
in den „Aefthetiichen Verſuchen“ (1799): allein bald fand ſich 
ein gewaltfames revolutionäred Treiben ein, eine neue 
Sturm- und Drangperiode, während deren ein Terrorismus 
im Gebiete ded Aefthetifchen eben fo berrichend werden follte, 
als er es in ber politifhen Welt und unter den — Philo— 
- fophen war.” Diefen Sturm hatten freilich fchon die 
FZenien erregt, die Gebrüder Schlegel aber, die Chorführer 
der neuen Schule, trieben ihn erft auf tumultuarifche Höhe. 


Noch che Humboldt's Verfuche in Deutfchland anlangten 
— er jendete fie nämlich Schillern mit der Bitte, fie zu 
revidiren und zum Drud zu befördern — war 4. W. 
Schlegel ſchon mit einer fürzern, aber gleichfalls fehr tüch— 
tigen, Kritif des Göthe'ſchen Gedichts hervorgetreten.!) Daß 


» 2) Im Wieland's Werken, 53. B. Leipzig, 1838. ©. 208-9. 

1) Allg. Litt. Zeitung, 41—13. Dez. 1797, Nr. 393—96, dann 

im 2. Theile von A. W. u. fr. Schlegel’s Eharakteriftiten u. Kritiken 

(1801), zulegt in A. W. Schlegel's kritifhen Schriften (Berlin, 1828), 
Schleſier, Grinn, an Humboldt I. 30 
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H: von dieſem Vorgang Kunde hatte, ift nicht zu glauben; 
auch findet ſich keine Spur davon in feinem Werfe. Beide 
Männer arbeiteten aljo unabhängig von einander, und doch 
famen fie in Beurtheilung des Hermann als epifchen Ge- 
dichtes ziemlich zu demfelben Ergebniß. Schlegel hielt ſich, 
wie die Kritik der. Romantiker überhaupt, mehr in den Gren- 
zen der Boetif im engern Sinne und ihr entfprechender Kritif.. 
Statt in die Tiefen der Elementaräfthetif zu gehen, beichäf- 
tigt er ſich jofort mit den Geſetzen der Epopöde. Hier wandte 
er fih, wie Humboldt, unmittelbar auf Homer zurüd und 
ftellt als Hauptforderung an den Epifer die ſchöne Ent- 
faltung ded Stoffes auf — ein Geheimniß, das jeit Homer 
verloren gegangen und erft in Göthe's Hermann wieder er- 
wedt worden ſei. Man ftebt, Schlegel hält fi näher an 
die blos äußerliche Zubereitung, aber darin leiſtet er ganz 
Vortreffliched. In derfelben Weile erörtert er dann die 
Eitten, die Begebenheiten, die Charaktere und den Styl, 
wie das Epos fie verlange, fo wie den verweilend fort- 
ſchreitenden Rhythmus deſſelben. 

Noch überraſchender und ſchmeichelhafter für den Ur— 
heber dieſer Dichtung mochte das umfaffende Werk ſein, das 
jetzt unverhofft von Paris anlangte. Göthe war noch immer 
mit epiſchen Planen ſchwanger und las unabläſſig in ſeinem 
Homer, als ibm Schiller (15. Mai 1798) meldete, er be— 
balte, da er ibn doch nächftend in Jena zu fehen hoffe, 
eine unerwartete Novität zurüd, Die ihm fehr nahe angehe 
und die ihm, wie er hoffe, viel Freude machen werde. 
Darauf antwortet Göthe folgenden Tags: „Von einer uner- 
wartet erfreulichen Novität babe ih Feine Ahnung, noch 
Muthmaßung, doch joll fie mir ganz willfommen fein. Es 
ift nicht in meinem Lebensgange, daß mir ein unvorbereitetee, 
unerharrtes und unerrungenes Gute begegne.” Leider fünne er 
aber vor Sonntag nicht fommen, Da fchrieb Schiller fofort 
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(18. Mai): fie wirden bald Gelegenheit haben, noch recht 
viel über die lang fchon verbandelte Materie, die epifche 
Dichtfunft, mit einander zu ſprechen. „Die Novität von 
der ich Ihnen fchrieb, und worüber ich Sie nicht in eine 
zu große Erwartung feßen will, ift ein Werf über Ihren 
Hermann, von Humboldt mir in Manuffript zugefchidt. 
Ich nenne es ein Werk, da es ein dickes Buch geben wirb, 
und in die Materie mit größter Ausführlichkeit und Grünb- 
lichkeit eingeht. Wir wollen ed, wenn es Ihnen recht if, 
mit einander leſen; ed wird alled zur Sprache bringen, 
was ſich durch Raiſonnement über die Gattung und bie 
Arten, der Poeſie ausmarhen oder ahnen läßt, Die ſchöne 
Gerechtigkeit, die Ihnen darin durch einen denfenden Geift 
und durch ein gefühlvolled Herz erzeigt wird, muß Sie 
freuen, jo wie dieſes laute und gründliche Zeugnif auch 
das unbeftimmte Urtheil unferer deutfchen Welt leiten helfen, 
and den Sieg Ihrer Mufe über jeden Widerftand, auch) 
auf dem Wege des Raifonnements, enticheiden und bejchleu- 
nigen wird.” Am 19. erwiedert Göthe: „Humboldt’8 Arbeit 
erwartete ich wirklich nicht, und freue mich jehr darauf, um 
fo mehr, als ich fürdtete, daß und feine Reife feinen 
theoretifchen Beiftand, wenigftend anf eine Weile, entziehen 
würde, Es ift fein geringer Vortheil für mich, daß ich 
wenigftens auf der legten Strede meiner poetiichen Laufbahn 
mit der Kritif in Ginflang gerathe.” Schon am folgenden 
Tag aing Göthe nach Jena und blieb‘ vier Wochen daſelbſt. 
Hier ſah er das Werk felbft ein, und die Angelegenheit 
ward forgfältig zwifchen den Freunden verhandelt. 

Schiller und Göthe wollten zu gleicher Zeit an Hum- 
boldt fihreiben. Das verzögerte ih und Schiller ſendete 
vorläufig „ein Yebenszeichen und Troftwort” an den Ge 
noffen nach Paris. Diejer Brief von Schiller ift fehr merk— 
würdig. Schiller war durch feine Thätigfeit am Warllenftein 
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He von diefem Borgang Kunde hatte, ift nicht zu glauben; 
auch findet fich Feine Spur davon in feinem Werfe. Beide 
Männer arbeiteten aljo unabhängig von einander, und doch 
famen fie in Benrtheilung ded Hermann als epifchen Ge 
dichtes ziemlich zu demfelben Ergebniß. Schlegel hielt ſich, 
wie die Kritif der. Romantiker überhaupt, mehr in den Gren- 
zen der Poetik im engern Sinne und ihr entfprecdyender Kritik. 
Statt in die Tiefen der Elementaräfthetif zu gehen, beichäl- 
tigt er fich jofort mit den Gefeßen der Epopde. Hier wandte 
er fih, wie Humboldt, unmittelbar auf Homer zurüd und 
ftellt als Hauptforderung an den Epiker die ſchöne Ent 
faltung ded Stoffes auf — ein Geheimniß, das jeit Homer 
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wedt worden fei. Man ſieht, Schlegel hält fidh näher an 
die blod äußerliche Zubereitung, aber darin leiſtet er gang, 
Vortrefflihed. In Dderfelben Weiſe erörtert er dann die, , 
Sitten, die Begebenheiten, die Charaktere und den Stu, 
wie dad Epos fie verlange, fo wie ben verweilend F 
ſchreitenden Rhythmus deſſelben. 

Noch überraſchender und ſchmeichelhafter für den 
heber dieſer Dichtung mochte das umfaſſende Werk fein, 
jetzt unverhofft von Paris anlangte. Göthe war noch .. 
mit epiſchen Planen ſchwanger und las unabläflig in fein, ° 
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Homer, als ibm Schiller (15. Mai 1798) meldete, en re, 


balte, da er ihn doch nächftend in Jena au jehen bh“ 
eine unerwartete Novität zurüd, die ihm fehr nahe am.“ 
und die ihm, wie er hoffe, viel Freude machen we 
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Darauf antwortet Göthe folgenden Tags: „Bon einer 1 = « 


wartet erfreulichen Novität babe ih feine Ahnung, > _ 
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Muthmaßung, doch ſoll fie mir ganz willfommen je eu 
ift nicht in meinem Lebensgange, daß mir ein h 
unerbarrtes und unerrungenes Gute begegne,“ | 4 
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ganz von der eigentlichen Theorie abgefommen, und fühlte 
fi) im jegigen Moment wenig davon gefördert. Ja fo ſehr 
hatte er ſich Göthen genähert, daß er nunmehr über feine 
eigenen frühern theoretifchen Leiftungen fogar zu gering« 
ſchätzend urtheilte. Diefe Anficht fpricht fi in dem hier 
folgenden Briefe an H. ganz unumwunden aus. Hat ſich dabei 
aber nicht auch unwillkührlich eine ganz andere Empfindung 
verrathen ? Humboldt, der fich wie fein Anderer hingebend 
für Schiller's Dichternatur bewiefen und der wirflich in einem 
Theile feines eignen Wefens ftetd einen ganz fompathifirenden 
Zug behielt — diefer fchrieb ein ausführlichet Werk, worin 
fchlechtweg die helleniſch-Göthe'ſche Dichtungsart beichrieben 
und gewürdigt, die entgegenftehende „Beiftesdichtung“ da- 
gegen Faum im Vorbeigehn berührt und Feineswegs ftichhaltig 
vertreten wurde. Mirflih war Humboldt zu viel größerer 
Klarheit über diefe nur im Lyrifchen, Didaktiſchen und im 
der Tragödie zuläffige Abart der Poeſie gefommıen. 
Kurz, auch diefer Freund ftand jegt öffentlih weit mehr 
auf Seiten Göthe8 und der Poeſie im Allgemeinen, als 
auf der des Nebenzweiges von intelleftueller Dichtung. Nun 
fann man zwar nicht annehmen, daß ein Geift wie Schiller 
Fleinlichen Empfindungen Raum geben werde. Mußte ibn 
aber diefe Wendung gerade an Humboldt nicht doppelt ver: 
wundern? Mochte er ſich nicht ängſtlich umfehen, welches 
Pläschen denn noch für ihn verbleibe, wenn dem unmittelbaren 
Dichtergenius fchon fo viel, das heißt jede für den Dichter 
überhaupt nothwendige Eigenihaft und Wirkung nachges 
rühmt werde? Mußte es nicht Schillern befremden, die epifdhe . 
Dichtung ald eine fo generelle betrachtet zu ſehen, gleichlam 
ald Dichtung par excellence ? Mir däucht wenigftens, daß in 
feiner Antwort an Humboldt diefe Empfindungen mitwirken. 
Der Brief erfcheint, trog aller Anerkennung, faft wider 
Willen als Oppofition, wir hören mehr die tadelnde 
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Kritik, ald das Lob, das doch in weit reicherem Maße 
gefpendet wird. Freilich dürfen wir nicht überfehen, daß 
Humboldt fein Werk zur Durchſicht an Schiller gefendet 
und um ftrenge Beurtheilung gebeten hatte.” Da konnte, 
während der Freund nur feine Pflicht thun wollte, unver: 
merkt die perfönliche Empfindung fich einfchleihen. Demun- 
geachtet legt Schiller bei diefem Anlaß ein denkwürdiges 
- Zeugniß für Humboldt, und ein vielleicht noch wichtigeres 
für feine eigne Entwidlung ab. Er fihrieb : ?) 

„Shre Schrift, mein theurer Freund, war mir in der 
That eine ganz überrajchende Grfcheinung, und mußte es 
noch mehr fein, wenn ich mich erinnerte, wo und unter 
welchen heterogenen Umgebungen Sie diefed große, ja uns 
geheure Gejchäft zu Stande gebracht haben. 

„Der Gedanfe, an Göthe's Gedicht die Gefege der 
epifchen, ja der ganzen Poeſie überhaupt zu entwideln, tft 
jehr glüdlih, und eben. jo gut gewählt war biejes Produkt, 
um Göthe's individuelle Dichternatur daran zu zeigen. 
Denn, wie Sie felbft jagen, in feinem Gedichte erfcheint 
die poetifche Sattung und die epijche Art fo rein und. voll: 
ſtändig, als bier, und in feinem hat ſich Göthe's Eigen 
thümlichkeit fo vollfommen abgedrudt. 

„Man erweist Ihnen blos Gerechtigkeit, wenn man. 
fagt, daß noch Fein dichteriſches Werf zugleich 
fo liberal und fo gründlich, jo vielfeitig und 
fo beftimmt, fo Fritifh und fo äfthberifch zugleich 
beurtheilt worden ift. Und das fonnte auch gerade 
nur durch eine Natur geſchehen, wie die Fhrige, Die zugleich 
fo ſcharf ſcheidet, und fo vielfeitig verbindet. Ihre Idioſyn⸗ 
frafie im Empfinden Fönnte Ihnen vielleicht im einzelnen 
Bällen den Kreis verengen und dem Gegenftand Abbruch) 


2) 27. Zuni 1798. 
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thun; in Jhrem Raifonnement kann Ihnen das nie begegnen. 
Auch ift das Berdienft dieſer Arbeit im fireng- 
ten Sinne das Ihrige Göthe kann Ihnen als 
Poet den Stoff zwar zubereitet haben , aber ih habe Ihnen 
als Kunftrichter und Theoretifer nicht viel in die Hand 
gearbeitet; ja ich muß geftehen, daß ich in dem einzigen 
: bedeutenden Fehler, den ich daran zu tadeln habe, meinen 
Einfluß erfenne Davon nachher. 

„Ihre Formel für die Kunft überhaupt, und für die 
Poeſie insbefondere, Ihre Deduftion der Dichtungsarten, 
die Merkmale, die Sie als die harakteriftifchen aufitellen, 
find treffend und entjcheidend, Der Gefichtspunft, den Sie 
genommen haben, um dem gebeimnißvollen Gegen» 
ftande, denn daß ift Doch jedes dichteriſche 
Wirken, mitBegriffen beizufommen, ift der freiefte 
und höchſte, und für den Philofophen, der diefed Feld be— 
herrſchen will, ift er ohne Zweifel der gejchidtefte. Aber 
eben wegen diejer philofopbifchen Höbe tft er vielleicht dem 
ausübenden Künftler nicht bequem, und auch nicht jo frucht⸗ 
bar, denn von da herab führt eigentlich fein Weg zu dem 
Gegenftande. Ich betradyte auch) deswegen Ihre Arbeit mehr 
ald eine Eroberung für die Philoſophie als für die Kunft, 
und will Damit feinen Tadel verbunden haben. Es ift ja 
überhaupt noch die Frage, ob die Kunftphilofophie dem 
Künftler etwas zu fagen hat. Der Künftler braucht mehr 
empiriſche und fpezielle Formeln , die eben deswegen für den 
Philofophen zu eng und zu unrein find; Dagegen dasjenige, 
was für Diefen den gehörigen Gehalt hat, umd ſich zum 
allgemeinen Gefege qualifieirt, für den Künftler bei ber 
Ausübung immer hohl und leer erfcheinen wird.“ 

„Ihre Schrift ift mir auch fehon darum als ein beweis 
iender Verſuch merfvürdig, was der fpefulative Geift, dem 
Künſtler und Poeten gegenüber, eigentlich, leiften kann. Denn 
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was hier von Ihnen nicht geleiftet worden, das kann auf 
diefem Wege überhaupt nicht geleiftet, noch gefordert werben. 
Eie haben den philofophifch Fritiichen Verſtand, infofern es 
diefem mehr um allgemeine Gefege als um regulativifche Vor- 
fchriften, mebr um die Meiaphyſik ald um die Phyſik der 
Kunft zu ithun ift, auf das vollitändigfte, würdigfte und 
liberaffte vepräfentirt, und nad meinem Gefühl das 
Geſchäft geendigt. 

„Sie müſſen ſich nicht wundern, lieber Freund, wenn 
ih mir die Wiffenichaft und die Kunft jegt in einer größe: 
ven Gntfernung und Gntgegenfegung denke, als ich vor 
einigen Jahren vielleicht geneigt geweien bin... In Rüd- 
fiht auf Das Hervorbringen werben Sie mir zwar jelbft Die 
Unzulänglichfeit der Theorie einräumen, aber ich dehne 
meinen Unglauben auch auf das Beurtheilen aus, und 
möchte behaupten, daß es Fein Gefäß giebt, die Werfe der 
Einbildungsfraft zu faffen, als eben diefe Einbildung 6 
Fraft felbit, und daß auch Ihuen die Abftraftion und Die 
Sprache Ihr eigenes Anſchauen und Empfinden nur ımvoll- 
fommen hat ausmeffen und. ausdrüden können. 

„Es ift hier nur von demjenigen Theil Ihres Werkes 
die Rebe, der die Begriffe fucht und aufſtellt, nach denen 
geurtbeilt wird, und auch bei diefem babe ich es Feines- 
wegd mit Ihrer Ausführung, nur mit Shrer Unternehmung 
zu thun. Dem es ift zum Grftaunen, wie genau, wie 
vieljeitig, wie erfhöpfend Sie Alles behandelt haben, fo 
daß ich überzeugt bin, was auch Fünftighin ‚über den Pro: - 
ceß des KRünftlerd und Poeten, über die Natur der Poeſie 
und ihre Gattungen noch mag gefagt werden, es wird 
Ihren Behauptungen nicht widerfpredhen, fons 
dern diefe nur erläutern, und e& wird ſich in 
Ihrem Werke gewiß der Ort nachweiſen laffeu, 
in den ed gebört, und der es implieite [dom ent: 
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hält. In allen weientlichen Punkten ift zwifchen bem, was 
Sie fagen und dem, was Göthe und ich diefen Winter 
über Epopde und Tragödie feftzuftellen gefucht haben, eine 
merfwürdige Uebereinftimmung, dem Wefen nad, obgleich 
Fhre Formate metapbufifcher gefaßt find, und die unfrigen 
mehr für den Hausgebrauch taugen. Vielleicht ift Ihre 
Analyfe zu ſcharf, und die aufgeftellte' Charakteriftif zu 
ftreng und zu unbeweglich.“ So werde es ihm ja fchon ſchwer, 
den reinen Begriff des Epos zwifchen den vorhandenen 
Epopöen wirklich feitzuhalten. Die Tragödie Shakespeare's 
und der Alten werde ihm ähnliche Schwierigkeiten machen. 
Göthe und er hätten epifche und bramatifche Poefte auf 
eine einfachere . Art unterfchieden. Sie fönnten auch die 
Tragödie ih nicht jo fehr in das Lyriſche verlieren laffen, 
fie fei abjolut plaftifch, wie das Epos. Göthe meine fogar, 
daß fie fid) zur Epopöe, wie die Eculptur zur Malerei ver- 
halte. Ihnen fcheine, daß Epopöe und Tragödie fi dur 
nichts ald die vergangene und die gegenwärtige Zeit unter- 
fbieden. Was die Tragödie betreffe, fo behalte er fich diefe 
für fünftige Briefe vor. 

„Ihren Abfag über die Poeſie, als redende 
Kunſt, habe ih nicht ganz- deutlich eingefehen, 
aud) darüber ein andermal, Was den Styl betrifft, 
jo ift mit Ausnahme einiger weniger Abfäge, die uns leider 
nicht ſogleich Har werden fonnten, Alles faßlich vorgetragen. 
Gin weniger diffufer und ausführlicher Vortrag wäre freilich. 
im Ganzen zu wünfchen gewefen, bei einer größern Ge— 
drängtheit und Kühnheit möchte das Ganze an Kraft und 
Beftimmtheit gewonnen haben. Aber diefe Sorgfalt, Alles 
zu begrängen und zu limitiren, zu feinem Mißverftand zu 
verleiten, nichts zu wagen u. ſ. w. liegt einmal in Ihrer 
Natur, und wir haben über diefen Punkt oft und viel ge 
ſprochen ... 
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„Sie dürfen faum darauf rechnen, daß Jemand, der 
nicht Schon fehr an diefe Art zu philofophiren gewöhnt ift, 
Ihnen folgen werde; unfere neuen Runftmetaphyfifer werden 
Sie fludiren und benußen, aber e8 wohl bleiben laſſen, die 
Quelle zu bekennen, aus der fie ihren Reichthum holten. — 
In der That haben Sie vielen vorgearbeitet, 
und ein entſcheidendes Beifpiel gegeben. 

„Was man an der gamen Behandlung überhaupt 
tadeln möchte, ift, daß Sie einen zu fpefulativen Weg ges 
gangen find, um ein individuelled Dichterwerf zu zerglie— 
bern. Der dogmatifche Theil Ihrer Schrift (der die Gefege 
für den Poeten conftruirt) ftebt in dem fchönften Zufammen- 
bang mit ſich felbft, mit der Sache und mit den reinften 
und allgemeinften Griündfägen anderer über diefen Gegen— 
fand, und, pbilofophiih genommen, vollfommen befriedi- 
geud; nicht weniger richtig und untadelhaft ift der kritiſche 
(der jene Gefege auf das Werk anwendet, und e8 eigentlich 
beurtbeilt); aber es ſcheint, daß ein mittlerer Theil 
fehlt, ein folder nämlich, der jene allgemeinen 
Grundfäge, die Metaphyſik der Dichtkunſt, auf 
befondere reducirt, und die Anwendung des 
AllgemeinftenaufdasGndbividuellftevermitielt.” 
Der Mangel dieſes praftifchen Theils fühle fich jedesmal, jo 
oft ein einzelner Zug aus Göthe's Dichtung unter dem Be— 
griff jubfumirt werde. Dann fühle der Lefer einen Hiatus, 

„Ih fagte oben, daß ich in dieſem Fehler meinen 
Einfluß zu erkennen glaube. Wirflih hat und Beide unfer 
gemeinfchaftliches Streben nad; Elementar-Begriffen in äſtheti— 
ihen Dingen dahin geführt, daß wir-die Metaphufif der 
Kunft zu unmittelbar auf die Gegenftände anwenden, und 
fie ald ein praftifches Werkzeug, wozu fie doch nicht genua 
geichieft ift, handhaben. Mir ift dies vis a vis von Bürger 
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"und Matthiffon, beſonders aber in den Horenauffägen öfters 
begegnet. ®) ’ 

„Unfere folideften Fdeen haben. dadurch an Mittheilbar: 
feit und Ausbreitung verloren. 

„Doc genug für heute, lieber Freund. Ohnehin Fann 
ich mich jegt nicht ind Befondere einlaffen, da Göthe Ihre 
Schrift in Händen hat. Er wollte Ihnen mit mir fchrei- 
ben, bat aber in Weimar zu thun befommen. Ihre 
Schrift hat ihn, wie Sie leicht denfen können, 
fehbr angenehm berührt.“ 

Schiller bittet Humboldten noch, ihm im nächſten 
Briefe zu beftimmen, wie bald Bieweg feine Schrift haben 
muͤſſe. Denn der Verleger des Göthe’ichen Gedichts, der mit 
H. perfönlid befannt war, hatte auch diefe Schrift zu 
druden übernommen. Im Einzelnen, ſetzt Schiller hinzu, 
wiſſe er nichts zu ändern, wenige Stellen ausgenommen, 
die er demnächſt bemerken wolle. Könne die Terminologie 
noch etwas umfchrieben werden, jo werde das allerdings 
gut fein. 

Auch Götheun fendet Schilfer eine Abfchrift Diefes Brie— 
fes, jo weit er das Humboldifhe Werf betraf. „Da id 
es nicht vor Augen batte, und mir Diefe Gedanfenrichtung 
überhaupt jegt etwas fremd und widerftrebend ift, fo habe 
id nur in generalibus bleiben Fönnen. Sie werden in 
Ihrem Briefe für das Weitere fchon forgen.” (Sch. an ©, 
23. Juni.) 
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| 3) Schiller's Satz ift durchaus wahr. Nur überficht er, dab 
Humboldt's Buch weit mebr folche empirische Uebergänge und Ber- 
mittlungen bat, als feine eignen frübern Auffäße. Wie fehr contra- 
flirt Humboldt’s in die breite Empirie der Kunft verſenktes Denten 
gegen die abftraften Säße, die Schiller unmittelbar 3. B. an Bür- 
ger geltend machte. Die Theorie war bier, ihrer Wahrheit unge» 
achtet, viel abftrafter, die Anwendung viel greller. Wie Schiller 
an Humboldt, fo tadeln wir oft an Andern die Febler am fireng- 
ften, die wir felbft erft faum zu befiegen angefangen haben! 


475 


Auch Göthe fühlte, daß Schillers Brief etwas Miß— 
liches habe. „Ihr Schreiben an Humboldt“, antwortete er 
ihm (am 30ften), „ift zwar recht ſchön und gut, doch wird 
ed dem Freunde nicht ganz erquidlich fein, denn es drüdt 
nur allzufehr aus: daß dieſe Arbeit nicht ganz in unfere 
‚gegenwärtigen Umftände eingreifen fonnte. Sie haben einen 
recht wichtigen Punkt berührt: die Schwierigfeit, im Prafti- 
ſchen etwas vom Theoretifchen zu nutzen.“ Am Ende des 
Briefes kommt Göthe nochmals darauf zurüd. Er erzählt 
Schillern, daß ed ibm gelungen, die erften Gefänge des 
Tell, den er damals epiſch behandeln wollte, näher zu 
motiviren. Auch babe er eine flarere Idee, wie er diefes 
Gedicht in Abficht auf Behandlung und Ton ganz von dem 
erſten treunen Fönne, „wobei Freund Humboldt belobt 
werden jolle, daß er ibm durch die ausführliche Darlegung 
der Gigenfchaften des erften das weite Feld deutlich gezeigt 
babe, in weldes hinein er das zweite fpielen Fönne.” Dies 
fen epifchen Tell führte er aber nicht aus, fondern überließ 
nachher Schillern den Plau zu dramatifcher Ausführung. — 
Später drüdte Göthe ſelbſt feinen Danf an Humboldt fehrift- 
ih aus, und legte eine Abfchrift feiner neuen Elegie, 
Euphroſyne, bei. 

Humboldt nahm die Erklärungen Schiller’d ganz 
unbefangen auf, und wiederholte nur die Bitte, das Werf 
ganz nad feinem Ermeſſen zu revidiren und dann zum 
Drud abzufenden. Außerdem jchrieb er noch eine Einlei- 
tung zu feinem Werfe, worin er, fihtbar genug, die Aus: 
ſtellungen Schiller's über dafjelbe beruͤckſichtigte und fich über 
die Stellung des Theoretiferd und Beurtheilerd zum aus— 
übenden Künftler faft ganz wie Schiller erflärte. Daß dieſe 
Einleitung erft nach jenem Briefe gefchrieben wurde, fcheint 
mir gewiß. | 

„Mein Brief an Humboldt,“ meldete Schiller an Göthe, 
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den 27. Juli, „ift ungewöhnlich fchnell gelaufen und fo auch 
feine Antwort, die ich Ihnen bier beilege. Er ift, wie Sie 
finden werben, ganz wohl damit zufrieden gewejen. reis 
lich kommt mir die Durchficht feines Werkes, Die er jegt 
noch von mir erwartet, etwas ungelegen, und das Gorrigi- 
ren in fremde Arbeiten ift eine eben fo undankbare als 
jchwierige Arbeit. Neugierig bin ich, was Die eigentlich Friti- 
ſche Welt, befonders die Schlegel’fche, zu diefem Humboldti: 
fchen Buche jagen wird.” — Die Berlegenheit, in der fid) 
Stiller fab, löſte Göthe mit richtigem Gefühl, „ES freut 
mic) herzlich”, entgeguete er ihm Tags darauf, „daß Hum— 
boldt Ihren Brief fo freundlid aufgenommen bat. Sein 
Ernft, fein Talent, fein Streben, fein guter Wille, feine 
Neigung, feine Freundfchaft verdienen eine redliche und 
freundliche Grwiederung; er wird nun aud meinen Brief 
mit der Euphroſyne bald erhalten. Aufrichtig aber will ich 
geftehen, daß ich nicht fehe, wie es möglidy fein full, eine 
Mevifion feiner Arbeit, wie er fie vorfchlägt, zu veranftal- 
ten. Denn wenn Sie, nad) Ihrer Vorftelung, daran zu 
rüden anfangen, fo wird ja das Gebäude mehr geregt, als 
daß es in allen feinen Fugen bleiben könnte. Nach meiner 
Vorftelungsart ließe fih fo etwas faum durch Gegenwart 
und Geſpräch leiſten.“ 

Göthe's Worte gaben den Ausichlag, und ſchwerlich 
hat Schiller nur irgend etwas Weſentliches geändert. Den 
21. Auguſt ſchrieb er an Göthe, er habe nun Humboldten 
vom Schickſal feiner Schrift Nachricht gegeben, die ihn hoffent- 
lid) ganz zufrieden ftellen werde. Und einen Monat fpäter 
beftätigt er dies: Humboldt babe gefchrieben. „Mit unfern 
Arrangements mit feinem Werk ift er wohl zufrieden.” 
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Wilhelm von Humboldt's äſthetiſche Ver— 
ſuche, erſter Theil: über Göthe's Hermann und Dorothea 
erfchienen im Anfang des Jahres 1799 bei Fr. Vieweg in 
Braunfchweig. ') Gin zweiter Theil folgte nie. Was er 
über die Kunft auf dem Herzen gehabt hatte, war im We- 
jentlichen in diefem erften niedergelegt. Die Aufnahme, die 
er bei ven Zeitgenofjen fand, war nicht gemacht, ihn zu 
weiteren Berfuchen zu ermuntern. Das Buch fiel gerade in 
jene tumultuariſche Epoche unferer Litteratur, von welcher 
Gruber fpridt. Die Gebrüder Schlegel hatten fid) ald neue 
Schule aufgerthan und im Athenäum ein Drgan gegründet, 
worin die Kenien in fedfter Weife überboten wurden. Hum— 
boldt's Schrift, die eine ernfte Würdigung verlangte, ward . 
auc fogleih im Athenäum befpöttelt. Die Schlegel’ hatten 
fi für folde Frivolitäten eine eigne Rubrif, befonders unter 
dem Titel: Litterarifcher Neichsanzeiger oder Archiv der Zeit 
und ihres Geſchmackes, errichtet, und brachten ſchon im 2ten 
Stück ded Jahrgangs 1799 unger mehreren folgende An- 
zeige: „Derjenige, welcher beweifen kann, daß er, ohne 
irgend eine Nebenabfiht bloß um das Kortfommen ber 
Heftherit zu befördern, die Urania des Herrn von 
Ramdohr zu Ende gelefen babe, fol zur Prämie Die 
äſthetiſchen Verfuche des Herrn von Humboldt 
erhalten. Wer die Lektüre nicht vollendet, aber doch bie 
über die Hälfte gefommen ift, erhält zwanzig noch unge— 
drudte Gedichte von Matthifjon.” Ein bitterer Aus- 
fall, weil er die etwas breite Darftellung des Humboldtſchen 
Werks in der That berührte, und deshalb gewiß aud) em— 
pfunden wurde. Es war in jedem Fall ein fchlechter Spaß, 
und die Schlegel, die Humboldten noch oft im Leben begeg- 
neten und fich feines Schuges zu erfreuen hatten, mögen 


1) Jetzt in den gefammelten Werken, B. 4, 1843, S. 1—269. 
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ihm bitter bereut haben! Noch in den Tagen des Wiener 
Congreſſes wurde mandhmal daran erinnert; nur Humboldt 
felbft, in heitrer Großmuth, wollte fich deffen gar nicht 
erinnern. ?) | 

Schiller war entrüftet über das Auftreten der Schlegel, 
und bejonderd über dieſes neufte Stüd des Athenäums, 
worin noch eine ganze Reihe folder renienartiger Aphoris- 
men enthalten war. Gr fchüttete feinen Unwillen in einem 
Brief an Göthe 3) aus, und fagte Dabei: „Gegen Hum— 
boldt ift der Ausfall unartig und undanfbar, da dieſer im- 
mer ein gutes Verhältniß mit den Schlegeln gehabt hat.“ 
„Wegen des Schlegelifhen Feldzugs bin ich ganz Ihrer 
Meinung ‚* erwiederte Göthe lakoniſch (17. Aug.). 

Die ältere Schule hatte fi) den Forfchungen der Zeit 
großentheild entfremdet und ertrug es faum, Göthe's Dich— 
tergröße fo ind Licht geftellt zu fehen: bei ihr Eonnte eine 
Arbeit, wie die Humboldtifche, nicht wohl auf Anflang redys 
nen. Ginem aber war fie aus befondern Motiven wiber- 
wärtig, um fo mwiderwärtiger, weil er Humboldten perjön- 
(ich lieb gewonnen hatte — Voß'en nämlid), der durch das 
neue Gedicht den Ruhm feiner Luife beeinträchtigt jah. Im 
Voßiſchen Kreife galt Hermann und Dorothea für eine 
ſchwächliche Nahahmung der Luife. - Nun diefe Anpreifung 
des Göthefhen Gedichts, und gar durch Humboldt — denn 
die Scjlegel verachtete man — dad mußte verdrießen. 
Diefe Stimmung äußert fi in einem Briefe von Voß an 
F. N Wolf, vom 9. April 1799. Er berichtete diefem von 
feinen neuften Arbeiten und Glaffiferüberfegungen und fchließt 
dann alfo: „So neu erwärmt von den alten Unjterblichen, 
empfand ich den rufftichen Mißhauch bis in das innerite 


2) Barndagen v. Enfe, Dentw. B. V. ©. 52. 
3) Bom 16. Auguft 1799. 
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Marf, der mid aus dem Humboldtifchen Buche, dem 
assoyarp! über die Hermanniade, und über das Mor 
derne, den höchſten Gipfel der Urbegeifterung, anfältete. 
Bon Humboldt, rief ih, iſt e8 Sünde wider den heiligen 
Seift! Aber nein, fügt’ ich Hinzu, er hat nie die Kraft des 
Geiſtes vernommen; er hat nur fein Saufen gehört.” *) 


Am Ende hatte Schiller richtig prophezeit: man werde 
aus Humboldts Arbeit fchöpfen, ohne die Quelle zu nennen, 
aus der man feine Neichthümer geholt. Bücher und Namen 
von viel geringerem Werthe fpielen eine Rolle in unfern 
Kunftpbilofophien, Humboldt's Buch war den Meiften kaum 
dem Namen nad befannt oder ward als abgeftandne „kant'⸗ 
ſche Weisheit“ mißachtet. Erſt ſeit Erfcheinen des Schiller: 
Humboldtifhen Briefwechſels hat man von verfchiedenen 
Seiten auch Humboldis äſthetiſche und fritifche Bedeutung 
nen ind Auge gefaßt, und auf fein Hauptwerf in dieſer 
Richtung gewielen. 


In der Stille hatte das Buch feine Wirfung dennoch, 
und die Gingeweihten fannten e8 wohl. Rahel z. B. dar 
mals noch jehr jung, wußte gleich die Bedeutung defjelben 
zu faffen. Im einem ihrer Briefe fchreibt fie (11. Febr, 
1799) an ©. von Brindmann, nah Paris: „Ich Iefe Hum— 
bold's Buch; bin aber noch im Anfang: mir fann er gar 
nicht weitläufig genug ſchreiben. . . Möchten eö nur alle 
Diebe Iefen, die dichten wollen in Profa oder Verſen, jo 
wär’ man fie 108: und die Kenien würden lauter artige er— 
wachjene Oden.“ — Gelbft Wieland las das Werf mit 
großer Zufriedenheit, und bedauerte nur, daß der Berfafler 
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4) Siebe J. H. Boß Briefe, B. I. Halberſt. 1830. ©. 245. 
Der Name Humboldt iſt nur angedeutet, doch in der Urſchrift ſteht 
er, wie wir aus guter Quelle wiſſen, vollſtändig. 
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feine ganze Theorie in die Beurtheilung des Göfhefchen Ge- 
dichts eingeflochten und diefer nicht lieber vorausgeſchickt babe. °) 

Der Hauptgrund aber, warum H. fi mehr von dies 
ſem Gebiete abwandte, hatte mit der Aufnahme jener Ber: 
fuche nichts zu thun. Die längere Entfernung von Der 
Heimath rüdte auch dieſes Intereffe in die Berne. Andere 
Bebiete des Forſchens nahmen ihn in Anſpruch, Gebiete, 
wo er faft ohne Nebenbuhler wirfte und etwas durchaus 
Neues erft ſchaffen Fonnte. Je mehr Nationen und Länder 
nämlich er in den Wanderjahren, die er antrat, kennen 
lernte, dejto mehr richtete fich fein Gedanfe auf das Ele— 
ment aller Mittheilung — auf die Sprache, und bier be— 
reitete er die Grundlagen eines bisher noch gar nicht vor— 
bandenen Theild der Philofophie vor. 

Ungetren aber warb er der Kunft fo wenig, als den 
befreundeten Dichter. Am Abend feines Lebens richtete er 
wiederholt fein Augenmerf auch öffentlich auf die alten Ge— 
nofien. Sein Berfehr mit Schiller und Göthe dauerte aud 
aus der Ferne fort, an verfchiedenen Stellen werden wir 
darauf zurüdfommen; fo zufammenhängend und ununter- 
brochen jedoch, als in der Epoche, die wir bier beichließen, 
ward Diefe Verbindung nicht wieder. Jene Zeit blieb ihm 
aber auch ſtets unvergeßlich. 


Mir fönnen dieſes Buch nicht beffer befchließen als wenn 
wir Die Hauptftellen, mit welchen Humboldt in den äſtheti— 
fhen Berjuchen den Göthe'ſchen Dichtergenius charafterifirt, 
gleichſam als Endergebnifje feines Nachdenfens darüber und 
ald Denkmal feiner Theilnahme an dem Wirken des großen 
Dichters zuſammenfaſſen. Da fagte er unter anderm: 





‚ 5) fitterarifche Zuftände und Zeitgenoffen. Aus K. A. Böt- 
tiger's Nachlaſſe, v. Sohne. Leipzig, 1838. ©. 248, 
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„Das Erſte, was bei der Verfeinerung des Gedankens 
und ber Empfindung der Modernen zu- leiden Gefahr läuft, 
ift Die natürlide Wahrheit und bie fhlichte Einfalt. Doc 
find es gerade diefe beiden Gigenfchaften, welde Göthe 
in einem unverkennbaren Grade an fi trägt. - . 

„Zwar feheint im diefer Verbindung auf den erfien An: 
blick etwas Widerfprechendes zu liegen. Jener beobachtende 
und bildende] Sinn fucht die großen und hellen Mafien ber 
Natur, alfo im Menſchen, was der Gattung, der ganzen 
Menfchheit angehört. Diefe fentimentale Stimmung fteigt 
in die dunfeln Tiefen bed Gemüths hinab, verweilt inner- 
halb der engen Grenzen eines Fleinen Gebiet, und fogar 
vorzugsweife bei dem, was nur Ginzelnen eigen ift. Aber 
es fommt nur darauf an, Died legtere groß genug zu be 
handeln, um diefen Widerfpruch fogleich wieder aufzuheben, 
und dies ift e8, was unfern Dichter vor anderen auszeichnet. 

„Wo er den Zuftand des Gemüths darlegt (und eigent- 
lich iſt er überall damit befchäftigt), wo er auch den unge⸗ 
wöhnlichften und leidenſchaftlichſten ſchildert, verfährt ev dem⸗ 
nach, gerade wie bei der Befchreibung der äußern Natur, 
immer rubig und bildend, und fügt alle einzelnen Theile 
des Ganzen feft in einander. Er läßt die Individualität, die 
er darftellt, aus allen Kräften der Seele zugleich hervor—⸗ 
gehn, vwerwebt fie in alle Gedanken, alle Empfindungen, 
alle Aeuferungen des Charafterd, zeigt benjelben Gharafter 
in Verbindung mit andern; und führt ihn unfrer Einbils 
dungsfraft jo in feinem ganzen Seyn und Weſen vor, 
daß wir ihn nicht blos in einem einzelnen Augenblid, einer 
einzelnen Stimmung, fondern fo erbliden, wie er überhaupt 
immer it, feine Entwicklungen verfolgen, feine Fortſchritte 
beurtheilen können. Er läßt nicht nad, genau und voll» 
fommen zu erforfchen, wie eine ungewöhnliche Gigenthüm- 
tichfeit, die ih ihm auf feinem Wege Dichterifcher Erfind ung: — 
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darbietet, in einem menfchlichen Gemüthe als reine Wahrheit 
bleibend fortdauern, wie fie fich zu den übrigen nothwendigen 
und rein menfchlichen Empfindungen verhalten, wie fih an 
andere Eigenthümtichfeiten- anfchließen, wie durch die Ver: 
bindung mit ihnen und ihr eignes natürliches Fortichreiten 
umgeftalten fann, und er ruht nicht cher, als bis auch wir 
dies in feiner Darftellung deutlich wieder erfennen., Gr 
bleibt Daher nie einzeln bei ihr ftehen, jondern erweitert fie 
auf eine unendliche Fläche, und ſtellt fich immer in den Mit: 
telpunft, in dem fi doch endlich alles, was nur irgend 
menfchlich heißen fann, nothwendig mit einander vereinigen 
muß. Dadurch wird fie num, wie ungewöhnlich fie auch an 
fih fein möchte, in feiner Schilderung wirklich zur Natur, 
ericheint weber ald bie Frucht einer augenblidlichen Ueber— 
fpannung der Einbildungsfraft, einer Fünftlich übertriebenen 
Empfindung, · noch ald die Folge eined Schwunges des 
Geiſtes zu einer Höhe, auf der er ſich nicht zu halten ver: 
mag; fondern ald das wahre Rejultat aller Gemüthskräfte 
in ihrem reinen Zufammenwirfen. 

„Es fommt nur darauf an, recht menfchlich geftimmt 
zu fein, um das Außerordentliche und das Einfachfte in 
denjelben Kreis einzufchließen. Nur für den, welchem .es, 
wie bei den Alten, nothwendig noch der Fall fein mußte 
an Reichthum und Mannigfaltigkeit der innern Erfahrung 
fehlt, liegen gewiffe Richtungen, welche die Empfindung 
manchmal nimmt, außer den Schranfen der natürlichen 
Wahrheit; nur der, welchem es wie fo oft und Neueren, 
an jener hohen Einfachheit des Sinnes mangelt, weiß jenen 
ſeltnen Grjcheinungen keinen - allgemein verftändlichen Aus: 
drud zu geben. Darum ift unfer Dichter in einem höheren 
Grade, ald irgend ein andrer, wahrhaft menfchlich zu 
nennen, weil fein anderer noch zugleich in fo mannigfaltigen, 
hohen und ungewöhnliden, und doch fo einfachen Tönen 
zu unfrem Herzen ſprach. 
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„Wer einzelne Beifpiele für biefe nur ihm augehörende 
Eigenthümlichfeit verlangt, ber erinnere ſich, in welchem 
vorher unbekannten Sinn er den Umgang mit der Natur 
gefchildert, welchen neuen Charafter er ber Liebe, weldye 
Tiefe und Zartheit der Weiblichfeit gegeben; wie er das 
Geheimniß verftanden hat, in Werthers Charakter die 
ungewöhnlichite Stärfe und Reizbarfeit des Gefühls, eine fo 
feltne und fehwärmerifche Liebe, daß fie das Leben felbft 
ihren Empfindungen aufopfert, mit dem natürlichften und 
einfachften Sinn, mit der treueften und nalvften Anhänglich- 
feit an die Schönheit ber Natur und bie harmloſeſten Freu⸗ 
ben des Eindifchen Alters zu paaren. 

„In feinem alten Dichter wird man diefe hohe, feine 
und idealifhe Sentimentalität, in feinem neueren, verbunden 
mit diefen Borzügen, dieſe fehlichte Natur, Diefe einfache 
Wahrheit, diefe herzliche Innigkeit antreffen. (Ge. W. 
B. 4., ©. 128—132.) 


„Um bie befondre Stelle feunen zu lernen, die wir 
jelbft einnehmen , haben wir immer zugleich auf zwei Bunfte 
zu fehen: auf das Altertum und das Ausland, Es fei 
und erlaubt, auch unfern Dichter noch einen Augenblid in 
biefer doppelten Beziehung zu betrachten. 

„Er verweilt, wie wir gejeben haben, nicht nur vor= 
zugsweiſe bei der Schilderung des inneren Menfchen, bes 
- Gemüthd in feinen Gedanfen und Empfindungen; fondern 
er zeigt ed und auch fo, wie ed etwas Andres und Höheres 
begehrt, als deſſen Befriedigung unmittelbar in der Natur 
außer und liegt, etwas Idealiſches, das über die Außere 
Thätigkeit und den äußern Genuß des Lebens hinausgeht; 
wie es endlich überhaupt ein innres Dafein in fich ſelbſt 
dem äußren in ber Welt enigegenfegt, im jenem oft etwas 
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verfolgt, was biefem fremd ift, und nicht gleich dort Dad» 
jenige aufgiebt, was bier zu erreichen unmöglid) if. Dadurch 
unterſcheidet er fih von den Alten, bie den Menfchen 
immer mehr in ber Begleitung der Natur, ald im Gegenjaß 
mit bderfelben barftellen, und bied bat er mit dem meiften 
neneren Dichtern gemein. 

„Aber die inneren Regungen find ſehr verſchiedener Töne 
fähig, und unter biefen zeichnen fich vorzüglich zwei aus, 
bie gleichfam zwei Ertreme bilden — der hohe und ftarfe, 
und ber file und fanft. gehaltene. Der Gedanke gewinnt 
eine andre Geftalt, wenn er aus bem bloßen, von feiner 
äußern Erfahrung unterftügten Nachdenfen hervorgeht, oder 
durch die Phantafie geformt, ald glänzende Sentenz auftritt, 
und wenn er in einfacher Wahrheit eine Menge von Er- 
fahrungen zufammenfaßt und daraus gediegene Weisheit 
zieht. Das Herz fühlt andre Regungen, wenn ed von 
heftigen Leidenfchaften durchftürmt, und wenn es, nachdem es 
alles, was ed nur von der Natur zu erfaffen vermag, in 
feinen Kreis gezogen hat, von lauter mächtigen und unend: 
lichen, aber immer mit einander zufanımenftimmenben Ge: 
fühlen barmonifch durchdrungen, fill aber tief bewegt if. 
Diefe legtere Stimmung ift e8, in der und Göthe immer 
das Gemüth ſchildertz und wenn er Leidenfchaften hervor- 
ruft, fo erheben fie fich, gleich Wellen auf dem unendlichen 
Meere, auf einem fo zubereiteten Grunde, und lagern ſich 
wieder auf die Mare, nirgends umgrenzte, in allen ihren 
Punkten Leicht bewegliche Fläche. Dadurch unterfcheidet er 
fi) von den neueren Dihtern audrer Nationen, 
die durchaus mehr Leidenfchaft ald Seele malen, mehr 
Heftigfeit und Feuer, als Innigkeit und Wärme befigen, 
und dadurd tritt er wieder dem fchönen Gleichgewicht, ber 
ftillen Harmonie der Alten näher. - | 

„Diefer zwiefache Gegenfag vollendet, man fann es 
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mit ftolger Freude behaupten, feinen deutſchen Gharafter. 
Denn eine fihtbare Neigung zur abgefonderten Befchäftigung 
des Geiftes und des Herzens, und ein ftärferer Hang nad) 
Wahrheit und Innigkeit in beiden, ald nad in die Augen 
fallendem Glanz und leidenjchaftlicher Heftigfeit, find Haupt- 
züge der Eigenthümlichfeit unfrer Nation, welche ihre beften 
philofophifhen und dichteriſchen Produfte unverkennbar an 
fi) tragen, und durch die, wenn das Genie des Künftlers 
binzufommt, feine Werfe zugleich einen reichhaltigeren Stoff 
und eine größere innere Feſtigkeit erlangen. 

„Wenn wir indeß bier diefem Gedicht und der neueren 
Poeſie überhaupt etwas zufchreiben, was fie vor der älteren 
auszeichnet; jo ift Died Fein Borzug, der das Weſen ber 
Kunft angeht. In dieſem bleiben die Alten immer die Meifter, 
und werden nie auch nur erreicht, viel weniger übertroffen 
werden. Das eigenthümliche Verdienſt, von dem wir bier 
reden, ift nur, die Bahn eröffnet zu haben, den ganzen 
Reichthum an Gedanken und Empfindungsgehalt der neueren 
Zeit in das ächt Fünftlerifhe Gewand zu Fleiden, das man 
fonft nur bei ihnen antrifft.# (Gef, Werfe, B. 4., ©. 135 
— 137.) 

Hermann und Dorothea erflärt er für dasjenige 
Werk, in welchem fich der Dichtercharafter des Urhebers am 
‚reinften und vollendetften manifeftirte. Wenn Göthe's Eigen» 
thümlichfeit in einzelnen ihrer Vorzüge ftärfer und leuchtender 
aus andern feiner Werfe hervorftrahle, fo finde man doch 
in feinem, fo wie in Diefem, alle diefe einzelnen Strahlen 
ſo in Einem Brennpuufte verfanmelt. 
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ALS unſer Humboldt den Entſchluß faßte, die nächften 
Jahre feiner Zurückgezogenheit von ben öffentlichen Ange 
legenheiten größeren Reifen und längerem Aufenthalte im 
Ausland zu widmen, hatten fich die Berhältniffe in feiner 
Heimath noch in nichts Wefentlichem, bie ber europäifchen 
Welt nur fcheinbar verändert. In Preußen waltete noch 
die ſchwache Regierung Friedrich Wilhelm des Zweiten. 
Alle Hoffnungen richteten fih auf feinen Sohn und Nach— 
folger, der unter dem Namen Friedrich Wilhelm III. den 
Thron beftieg (16. Nov. 1797), kurz nachdem Humboldt 
feine Reife angetreten hatte. Daß es unter dem neuen 
Herrfcher beffer ausfehen würde, als unter dem voranges 
gangenen, ließ fich erwarten; ob es ihm aber gelingen werde, 
den ſchlechten Geift zu bannen und Preußens Stellung in 
Europa zu erhalten, war bei ben fehwierigen Gonftellationen 
ber Zeit nicht mit Beftimmtheit zu jagen Dem ruhigen 
Beobachter mußte mancher Zweifel darüber auffteigen. 

Der Gang ber frangöfifchen Staatsveränderung und 
des dadurch veranlaßten Krieged war allerdings von ber 
Art, dag man einige Zeit wähnen Fonnte, ed werde nun 
zu einer beftändigen Verfaffung im Innern Franfreihs und 
zur gründlichen Wiederherftelung des allgemeinen Friedens 
kommen. Dies beruhte aber auf großer Täufhung Orbs 
nung in Sranfreich und Friede Fonnten noch nicht beftehen. 
Die Gefinnung einiger Gewalthaber zur Zeit bed Direl- 
toriums vwerbürgte fo wenig als ber Baſeler Separatfriede 
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die Hoffnung allgemeiner Verföhnung, und die Lorbeern, die 
Erzherzog Carl in Deutichland gewonnen, wurden boch weit 
von den Siegen bes jungen Bonaparte in Italien verbunfelt, 
ja mit dem Auftreten dieſes Fühnen Helden ward in ber 
franzöfifchen Nation jene Richtung, deren Verfibwinden man 
hoffte, erft vecht entfeffelt. Der Friede von Campo Formio 
war eigentlich mehr ein Waffenftillftand, und faft von eben 
fo kurzer Dauer als ein folcher. 

Wie aber die Ereigniffe auch fommen wollten, für 
Deutichland war felbjt im beften Fall wenig Gutes zu 
hoffen. Regierungen und Bölfer erfchlafft; von Nationalgeift 
faum eine Spur; der politifche Sinn des Volkes feit Jahr— 
hunderten von elenden Gewalthabern fo gut wie von eins 
zelnen edlen erdrüdt — einige Lichtpunfte rein geiftiger Art 
nur im paar feinen Fürftenthümern, die, vor der Ent 
wicklung der größern Staaten, dem Waterlande einen unvers . 
geßlichen Dienft leiften follten; von diefen Punkten aus 
allerdings ein Geiftesleben, das im Moment über die politifche 
und nationale Verwefung täufchte und auch deren Ende 
vorbereitete. An dieſem befiern Sein des beutfchen Volfes, 
an feiner Kunft und Miffenfchaft hatte Humboldt, wie wir 
fahen, nach Kräften Theil genommen; von dem politifchen 
Leben aber fonnte der Edle nur fein Antlitz abwenden. 
Denn was war von Diefer zerriffenen Nation, deren Fraftlofe 
Splitter zwei Monarchien, die ſich tödtlich haßten, an ihrer 
Spige Hatten, zu gewärtigen, als Schmach und Niederlage ? 
Was war vorauszufehen, ald ein gräßlicher Umfturz, deffen 
Ausgang fich in Feiner Art berechnen ließ? Was zu wünfchen 
endlih, als eine gründliche Wiedergeburt im Innern und 
Aeußern unferes Nationallebens fo wie des in feiner Iſolirung 
ohnmächtigen, werberblichen Preußens. 

Wer würde, wenn er unabhängig ift, ein Land, bas 
fo troftlofe Ausfichten Hat, nicht lieber für längere Zeit vers 


5 


fafien und feine Dienfte für Zeiten fparen, wo er hoffen 
kann, etwas Nachhaltigeres zu wirken? Und wie hätte ein 
Mann, von fo großartigem intelleftuellem Streben und einer 
weit über bas Zeitalter gehobenen Denfart, wie Humboldt 
war, feine Mufe befjer anwenden fönnen, als indem er erft 
an allen Eroberungen deutjcher Innerlichkeit, ber Grund» 
legung einer beſſern Zufunft, Theil nahm, alsdann aber in 
die Ferne ging, um vieler Länder Menfchen und Sitten zu 
fehen und feine Kenntmiß und Erfahrung nah fo vielen 
Seiten, fonders aber nach denen, die ihn am meiften feffelten, 
zu vermehren. In der That, diefe Wanderungen und Lebens: 
jahre im Ausland waren für Humboldt von großer Bebeus 
tung. In dem Anfchaun füdenropäifcher Völker und ber 
Veberrefte des claſſiſchen Alterthums vervolfftändigte ‚er feine 
Anfiht von diefer Vergangenheit und von der Menfchheit 
überhaupt. Dann entwidelte fich fein angeborener Sinn für 
den Geift der Sprache, nicht allein im Verkehr mit den vers 
ſchiedenen Nationen, fondern vielleiht noch mehr an ben, 
zumal in Paris und Rom, angehäuften Iinguiftifchen Schätzen. 
Endlich vollendete fih während Diefer Jahre der praftiiche 
Menih: ein Staatsmann, der durch Weltkenntniß, Uebung 
und Gewandtheit einft fo hervorleuchten ſollte Was überdies 
für Humboldt als genießenden Geift ein fo langer Aufent- 
halt, wie er ihm vor allen in Rom und römifchen Ums 
gebungen vergönnt war, fein mußte, das würden wir auch 
ohne die unzweideutigften Belege, die uns vorliegen, errathen. 

Mir faher, daß fein nächiter Plan, mit- der ganzen 
Familie nach Italien zu gehen, durch die Friegerifchen Be 
gebenheiten vernichtet wurde. Er wandte fih daher mit den 
Seinigen in das fo eben auch von Süddeutſchland aus geöff- 
nete Franfreih und ging nach Paris. Wir fahen fchon, 
wie er mitten in bdiefer fremden Umgebung im Anfang faft 
nur dem Intereffe deutſcher Kunft und Wiffenfchaft oblag 





und feine Genofien an ber Ilm und Saale mit einem ums 
fafienden Beitrag zur Kunftphilofophie überrafchte. Nunmehr 
haben wir nach den fonftigen Interefien feined Pariſer 
Aufenthalts zu fragen, und Menſchen und Verhältniffe vor 
zuführen, bie ihn näher berührten. 


Humboldt Fam im Spätjahr 1797 zum zweiten Male 
nad Paris. Für ihn, der die franzöſiſhe Nation in der 
Zeit der erften Freiheitöbegeifterung gejehn hatte, mochte ber 
Ort, troß der Umwälzungen, die er erlebt hatte, jezt in dem 
Moment der Abfpannung nicht mehr den frühern Reiz haben, 
wenn fchon das Intereffe auch jetzt nicht ausgehen konnte. 
Da und aber aus der Zeit des zweiten Aufenthalts über: 
haupt wenig Mittheilungen vorliegen, müflen wir und um 
fo mehr an den Widerfchein halten, den einige auch für 
fie felbft ſehr charafteriftifche Briefe der Frau von Hum⸗ 
boldt auch auf ihn werfen. „Paris“ — fihreibt fie 25. Mai 
1798 an ihre Freundin Rahel nad) Berlin — „Paris wäre 
ber eigentliche Ort, an dem Sie leben müßten, an dem Sie, 
beſonders wenn Sie auch einige Deutiche um fich hätten, 
ſich gefallen würden, wie an feinem andern. Paris ift fehr 
fhön, es giebt vielleicht Faum noch eine Stadt, die einen 
Anblid wie den darbietet, den man genießt, wenn man auf 
dem Pont Royal fteht, zur Rechten ben Pont⸗Neuf, zur 
Linken den Pont de la Revolution, unten ben ſchönen breiten 
Strom, zu beiden Seiten die breiten Quai's mit einer Reihe 
prächtiger Gebäude, das Schloß der Tuilerien, den Garten, 
und weiter die Champs-Elyſees“ Nachdem fie dann ber 
Freundin ihren damaligen innern Zuftand ausgelegt, ihr 
Bedürfniß, alles Flar zu wiffen und follte es bas Leben 
foften, da es boch für den, welchen die Natur einmal fo 
gemacht habe, Fein andred Dafein gebe, und das Geftändniß 
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hinzugefügt hat, daß fie nicht ohne bie tiefiten Schmerzen 
und ben bitterften Verluſt zu dem Befig biefer Klarheit ge 
fommen fei, daß fie fih aber num frei und ruhig fühle, 
und offenen Sinns für alles Menfchliche und für alles 
Goͤttliche im Menfchen, und zulept zu der Ueberzeugung 
gelangt fei, daß der Punft bed innern Zufammenhalts bie 
Liebe bleibe — „die allein unfer -Wefen geftälte und ſelbſt 
wern jede ihrer Täufchungen zerronnen, es noch fei, die ben 
Takt des Lebens harmoniſch erhalte” — nad ſolchen Erz 
gießungen fährt fie fort: „Ich muß Ihnen ein Wort von 
meinen Kindern jagen. — In den Kindern lebt meine Seele, 
das fühlen fie wohl, und ich führe Hier mit ihnen eine ganz 
häusliche Exiſtenz. Die Vormittage dauern hier bis 4 Uhr, 
früher i6t Fein Menfch, das giebt mir das Mittel, viel mit 
ihnen zu fein. Abends bin ich hänfig in Gefellfchaften oder. 
im Theater, oft auch an meinem Theetiich, mit dem Fleinen 
Zirkel meiner Bekannten zu Haufe. Es find viele Deutfche 
hier, denen mein Haus ein point de ralliement 
ft, ich fehe aber auch viel Franzofen und ſehe fie gern. 
Das Theater ift unendlich intereffant, die Komödie vortreffs 
lich. Alte Feinheit, Höflichkeit, alle Oberflächlichkeit bes 
franzöfifchen Weſens, ihrer Sitten wie ihrer Empfindungen, 
offenbart fich unendlich in ihren Stüden und in der Art, 
“ wie fie gefpielt werden. - Bei der Tragödie ift das vielleicht 
noch merfbarer. Ih Fann mir nicht denken, wie man 
jemals gerührt werden könnte, aber intereffirt .ift man aufs 
äußerfte, weil das Spiel ber vorzüglichen Schaufpieler ein 
vollendetes Kunftwerf iſt.“) Das häusliche Glück ſchildert 
ein zweiter Brief der Frau von Humboldt näher. „Meine 
Kleinen,” fagt fie, „werden dich fehr freuen. Li [Karoline] 
entwidelt ſich ſeht liebenswürdig, ſie iſt ſehr zart und hat 


1) Mitgetpeift von Barn — a en von Enſe, Bildniß-Gallerie 
aus Rahels Umgang, I. 143— 
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einen feltnen Grad von Sentimentalität, von ganz natür⸗ 
licher, wie du leicht denfen Fannft. Der Bruder [Wilhelm] 
ift ſchön, viel derber, fehr unartig, eigenwillig, und doch 
unendlich gutmüthig. Theodor ift das liebenswürdigſte Kind, 
was ich je ſah — er ift ganz dick und recht eigentlich fett, 
und fieht doch ſchlank aus, fein Gefichtchen hat einen Auss 
druck von Fröhlichfeit, und doch deutet der Blick in feinem 
Auge auf etwas Tiefered. Sein Auge ift, ald fohaute man 
in den Himmel. Das Weiße darin ift ganz blau, und der 
Augapfel braun. Seine Haare find blond, fein Mund einer 
ber reizendſten, den ich je an einem Kinde ſah. Wenn bu 
den Jungen fehen könntet, er würde dich zum Narren 
machen, wie mich.” 2) 

Schon im Frühjahr 1798 ward H. die Freude, auch 
feinen Bruder noch einige Zeit in der Nähe zu haben. Gr 
fam nach Paris, um fich der Entdedungsreife anzufihließen, 
welche Kapitain Baudin ins Südmeer unternehmen jollte. 
Denn ganz aus eigenen Mitteln jo umfaffende Reifen durch 
zufegen, fohien ja faum möglid. Doch zu bald machte ber 
drohende Wiederausbruh des Kriegs in Deutjchland unb 
Stalien die Ausführung diefes Planes fcheitern. Nun wur: 
ben zwar die Reifevorbereitungen emfig fortgefeßt; Alerander 
lernte z. B. noch arabifch, und ohne Zweifel begann jetzt 
auh Wilhelm fein Augenmerk zuerft auf die amerifanifchen 
Sprachen zu wenden, zu beren Ergründung er hoffen durfte, 
durch des Bruders Reife völlig neue Materialien zu erlan- 
gen. Alexander aber Hatte nun feine Ruhe mehr. Schon 
wollte er mit feinem Freunde Bonpland auf einer fchwebi- 
ſchen Fregatte nach Nordafrifa und Aegypten gehen, um nad) 
ber jede fich bietende Gelegenheit zur größeren Reife zu 
nugen. Gegen Ende Dftober 1798 verließ er Paris und 


2) Ebenvaf., I. 147. 
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ging nach Marfeille. Dies war ein fchwerer Abfchieb. „Ich 
trennte mich”, fagt er nachmals in der Schilderung feiner 
großen Reife, „von einem Bruder, der durch feinen Rath 
und durch fein Beifpiel einen großen Einfluß auf die Nich- 
tung meiner Gedanfen ausgeübt hatte. Er billigte Die 
Gründe, die mich beftimmten, uropa zu verlaffen; eine 
geheime Stimme fagte uns, daß wir uns wiederfehen wür— 
den. Diefe Hoffnung, die nicht getäufcht wurde, verfüßte 
ben Schmerz einer langen Trennung. Ich verließ Paris in 
der Abficht, mich nach Algier und Aegypten einzufchiffen und 
durch den Wechſel der Begebenheiten, der über alle menſch— 
lihen Dinge berrjcht, fehe ich meinen Bruder bei meiner 
Rückkehr vom Amazonenftrom und von Peru wieder, ohne 
das fefte Land von Afrika berührt zu haben.” 9) 

Die fchwedifche Fregatte blieb aus; Unruhen in Tunis 
machten ed auch nicht vathfam, dorthin zu gehen. Alexander 
bejchloß num: den Winter in Spanien zugubringen. Er Fam 
nach Madrid, und hier nahmen feine Angelegenbeiten eine 
über Erwarten günftige Wendung. Er erhielt vom Madrider 
Hof nicht nur die Erlaubniß, das Innere des fpanifchen 
Amerifa zu bereifen, fondern auch die wiünjchenswertheite 
Förderung zu dieſem Zwed. Den 5. Juni 1799 ging er 
mit feinem jungen Freunde zu Gorumna nach dem neuen 
Gontinent unter Segel. Indem wir den Verlauf diefer für 
die Wiftenfchaft fo außerordentlich ergiebigen Reife ald be— 
fannt vorausfegen, wenden wir und zu den Begegnifien des 
älteren Bruders und zunächft zu deffen Aufenthalt in Paris 
zurüd, 

Schon zu Paris war das Humboldt’fche Haus ein 
Anhaltspunft für jeden Deutfchen, der nur einigermaßen 


3) A. v. Humboldt’s und Bonpland's Reife in die Acquinoktial- 
Gegenden des neuen Gontinents in den Jahren 1799 — 1804. 
Thl. 1. Stuttg. u. Tüb. 1815. S. 52 — 53. 
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verdiente, deſſen Gaft zu fein. Wenn auch Humboldt jelbft 
feine Vielfeitigkeit nicht fo ausdehnen durfte, daß er nicht 
ben beſſern Theil der Zeit feinen Studien und Lieblings- 
richtungen wie dem Umgang mit Männern, bie ihm bier 
begegneten, zugewendet hätte, fo war die Gattin um fo ge 
wiffer der Punkt, um den fich das Verfchiedenartigfte jam- 
meln konnte, und vor allen waren es deutfche Künftler, die 

ſich ihrer Aufmerffamfeit zu erfreuen hatten. “Der franzöfle 
ſche Maler David zog eine ziemliche Zahl junger Künftfer 
nach Paris, unter den Deutfchen 3. B. den Maler Schid, 
ben Bildhauer Tied u. A. Diefe jungen Männer erfreus 
ten fich ſchon damals der Gunft dieſes gaftfreundlichen Haus 
jes. Humboldt ſelbſt faßte im Interefie der Weimarifchen 
Kunftfreunde die Leiftungen dortiger Künftler ind Auge So 
finden wir Mittheilungen von ihm in Göthes Propyläen, 
3. B. über Foreftier’d nene Methode die Malerei zu lehren, 
über ein großes Gemälde von David: die Verföhnung ber 
Römer und Sabiner, und über ein andres bed damals erft 
auftretenden Maler Gerard : ber hülflofe Blinde. Göthe 

- and H. Meyer fügten dann ihrerfeits biefen Berichten Urs 
theile oder Notizen hinzu. *) 

Bon den interefianten Männern, die damals zu Paris 
febten, haben wir fhon Guftav von Brindmann ge 
nannt. 5) Er war ald Legationsfefretair dem ſchwediſchen 
Gefandten, Baron von Sta&l, beigegeben und blieb nach deſſen 
Abreife im Jahr 1798 als Gefchäftsträger zurüd, Mit 
Humboldt, Frau v. Stael 1. lebte er auf fehr vertrautem 


— — — — — 


4) Dieſe Artikel aus Paris ſtehen im dritten ne der Pro: 
pyläen von Göthe, St. u. Tübingen, 1800. S. 110 — 24. Bir 
würden ohnedied Humboldt ald Berfaffer vermutbet haben; es 
wurde aber deffen Autorichaft jüngft auch durch befiimmte Aus 
* — beſtätigt (Morgendlatt, 14. März 1842. Corresp. 
au eimar 


5) Siehe Thl. L 452 — 53. 


. 
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Fuße. Nad dem 18. Brumaire (Nov. 1799) wurde er vom 
erften Bonful mit mehreren andern Diplomaten aus Paris 
fortgeſchick. Der Aufenthalt an diefem Orte war überhaupt 
für Fremde noch nicht ohne Gefahr, befonders feit dem | 
Miederausbruch des Krieges mit Defterreih. Schon im 
December 1798 fehreibt Schiller einmal an Göthe: „Won den 
abwefenden Freunden hab’ ich wieder lange nichts gehört. 
Humboldt wird, hoffe ich, nicht unter ben Fremden fich be— 
funden haben, die man in Paris arretirt hat.“ ©) 

Unter ben feit längerer Zeit in Paris einheimifchen 
Deutihen hatte für Humboldt jchwerlich irgend Jemand 
größeres Interefie, ald der befannte Einftedler Graf von 
Schlabrendorf, überdies gleichfalls ein Preuße — ein Mann 
von veichumfaflendem Geift, in den neuern franzöfifchen Vers 
hältniffen Fundig umd erfahren, wie nicht ein Anderer, übris 
gend zu emfigem Studium der Menfchen: und Wölferver: 
bältniffe, ber politifchen Bedingungen und felbft der Sprachen 
aufgelegt; Humboldten überdies in Geiftesfreiheit eben fo 
fehr als im Sprechertalent verwandt. Kein Wunder, daß 
diefer ihn außerordentlich hochfchägte Warnhagen, dem wir 
eine fehr geiftreihe Schilderung des fonderbaren Mannes 
verdanfen, berichtet unter anderm 7), wie derfelbe, gewohnt 
vier, ja mehr Stunden lang ununterbrochen, im fehönften 
Gedanfenzufammenhange, mit beweglichfter Ginbildungs- 
kraft und mit fteigendem Reiz zu fprechen, fich einft mit 
Wilhelm von Humboldt dergeftalt in die Diskuſſion vertieft 
babe, daß er mit dieſem, den er am frühen Abend mit dem 
Lichte in der Hand zur Treppe geleitet hatte, an hellem 
Tage im Gefpräch begriffen noch an derfelben Stelle gefun- 
den wurde. Mie hätte Humboldt, der fchon in den Jüng— 
lingsjahren fih an einen Geift wie Forfter gehalten hatte, 








6) Briefw. zw. Schiller und Göthe, IV. 391. 
7) Denkwürdigkeiten und verm. Schriften, 2, Aufl., IV, 432. 
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nicht auch am dieſem wunderbaren Mann hohes Intereſſe 
finden follen! Fir uns hat er Dies am fehönften bei Ge 
legenheit der ebenerwähnten Varnhagen'ſchen Denfichrift ge 
äußert, in einem Briefe an den Berfaffer vom 5. März 
1832. „Ich babe“, fchrieb er dieſem, „den Auffag über 
unfern ewig bdenfwirdigen Freund mit großem Vergnügen 
gelefen. Er hat mich lebendig in die Zeit meines Umgangs 
mit ihm zurüdverfegt und es ift Ihnen, wie e8 mir fcheint, 
ſehr gut gelungen, aus den Charafterzügen und der Hand: 
lungsweije des Mannes gerade jo viel auszuheben, ald dem 
großen Bublifum ein anfchauliches Bild zu geben vermochte; _ 
und ihn doch auch wieder jo zu jehildern, daß auch die tiefer 
Eingeweihten ihn gern in der Edhilderung wieder erfennen. 
Daß darum doch nicht ganz der Eindrud entfteht, den wir 
gerade bei dieſen und theuer und ehrwürdig Gewefenen 
wünſchten, muß Sie nicht irren. Es giebt mittelmäßige und 
große Menjchen, welchen man ihre Verdienfte und Vorzüge 
gleich baarer Münze auf den Tifch zählen Fann. Zu diefen 
gehörte Schlabrendorf nicht; er wollte tiefer gekannt, er 
wollte mehr als gekannt, wirklich empfunden fein. Wer 
nicht in den erften Tagen feines Umgangs von ihm hinge 
riffen war, nicht gleich bewies, daß er Sinn für ihn befaß, 
mit Dem war jeder Streit über ihn vergebens, wie ich fehr 
oft mich felbft davon überzeugt habe. Es kann daher auch 
wohl feine Schilderung binter ihm zurücdbleiben, bie fein 
wahres inneres Wefen, eins der merfiwürdigften und felten- 
ften, das ſich je auf Erden gefunden hat, zufammengefeßt 
aus der wehmüthigften Weichheit und dem unerfchütterlich- 
ften Muthe wiedergäbe“ 8) — Es fei uns bier erlanbt eine 
Anecdote einzuflechten, die Schlabrendorf. von feinem Freunde 


8) — in (Dorow's) Denkſchriften u. Briefen zur 
—— a der Welt und Litteralur, B. III. Berlin, 1839, ©. 
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erzählte. „In Paris,” fagte er, „lebt ein Graf 8....n, ein, 
wie ich glaube, ganz guter Mann, aber — ein fihwader. , 
Einft, ald er eben aus meinem Zimmer gegangen war, 
fagte mir der ältere Humboldt: „K....n tft eine herzgute 
Seele, aber ich möchte doch lieber fein Water als fein 
Sohn fein. Ich mußte über den Einfall lachen; aber tief 
gedaht war er. Sch forderte Humboldten im Scherz auf, 
einmal aus feiner Bekanntſchaft die Perfon hervorzufuchen, 
deren Sohn er aus Wahl fein möchte, und ber er mit 
reiner Dankbarkeit anhängen würde‘ 9% Im Jahr 1798 
würde Humboldt gewiß Feinen Andern, als Schillern, er 
wählt haben. — Demfelben Jochmann, der uns diefen Eins 
fall bewahrt hat, theilte Schlabrendorf einft auch ein Buch 
mit, in welchem er viele Stellen angeftridhen und mit Bes 
merfungen begleitet hatte, nämlich William Godwin’s Me- 
moirs of the Autor of a Vindieation x. (2. Aufl. London, 
1798). Die Verfafferin der Wertheidigung der Nechte der 
Frauen, Mary Mollftonfrofft, ift die Heldin des Buches. 
Schlabrendorf theilte e8 wegen der Noten nur Wenigen 
mit! Humboldt, fagt Iochmann, bat e8 auch in Händen 
gehabt. 10) — Das innige Berbältnig zwifchen ihm und 
Sclabrendorf ſetzte ſich auch bei des Grfteren fpäterer Ans 
weſenheit in Paris fort. 1814 und 15 leiftete der Graf 
auch dem Waterlande wertbvolle Dienfte, und die erften 
preußifchen Staatsmänner, Humboldt natürlich voran, ers 
freuten den edlen Greis mit ihren Beſuchen. Der Freiherr 
von Stein rief ihm zum Abfchied zu: Nun, ald Präfidenten 
unfere® Barlaments hoffe ich Sie wiederzufehen. Gewiß 
eine fchmeichelhafte Begrüßung, die den Werth nicht verliert, 


— — — ge 


9) € Jochmann's Reliquien, gefammelt von Zſchokle, 
B. J. Een, 1836. ©. 189. 


10) Ebendaf. 1, 194, 
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weil die Prophezeiung fich nicht erfüllte. Denn um wirt 
lich Präfident zu werben, fehlte wielleicht nur eine Kleinig- 
feit — das Parlament. 

An den Grafen Schlabrendorf reihen wir zwei andere 
Deutjche, die ihm theils in ihren Lebensſchickſalen, theils in 
dem Abentheuerlichen ihres Wefens verwandt feheinen, O els⸗ 
ner nämlich, in erfterer Hinficht, in letzterer Leuchfenring. 
Mit Beiden wurde Humboldt während Diejes zweiten Pas 
rifer Aufenthalts näher bekannt. Delöner war ihm ſchon in 
Göttingen begegnet. Nachmals hatte Diefer, wie Schlabrendorf, 
alle Stürme der Revolution mit Durchlebt und fich zu dem 
feinen Beobachter und Publiciften berangebildet, der ſich uns 
in einzelnen Aufjägen und in ben jüngft erfehienenen Brie 
fen (an Stägemann) beurfundet. Nach kurzer Abweſenheit 
fam er im Jahr 1799 wieder nach Paris, nachdem man 
ihn, einen gebornen Preußen, kurz zuvor in Schlefien fefts 
genommen, auf franzöfifhe Nequifition aber alsbald entkafien 
hatte. Wir werden ihn fpäter noch in H.s Nähe finden, fo wie 
wir in feinen Briefen noch das Bekenntniß lefen, ber Mir 
nifter Humboldt habe ihm „thenre Merfmale von Freund: 
Schaft gegeben.” !!) — Leuchſenring, der befannte Jeſuiten⸗ 
viecher aus ber Zeit Nicolas — von Göthe als Pater 
Drey verewigt — war allerdings ein Abentheurer, aber ein 
folcher, dem es nicht an Schwufblid und weitumfaffenden 
Ideen gebrach. Nach lange unftetem Leben wandte er, von 
ber Richtung der franzöfifchen Revolution in eigenthümlicher 
Weiſe ergriffen, fich nach ‘Paris, begleitet von einer Gauin, 
mit der er in Noth und Unfrieden lebte, In dieſem Zur 
ftande verfchmähte er noch bie Hülfe, die ihm von ange 
ſehenen Landsleuten mehrfach geboten wurde, und nur von 
Männern, zu deren Oefinnungen er befonderes Vertrauen 


11) Delsner’s Briefe an von Stägemann. Leipzig 1843. ©. 170. 
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hegte, wie 3. B. Schlabrendorf oder Humboldt, foll er fich 
folche Verpflichtungen haben auflegen laſſen. Befonders forgte 
Frau von Humboldt, vor ihrer Abreife nach Deutfchland 
(1801), noch für die unglüdliche Frau und wollte fie nicht 
verlaffen, ohne eine ordentliche Wohnung für fie gefunden 
zu haben. '?) 

Indem ich unbedeutendere Namen übergehe, für bie, 
wenn fie einmal genannt werden, ed allerdings von Gewicht _ 
fein mag, daß man erinnere, ein Humboldt habe fie feines 
Umgangs gewürdigt — fei ed doch erwähnt, daß au Burgs⸗ 
dorf den Humboldt'ſchen Lebensfreis in Paris wieder auf: 
ſuchte. Auch in fürftliche und diplomatifche Belanntfchaften 
legen wir in der Regel nicht mehr Bedeutung, als Humboldt 
jelbft ihnen geben konnte. Für einen Geift feiner Art war 
oft der unfcheinbarfte Gelehrte ein hoher Anziehungspunft, 
während er VBornehme und Große kaum eined Wortes werth 
hielt. Auch wir gewinnen nichts, wenn wir vernehmen, daß 
im Jahr 1800 der Marquis von Lucchefini, einer der Haupts 
agitatoren in ber Unheilsperiode, als preußifcher Gefandter 
nah Paris fam. Mit einer Menge folcher Leute verkehrte 
H., wenn fie ihn fonft nicht näher berüßrten, wie mit Din- 
gen, die man nicht meiden kann. Lucchefini zeichnete fich 
allerdings duch Geift und Talente aus, die freilich den tüch- 
tigen Charakter vermiſſen ließen. 

Reich und bewegt war bie franzöfifhe Welt, in bie 
Humboldt jegt zum zweiten Male eingetreten. Mit der po— 
Kitifchen Abfpannung unter dem Direktorium ging ein ermeutes 
geiftig gefelliges Leben Hand in Hand, das auch den Sturz 
dieſer Gewalthaber überlebte Bonaparte trat (November 
1799) an die Spige, er bändigte die Revolution und warf 


12) Barnhagen von Enfe in feinem * Leuchfenring 
(Denkw. u, Berm. Schr. 2. Aufl! IV. 525 — 
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die ehrgeizigen Elemente in die Bahn des Friegerifchen Lors 
beers. 13) Sitte, Geſetze und geiftiger Trieb befeftigten fich 
mehr, und, troß griechifcher Moden und römifcher Phrafen, 
begann alles jchon die Phyſignomie anzunehmen, Die das 
neuere Frankreich bezeiihnet. Auch der geiftige Geſichtskreis 
der Nation ward zuſehends durchbrochen, und es zeigte ſich 
ein Kreis genialerer Naturen, die den Eintritt einer neuen 
Litteraturepoche verkündeten. Der eigentlichſte Repräſentant 
dieſes Durchbruchs war eine weitherzige Frau, Tochter des 
Revolutions-Miniſters Necker, jüngſt noch Gemahlin bes 
ſchwediſchen Geſandten Baron von Stasl. Nächſt Chateau— 
briand die größte ſchriftſtelleriſche Capacität dieſer Jahre, 
war ſie es, die das Ausland, welches Bonaparte mit den 
Waffen bezwingen wollte, geiſtig für Frankreich auszubeuten 
ſtrebte! Dieſe Eroberung war gewinnreicher und von beſſe—⸗ 
rer Dauer. Humboldt entging eine ſo wichtige Erſcheinung 
nicht; er hielt Frau von Staël ſehr hoch, ſtand im lebhaf— 
teften Verkehr mit ihr, und hat ihr, als Schriftftellerin, noch 
in einem feiner legten Aufjäge befonders nachgerühmt, daß 
ihren Worten ſich immer etwas „Seelenvolled“ beimifche. '*) 
Frau von Stael ihrerfeits war von Humboldt ganz enthu— 
ftaftifch eingenommen, und wir glauben gern, was man uns 
erzählt: fie habe ihn jederzeit „la plus grande capacite 
de !’Europe‘“* genannt. 1°) Mit Frau von Humboldt war 
fie nicht weniger vertraut; lebte mit Beiden längere Zeit in 
Rom und ſah auch ihn nach dem großen Umfchwung der 
Dinge, an welchem fie, Gegenftand Bonapartifcher Verfol— 





13) Wir fohließen hier in den Meberblid der geifligen Verhält— 
niffe auch den Zuftand mit ein, den Humboldt nad der fpanifchen 
Neife vorfand. 

14) Sefammelte Werte, II. 236. 

15), Nach der Ausfage einer —— von H. Laube mitge— 
— — ſchon angeführten „Modernen Charakteriſtiken“ I. 
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gung, mit Eifer Theil genommen batte, endlich auch in Paris 
wieder. Sie correfpondirten auch mit einander, wozu der 
Stoff für fie, die eigentlich unſre Litteratur in Frankreich 
einführte, wie für ihn, den Genoffen unfrer größten Geifter, 
unerfchöpflich vorhanden war. Humboldten felbft hat fie in 
ihrer „Eorinna” einen Denfftein gelegt. Indem fie eine Stelle 
über Nom aus einem feiner Briefen anführte, fügt fie hin— 
zu, „ed fei fchwer, einen Mann gu finden, deffen Unterhal- 
tung und Schriften mehr Wiffen und Geift enthielten.“ 
(2. L Cap. 5.) 

Dem StaöPfchen Kreife gefellte fich faft alles zu, was 
mächtig und zufunftsoll in das franzöftfche Geiftes- und 
Nationalleben einzuwirken berufen war — Darunter nachher 
auch die Häupter ber unter der Reftauration fo einflußreichen 
Doktrinäre, in jener Zeit aber befonders der edle Benja 
min Gonftant, der gleichfalls uns Deutfchen ein aufrich- 
tiged Intereffe zuwendete. 

Bon litterarifchen Fähigkeiten, für welche unferes Wif- 
ſens H. fich intereffirte, ift auch der geift- und giftvolle Sit 
tenfchilderer Netif de la Bretonne zu nennen. Hums 
boldt, fo meldet Schiller einmal Göthen (21. Sept. 98), 
„Ihreibt auch ein paar Worte von Retif, den er perfünlich 
fennt, aber nichts von feinen Schriften. Er vergleicht fein 
Benehmen und Wefen mit unfrem W., Die Nationaldiffereng 
abgerechnet.” Alfo, ohne Zweifel, mit Wieland — eine Ber 
gleichung, die Schillern wunderlich vorfam. 

Auch unter den Anhängern der claffifch franzöftfchen 
Schule zeichnete fih ein Mann durch Neigung und Vorliebe 
zu unfrer Litteratur aus — Bitaube nämlich, der unter 
anderm Göthe's Hermann und Dorothea, freilih nur in 
profaifcher UWeberfegung (1800), in Branfreich einführte, 
Schon ein Verfuch folcher Art mußte Humboldt’8 Intereſſe 


erregen. Wenn jedoch in einer fpäter in Paris erfchienenen 
Sciefier, Grinn an Humboldt 1. 2 
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Biographie des Zeitgenofien noch überdies gefagt wird: '°) 
„M. de Humboldt &erit le Frangais avec pureté et ele- 
gance. On a de lui en cette langue une traduction du 
poöme de Goethe, Hermann et Dorothee, — jo ift dieſe 
legtere Angabe gewiß völlig unbegründet. Miochte vielleicht 
H. auch‘ den Ueberfeger aufgemuntert haben, an Bitaube’s 
Arbeit hatte er ficherlich feinen Theil; ein anderer Verſuch 
diefer Art aber ift, wenigftens in jenen Jahren, nicht er 
fehienen. !7) 

Unter den wifenfchaftlichen Beftrebungen der Frangofen 
leuchteten Damals ſchon Natur und Sprachftudien am mei— 
ften hervor. Namen wie Lalande, Geoffroy Saint-Hilaire, 
Guvier, Delambre u. A, ftrahlten im Gebiete der erften; im 
andern waren es theild Alterthumsforſcher, theild Linguiften, 
bie fich hervorthaten. Der Geſchmack für das Griechifche 
war feit langer Zeit in Frankreich gefunfen; doch eben um 
biefe Zeit bildete fich, großentheild unter deutſchen Anregun- 
gen, ein Kreid von Männern, der ed emfiger anzubauen 
beftrebte, Auch Hier erfhien Humboldt wie ein Repräfentant 
beutfchen Geiſtes. Wir befigen aus diefen Jahren einen 
Brief von Baillard, einem gelehrten Diplomaten, der einige 
Zeit vorher ald Gefchäftsträger der franzöfifchen Republif 
in Berlin refidirt und wahrfcheinlich fchon damals unferes 
Humboldt's Bekanntfchaft gemacht hatte, Diefer Brief ift an 
Schütz in Jena gerichtet (26. Juni 1801) und läßt und 
Mehrere aus dieſem Kreife hören. „Vous connaissez, au 
moins de r&putalion, une parlie de la societ& dans la- 


46) Biographie Nouvelle des Contemporains. Par MM, Ar- 
nault, Jay, Jouy, J. Norvins etc. T. IX. A. Paris, 1828. 
©. 83-86. Sollte der Artikel vielleicht von Delsner herrübren? 
Dder lieferte er den Herausgebern nur Materialien dazu? Lebteres 
iſt eber au glauben, und erklärte uns einerfeits ſolche Irrthümer, 
andrerfeit8 manche genaue er die fich darin findet. Wir werben 
diefen Artikel noch einigemal benußen. 


17) Bergl. auch Göthe's Werke Ießter Hand, B. 46. ©. 180. 
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quelle je vis habituellement, et lorsque enfin M. de 
Humboldt sera de retour en Allemagne, il Vous en 
parlera amplement. 1 Vous dira combien nous nous 
entretenons des savans d’Allemagne et particulierement 
de M.Schütz . . . . Notre societ& n’est pas fort &tendue, 
mais Vous y verriez quelques personnes dignes de Votre 
attention. Outre les du Theil, Ghardon de la Ro- 
chette, Gorai, Saint Croix etc, que Vous con- 
naissez deja, Vous trouveriez encore un jeune Magistrat, 
mon grand ami et celui de M. de Humboldt, qui süre- 
ment fera parler de lui; c’est M. Clavier, sorti de 
Yecole de Corai, qui exerce la eritique avec succes, dont 
on aura bientöt une traduetion de Pausanias avec des 
notes critiques et historiques tres interessantes 8),“' Im 
diefer Region warb auch der helleniftifche Geift P.L. Cou— 
rier's genährt, dem wir fpäter zu Rom in Humboldt's Nähe 
begegnen werden. Auch Boiffonade und unfre beutfchen 
Landsleute Hafe und Baft gefellten fich zu diefen Män- 
nern. — Außerdem genoß noch Billoifon, ber fchon feit 
Jahren bier lebte, fo wie der Antiquar Millin verdientes 
Anſehen. Legterer verfammelte jede Woche einmal eine ger 
lehrte Gefellfchaft bei ſich. „Es ift da,” fehreibt ein jüngerer 
deutfcher Gelehrter 18) im Brühjahr 1798 aus Paris, „der 
Bereinigungsplag der ausländifchen Gelehrten, und man fin 
det da die neueften litterarifchen Produkte, vorzüglich deut: 
ſche. Diefe Umftände machen fie mir natürlich fehr wichtig, 
ich hoffe da den Altern von Humboldt zu treffen, der dieſe 
Geſellſchaft fleißig bejucht.“ 19) 

Bon den Franzoſen, die Damals ihr Augenmerf auf 


— a ie in Schübtzs Briefwechſel, ber. von K. J. Schütz, 


5 — Yurdpardt an Zach, in den Allg. Geogr. Epheme- 
riden, 1. B. 1798, Juni, ©. 686. 
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allgemeines und vergleichendes Sprachftudium richteten, ift 
hauptſachlich Silveftre de Sacy zu nennen, der überbies 
zu den wenigen Parifer Gelehrten zählte, die, vor der Re 
ftauration, der beutfchen Sprache mächtig waren. Humboldt 
jelbft begann um diefe Zeit mehr und mehr fein Intereffe 
auf die allgemeinen Sprachftudien zu wenden. Schon im 
Beſitz einer ausgebreiteten Kenntniß, nicht blos der alten, 
fondern auch der vornehmften neuern Sprachen, lenfte er, 
in Ginflang mit den großen Plänen feines Bruders, fein 
Auge nun auch nach Amerifa und dem Bau der amerifanis 
fehen Sprachen. Die orientalifchen Studien wurden ohnedies 
in Paris eifrig gepflegt, die Forfchungen der Engländer fan 
ben bier rafche Nachfolge, und es waren an diefem Orte 
fhon Hülfsmittel vorhanden, die den deutſchen Gelehrten 
noch faft gänzlich mangelten. — Daß Humboldt ſchon in jenen 
Jahren fein Auge auch auf das Sanskrit geworfen, möchte 
ich doch bezweifeln. Ex felbft rühmt wenigftens Friedrich 
Schlegeln nach, daß er der erfte Deutfche gewefen fei, der 
und auf die merkwürdige Erjcheinung diefer Sprache auf 
merkfam gemacht habe, und daß er ſchon in einer Zeit be 
beutende Fortſchritte darin gethan hätte, wo man von allen 
jegigen zahlreichen Hülfsmitteln zur Erlernung derſelben ent: 
blößt gewefen. ?%) Aus Ddiefer Stelle und einigen andern 
Andeutungen möchte ich fchließen, daß H. ſich allerdings 
fhon in Rom (1802—8) um das Sangfrit befümmert, aber 
erft nach Schlegel's Vorgang (1808) tiefer damit eingelafjen 
habe. | 

Bedauern muß man, daß und von Humboldt's Verkehr 
mit ben politifchen Notabilitäten Frankreichs nichts bewahrt 
ft. Sieyes war gerade auf dem Gejandtichaftspoften in 
Berlin; Reinhard, der Erdeutfche, unter dem Direktorium 





20) Einleitung Kawis®prade, S. AÄLIV. 
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eine Zeit lang Minifter des Auswärtigen, auf welchen Pos 
ften ihm nach dem 18. Brümaire Talleyrand folgte, ber 
Günftling des Staël'ſchen Kreifes, in welchem auch H. ihm 
zuerft begegnet fein mag. 

Der Sturz des Direftortums und Bonaparte's Erhebung 
begab fich erft während feiner Reife in Spanien. Die Folk 
gen dieſes Ereigniffes lagen daher noch außer feinem Ex 
mefjen ; allein es war ihm fchon völlig Flar geworden, daß ber 
große Gedanke der Freiheit auch da, wo er aufgetaucht, ein 
ſchwaches Gefchlecht angetroffen habe. Diefen Eindrud nahm 
er von Paris mit. „Glücklich,“ rief er in der merkwürdigen 
Elegie, womit er Anfang 1800 einen neugeborenen Spröß— 
fing begrüßte, aus, „glüdlich noch, wenn der Vorzeit Muth 
und rüftige Stärke in den Männern den Arm, und in bem 
Bufen das Herz ftählte. * 

„Aber es fintet den Feigen vie Kraft beim halben Beginnen; 

„Muthlos geben fie auf, was fie mit Blut fih erfauft; 

„Und nah Ruhe ſich ſehnend, vergeflen fie thörichten Sinnes, 

„Daß nur des Tapfern Muth bricht das erzürnte Geſchick. 

„Sp auch haben fie dir die göttliche Freiheit entweipet, 
„Pflanzend mit Unbedacht, wo fie ver Boden nit 
trug. 
„Richt To verfchwendet die Frucht, die — die Tochter des 
Himmels, 


„Rur ein ſtarkes Geſchlecht pflückt fie mit würdiger 
Hand.” 21) 


— —— — 


Ehe wir Humboldt auf ſeine Reiſe nach Spanien be— 
gleiten, wollen wir in Kürze eines Aufſatzes oder Briefes 
gedenken, den er noch von Paris ſeinen Freunden an der 
Saale, und wie ich glaube, zunächſt Schillern gewidmet 
hatte. Es iſt dies der Aufſatz: Ueber die gegenwärtige 








21) Geſ. Werke, 11. 380. 
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franzöfifche tragifhe Bühne, der mit dem Beifag: 
„Aus Briefen, Paris im Auguft 1799" anonym in. Göthee- 
Propylän erfchien (B. 3. St. 1. Tübingen, 1800. ©. 66 — 109), 
und jest in Humboldt's gefammelten Werfen, B. IL ©. 
142—72 zu finden if. Vermuthlich rührt die Mittheilung 
ſchon vom Anfang des Jahres 1798 her; Göthe und Schiller 
aber datirten fie fpäter, weil fie den Lefern des Journals etwas 
vom neueften Datum bieten mußten. Im Auguft 1799 war 
Humboldt, ohne Zweifel, ſchon von Paris abgegangen, auf 
der Reife nah Spanien aber fand er fchwerlich Zeit, ſich 
mit den Parifer Erinnerungen zu befchäftigen. Es ift daher 
leicht möglich, daß fihon die Worte Göthe's und Schillers, 
bie ih B,L ©. 452 citirt, auf den hier zu befprechenden Brief 
zu beziehen find, und ich glaube, nicht blos aus dem etwas 
ungenirteren , an ben Dramatifer im eigentlichften Sinne 
gerichteten Tone bed DBriefes, fondern auch aus den ange 
deuteten Worten Göthe’8 abnehmen zu Fünnen, baß bas 
Schreiben an Schiller und nicht an Göthe gerichtet war. 
Der erfte Theil des Auffages giebt und eine feine Cha- 
rafteriftif von ber Gigenthümlichfeit der franzöftfiben tragis 
chen Bühne. Wir befommen darin beigehend ſehr ſchätzbare 
Winfe über frangöftfche Schaufpielfunft, einzelne Schaufpieler 
und vor allem über TZalma, den Humboldt perfönlich Fannte, 
und in welchem er eine neue Phaſe franzöftfcher Bühnen: 
funft erblidte, eine Phafe, die zwar auch nicht frei von der 
Manier der franzöfifchen Tragif, ben großartigen und males 
rifchen Ausdrud der Leidenfchaft jedoch, der ihr immer eigen 
war, mit einer Würde und einem Adel verfnüpfe, ber fo 
vielleicht noch nie dagewefen fei. Auch Talma war weit 
entfernt von einer Charakterdarſtellung, wie fie der deutſche 
Scaufpieler giebt: indem er aber, wie durchweg ber franzö— 
fifche, mehr Leidenfchaft und das Ungeheure ihrer Natur 
fraft darftellte, mäßigte und milderte er doch diefen Zug, der 
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immer viel Unnatur und Uebertreibung mit ſich führt, 
durch fein natürliches Gefühl und feinen Afthetifchen Sinn. 
Freilich vermiffe man immer das Höhere, Innerliche das ber 
Deutfche biete; aber der Franzofe, zumal in folcher Vollkom⸗ 
menheit wie bei Talma, erwede Doch mehr den Begriff der 
Kunft. Die Art der Recitation, das Gebärdenfpiel, das 
Streben nach malerifihen Bewegungen, bie zögernde Ruhe, 
die man von allen äfthetifchen Stellungen fordert — alles 
Died bringe einen Totaleffeft hervor, der uns bis zu einem 
gewiffen Grade die Manierirtheit diefer Tragik vergefien mas 
che, und dieſe Wirfung deute auf einen äußern Borfprung 
in der Kunft. 

Der deutfche Schaufpieler, fagt er weiter, ſetzt mehr 
nur Die Arbeit des Dichters fort, Die Sache, die Empfindung, 
der Ausdrud find ihm das erfte, oft Das Einzige, worauf er 
fieht. Der franzöfifche dagegen verbindet mit dem Werfe bes 
Dichters das Talent bes Mufifers und des Malerd. Er ift 
auf einem freieren Wege, alfo der Kunft näher. Wenn er 
dennoch weniger tief wirft und Manier zeigt, fo ift im 
Grunde der Dichter Schuld daran. Das Ideal des Schaus 
fpielerd aber müfje beide Borzüge mit einander verbinden. 

Uns Deutfchen fünne man, glaube er, ben Vorwurf 
machen, daß wir auf Diefen eigentlichen Kunſtglanz zu wenig 
Gewicht legen. Wir feien nicht finnlich ausgebildet genug, 
unſer Ohr nicht mufifalifch, unfer Auge nicht malerifch ges 
nug. Wir fennen weniger die Nothwendigfeit ber 
Zeiten und ftreben immer unabhängig von benfelben gleich 
auf die Sache zu gehen. Der Franzoſe hat für jeben Ge 
danfen einen fertigen Ausdrud, der Deutfche fucht dieſen müh- 
fam ; jener zählt nur fein Gelb, diefer prägt fich feine Münze 
felbft. Dies zeigt fich fogleich in der Bildung beider Spras 
hen. Der Franzofe bleibt auch überall beim Ausdrud zuerft fte- 
hen und Frittelt und Flaubt.daran, während wir immer gleich 
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nad dem Sinn haſchen, Dunkelheit und felbft Uncorreftheit 
verzeihen, wenn nur unfer Herz und unfer Geift Befriedigung 
findet. So glaubt, feßt er hinzu, die frangöfifche Metaphyſik, 
wenn es eine foldhe giebt, faft einzig in dem Einfluß 
ber Zeichen auf die Begriffe das ganze Geheimniß 
ber Bhilofophie vergraben und will alled auf Wortftreit zu— 
rüdführeen — ein Wahn, ben bei und nur die Popular 
philofophie gehegt, unter unfern eigentlichen Philoſophen 
aber nur Mendelsfohn, in feinen legten Zeiten, begünjtigt 
habe. 

„Der Deutfche, fagt H. weiter, „möchte unmittelbar mit 
feinem Geift und feiner Empfindung vernehmen, er möchte 
die Kluft überfpringen, die Seyn von Seyn und Kraft von 
Kraft fo trennt, daß fie ſich mur durch vermittelnde Zeichen 
verftändlich machen fünnen. Was er fühlt und denkt, ftellt 
fih nicht fogleich in Ausdruck dar, dem Sprechenden nicht 
in beftimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Harmos 
nie und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht fogleich 
in Geftalt und vor allem dem Schaufpieler, weil wir wirk— 
lich eine fehr gebärdenlofe Nation find, nicht fogleich in 
Miene und Gebärde. Er hat in der That weniger Sprache 
ald andere Nationen, und Doch, ich fage e8 frei, weil ich es 
einmal nicht anderd empfinden kann, hätte er fich fo viel 
mehr und beiferd zu fagen. 

„Der Kunſt fann diefe Stimmung ohne Zweifel nach— 
theilig werden. Sie macht, daß unfere Dichter z. B. meis 
ftentheil in dem Reichthum und der Schönheit des Rhyth— 
mus, in der finnlichen Pracht der Diftion, nicht nur den 
Alten, fondern oft auch den Neuern nachftehen und dadurch, 
wenn nicht geringere Kraft, doch wenigftens geringern poeti- 
fhen Schwung befigen.” 

Wunderbar ſei e8, daß ein fo Acht deutfcher Geiſt wie 
Voß darin eine Ausnahme mache. Wenn man dereinſt fo 
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weit gefommen fein werde, wovon man aber noch weit ent- 
fernt fei, allgemein zu verſtehen, was er fordere und leifte, 
fo müfje in Diefem Punkt eine Revolution entftehen, die um 
jo wohlthätiger fein werde, als fie blos uns jelbft angehöre, 
und, wenigftens unmittelbar, nicht auf Nachahmung der 
Neueren abziele. 

Am auffallendften zeige fih unfer Mangel in der Tragöbdie. 
Es gejchehe nicht genug für das Auge, nicht genug in äſthe— 
tifcher und noch weniger in finnlicher Hinficht. Auch bie 
rhythmiſchen VBerhältniffe unferer Perioden, bei Dichtern ſo— 
wohl als Proſaikern, befriedigten noch lange-nicht genug das 
blos äſthetiſche Bedürfniß. Selbft den blos finnlichen Theil 
ber Kunſt follte man, nach feiner Meinung, weniger hintan- 
fegen. „Breilih,“ fügt er Hinzu, „müßten auch unfere 
Tragödien um eine Stufe höher fteigen und fich in ein Ges 
wand Ffleiden, das auch auf den bloßen Sinn einen größern 
Eindrud machte Ein Schritt gefihieht fehon dadurch, daß 
bie Berfififation zu einem wefentlichen Erforderniß gemacht 
wird; auf diefen Fünnen die andern leicht folgen.“ 

Wie unfere Bühne und befonderd wie unfere Dramati- 
ſchen Dichter auf der einen Seite den finnlichen Schwung 
und Glanz, auf der andern die rein Afthetifche Freiheit, die 
uns im Ganzen noch fehlen, erlangen können, glaube er 
deutlich, einzufehen. Es fei dazu blos ein Fortfchritt nöthig. 
Mie dagegen die franzöftfche Tragödie zur Kraft und Wahr 
heit der Natur, zu einer feelenvollen und idealifchen Dar- 
ftellung dev Menfchheit fommen folle, fehe er nicht ab. Er 
glaube, fie müßten erft zum Drama zurüd, und von da zur 
bürgerlichen Tragödie, ehe fie wieder an eine heroriſche 
denken follten. Ein folches Umkehren aber fei ein faurer 
Schritt; indeß glaube er doch in ihren neuen Stüden eine 
Tendenz dahin zu bemerken. 

Auch diesmal verleugnet fih Humboldt's Lieblingsrich- 
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tung nicht. Wunderbar fei es, fagt er, daß die fonft fo 
verfchiedenen Griechen einen ähnlichen Weg gingen. Gleich: 
fam als wäre in dem gebundnen Gange und der Darftellung 
ber furchtbaren Macht des Schickſals wie der Größe menſch⸗ 
licher Leidenfchaften nichts mehr zu erholen gemwefen, wende 
fih — worin er gleicher Anficht mit dem Empfänger biefes 
Briefed ſei — Euripides fchon zum Drama hin, fuche mehr 
bad NRührende, und zeichne fchon mehr das Ginzelne und 
Individuelle. In ihm ſei ſchon nicht mehr die Größe und 
Kraft feiner Borgänger, und es fei fehr zu bedauern, daß 
Agathon und Andere für uns verloren feien und wir fein 
Stück befigen, deſſen Stoff felbft dem Dichter angehörte, 
deren doch auch die riechen befefien hätten. 

Indem wir alles übergehen, was fich fonft von treffen: 
den Ausfprüchen in diefem Auffage findet, 3. B. namentlich 
über die Grundfehler der frangöfifchen Bühne überhaupt, 
ferner alles was im Vorbeigehen über einzelne Stüde, wie 
über den Eid von Gorneille, über Abufar von Dücis, über 
den Agamemnon von Lemercier bemerft wird, faffen wir nur 
den Grundgedanken des Briefes noch ind Auge, die Abficht, 
die ihm beim Niederfchreiben deſſelben Hauptfächlich vor: 
ſchwebte, und den Erfolg endlich, den er davon geerndtet. 

Der Grundgedanke des Ganzen ift der: die Wahrheit 
der Natur und ben eigentlichen innern poetifchen Gehalt 
werden die Franzoſen vielleicht nie erreichen, dagegen haben 
fie gewiffe Außenfeiten der Kunſt inftinftmäßig erobert, die 
den Deutfchen im Durchfchnitt abgehen, und wodurch wir 
unfre Leiftungen erft der Vollkommenheit und Wirkung zus 
führen würden, die fie, namentlich auf der Bühne, noch im— 
mer wünſchen laſſen. Daß ber Brieffteller vollfommen rich⸗ 
tig fah, wird. Niemand verfennen, der den Werth unfrer 
dramatifchen Dichtungen überhaupt, und namentlich auch bie 
Göothe'ſchen Werke richtig zu fchägen weiß. 


— 


Augenfällig Hatte Humboldt zugleich den Zweck im Auge, 
aus den Erfahrungen, die er ſich gefammelt, den Genoffen 
an der Jlm und Saale und vorzüglich Schilfern, ber eben 
den Wallenftein beendete, einen Winf zu geben und Hier 
abermald den Beruf eines Freundes und Rathgebers zu er» 
füllen. 

Diefen Zweck hat er auch, ohne Zweifel, nicht verfehlt. 
Den Freunden waren dieſe Bemerkungen hochwillkommen, 
ja zum Theil recht aus dem Herzen gefchrieben. Göthe 
drüdte feinen Beifall ſchon durch die Aufnahme derfelben in 
fein Kunftjournal aus, und wie er immer burch Uebung 
und Aneignung zu lernen fuchte, ließ ev fich jest, in einer 
Zeit, wo er ſchon nicht mehr fo fchöpferifch war, fogar zu 
Uebertragung einiger Stüde von Voltaire verloden, eine Ars 
beit, die wir unferem großen Dichter gern erlaffen hätten. 
In demfelben Stüde der Propyläen, der Humdoldt's Aufſatz 
enthält, gab er die erften Proben feiner Weberfegung bed 
Mahomet, mit ausdrüdlicher Hinweifung auf den vorher 
mitgetheilten Brief. Er überſetzte fpäter auch Boltaire’d 
Tancred und befannte fogar bei Gelegenheit, daß, feit ihm 
Humboldt’ Brief und die Bearbeitung des Mahomet ein 
neues Licht über die franzöfifche Bühne aufgeftedt hätten, 
er auch die Stüde der letztern viel lieber lefe. ') 

Von tieferer Bedeutung mußte die Wirkung fein, die 
Humboldt’8 Brief auf Schiller hatte. Diefer, ohnehin 
zum Tragöden geboren, und im Begriff, auf feiner jegigen 
Bildungsftufe ein bühmegerechtes deutfched Drama, das ung 
noch fehlte, zu ſchaffen, vereinigte in fid; eine Menge Eigen- 
fchaften, die uns auch in Beſitz der von Humboldt nachge- 
wiefenen Vorzüge des franzöfifchen Dramas ſetzen fonnten. 
Diefer Glanz der Diftion, das Malerifche des Eolorits, das 


— —“ 


1) Briefw. mit Schiller, 23. Oft. 1799. 
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Pathetifche, Weierliche der Dichtung , umkleidet mit allen 
Hülfsmitteln der Weberredung — wem wäre Died unter 
den Deutfchen fo zu Gebote geweien ald ibm? Und gewann 
er nicht zum Theil gerade mit diefen Mitteln feine mächtigfte 
Wirfung? Wenn er im Wallenftein den Wettkampf mit 
Goͤthe um Wahrheit und Wirklichkeit wagte, gab er dabei 
doch dieſe ihm eigene Richtung auf Glanz und finnlichen 
Effekt nicht auf, und bald darnadh, in der Johanna von Or 
leans und der Braut von Meffina, lenfte er ganz entjchieden 
in die Bahn, welche Humboldt angedeutet hatte, hinüber. 
Auch diefe für die Dichternatur Schiller’8 vielleicht charak- 
teriftifchen Dramen tragen eine unleugbar beutjche und 
ganz nationale Färbung an fich, aber unverkennbar ift doch 
auch, daß fie neben der Aneignung theild brittifcher, theils 
griechifcher Formen, auch etwas vom franzöfifchem Wefen 
repräfentiren. Das hohe, zuweilen pomphafte Pathos, die 
Pracht und der Schwung und dem Gehalt wie der Form 
nach Diefe, glüdlich geahnte, aber gewaltthätige Berfnüpfung 
clafftfcher und romantischer Elemente — erinnert fie nicht 
mannigfach an die frangöfifche Tragif? Nehmen wir alle 
dramatifchen Leitungen Schillers feit dem Wallenftein zus 
fammen, fo „finden wir im Ganzen neben jenem nationalften 
Element, der Ineinsbildung des Gedanfens und ber Poeſie, 
einen anfcheinend ganz entgegengefegten, zwar mehr bie 
- Form angehenden, darin aber fo zu fagen, vömifch moder— 
nen Charakter. Won diefer Seite befehen erſcheint Schiller 
dem Tacitus oder felbit dem Pfeudo-Seneca verwandter als 
dem Homer und Sophocles; einem Gorneille und Nacine 
näher als dem Dichter des Julius Cäfar, obwohl der 
Deutfche weder die Verwandtichaft mit den Griechen, noch 
infonders die mit den Britten verleugnen kann. Ja, es ließe 
fih wohl mit Glüd behaupten, daß Schiller in mancher 
Hinficht dDurchgefept Habe, was die Frangofen, felbft Voltaire 
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in Stüden wie Mabomet, Tancred erftrebten ; ja daß er ges 
rade durch Diefes Clement der bühnengemäßen beutichen 
- Tragödie zum großen Theil den Typus gegeben; weshalb 
ed auch fein Wunder ift, wenn nach dem Tode diefes mädh- 
tigen Genius von ärmern Nachfolgern nur Died wirffame 
Element ergriffen wurde und das beutfche Drama längere 
Zeit in feelenlofe Versabglättung verfiel. Deffenungeachtet 
wird das Gepräge, das Schiller unfrer Tragödie einmal ge 
geben, nie ganz verfchwinden; benn durch bafjelbe find wir 
für immer, wenn auch auf anfänglich gewaltfamem Wege, 
der höhern dramatifchen Kunft näher gerüdt, als Britten 
und Deutjche zu fein pflegten. Iener ‘Prolog, welchen Schil— 
ler (im Ian. 1800) Ddichtete, als Göthe den Mahomet auf 
bie Bühne brachte, kann in diefer Hinficht zugleich als fein 
innerfted Glaubend- und Strebensbefenntniß betrachtet wer- 
den, wie er auf der anderen Seite als ein poetifches Gegen- 
ftüd zu den vorangegangenen Mittheilungen unferes Hum- 
boldt's erfcheint. 

Es iſt gewiß, daß Humboldt diefe fpätern Dramen des 
großen Dichters mit einer Bewunderung aufnahm, in Die 
der befte Theil Funftgebildeter Deutfchen nur jo bedingt ein- 
fiimmt, als in die Schägung Voſſiſcher Formen. In dieſen 
Deutfchen lebt ja ein zu unbeftechlicher Sinn für die Wahr: 
heit der Natur und das einfach Schöne der Kunſt. Daher 
finden fie bei Voß, wie bei Schiller, troß aller Größe, na- 
mentlich des Lebteren, etwas, das fie Manier nennen, und 
das fie verwerfen, obfcbon fie das Wahre und echte im 
Prineip oder in der Nichtung Beider vollgültig erfennen. 

Man fönnte auch bier die Frage aufwerfen, ob Schil— 
ler nicht beffer gethan hätte, feine Natur, die von felbit auf 
das Prunfvolle und Pathetifche ging, noch mehr zu zügeln, 
und ob Humboldt fich ein Verdienft erworben, indem er ibm 
noch die Vorzüge der Franzoſen bemerkbar machte. Was 
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Letzteres betrifft, fo fäme auch das auf die Vorwürfe hinaus, 


die wir im vorigen Buche abgethan. Humboldt ergriff bier 
abermals die innerfte Eigenthümlichkeit des Freundes, und 
wie er ihn früher auf Die große Tragödie gewiefen, fo führte 
er ihm jegt gleichfam feine eigenften Gaben auf ihrem Gebiete 
zum Bewußtjein. Damit begegnete er nur dem innerften 
Drange ded Dichters. Freilich wurden diefe Eigenfchaften 
auch manchmal die Klippe, an der diefer fcheitern follte. Aber 
verdanken wir ihnen nicht zugleich viele der größten Schön- 
heiten eines Wallenftein und Tell, und hat er nicht zu nicht ge 
ringem Theile gerade mit dieſen Glementen der beutjchen 
tragiſchen Bühne feinen Stempel aufgedrüdt ? 

Ueberhaupt wird man die Vergleihung, die wir zwis 
fhen unferm Dichter und den Frangofen gezogen, nicht etwa 
fo verftehen Dürfen, ald wenn nicht auch der Abitand zwi: 
fchen beiden noch immer ein ungeheurer bliebe. Mit der Un— 
natur und Uebertreibung, mit der rednerifchen Nüchternbeit 
frangöfifiher Tragifer verglichen, ift Schiller wieder ein Gott 
der Wahrheit und Natur, fo wie er ein Dichter ift, der den 
Griechen und Britten unendlich näher fteht, als alles, was 
bie franzöſiſche Dichtfunft erzeugte. 


Vermuthlich Hatten die Briefe feined Bruders von der 
fpanifchen Halbinfel den Entſchluß unferes Humboldt's felbft 
eine größere Reife dahin anzutreten, entjchieden. Der Gang 
der politifchen Greigniffe machten den Aufenthalt in der frangö- 
ſiſchen Hauptftabt für Fremde täglich unbequemer, während 
Spanien damals wieder einer gänzlichen Ruhe genoß. Schon 
im Februar des Jahres 1799 fehrieb Frau von Humboldt 
in die Heimath: „Mein fpäteftes Zurüdfommen nad) Berlin 
ift in anderthalb Jahren. Unſere Pläne find fo. Mit dem 


. Ende fünftigen Monats‘ gehen wir von bier weg. Sch werde 
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den Sommer mit den Kindern in den Pyrenäen bleiben. 
Humboldt wird indeffen allein nach Madrid und vielleicht 
bis Liffabon reifen. Im Herbft, wo er wieder zu mir fommt, 
entjcheiden wir uns dann, ob wir hierher [nach Paris] für 
ben Winter zurüdfommen und über England nach Haufe 
reifen, oder ob wir vom füblichen Frankreich aus nach 
Italien gehen fönnen, und dann duch die Schweiz nad) 
Deutichland zurüdfommen. Bei beiden Planen find wir in 
achtzehn Monaten ungefähr wieder zu Haufe” i) 

Die fpanifche Reife Fam wirklich zur Ausführung, nur 
etwas fpäter, ald dieſer Brief glauben läßt, und zwar 
machte Frau von Humboldt mitfammt den Kindern bie 
Wanderung durch Die ganze fpanifche Halbinfel mit. Im 
Zuli oder Auguft 1799 fcheint die Familie Paris verlafien 
zu haben und dem füblichen Frankreich zugeeilt zu fein. 
Bon den Ufern der Garonne, deren üppige Begetation 
Humboldt bewunberte, gelangte man an ben Norbabhang 
ber Pyrenäen. Wie lange ihr Aufenthalt dafelbft dauerte, 
ift nicht befannt, Wir wiffen nur, daß unfre Reifenden fich 
über St. Jean be Luz nad der Bidafioa wandten und 
bier die fpanifche Grenze überfchritten. 

Wir werben die Zwede, die Humboldt auf allen feinen 
Reifen, und bei der fpanifchen insbefondere vor Augen Hatte 
demnächft und zwar zum Theil mit feinen eigenen Worten 
hervorheben. Vorerſt möge ein Wort über Die Quellen, die 
glüdlicherweife für diefe Wanderung uns zu Gebote ftehen, 
feine Stelle finden. 

Diefe Quellen liegen in Humboldt’8 eigenen Schriften 
zu Tage und find von dreierlei Art: I Reifeblätter. Deren 
befigen wir bis jetzt zwei, nämlih 1. Reiſeſkizzen 
aus Biscaya?) 2 eine Bejchreibung des Mont: 


1) Barnbagen von Enfe, Gallerie von Pildniffen, I. 14647. 


2) Gef. Werte, II. 213—40. Aus Humboldt's Nachlaß mit» 
getheilt. 
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ferrat bei Barcelona.) I. Gin Gediht von ihm: Im 
der Sierra Morena, Anfang Januars 1800, zu Be 
grüßung eines Sohnes verfaßt, mit dem Frau von Humboldt 
mitten auf der Halbinfel ihn befchenfte. *) III. Auffäge und 
Schriften über die von ihm zum Gegenftand befondrer For: 
fchung erfornen Vaskiſchen Spradde und Nation: 1. Be— 
richtigungen und Zuſätze zum erften Abichnitt bed 
zweiten Bandes des Mithridates über die Cantabrifche 
oder Vaskiſche Sprache, 1810—11 verfaßt.) 2. Anfün: 
digung einer Schrift über die Vaskiſche Sprade 
und Nation nebft Angabe des Geftchtöpunftes und Inhalts 
derfelben (1812);%) 3. Prüfung der Unterfuchungen über 
die Urbewohner Hispaniens vermittelt der Basfifchen 
Sprache. ”) 

Die „Reifeffizzen in Biscaya“ verbreiten fich gleich über 
ben Anfang der erften fpanifchen Reife und wurden ver 
muthlich zu Paris, unmittelbar nach der Nüdfehr aus 
Spanien, wo 9. mit der Rebaftion feiner Neifenotizen ſich 
zu befchäftigen begann, niedergefchrieben. Aus diefem Bruch: 
ftüd fowohl ald aus der Darftellung feines Ausflugs auf 
ben Montjerrat erfennen wir das glänzende Talent, womit 
auch der ältere Humboldt für Natur und Lebensfchilderungen 
begabt war, und bedauern um fo mehr, Daß e8 dem Ber 


— —— 





3) Ebend. II. 173 — 212. Vorher in den wi er geo⸗ 
graphiſchen Ephemeriden von Gaspari und Bertuch, . St. 3. 
März 1803. ©. 205-313. 

4) Aus Humboldt’s Nachlaß mitgetheilt in den gef. Werfen, 
1. 379—83. | 

5) Zuerft in Adelung's Mitbridates mit wichti igen Beiträgen 
zweier — IHNEN fortgef. von Bater, Tb. IV. Berlin 
1817. 275 — 360. Auch befonders abgedrudt, Berlin, 1817. 
Binder fih noch nicht in Humboldt’s gef. Werfen. 

6) Mitgetheilt in Friedrich Schlegels veutfhem Muſeum, B. 2. 
Des. 1812, S. 485 — 502. Fehlt noch in der Sammlung von 
Humboldt's Werten. 

7) Berlin, 1821. 4 Jetzt in den gef. Werten, 8. II. ©. 1- 214. 
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faffer nicht gefallen ‚wollte, den ganzen Eyclus feiner Reifen 
in folcher Darftellung zu verewigen. In der That, bie 
innere Berwandtfchaft des merkwürdigen Brüderpaares ftellt 
fi) uns in ben Neifeblättern des eltern am auffallendften 
dar. Wenn wir fohon an vielen Stellen der großen Reife 
werfe und Forſchungen Alerander’s auch foldhe weitumfaflende 
ethnographiſche, Linguiftifche und gejcbichtlich = philofophifche 
Ueberblide antreffen, deren wunderbare Bewältigung doc) 
befonderd Wilhelm eigenthämlih war, fo erflaunen wir. 
nicht weniger von der Feder dieſes Lebteren, der fonft vor: 
zugsweis in den innerlichen und idealiftiichen Regionen feine 
Heimath hatte, auch jo herrlichen Darftellungen der äußern 
Natur und ber realen Welt zu begegnen. Allerdings find 
diefe Schilderungen vergeiftigt , wie bie feined Bruders; 
ja Diefes intelleftuelle Element waltet bei ihm noch durch— 
greifender, da er feiner Individualität gemäß die Menfchheit 
und ihre Anlagen mehr noch als das Reich der Natur im 
Auge hat. Dabei bewundern wir nur, was unfer Humboldt 
in bloßer Naturfchilderung "leiftet, wie originell feine Eigen— 
thümlichkeit fih auch ba befundet, namentlich wenn man 
feine Weife weniger mit der verwandteren Alexander's, 
fondern etwa mit der anfcheinend trodnen und fühlen eines 
Göthe vergleicht, defien Schilderungen Doch gleichfalls, wie 
man weiß, wieder fo eigen von Geiſtesmacht und Dichtung 
Durchdrungen find. Augenfcheinlich zeigt fich bei beiden 
Humboldt's im Durchfchnitt mehr Echwung und Färbung, 
bei Göthe größere Durihfichtigfeit der Umriſſe und vielleicht 
auch größere Hingebung an das einzelne Objekt, während 
ber Blick des einen Humboldt gleich über den ganzen Erdball 
hinfchweift, der Geift des andern aber bei dem geringften 
Anlaß, gleich einer Rakete, in die heimathliche Welt ber 


Ideen auffteigt. — 
Schlefier , Grinn. an Humboldt. I, 3 
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Ueber die Bidaffoa gelangte Wilhelm von Humboldt 
mit feiner Garavane nach Biscaya. Es wäre möglich, daß 
ihn der Aufenthalt in dem franzöftfchen Basquenlande zu 
dem Eintritt in Spanien von diefer Eeite veranlaßt hätte. ®) 
Biscaya und das Vaskiſche Volk machte den günftigften Ein 
druck auf ihn, und erwedten alsbald ein dauerndes Intereffe. 
Diefes zu einem Fleinen Häuflein zufammengefchmolzene Vol, 
das einft faft durch die ganze Halbinſel ausgebreitet war 
und befien Sprache fih, wie wohl Feine andere Europas, 
von den älteften Zeiten her faft unverändert erhalten hat, 
gewährte ihm den Reiz, den alles Urvolkliche und Alter 
thümliche für ihn hatte, in hohem Grade, und bot zugleid 
den erwünfchteften Anhalt, um zu einer tiefern Kenntniß 
der Urbewohner Spaniene zu gelangen. Die Sprache der 
Basfen felbft veizte ihn durch ihren wunderfamen Bau, das 
Volf erfreute ihn durch feine Biederfeit und Gemüthlichkeit, 
durch die Anhänglichfeit an feine Thäler, endlich durch die 
eiferfüchtige Liebe zu eignen Wreiheiten und Geſetzen. 
Beſonders die fpanifchen Vasken gewannen feinen Antheil. 
Zeigen die frangöfifchen mehr franzöfifche Leichiigfeit, fo 


8) Eine Stell: in dem Artikel „Humboldt“ der oben ©. 18 
eitirten Biographie Nouvelle des Contemporains würde zu diefem 
Schluffe berechtigen, wenn anders die Angabe nicht, wie ich glaube 
auf mehrfacher Verwechslung des Orts und der Zeit beruht und 
eigentlih auf die zweite Reiſe zu bezieben ifl. Es beißt nämlich 
daſelbſt: M. de Humboldt a meme fait une &tude approfondie 
de la langue basque, idiome original, presque inconnu, et qui 
ne ressemble à aucun autre. On raconte à ce sujet que pendant 
un voyage à travers les provinces möridionales de la France, 
M. de Humboldt se trouva par hasard log€ chez un cure de la 
Biscaye. Celui entretint longtemps son höte, avec ce vif en- 
thousiasme des hommes du Midi, de la beaute et de la perfection 
de sa langue, le basque, Avide de toutes les connaissances 
utiles et nouvelles, l’illustre voyageur change aussitöt son itineraire 
et prend la r&solution de s’arreter dans un miserable village au 
'pied des Pyrenees, où il s&journa plusieurs mois. Il acheta tous 
es ouvrages basques inprimes et manuscrits qu’il put se procurer, 
et ne quitta ce lieu qu’apres avoir acquis une connaissance par- 
faite de la langue du pays, 
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haben die fpanifchen den jpanifchen Ernft, aber nicht ben 
büftern bes Gaftilierd, mit defien Trägheit der Fleiß ber 
Basfen eben fo wie feine gutmüthige Bröhlichfeit den ans 
genehmften Gontraft bildet. Bei aller Berfchiedenheit ftellen 
fich vielmehr zwifchen Biscaya und Gatalonien auffallende 
Aehnlichkeiten dar — die Natur noch mehr nordifch, aber 
auch weniger einförmig, Die Bewohner thätig und induftriös, 
mit großer Freiheitsliebe und Energie begabt — Tugenden, 
die neuerer Zeit bei mancher Verirrung die Augen Europas 
auf fi) gezogen haben. Rechnen wir nun dazu das urvolf- 
liche und fprachliche Intereffe, fo kann uns die Theilnahme, 
die Humboldt den Vasken zumwendete, nicht befremben. 

Bei der Grenzvefte Fuenterrabia trat H. auf biscayifchen 
Boden und zwar in den Theil des Landes, der den Namen 
Guipuzeoa führe. Es war im Anfang des Herbftes, als 
er in Diefe lieblichen, im Vergleich zu Suͤdfrankreich aber 
doch rauheren Gebirgsgegenden und Thäler gelangte. Die 
Reife ging über Tolofa nah Bittoria, der Hauptftabt bes 
Ländchens Alava. Hier, wie faft in allen Städten zogen 
ihn hauptfächlich die Gemälde an, die fich in Kirchen oder 
Privatfammlungen vorfanden. In Vittoria rühmt er befon- 
ders eine Titianifche Magdalene im Haufe des Marqued 
de Alameda. Auch machte er die Befanntfchaft eines ange: 
fehenen Vaskiſchen Litteraturfreundes, des Geiftlihen Dr. 
Lorenzo Treftumero. Diefer war mit dem phyſiſchen 
und politifchen Zuftand fo wie mit der Gefchichte von Alava 
innig vertraut und bereitete fehon ein Werk darüber vor. 
Den freundfchaftlihen Bemühungen dieſes Gelehrten ver- 
dankte unfer H. auch nach feiner Nüdfunft aus Spanien 
viele intereffante Nachrichten , befonderd über biscayifche 
Sprade. Mit dem Eintritt in Eaftilien ſchließen Humboldt's 
Reifeffizgen, ohne den Rüdblif auf die ganze ‘Provinz, 
welchen fie anfündigen, noch zu gewähren. 

3% 


36 


Bald gelangten unfre Reifenden an die Ufer bed Ebro 
und durch die dürren Fluren Gaftiliend nah Madrid. 
Wie lange fie fich dafelbft aufgehalten, geht aus unfern 
Duellen nicht hervor. Nächſt Land und Volk zogen aud) 
jebt die Kunftfchäge und namentlich die Gemälde der Haupt- 
ſtadt und der Füniglichen Luftfchlöffer fein befondres Interefie 
auf fih, und er verfprach wiederholt, von Diefen wie von 
den merfwürdigen Gemälden des mittäglichen Spaniens, 
feinem Freunde Göthe ausführliche Beichreibung zu liefern. 
Diefe Blätter fowie die Befchreibung der Veberbleibfel des 
Theater von Murviedro, die er ebenfalls Göthern ver: 
ſprach, werden , in fo weit fie fich vorfinden, gewiß 
bald, mit dem Briefwechjel diefer Männer, veröffentlicht 
werben. 

Der weitere Berlauf dieſer Reife ift uns nur nad 
wenigen Hauptpunften befannt, die fie berührte Wie fehr 
vermiffen wir eine Schilderung der ihn in Diefen reichen 
und doch zum Theil noch fo ımbefannten Gegenden gewor- 
denen Eindrüde! Welches Gefühl mußte ihn ergreifen, Da 
er bie Föniglichen Gärten von Aranjuez betrat und an den 
ihm fo befreundeten Dichter des Carlos zurückdachte! Bon 
dem Aufenthalt in Liffabon wiffen wir nichts, dagegen von 
allem, was das füdliche und weftlihde Spanien anlangt, 
wenigftend fo viel, daß wir doch ahnen, was ihn dort am 
meiften befchäftigte. Als er im Jan. 1800 mitten in der 
Sierra Morena die Elegie an feinen neugebornen Knaben 
dichtete, war er ſchon in Cadix gewefen und hatte die Majer 
ftät des füdlichen Meer und die fchönen Bay bewundert, 
ferner in Niederandalufien, in Sevilla und bei den Flagenden 
Trümmern des alten Italica's, Hatte endlich auch Die ges 
waltigen Refte des zweimal zerftörten Sagunt, bes jegigen 
Murviedro, und die beglüdten Fluren Valencia's durch— 
wandelt. Man fieht aus den hier zufammengeftellten Winfen, 
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daß ihm nmächft der Schönheit der Natur nichts fo feffelte 
als die Spuren der claffifchen Welt in diefen Gegenden. 
Unfere Reifenden mußten fich wohl ſchon etwas an bie 
Ausdauer der Spanier gewöhnt haben. Die Familie begleitete 
Humboldt durch alle diefe Lande; die ältefte, etwa achtjährige 
Tochter, immer in Knabenkleidern;?) Frau von Humboldt 
jelbft einer Niederfunft fehr nahe, die auch im Anfang 
Januars (1800) in der Sierra Morena, wo befanntlich 
einige Dörfer deutſcher Coloniften ſich angefiedelt, gleichfam 
im Waterlande eintraf. In diefem patriotifchen Sinne be 
grüßte er auch ben neugebornen durch die fchon mehrmals 
erwähnte Elegie. 10) Es ift das erfte poetifche Erzeugniß von 
Humboldt, das uns vorliegt. Die fehöne füdliche Welt, 
die ihn umgab, rief auch Diefe fchlummernde Kraft ins 
Leben. Es ift ein fehr bemerfenswerthes Gedicht, viel bes 
deutender noch durch die Energie und den Gehalt, ald durch 
ben wirklich höchft poetifchen Hauch. Er ermahnt ben zarten 
Sprößling des Südens fich bei Zeiten auf die Stürme bes 
Nordens zu waffnen. 
„Schwer, o Kind, ift die Zeit und mühvoll, wo du ben Tag fiebft, 
„Arbeit beifchend und Muth in dem’ermüdenden Kampf. 
„Niemals forderte mehr der Genius, firenger 28 niemals, 
„Welcher, finnenden Geifts, lenket der Menfchen Geſchick; 
„Und auf die Stimme des Gottd, des ernfigebietenden Richters, 
„Merte mit achtfamem Sinn, wo in der Bruft fie dir tönt! 
„Denn nicht in luftigen Wolken, noch hoch in der Wüſte des Aethers 
„Thront er, ihn zeuget des Manns tiefer Gedante fi felbf. 
„208 von der Hand der Natur und der fill beſchränkenden Sitte, 
„Die ihn in Freifendem Lauf forgfam und ficher geführt, 
„Riß fih, im Ungeftüm der plötzlich erwachenden Kräfte, 
„Ungebuldig der Menfch, zeichnend fih felber ven Pfad; 


9) Friederite Brun, Römifches Leben, 1. 173. 


10) ‚An den Tallenden Knaben” überfihrieb fie einft Alerander 
von Humboldt in einem Album, in welches er einige Berfe daraus 
eintrug. 
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„Und nun gilts in der Nacht des tiefaufwogenden Meeres 
„Bom unmebelten Bol kühn zu entreißen den Stern, 
„Welcher den fohweifenden Nahen, nicht mehr am nahen Geftade, 
„Sicher und unverfehrt führ’ in den Hafen hinein.’ 


* * 
> 


„Willſt vu ihn finden den Punkt, auf dem du mit Sicherheit tretend, 

„Leicht did, wohin du nur willſt, vechtshin und linkshin bewegft, 
„Wo bein forfchender Geift, ſtets ſchweifend weiter und weiter, 

„Endlich die Räume fie al’, all die unenvlichen mißt, 

„Wo du dich ſelbſt umfchaffft nach des All's unendlichem Urbild, 

„Ringft verfammelnd in dir, was zu erfaffen du magſt; — 
„Sich! er ruhet in dir! In dich verſenke die Kräfte, 

„Welche, göttlih und frei, reichlich dein Bufen bewahrt! 
„Siehft du die rollenden Welten dort oben im [uftigen Aether ? 
„Sicher dur eignes Gewicht hält fi ber ſchwebende Ball; 
„Ricmals fchmettern fie wild mit fraufem Gekrach an einander, 

„Stets harmonifhen Fluges ſchwingt fih die goldene Bahn. 
„So aud du! in der gleich gemeffenen Kräfte Bewegung 

„Bolge muthig den Weg, ben fie fi felber erfpähn. 
„Rie gedeiht, was nicht frei aus eignem Bufen her- 

vorfprießt, 

„Nicht der verlangende Sinn reines Gefühle fid- 

erwählt.“ 


% 
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„So nun ſchreite, mein Kind, mit fröhlichem Muth in das Leben, 
„Stark zu jeglicher That, offen für jeden Genuß. 

„Suche nicht ängſtlich die Bahn, fie hiehin zu lenken und dorthin; 
„Lieblicher krümmt ſich des Bachs wellengeſchlengelter Pfad. 

„Aber mit ſpähendem Fleiß benutze, was günſtig das Schickſal, 
„Was der Zufall dir reicht, keine der Blüthen verſchmäh'! 

„Denn wer die meiſten Geſtalten der vielfach umwohneten Erde, 
„Die er vergleichend erſah, trägt im bewegenden Sinn, 

„Dem fie die glühende Bruft mit der fruchtbarften Fülle durch— 

wirken, 

„Der hat des Lebens Duell tiefer und voller geichöpft. 


* * 
* 


„Das nur können die Eltern, nur das allein dir gewähren, 
„Daß fie mit deutfhem Sinn forgfam did nähren 
unb früb; 
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„Bas fie befaßen der Kraft, und was fie fihb mühfam erfirebten, 
„gaben fie innig und treu dir in die Seele gehaudt; 

„Seh nun, felbft e8 vollendend, und zeige dem kommenden Enkel, 
„Daß dih zum Weichling niht zeugt’ ein entartet 

Geſchlecht. 

„Aber ſind ſie dir einſt von der liebenden Seite gewichen, 
„Klage, Lieber, dann nicht, weine nicht Thränen des Wehs. 

„Siehe! fie welken ja alle, die ſproſſenden Kinder der Erde, 
„And ein neues Gefhleht trägt der verbrängenvde Raum. 

„Aber gedenke des Baterd, gedenfe der liebenden Mutter, 
„Blumen freue dem Grab, fegnend die bergende Gruft. 


Der Sohn ftarb bald nach feiner Geburt; die Glegie“ 
war aber auch nicht blos an ihn, fondern ftillfchweigend an 
das ganze aufwachjende Deutjchland gerichtet. Diefes aber 
wird, wie wir hoffen, nicht verfiegen, fondern die Mahnung 
des großen Geiftes, die es vernimmt, achten und verehren. 
Nehmen wir zu den Hier ausgehobenen Bruchftüden noch) 
die Stellen, die wir früher (Th. Jl. S. 254 und IL ©. 21) 
mitgetheilt haben, fo fpricht uns aus dem Ganzen gleichfam 
das Glaubenskenntniß, das Humboldt am Cingang eines 
inhaltfchweren Jahrhunderts auszufprechen fich gebdrungen 
fühlte, in poetifhem Gewande an, und ergreift und noch) 
heute mit den ernfteften Gebanfen. 

Sind wir damit aber nicht plöglich ganz aus der glüd: 
lichen Zone geriffen, in der wir Humboldt geleiteten? Ober 
zeigt ſich nicht vielmehr fein eigenfter Genius, der, nicht 
berüdt von ben ihm umringenden Herrlichkeiten, auch hier 
feines unglüdlichen,, zertretenen und doch fo gehalt: und zus 
funftreichen Baterlandes gedenken und ihm den Weg zu feiner 
Zukunft deuten muß! Die Luft des Südens hat dieſen edlen 
Geiſt nicht verweichlicht, vielmehr geftärft, und wie nur ein 
Jahrzehend fpäter von den Mellen Saragofia’8 ein Zeichen 
ber Befreiung über Europa ging, fo ift und mitten unter 
biefem füdlichen Naturvolf ein Charakter durchgebildet worden, 
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der mächtig und zufunftvoll für die Erneuerung Deutfchlands 
und Preußens wirfte, ein Held, der wie feine Kinder bie 
entmuthigten Landsleute zu großen Thaten anfpornt. — 

Bon diefem Blick in die Zufunft wenden wir und auf 
einen einzelnen Fleinen Bunft, der Humboldt's Aufmerkſam— 
feit feflelte, und der in feiner merfwiürdigen Sfolirtheit Ges 
danfen anregte, mit denen wir ihn feltner befchäftigt finden. 
Diefer Punft war der Montferrat bei Barcelona, wohin er 
in den legten Tagen des Märzed (1800) einen Ausflug machte. 
Bon diefer Wanderung fo wie von dem Eindrud, welchen 
ber Gegenftand hervorbrachte, hat Humboldt in einem aus 
führlichen Schreiben an Göthe Bericht abgelegt. Diefer 
Brief ward im Sommer befjelben Jahres von Paris aus 
gefchrieben, vermuthlich zugleich in der Abficht, noch einen 
Beitrag für die Propyläen zu liefern. Zu dieſem Zwed 
langte, wie ed fiheint, der Brief ſchon zu fpät an; deſſen⸗ 
ungeachtet wurde er, in foweit wenigitend ald er Diele 
Schilderung giebt, doch noch zu Weimar, in den von Gas 
pari und Bertuch herausgegebenen geographifchen Ephemeribden, 
März 1803, zum Druck befördert. !!) 

Wenn Humboldt, wie wir fahen, das Drama der 
Frangofen mehr darum ins Auge faßt, um Scillern eine 
neue Seite feiner Kunftanficht zu entwideln, fo richtet er 
dagegen eigentliche Reifemittheilungen lieber an ben Geiſt 
und Dichter, dem die Anfıhauung fo viel gilt. Schon im 
Anfang der fpanifchen Reife hatte er Göthe damit erfreut; 
jet griff er einen einzelnen wunderbaren Gegenftand heraus, 
der überdies auch mit einem Erzeugniß Göthe'ſcher Mufe 
in auffallender Wahlverwandtfchaft fteht.1?7) Der Schilderung 


11) Zeßt in den gefammelten Werten, III. 173—212. 

12) Göthe deutet felbft, in der Erklärung, welche er fpäter 
u diefem Gedicht geliefert, überall auf die ung — Bekannt⸗ 
chaft mit dieſem Berge hin und ſpricht es ausdrücklich aus, daß der 
Leſer des Gedichts „durch eine Art von ideellem Montſerrat geführt 
werde.” (Werke, B. 45. ©. 329). Es ſcheint aber, daß er dieſe 
Beziehung erſt von Humboldt aboptirt habe. 
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felbft geht eine kurze Einleitung voran, die für den Verfaſſer 
jo wie für Die von ihm in dieſen Wanderjahren verfolgten 
Abſichten jo Harakteriftifch ift, daß wir nicht umhin Fönnen, 
fie hier wörtlich zu wiederholen. 

„Sie wünfchen, lieber Freund,” fo redete er Göthe an, 
„daß ich fortfahre, Ihnen etwas Ausführlicheres über meine 
fpanifche Wanderung zu fagen, fo wie ich es im Anfange 
berfelben, bis Madrid Hin, that; und ich erfülle Ihren 
Wunſch um fo lieber, als ich ohnehin jest [zu Paris] damit 
befihäftigt bin, meine auf der Reife gefammelten Materialien 
noch einmal durchzugehen, und mit fpanifchen und aus 
ländifehen Schriften zu vergleichen.” 

„Mirvonfremdartigen Eigenthümlichfeiten 
einenanfhaulichen Begriff zu verſchaffen, war, 
was ich vorzüglich bei meinen Reifen beabſich— 
tigte. Um das Ausland wiflenfchaftlich zu kennen, ift es 
nur felten nöthig, es felbft zu befuchen; Bücher und Brief 
wechfel find dazu weit fichrere Hülfsmittel, als eignes Eins 
holen immer unvollftändiger und felten zuverläffiger Nach— 
richten. Aber um eine fremde Nation zu begreifen, um den 
Schlüffel zur Erklärung ihrer Eigenthümlichkeit in jeder 
Gattung zu erhalten, ja felbft nur um viele ihrer Schrift: 
fteller vollfommen zu verftehen, ift es fchlechterdingd noth— 
wendig, fie mit eigenen Augen geſehen zu haben.“ 

„Auch die treueften und lebendigften Schilderungen er- 
fegen diefen Mangel nicht. Wer nie einen fpanifchen Efel- 
treiber mit feinem Schlauch auf einem Efel fah, wird fich immer 
nur ein unvollftändiges Bild Sancho Panſa's machen; und 
Don Quirxote (gewiß ein unübertrefflicheds Mufter wahrer 
Naturbefchreibung) wird doch nur immer demjenigen ganz 
verftändlich fein, der felbft in Spanien war, und fich felbft 
unter Berfonen und Elaffen befand, welche ifpm Cervantes . 
Ichildert. Der andere wird oft, ftatt der wahren Geftalten, 
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nur Garifaturen ſehen, und da er blos die Züge verbinden 
kann, welche ber Dichter abgefondert heraushob, jo werden 
ihm die meiften ergänzenden und mildernden Nebenzüge 
mangeln. 

„Denn darauf gerade Fommt ed an, jede 
Sache in ihrer Heimath zu erbliden, jeden 
Gegenftand in Verbindung mit den andern, die 
ihn zugleich Halten und befhränfen. 

„Wie fichtbar ift Died nicht fogar bei der leblofen Natur! 
Was ift eine Pflanze, die, ihrem vaterländifchen Boden ent 
tiffen, auf fremden verpflanzt ift? was ein Orangenbaum 
oder eine Dattelpalme in unfern Treibhäufern und Fünftlichen 
Gärten, und was in den beglüdten Fluren VBalencias und 
in den Palmenhainen von Elche ? | 

„Es giebt eine große Menge von Berrichtungen im 
Leben, zu welchen der bloß durch Weberlieferung erhaltne 
Begriff Hinreiht; aber wenn Gefühl und Einbildungsfraft 
in und rege werden follen, fo wird immer mehr und etwas 
Lebendigeres erfordert. Ueberhaupt begnügen ſich wohl alle 
untergeordneten Kräfte des Menfchen, der fammelnde Fleiß, 
das aufbewahrende Gedächtniß, der orbnende Verftand an 
dem Zeichen, dem Begriff oder dem Bilde. Aber die höchften 
und beten in ihm, Diejenigen, welche feine eigentliche Per: 
fönlichfeit bilden, die Phantafte, die Empfindung, der tiefere 
Wahrheits⸗ und Schönheitsfinn bedürfen zu ihrer Fräftigeren 
Nahrung auch der Sache, der Anfchauung und der leben; 
digen Gegenwart. 

„Wenn nur wenige Reifende eigentlich diefen Geſichts— 
punft, fich von jedem Gegenftand, der ihre Aufmerkſamkeit 
an fich zieht, ein vollfommen individuelles Bild zu ver 
fhaffen, fein Dafein und feine Natur aus den Dingen, Die 
ihn umgeben und auf ihn einwirken, zu begreifen, und 
diefen anfchaulichen Begriff wiederum andern gleich voll 
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ftändig und lebendig zu überliefeen — wenn, fag’ ich, nur 
Wenige dieſen Gefichtspunft gefaßt haben, oder doch nur 
die Befchreibungen Weniger in diefer Nüdficht großen Nutzen 
gewähren, jo ſcheint mir Died nicht fowohl daher zu rühren, 
Daß e8 ihnen an Empfänglichfeit mangelte, einen fremden 
Eindrudf rein und unverändert aufzunehmen, fondern daher, 
daß fie fich dieſer Empfänglichkeit nicht genug überließen. 
Bei dem Eintritte in ein fremdes Land fallen dem Reifenden 
immer eine Menge von Fragen ein, die er fich künftig ein- 
mal vorlegen könnte; auf alle fucht er die gemügende Antwort, 
und eigne Erfahrung Hat mich gelehrt, daß man darüber 
oft dasjenige verfäumt, was man hernach nie wieder ein- 
holen kann. Man vergißt zu leicht, daß man auf einer 
(nicht zu einer einzelnen Unterfuchung beftimmten) Reife, 
die immer ein Abfchnitt im thätigen Leben, und allein dem 
befihauenden gewidmet ift, blos herumftreifen, Menfchen 
fehen und fprechen, leben und genießen, jeden Eindrud ganz 
empfangen, und Den empfangnen bewahren fol. 

„Dies Habe ich auch zu thun verfucht, aber wenn ich 
mich freilich meiftentheild nur an das hielt, was ich 
felbft ſah, fo bin ich Doch auch oft daneben von dem 
gegenwärtigen Zuftand des Landes in den ehemaligen zurüd: 
gegangen, da das Bild des Menfchen immer erft in einer 
Folge von Zeiten volftändig ift. Auch Habe ich die Schrift 


fteller der Nation forgfältig verglichen, um wo mögli auch 


in ihnen nichts vorbeizulaffen, was vorzüglich charafteriftifch 
fcheinen konnte. 

„Bir umfaffen mit umferer unmittelbaren Erfahrung 
nur eine fo Feine Spanne des Raums und der Zeit und 
doch fünnen wir es und nicht verleugnen, daß wir nur dann 
das Leben vollfommen genießen und benugen, wenn wir und 
bemühen, den Menfchen in feiner größeften Mannigfaltigfeit, 
und in diefer lebendig und wahr zu fehen. 
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„Sollte e8 daher nicht der Mühe werth fein, mehr als 
bisher gefchehen ift, ®eftalten der Natur und ber Menfihheit 
aufzufaffen und zu zeichnen ? zu fehen, was bie eriteren 
wirken, und wozu fich Die leßteren ausbilden fünnen ? *°) 

„Freilich giebt es nicht gerade ein einzelnes Fach weder 
der Wiffenfchaften, noch der Beidjäftigungen, in welches 
diefe Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Für Die 
Menfchenfenntniß , welche das gefchäftige Leben fordert, 
bürfte fogar dieſe allgemeine den Sinn nur verwirren und 
abftumpfen. 

„Aber dem Künftler und dem Menfchen überhaupt, 
jenem um fein Werf, diefem um fich felbft zu bilden, müßte, 
bünft mich, ein folder Verſuch höchſt erwünfcht fein, und 
ich darf daher hoffen, daß Ihnen meine Schilderungen gerade 
darum willfommen fein werden, weil fie von dieſem Ge 
fichtöpunfte ausgehn. 

„Für heute wünfche ich Sie in eine Gegend zu führen, 
mit der wohl nur ein Paar andre in Europa verglichen 
werden fönnen, wo die Natur und ihre Bewohner in wun— 
derbarer Harmonie mit einander ftehen, und wo felbft ber 
Fremde, fih auf einige Augenblide abgefondert wähnend 
von der Welt und den Menfchen, mit fonderbaren Gefühlen 
auf die Dörfer und die Städte hinabblickt, die in einer 
unabjehlichen Strede zu feinen Füßen liegen — in die Ein 
fiedlerwohnungen des Montferrats bei Barcelona. 

„Ich habe zwei unvergeßlich fchöne Tage dort zugebract, 
in denen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre Geheim— 
niffe ſchwebten mir lebhaft vor dem Gebächtniß. Ich habe 
diefe fchöne Dichtung, in der eine fo wunderbar Hohe und 


13) Sollte man in all diefem nicht eher Alerander von Hum— 
bofdt reden zu hören glauben ? Oder erfiheint ed nicht von Wilhelm 
v. 9. wie in Borahnung deffen gefagt, was fein Bruder bereinft, 
nah Bollendung der großen Reife, auf viefem Felde ee 
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menfchliche Stimmung herrſcht, immer außerordentlich geliebt, 
aber erft, feitbem ich dieſe Gegend befuchte, hat fie fih an 
etwas in meiner Erfahrung angefnüpft; fie ift mie nicht 
werther, aber fie ift mir näher und eigner geworben. 

„Wie ich den Pfad -zum Klofter hinaufftieg, der fih am 
Abhang des Felſens Tangfam herumwindet, und noch ehe 
ich e8 wahrnahm, die Glocken beffelben ertönten, glaubte ich 
Ihren frommen Pilgrim vor mir zu fehen; und wenn ich 
aus den tiefen grünbewachfenen Klüften emporblidte, und 
Kreuze ſah, welche Heilig Fühne Hände in fchwindelnden 
Höhen auf nadten Felsfpigen aufgerichtet haben, zu denen 
dein Menfchen jeder Zugang verfagt fiheint, fo glitt mein 
Auge nicht, wie fonft, mit Gleichgültigfeit an dieſem durch 
ganz Spanien unaufhörlich wiederfehrenden Zeichen ab. Es 
fchien mir in der That das, 

zu dem viel taufend Geifter fih verpflichtet, 
zu dem viel taufend Herzen warm gefleht. 

„Und wie foll! e8 auch anders fein? Die Größe ber 
Natur und die Tiefe der Einfamfeit erfüllen das Herz mit 
Gefühlen, die felbft der leerſten Hieroglyphe bedeutenden 
Inhalt zu geben vermöchten, und wie wir auch über 
eine Meinung oder einen Ölauben benfen mögen, 
fo fteht immer, als Vermittler, zwifchen uns und ihm ber 
Menſch, aus defien Empfindungen er entfprang. In dem 
Getümmel der Melt vergeffen wir das oft, und urtheilen 
rafch und hart darüber ab; aber, milder geftimmt in ber 
Stilfe der Ginfamfeit, ift uns alles, was menfchlich ift, 
auch näher verwandt. 

„Lange Hab’ ich mich nicht losreißen können von dem 
Gipfel diefes wunderbaren Berges, lange hab’ ich wechſels— 
weis meine Blide auf die weite Gegend vor mir, bie hier 
von dem Meere und einer fehneebebedten Gebirgsfette um- 
grenzt ift, dort fich ind Unabfehliche Hin verliert, bald auf 
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die waldigen Gründe unter mir geworfen, deren tiefe Stille 
nur von Zeit zu Zeit der Ton einer Einfiedlerglode unter: 
bricht. Ich habe mich nicht erwehren fünnen, diefen Plag 
ala den Zufluchtsort ftiller Abgefchiedenheit von der Welt 
anzufehen, wo die gewiß nur Wenigen ganz fremde Sehnfucht, 
mit ſich und der Natur allein zu leben, volle und ungeftörte 
Befriedigung genöffe; und follte nicht billigerweife jeder rein 
menfchlühen Empfindung auf Erden ein von der Ratur be 
fonders für fie begünftigter Ort geheiligt fein, au welchen 
ber Menfch, wenn nicht fich felbft, doch wenigſtens feine 
Einbildungsfraft und feine Gedanken retten fünnte ? 1*) 

Wer würde fih, nach der Lektüre diefer Zeilen nicht 
gereizt fühlen, auch fogleich die Schilderung unſeres Hum— 
boldt’3 zu leſen. Indem ich daher auf diefe ausgezeichnete 
Arbeit hinweife, begnüge ich mich dem Summarium ihres 
Inhalts nur eine einzige hHervorftechende Bemerkung des 
Ei hinzuzufügen. 

In der fchönften Zeit des bort — Frühlings 
ward die Reife von Barcelona aus, duch das Thal des 
Llobregat, auf Maulthieren unternommen. Der Montferrat 
fteht befanntlich infelartig allein, fich wie aus freier Ebene 
eınporhebend. Gfeichfam im Berge drinn, umringt von 
vielen nach der Spige fich aufthürmenden Kegeln, auf deren 
Gipfel und Spalten „Fromme Schwärmerei” jene Fühnen 
Einfiedlerwohnungen hingepflanzt hat, fteht das berühmte 
DenediftinersKlofter ded Berges. Humboldt wurde mit der 
gewohnten Gaftfreundfchaft darin aufgenommen, und genoß 
außerdem, mit feiner Begleitung, noch ber befondern freund: 
fchaftlichen Sorgfalt eines Paters Schilling aus Erfurt, 
der nach feltfamen Fügungen in dieſes Kloſter gefommen 
war. Der Berfaffer giebt nicht nur die ausführlichfte Ber 
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14) Gef. Werte, II, 173— 78. 
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ihreibung des Berges, fonbern fihildert zugleich den Urſprung 
und die Gefchichte bes Kloſters, die Einrichtung und Ver— 
faffung diefer wunderbaren Welt, endlich das Leben und 
den Charakter der in diefe Einſamkeit geflüchteten Menfihen. 
Bon dem Stlofter geleitet er uns durch die rings umher 
zerftreuten Ginfteteleien ; läßt ung das außerordentliche Wolfen: 
fpiel zu feinen Füßen, endlich das Meer, die Berge von 
Rouffillon und die fchneebededte Kette der Pyrenäen dahinter 
erbliden, alles in gegenftändlicher, individuellfter Auffaffung, 
ein Mufterftüd in der Art, die er felbft oben bezeichnet hat. 
Den Schluß macht ein Auszug aus einem Briefe Alerandersg, 
ber den Berg ungefähr ein Jahr vorher befucht und deſſen 
mineralogifche Beichaffenheit erforfcht Hatte. 

Hervorheben will ich nur die Art, wie Humboldt dieſes 
Einfiedlerleben auffaßt. Er erklärt es fchlechtweg aus dem 
Charakter des Spanierd überhaupt. Häufiger als in andern 
Ländern, fagt er, finde man in Spanien Menſchen, die 
bereit feien, Unabhängigkeit mit infamfeit zu erfaufen. ° 
Der Spanier fei finnlicher, aber nicht fo materiell als der 
Rordländer, und bei weitem reigbarer; es liege ihm alfo 
mehr daran ungeftört zu leben. Bei geringerer Eultur, kenne 
er auch die unruhige Gefchäftigfeit des Geiftes nicht, Die 
man 3. B. an den Franzofen wahrnimmt: er geht immer 
mehr in die Tiefe als in die Weite; fein Charakter befchäftige 
ihn mehr als feine intelleftuellen Kräfte Bei Menfchen 
diefer Art ift ein gewiffer Hang zum Müßiggang, „was aber 
oft nur eine fehr edle Phantafiebefchäftigung mit ihren Ge— 
fühlen iſt“, bemerkbar. Durch ihren Charakter nur auf 
wenige Punkte, auf diefe aber mit aller Energie gerichtet, 
fönnen fie vom Nichtsthun nur zu einer auf Diefe Punkte 
Bezug,habenden Thätigkeit übergehen, nur zu einer großen 
und wichtigen. Alles andre fcheint ihnen leicht, blos mechanisch, 
und ihrer umwürdig. In diefer Gemüthsſtimmung, „beſon⸗ 
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der bei umnaufgeflärten Leuten,“ paßt nun ein Einftedler- 
leben fehr gut. Die Förperlihen Beichwerden fihreden den 
Spanier weniger ab, da er härter gewöhnt ift ald die meiften 
Europäer. „Die geiftlihe Knechtſchaft aber und bie 
ewigen Andachtsübungen können dem einmal religiöfen 
Menſchen nicht fchwer fallen. In der Einfamfeit des 
Einftedlers find die Andachtsübungen, einzelne Momente 
tieferen Gefühls abgerechnet, nichts als ein unbeftimmtes 
Hinbrüten der Seele über einmal gewohnten Empfindungen 
wie es leicht jeder, nur an andern Öegenftänden, an 
fich felbft erfahren wird, da e8 wohl nur wenige Menfchen 
giebt, welche nicht einen großen Theil ihres Lebens hinducch 
gewiſſe Lieblingsempfindungen, Plane oder auch nur Träume 
begleitet hätten.”!%) Im Ganzen, glaubt er, fei es weit 
mehr Sehnfucht nach einem forgenlofen fichern Leben, welche 
den Spanier in Einftebeleien locke, als Religionsfchwärmerei.!®) 

Welhen Genug Göthe'n eine ſolche Schilderung des 
Freundes gewähren mußte, begreift, wer feine eignen Werfe 
in biefer Richtung Fennt. Eben fo gewiß ift, daß Göthe, 
gleich nah dem Empfang bed Briefes, ben betreffenden 
Abjchnitt in die Propyläen rüden wollte, was auch gewiß 
gefehehen fein würde, wenn dieſe Zeitfchrift nicht bald nad) 
ihrem Entftehen wieder zu Grunde gegangen wäre. Schon 
am 2. Sept. 1800 fendete er den Auffag an Schiller. 
„Der Humboldt'ſche Aufſatz,“ antwortet ihm diefer, 5. Sept, 
„den ich Ihnen bier zurüdichide, wird recht gut zu brauchen 
fein. Der Inhalt muß interefliren, denn er betrifft einen 
abgefchloffenen menfchlichen Zuftand, der wie der Berg auf 
dem er feinen Sit hat, vereinzelt und infelförmig ift, und 
mithin auch den Lefer aus ber Welt heraus und in füh 


15) A. a. O., II. 207. 


16) Bergl. damit das Sonett: „der Montferrat” von Hum- 
boldt, in deſſen gef. Werten. III. 422, 
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felbit hineinführt. Es wäre zu wünſchen, daß unmittelbar 
neben dieſem Gemälde ein entgegengefegtes von Dem beiveg- 
teften MWeltleben hätte angebracht werben koͤnnen, fo würden 
beide eine doppelte Wirkung thun. „CBriefw. zw. Sch. und 
G., V. 302. 303-—4.)* 

In den Ebenen und Bergen Gataloniens, deren Reiz 
noch in den Erinnerungen bed Greifed fortwirkte, '7) umd 
am Weit: Striche der Pyrenäen endete die große fpanifce 
Reife. Sie war von bleibendem Ergebniß für Humbolbt. 
Abgefeben von dem, was er überhaupt auf Reifen fuchte — 
Darüber haben wir feine eigenen Worte gehört — mußte ihm 
gerade diefes Wolf. und Diefes Land eine Fülle des Genuffes 
und ber Belehrung darbieten. Die Kenntniß Diefes füd- 
lichen Naturvolkes erweiterte nicht nur feine Mienfchenfennt: 
niß, 8) fondern wernichtete auch viele Borurtheile, Die man 
im übrigen Europa über den Charakter diefer Nation hegte, 
deren Selbftgefühl den andern bald als Mufter vorleuchten follte. 
Es ift fehr wahrfcheinlich, daß Humboldt unter den deutfchen _ 
Staatsmännern einer der erften war, welche auf bie 
Wichtigfeit des fpanifchen Aufftandes den Blid 
lenften. Aud bot ihm fonft die Eigenthümlichkeit dieſes 
Volkes und der einzelnen Stämme vielfachen Stoff zu poli— 
tifchen Bemerfungen, und die Art, wie er fie Außert, ruft 
wieder in uns fehr gewichtige Vergleichungen hervor. Wer 
dächte nicht an Polen, wenn er H. die unglüdliche, zerriffene 
Vaskiſche Nation beklagen hört, oder an Deutfchland, wenn 
man von den, unter den Provinzen Spaniens gegenfeitig 
einander zugeworfenen Gehäfligfeiten liest. Den Aragoniern, 
fagt H., gereiche es nicht zur Unehre, daß in ihnen das fort- 
wirfende Andenfen ihrer ehemahligen Verfafiung einen unab» 


m 12 Noch in einem Sonette der letzten Jahre. Gef. Werke, 
. 421. 


18) Siehe oben 1. 208. 
Schleſier, Grinn. an Humbolet. 1. ä 
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hängigern Sinn, mehr Selbftftändigfeit und einen wärmeren 
Rationalftolz erhalten habe. 7) Inter allen Stämmen aber 
gefielen ihm die Batalanen, und die Vasken am meiften. 
Er findet die Liebe der Legtern zu ihren alten Freiheiten vereh— 
rungswürdig. Selbft die franzöſiſchen Glieder dieſer Nation 
hätten fich fo in Refpeft zu erhalten gewußt, daß Die repu— 
blifanifche Regierung fogar, die fonft „alle Zofalverfchieben- 
heiten zu einer allgemeinen Gleichheit herabſetzte,“ ihre Ge 
wohnheiten felbft in militärifcher Nüdjicht fehonen mußte. ?°) 

Nicht weniger in Kunft und Wiffenfchaft war die Aus- 
beute reich, die dieſe Neife trug, Wie mehrte fie feine Liebe 
und Einficht in die fchönen Künfte, namentlich in die Male 
rei; wie die Kenntniß des Alterthums, vor allem der Baus 
funft der Alten! Die Vaskiſche Eprache hatte fein befonderes 
Intereffe auf ſich gezogen und leitete ihn zu Forſchungen, 
welche jeine Blicke noch nach Jahren auf Die Halbinfel ge 
heftet hielten. Endlich war die Reife auch für feine übrigen 
Sprachftudien ergiebig. In Spanien nämlich, wie nachher 
während des langen Aufenthalts in Rom, brachte er eine fo 
reihe Saumlung amerifanifiber Wörterbücher zufammen, wie 
es noch nirgends gegeben hat. 2") 


Im Frühjahr 1800 fam Humboldt, mit feiner Familie 
wieder glüdlich zu Paris an. Drohende und ausbrechende 
Kriegsereigniffe machten abermald alle Reifeplane zu nichte, 
während man unbetheiligt in aller Ruhe zu Paris unter dem 
Schirm der jungen Conſularherrſchaft leben fonnte. Die 
Abdreife von dort ward daher vorläufig bie gegen den 
Winter verfchoben. 


19) Gef. W. IH. 199. 
20) Ebendaf., III. 220. 
21) U. v. Humboldt und Bonpland’s Reife, I. 8. 
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Neben dem Studium des Vaskiſchen, in welches Hum— 
boldt ſich jetzt vertiefte, und wovon nachher die Rede fein 
wird, befchäftigte ihn nun auch die Durchficht der auf ber 
Reife gefammelten Materialien. Wir haben fchon gefehen, 
wie er auch einzelne Stüde derfelben redigirte, namentlich den 
Anfang der Reife, und außerdem eine Befchreibung des 
Moniferrat einem Briefe an Göthe einflocht. 

Es fehlte der Humboldt'ſchen Familie auch jegt nicht 
an Zufpradhe aus der Heimath. So geſellte fih im Späte 
fommer dieſes Jahres auch Rahel Lewin, die längft befanntet), 
zu ihrem Kreis. Schon im vorigen Jahre hatte ihr Frau 
v. H. gefchrieben: „Humboldt liebt Sie, und fühlt, wer Sie 
find, und gäbe viel darum, wenn er mir Die Freude geben 
fönnte, mit Ihnen zu leben.“ Jetzt ward fie ihr zu Theil und 
ed jcheint, als wenn damals ein befonders inniges Verhält- 
niß zwiſchen dieſen beiden geiftvollen Frauen, wie zwifchen 
Humboldt und Rahel ftatt gefunden habe. Aber nicht immer 
fühlten fie einander fich recht nahe; bei den Frauen trat 
vielleicht die perfünliche Rivalität manchmal ftörend Dagwifchen, 
aber auch auf Humboldt wirkte die Gegenwart der tief ge: 
reizten, und ſchon im Aeußerlichen etwas ercentrifiben Lande 
männin nicht immer gleich wohlthuend ein. Rahel beflagte 
fih dann, manchmal vielleicht nicht mit Unrecht, über bie 
Erfaltung ihrer Freunde. Aber freilich war ihr Wefen auch 
ein fehr eigenthümliches. Während der männliche Geift eines 
Humboldt bei aller Gmpfänglichfeit Doch frühzeitig in den 
Anfhauungen und Formen der neuern Philoſophie eine ges 
wiffe Ruhe uud Eicherheit gefunden, wühlte fie, dieſe groß 
artige Naturaliftin , ftetS von neuem im &lementarreiche der 
Gedanken umher und, ganz unähnlich Humboldt, der fein 
Selbſt nur immer tiefer zu entwideln, nur immer in fich 


1) Siehe oben Tb. 1. 122. 376 — 8. md 380 — 2. 
4* 
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aufzunehmen geftimmt war, fehrte fie unaufhörlich das große 
Deficit hervor, das ihr in ihren Schidjalen, wie in den Ab- 
gründen ihrer Gedanken, reichlich begegnet war. Wenn 
Humboldt oft auch an fie mit Scherz und Schein herantrat, 
fo fränfte fie Dies doppelt, denn fie fühlte fich werth, von 
ihm gefannt zu fein, und glaubte, ihm zu”verftehen. Sie 
vertheidigte ihn ftetö, fagt ihr nachmaliger Gatte. Als man 
darüber ftritt, welches Maß von Geift ihm wirflich zus 


komme, und fie um ihre Meinung gefragt wurde, antwortete 


fie: „Er bat fo viel, ald er nur will.“ Und ein andermal, 
ba fie fagen follte, wiefern er ein guter Menſch zu nennen 
fei, erwiederte fie: „Er ift foweit in feinen Ideen, daß nicht 
mehr Die Rede davon fein kann, ob er gut oder nicht gut 
fei, das liegt fern unter ihm” Geine Paradorien unb 
Scherzeeden, durch welche er zaghafte Hörer gar oft ver 
fehüchterte, exflärte Nahel geradezu für die Wirkung feiner 
Langweile, aus Ungebuld müſſe er reden, meinte fie, und 
er habe zu viel Beift, um bloße Dummheiten zu fagen. Doch 
gab es Zeiten, wo auch ihr das Vertrauen oder die Ein 
fiht wanfte, und Humboldt feine angenommene Rolle fo 
weit trieb, Daß es faft einerlei Dünfte, ob er fo fcheinen 
wolle, oder fo fei; fie fagte dann unmuthig: „Ich Fann 
Ihnen Ihre Geiftesfreiheit nicht mehr fo Hoch anrechnen, 
wenn Sie auch für Ihr Thun und Ausüben in Ihrem 
Innern weder Schranfe noch Zügel haben.” Dies berichtet 
Barnhagen.?) Aber auch in ihren Briefen finden ſich Spuren 
davon genug. inft, aber wohlgemerkt, während bed Con— 
grefies zu Wien, fchreibt fie an ihre Verwandten über ein 
Dine beim Staatöfanzler Fürften Hardenberg, wo Die ganze 
Elite der Preußen verfammelt gewefen war. „Humboldt“, 
fchreibt fie, „verficierte mich, wie Don Juan, nach Zifche, 


2) Denfw. und Bermifhte Schriften, 2. Aufl. V. 127 — 38. 
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feiner Liebe. Er liebe mich immer: fehen fünnte er mich 
nur nicht, weil ich, immer alles thäte, was er nicht leiden 
fönnte: er will mir ein Dine geben... Ich foll die Per 
fonen nennen; alfo als Königin. Ich fagte, er folle mich 
weniger lieben, und mich befuchen:: dann wolle ich die Per— 
fonen nennen. Ich mußte fort. Eo bliebe”) Diefe Stelle 
ift ſehr charakteriftifch. Humboldt war aufrichtiger, als bie 
Freundin dachte, fo wie fie ein andermal nicht geahnt zu 
haben fiheint, was er mit einem Morte fagen wollte, das 
er fhon während des Pariſer Aufenthalts an fie gerichtet 
hatte, und das fie felbft anführt, dem Worte nämlich: „Ich 
will nicht mit lauter WVerwundeten zu thun haben!“ *) 
Wie fehr er trogdem den Reichtum und die Lebendigkeit ihres 
Geifted zu fchägen wußte, zeigt vor allem das Urtheil, was 
er nach ihrem Tode über ihre im Drude Een Briefe 
ausfprach, wovon jedoch fpäter. 

Im Mat 1800 fam Frau v. Humboldt mit Zwillingen 
nieder: einem Knaben und einem Mädchen, Die Geburt 
bes erftern hab’ ich fchon S. 37 erwähnt, fie ereignete fich 
aber nicht in der Sierra Morena, fondern erſt jetzt zu 
Paris.) Auch gedacht’ ich des frühen Todes beffelben ſchon. 
Das Mädchen erhielt den Namen Adelheid. Die Abreife 
von Paris ward im Herbft abermals vertagt, Im Frühjahr 
endlich (1801) war alles dazu bereit. Den legten Mai 
wollten fie nach Erfurt und Jena reifen und zum Winter 
in Tegel fein,®) als ein plöglicher Entſchluß die Rüdkehr 
wieder um ein paar Monate verfchob. 


3) Nabel, II. 268 — 69. 
4) Ebendaf., I. 471. Ä 
5) Diefe. Angabe, welde auolei die Auffchrift des früber be- 


ſprochenen Humboldt'ſchen Gedichts berichtigt, kommt mir jet erſt, 
während des Drudes, zu. 


6) Rabel, I. 247. 
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Nach der fpanifchen Reife hatte, wie fihon bemerkt 
wurde, H. fich tief in das Studium bed Vaskiſchen geworfen. 
Paris bot ihm zur Erlernung defjelben Hülfsmittel dar, die 
er fonft nirgends gefunden hätte Er legte fich jogleich ein 
Vaskiſch⸗Spaniſches Wörterbuh an, geftügt eben auf bie 
feltnen Werfe oder Hanbdfihriften der großen königlichen 
Bibliothek. Viele der Letztern Eopirte er wörtlich; auch von 
St. Ervir, dem ſchon genannten franzöfiichen Gelehrten, 
erhielt er einige Blätter über Die Sprache der Vasken. 

Dies alles befriedigte jedoch feine Wißbegierde nicht. 
Schon im Begriff, nad Deutfchland abzureifen, wendete er 
ſich plöglich wieder nad Süden.“ Er ließ diesmal die Seis 
nigen in Paris zurück und unternahm eine zweite Reife in 
die fpanifch- und franzöfifch - vaskifchen Provinzen, eigens 
in der Abficht, durch mindlihe Mittheilung zu vervollftän- 
digen, was in gedrudten Schriften nur fehr mangelhaft ans 
getroffen wird, Mehrere Wochen brachte er in ben abgele- 
genjten Gebirgsgegenden dieſer Lande zu. Inſonders ſuchte 
er die jprachfundigen Männer auf, vor allen D. Pablo 
Pedro de Aftarloa, Pfarrer in Durango. Er ſah bie 
wichtigen handſchriftlichen Schätze ein, die diefer gefammelt 
hatte und machte von dem großen noch ungedrudten Werfe 
defjelben Auszüge oder wörtliche Abfchriften. Zu denjenigen, 
die H. auffuchte, gehörte auch der Pfarrer Mogquel in 
Marquina, ebenfall® einer der fprachkundigften Männer in 
Biscaya, der aus Gefälligfeit für ihn den Anfang des Sal 
Iuftifchen Gatilina überfeßte. 


1) Caillard, in dem ©, 17 fchon eitirten Brief, fihreibt an 
Schütz (26. Zuni 1801): „M. de Humboldt m’avait annonee son 
prochain départ pour l’Alemagne et c’&tait Tui qui devait Vous 
remettre ma lettre aux mains propres. Rien ne pouvait m’etre 
plus agr@able qu’un pareil commissionnaire, J’attends une hui- 
taine de jours au bout desquels j'apprens que M. de Humboldt 
au lieu de partir pour Vos contrees, s’est decid& subitement a 
tourner ses pas de nouveau vers l’Espagne.‘ 
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Doch nicht in jeder Beziehung fiel die Reife fo aus, 
wie H. erwartet hatte „Es war,“ jagt er, „einer ber 
hauptfächlichften Zwede meiner Reife durch Biscaya, bie 
Spuren aufjufuchen, welche aus ber älteften Gefchichte und 
dem älteiten Zuftande des Volfs etwa in alten Sagen oder 
Nationalgefängen übrig geblieben fein möchten. Ich fand 
mich aber bald gänzlich in der Hoffnung getäufcht, hiervon 
etwas Bedeutendes aufzufinden. In feinem Lande vielleicht ift 
es dem mißverftandenem Eifer der erften chriftlichen Bewohner 
fo fehr gelungen, alle lleberrefte des heidnifchen Alterthums zu 
vernichten, ald in dieſem. Weber von der Verfaflung, noch 
der Religion, noch den Sitten der alten Basfen fann man 
fih einen, nur irgend befriedigenden Begriff verichaffen, und 
faum haben fich einige Dürftige Spuren Diefer älteren Zeit 
in der Sprache, den einheimischen Benennungen der Monate 
und Mochentage, einigen wenigen (da ber größere Theil auch 
durch die Namen ber Heiligen verdrängt ift) Gigennamen, 
Nationaltängen, Volksmärchen u. f. f. erhalten“ Bon alten 
Liedern konnte er nur ein einziges, noch dazu höchſt mangel- 
haftes Fragment auffinden, deſſen Alter felbft noch aus 
vielen Gründen zweifelhaft fcheinen fonnte. Er traf daſſelbe 
in einer Handfchriftenfammlung an, die damals fich im 
Haufe eined Herren Jllugartegui in Marquina befand. 

Humboldt verfäumte nicht, feine Bemerkungen auch 
diesmal an Ort und Stelle niederzufchreiben, und eilte mit 
diefen Schägen nah Paris zu feiner Familie zurück. 
Hatte der Gegenftand früher nur zufällig feine Aufmerkſamkeit 
angezogen, fo waren Bolf und Land der Vasken ihm mun 
„im eigentlichſten Verftande theuer geworden,” und obwohl 
er diefe Studien nachher nur mit todten Hülfsmitteln fort: 
jegen Fonnte, zog ihn dennoch die Gigenthümlichkeit der 
Sprache, des Volkes und des Landes in ungefchwächten 
Grade an. Der Wechjel aber des Aufenthaltes fowohl, als 
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der Beſchäftigungen machte, daß die Ergebniſſe feiner Forſchung 
erſt im viel ſpäterer Zeit and Licht treten Fonnten. ?) 


—— — — — 


Im Sommer 1801 kehrte die ganze Familie, vermutb. 
lich über Erfurt und Weimar, in Die Heimath zuräd. 
Ueber ein Jahr verblieben fie dafelbft, zu Berlin und Tegel. 
Während dieſer Zeit wurde die jüngfte Tochter, Gabriele, 
geboren. Frau von: Humboldt hatte eine ſchwere Bruft- 
krankheit auszuftehen, won der fie ſich erft zu Nom ganz ers 
holte. Diefer Zwifchenfall mag auch die italienische Reife, 
welche ihnen fchon fo viele Jahre im Sinn lag, mit ver 
zögert haben. 

Diefe längere Raft in ber Heimath belohnte fich ſchon 
in Betracht bed geiftigen Lebens, das eben damals in Berlin 
eine zum Theil unerwartete Stätte gefunden hatte. Denn 
nicht genug, daß, gewiß zur großen Freude Humboldt's, die 
neuften Dramatifchen Werfe unferes Schiller’8 hier mit größter 
Tracht aufgeführt und mit höchſtem Enthuſiasmus aufge: 
nommen wurden, auch die junge von den Gebrübern Schlegel 
geftiftete Dichterfchule fand hier, in der Region, wo Fürzlich 
noch ein Nicolai den Ton angegeben hatte, bereite Aufnahme, 
ja ihren eigentlichen Sig. Der Sprung von jener Nüchtern- 
beit zu diefer Ueberpoeſie und Verfeinerung, folder Wechfel 
fonnte von dem Gefundheitäzuftand der preußifihen Haupt—⸗ 
ftadt Fein günftiged Zeugniß- ablegen. Was aber bedeutungs- 
voller erfcheinen mußte, war die Ausficht, welche der Erfolg, 
den die Romantif auf einem fo wichtigen Runft deutſcher 
Entwidelung hatte, für den Fortgang unferer Dichtung und 
Litteratur überhaupt öffnete. Was Humboldt, der Augen: 
zeuge und Theilnehmer einer jüngft vergangenen Glanzperiode, 


2) Befonders für diefen Abfchnitt dienten die S. 32 unter Nr. 
I. genannten Schriften und Auffäße ald Quelle. 
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von dieſem jchnellen Nachlaß wahrhaft probuftiver Kraft, 
verbunden mit einer merkwürdigen Steigerung theoretifcher 
Einficht und Fritifcher Fähigkeit, aber auch großer Einfeitig- 
feit, denken mochte, können wir und zur Genüge vorftellen, 
wenn wir und nur an die Manier erinnern, imit- welcher 
dieſes überfluge und fo viel fehwächere ua a auf einen 
Schöpfergeift wie Schiller herabfah. 

Mit diefem intelelleftuellen Lurus Berlin’s ftand bie 
politifche Bafftvität, die Bolf und Regierung Preußens zeigten, 
wenigftend in äußerlichem Gontraft. Der fchlechte Geift, der 
unter der vorangegangenen Regierung die Zügel ergriffen 
hatte, wußte feine Herrſchaft auch unter der Aegide eines 
Fürften zu behaupten, der, edel und wohlgefinnt im Inner 
ften des Herzens, nur die Kraft nicht befaß, um jene Eles 
mente auszufcheiden, und fich im rechten Moment von 
muthigen Entfchlüffen leiten zu laſſen. Daher unter diefem 
friebliebenden König der verlegendfte Liebermuth in Worten, 
unter einem rechtlich Denkenden die rüchfichtslofe Habs 
gier und Bergrößerungsfucht, daher der Mangel alles na— 
tionalen Gemeinfinn’s, die Zurüdhaltung von der allgemeinen 
Sade, zu einer Zeit (1799), wo der Beitritt Preußens 
ohne Zweifel einen Umfchwung veranlaßt Haben würde, 
daber endlich gerade in den Jahren 1801 und 1802, das 
fchnöde Handeln mit Ruffen und Frangofen um bie Beute 
des unter ben abfcheulichften Formen zertretenen heiligen 
xömifchen Reichs. So traurig diefe Bemerkungen für Den 
edlen und hellfehenden Beobachter, für den Preußen im 
beffern Sinne zumal, fein mußten, fo belehrend waren fie 
boch zugleich, jowohl in Bezug auf die drohende Kataftrophe, 
wie.in Betreff der Mittel, die, auch in der Außerften Notb, 
Rettung veriprachen. 

Von befonderem Gewicht war ed ſchon Damals, bie 
Männer ins Auge zu faflen, Die einft dieſen Fürſten umd 
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eine hochherzige Königin umringen, die Wunden des Vater 
landes heilen könnten. Die auswärtigen Angelegenheiten 
leitete noch immer der berüchtigte Graf von Haugwig, aber 
im Hintergrund ftand fchon ein Hardenberg als mehrer 
fprechende Reſerve, hinter den Braunfchweig, Hohenlohe, 
und fo vielen Ruinen aus ber Zeit bes großen Friedrich 
winften ſchon Heldenfeelen wie Blücder; hinter den Red, 
Goldbef, Hoym und wie die Gewalthaber fonft Biegen, 
ftanden doch noch die Struenfee und Schrötter; Stein 
näherte ſich ſchon den höchften Poſten und eine neue, 
befiere Generation war theild ſchon herangewachſen, theils 
in ber Bildung begriffen, fo daß, wenn nur die Häupter 
geläutert und gewechfelt waren, auf den Kern bes Ganzen 
große Hoffnungen gejeßt werden fonnten. 

Do in diefem Moment würde ein Humboldt nicht an 
gelockt geweien fein, jeine Muße und Selbftftändigfeit mit 
dem öffentlichen Dienft zu vertauſchen. Mehr zufällig traf 
das Bedürfniß des Letzteren mit feinen eigenen Plänen zus 
fammen. Wir wiflen, welche Geftichtspunfte ihm über alles 
gingen, und fennen die Zwede, die feinen bisherigen Reifen, 
wie dem italienifchen Plan, zu Grund lagen. Er fagte fich 
jelbft, daß er auch im ber leichteften Gefchäftslage Einiges 
von feiner Lieblingsrichtung werde aufopfern müflen, und 
er überlegte fich dies wohl, bevor er irgend eine Verbind— 
lichkeit einging. Der bisherige preußifche Gefchäftsträger in 
Rom nämlich hatte um feine Rüdberufung gebeten: ber 
Poften, der dadurch erledigt wurde, war Humboldt’ Wünfchen 
ganz entiprechend. Wie man mir verfichert, war es Beyme, 
der geheime Gabinetsrath des Königs, ein etwas eitler, doc, 
wenn ſchon mehr in ber altpreußifchen Art, wirflich frei— 
gefinnter Mann, welcher Humboldt dem Könige 
sum Minifter - Refidenten in Rom vorfchlug, 
was Diefer auch auf ber Stelle genehmigt habe. Diefe Be- 


Fin % 
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fimmung war für dieſen claſſiſch "gebildeten, Funftfinnigen 
Mann ganz geeignet; er entzog fich, indem er fie übernahm, 
dem öffentlichen Dienft nicht völlig, und hatte doch Muße 
genug und die fihönfte Gelegenheit, feinen  intelektuellen 
Zweden zu leben; er Eonnte feine ftaatömännifche Anlagen 
in der Stille ausbilden, und doch, bei der Entfernung 
von Berlin, fich frei von aller Mitwirfung an dem gegen- 
wärtigen Laufe ber Dinge in feinem Baterlande halten. 
Bon einen Aufenthalt zu Rom, verbunden mit einiger 
Geſchäftsthätigkeit, erwartete er felbft nur Gutes. „Ich bes 
fand mich”, fchreibt er nach einem Jahre an Schiller, „in 
feiner wünjchenswürdigen Stimmung in -Berlin, jelbit in 
Maris fühlte ich mich gewiſſermaßen abgeftumpft.” . In feiner 
böhern Richtung wurde er in diefer neuen Stellung nur 
gefördert. „Ich war”, fagte er im feiner befcheidenen Art zu 
Schillern, „einige Jahre vorher in einer nicht glüdlichen Stim> 
mung für die Produktion ; ich wußte fo vielerlei, ich Fannte 
Manches beſſer, als viele Andere und doch fchloß fich nichts 
feft zu einem NRefultate zufammen, ich fonnte mit dem thätigen 
Theile meiner Eriftenz unmöglich zufrieden fein. Es fchien 
mir daher beffer, meiner Thätigfeit einen beftimmten, wenn 
gleich gewöhnlichen Gang zu geben, und ich ſuchte nur Die 
aus, die im Stande war, mich zugleich wieder an einen 
wichtigen Ort zu führen.” 1) Zugleich betheuerte ev Schillern, 
daß ihm nichts von feinem höhern Berufe abbringen werde, 
und damald war ed, wo er auf eine fo merfwürdige Art 
erklärte, daß Die Ideen ihm für alle Zeit das Höchfte in 
der Melt fein und bleiben würden. I Dagegen fei aber 
auch gewiß wahr, daß, „wenn alle Zeit nur Zeit der Muße 


1) Briefw. zw. Sch. u. W. v 9, ©. 464. 481--82. 
2) Diefe Stelle haben wir fhon früher hervorgehoben; vergl. 
3.1. ©. 53. 
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fet, und gar fein Zwang eine beftimmte Zeitanwendung fordere, 
man doch auch manche Zeit verliere. 

Unter folchen Aufpicien betrat Humboldt feine biplo- 
matifche Laufbahn. Er wurde in die Reihe der Kammerherrn 
aufgenommen und zum geheimen Legationsrath und Minifters 
Reſidenten am päbftlichen Hofe ernannt. Im Herbſt 1802 
ging er, in Begleitung feiner Familie, nach augen Beftim: 
mungsorte ab. 

Doch fchied er nicht, ohne fich bei den Männern feines 
Herzens verabfchiedet zu haben. In Halle befuchte er Wolf, 
in Weimar Göthe und Schiller. Auch nahın er einen 
jungen Philologen, den nachmals aus Göthe's Umgang 
befannt genug gewordnen Dr. Riemer, zu Erziehung 
feiner Kinder mit nach Italien. 9) 

Daß er Schillern nicht wieder fehen werde, ahnte 
Humboldt gewiß nicht; er ftand ja auf dem Gipfelpunft 
feiner Thätigkeit. Die Freunde unterhielten ſich viel von 
Rom, und Schiller entwidelte ihm mit leidenfchaftlicher 
Wärme den Plan einer Gefchichte Roms, den er fich für 
höhere Jahre aufipare, wenn ihn vielleicht das Feuer ber 
Dichtung verlafien habe. ) | 
Erfüllt von biefen Eindrüden und — 
Ideen eilte Humboldt, mit den Seinigen, über die Alpen. 


3) Göthe's Werke, B. 31. ©. 158. 
H Briefw. zw. Sch. u. W. v. H., ©. 50. 


‚Römifhe Gefandtfchaft und Leben in Rom. 
1802 — 1808. | 


„Ihm dem Glüdlichen”, fagt Friedrich von Müller in 
feiner Sfizge bed Humboldt’fchen Lebens, „war vergönnt 
bie diplomatische Laufbahn fogleich auf jenem welthiftorifchen 
Gentralpunft, in der ewigen Roma zu beginnen. Was 
fonnte wohl für alle feine Neigungen und Lieblingsftudien, 
für feine tiefe Beobachtungsgabe erwünfchter und vortheil- 
bafter fein? Auch genoß er feines Glüdes im vollften 
Umfang; unermübdliche Forſchungen im Gebiet des Alter 
thums und der claffiichen Litteratur füllten die Stunden 
feiner Muße, führten ihn bald zu den fcharffinnigften Com— 
binationen über Urfprung und Verwandtfchaft der Sprachen, 
bald zu den heiterften Kunftbetrachtungen, während der er 
quickende Anblid einer großartigen unerfchöpflichen Natur 
den Kreis feiner Phantafie erweiterte und oft zu dem Fühns 
ften Flug begeifterte. Im täglichen Umgang mit den bedeu- 
tendften KFünftlern und auserwählten Freunden, denen fein 
gaftliches Haus willfommenen DVereinigungspunft darbot, im 
fortwährenden und immer neuen Contaft mit den intereflan« 
teften Reifenden aller Nationen flofien ſechs ungetrübte Jahre 
im heiterften Wechfel ihm vorüber; nur aus weiter Ferne 
hallten die Donner des Krieges, die von Zeit zu Zeit Deutich- 
land und zuleßt fein geliebtes preußifches Vaterland erfchüt- 
terten, über die Alpen zu ihm hinüber. Nach wiederherges 
ſtelltem Frieden zur thätigen Mitwirkung an dem Wiederaufbau 
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des zerrätteten Staatögebäudes berufen, vertaufcht er bereit- 
willig Italiens Reize und die Ruhe der Eontemplation mit 
den fchwierigften Aufgaben praktifcher Thätigkeit“ ') 

Mir ftellen mit Abficht diefen finnigen Ueberblick gleich- 
fam ald Motto voran, um welches unfere ausführliche Dar- 
ftellung fich fchlinge. Wir treten an einen der fchönften Ab: 
fchnitte in Humboldts Leben: er felbft ſah, nächft den un- 
vergeßlichen Tagen an der Ilm und Saale, auf feinen 
Theil feines Lebens mit ſolcher Vorliebe, ja Inbrunft hin, 
als auf ben in Rom und römischen Umgebungen ver 
brachten. 

Im Oktober 1802 langte er in Oberitalien und zu 
Mailand an.) Vom nächſten Verlauf der Reife hören wir 
nichts; Doch ift nicht zu zweifeln, Daß er auch in Venedig 
und Florenz genugfam verweilte, Denn erft am 25. Novem: 
ber Abends traf er, mit den Seinen längft angefündigt und 
erwartet, in Rom ein und ftieg in der für ihn bereiteten 
Wohnung, und zwar in der Villa di Malta ab. Diefe 
Villa und ehemalige Sommerwohnung der Mealtheferritter, 
einft auch von der Herzogin Amalie von Weimar und Her 
ber bewohnt, jebt das Eigentum König Ludwig's von 
Bayern, liegt am Borfprung des pincifihen Hügels. Gin 
hoher Thurm, Fofterähnliche Einrichtungen , viele Treppen 
durch wunderliche Ein- und Ausbauten, ein ganzer Häufer: 
clubb, um Ffleine liebliche Gärten gruppirt und mit den herr 
lichften Nusfichten nach allen Seiten beglüdt, das ift der Sig, 
der ſchon jo viele Künftler und Kunftfreunde, Menfchen aller 
Nationen beherbergte und jegt die Familie Humboldt empfing. 
Auf dem Flügel, den fie bezogen, genoß man des Blides 
nah Sübdoften ; die weite Ausficht über die Campagna und 


1) Reue Jenaer Fitteraturzeitung, 1843. 1-3. Jan. 
2) Allg. 3., OH. 1802. 
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auf die Höhen von Albano lag vor ihnen und gewährte ſchon 
im erften Augenblid die unverwüftlichften Gindrüde. °) 

Friederife Brun, die damals in Nom und noch 
dazu in derfelben Billa wohnte, hat ung ein Bild von Die: 
fen Antömmlingen entworfen. Nach langem Erwarten fuhr 
ein fihwerbepadter Reifewagen langfam ben fteilen Hügel 
hinan. „Der Water ift ſchon ausgeftiegen; man reicht ein 
Heines Kind, welches geht, dann ein ganz Hleines, forgfam 
eingewidelted ben audgeftiegenen MWärterinnen bin, Nun 
jpringen ein, zwei, drei Knaben aus dem Wagen, dann fteigt 
die reifeermübdete ſorgſame Mutter aus.” Die ältefte Tochter 
hatte Die Reife wieder in Knabenfleidern gemacht, Adelheid, 
bie mittlere, war erft im dritten Jahre, und die jüngfte etwa 
6 Monate alt und faft dem Verlöfchen nahe. Die Mutter hatte 
fich noch nicht von der fihweren Kranfheit erholt, die fie in 
Berlin ausgeftanden. Bald jedoch erholte fich das jüngfte 
Kind unter ihrer Pflege und „kaum“, fährt die Berichter- 
ftatterin fort, „war unfre geliebte Nachbarin vierzehn Tage 
in Rom, ald wir, troß aller Tag. und Nachtmühe, das 
ſchöne Geift und Liebe blickende Auge ſich beleben, die fafta- 
nienbraunen Haare das liebliche Köpfchen umwallen, die 
Wange wieder frifch gerötbet und den To ausdrudsvollen 
feinen Mund von frohem, oft fo reizend muthwilligem Lächeln 
umfpielt fahen.” *) 

Schnell war die Kamilie in Rom eingewohnt, fo daß 
bald nur noch der Rauch der Kamine einigen Unmuth ver: 
urſachte Riemer nahm die Knaben in feine Obhut; ein 
junger deutfcher Arzt, den ſie wahrfiheinlich auch mit nad 
Italien genommen, Dr. Fohlraufch, ein Hannoveraner,. 
leiftete dem Haufe die treueften, leider nicht immer glüdlichen 


J 3) Fried. Brun, Römiſches Leben. Leipzig, 1833. 1. 57-59. 
. 81. 


4) Ebendaf. I. 171-6. 


— 
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Dienfte. 9) Humboldt jelbft traf feinen Vorgänger im Amte, 
den fpätern Geh. Oberregierungsratb Uhden, der auch ein 
gelehrter Kenner „des Altertbums war, noch in Nom aı, 
von wo er erft im December nach Deutjchland zurüdfehrte — 
Bom erften Tage ihres Aufenthalts in Rom eröffneten 
Humboldrs ihr gaftfreundlihes Haus. Alle Freunde und 
Bekannte waren ein für allemal des Abends zum Thee ges 
laden. Den erften Winter brachten fie außer mit den fchon 
in Rom anmwelenden SKünftlern, namentlich Thorwaldfen, 
Schick, Reinhard, Keller, Lund — befonderd mit Zoäga, 
Bernow, Bonftetten und Friederife Brun ein 
trauliches Zufammenleben bin. 

Nicht weniger fchnell war Humboldt in dem ewigen 
Rom orientirt Ganz allein mit der Gattin, oder nur von 
ben älteren Rindern begleitet, begab er fich auf feine Wan- 
derungen, damit er des ungeftörteften und unmittelbarften 
Eindrucks genöffe In einem der begeifterten Erinnerungs— 
Sonette gedenft er dieſes einftigen Glüdes, Um Nähe an: 
zudeuten, fagt er, rede man von zwei Schatten , die fich 
immerfort zufammenfügen; er aber und feine Begleiterin 
feien noch weit inniger verfchmwiftert gewefen. 


„Denn wir von Früh bis zu der Sonne Reigen, 
Wenn einfam wir burh Noms Gefilde wandern, 
Mit einem Schatten beide ung begnügen.” ®) 


Kein Land erregte und befriedigte jo viele Erwartun— 
gen !) unfered Humboldt, als Italien. Nicht blos der Bo— 
ben und das Clima — auch das Volk, feine Sprache, feine 


5) Humbofpt a ibn nachmals auch nah Berlin, wo er im 
3. 1826 als Geh. Dber-Medicinalrath ftarb. 


6) Gef. Werke, IV. 368. 
1) Siebe Th. 1. S. 208 u. f. 
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Kunſt und Litteratur labten und erquidten ihn. Diefer Zug 
ruhte aber auch auf dem Ziefften feiner Weltanfchauung. 
Mußte ſich alle neuere Bildung an dem Geifte Des Alter: 
thums emporfchlingen, ?) um fich zu etwas allfeitiger Vollen- 
beten zufammenzuwölben, jo Fonnte in diefer entfcheidbenden 
Umgeftaltung wohl nur biefes in Himmel, Lage, Exzeug- 
niffen, Schönheit und Anlagen der Menfchennatur fo be: 
günftigte Land die erfte und bedeutendfte Rolle fpielen. Faſt 
in allen Zweigen bürgerlicher und politifcher Thätigfeit ſchritt 
Italien dem übrigen Abendlande voran; in den Jahrhun- 
derten, in welchen das Moderne fich zuerft in geiftiger Wür- 
digkeit dem Antifen gegemüberzuftellen anfing, überſtrahlt 
feine Gejchichte die aller andern Völker. Auch kann ſich, 
nah Humboldt's Anficht, Fein Land in der Zahl hervor 
ftechend leuchtender Männer, die es hervorbrachte, mit Italien 
meſſen. Kunſt- und Naturftudium, in fchönem Verein, 
blühten früh bei diefer, wie bei feiner andern Nation. Schon 
die Sprache, ihr Ton, ihre gediegene Kraft, ihr reicher an- 
muthig poetifcher Schwung erfüllt ihn mit Bewunderung 
Sie erfcheint ihm unter allen Umbildungen, die das Lateini- 
Ihe erfahren, durchaus als Die intereffantefte, und er hat ihre 
merkwürdige Erfheinung in der Einleitung zu dem nachge- 
lafienen großen Sprachwerf ganz befonberer Betrachtung unter 
worfen. 3) In feiner romanijchen Sprache hat der neue Geift, bei 
vollftändiger Unabhängigkeit und in eigenthümlicherem Eharak- 
ter, treuere Anhänglichfeit an das Antife bewahrt. Während 
man noch heute altrömifchen Klang zu vernehmen meint, 
fchließt fich uns Doch darin eine neue, anders geftaltete Welt 
auf. — Nicht minder erfannte H. das Große und Schöne 
— Kunſt und Dichtung an. Ja dieſe Kunſtbildung 





2) Siebe oben 1. 208—10. 
3) Einf. zur Kawi-Sprade (1836), ©. 306 u. f. 
Schleier , Grinn. an Humboldt, I, 5 
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ftand ihm innerlichft näher, als z. 3. Die ftreng nordiſche, 
Raphael näher als Shakespeare, Arioft näher als Offtans 
Nebelwelt. Nur wo die Tiefe des Gehalts und die Wahrs 
heit der Charafteriftit fich fo mit claffifcher Schönheit hmücdt, 
wie bei den neuern großen Deutichen, giebt er dem Ger- 
manifchen ben Vorzug, Freilih Eonnte er bei all Diefer 
Anerkennung italifcher Welt und Größe die jegige Verfuns 
fenheit des Volkes nicht überfehen, aber er hielt fie ihm 
gleihjam zu gut im Betracht defien, was es einft geweſen 
war, was es einft geleiftet hatte. Und haben fich nicht bis 
auf den heutigen Tag noch Lebendelemente in dieſem Bolfe 
erhalten, die ein glüdliches Nationalleben nicht leicht ent- 
behren kann, und Die der Nordländer nur in geringem Grade, 
oft auch gar nicht befigt ? 

Mar unferm Humboldt fchon Italien überhaupt fo viel 
werth, fo erweckte Eine Oertlichkeit dieſes reichen Landes, Die 
ewige Roma, in ihm eine Begeifterung, die manchmal wirf- 
lich an das Schwärmerifche gränzt, deren tiefgefühlter Aus: 
drud und aber auch dann noch unwiberftehlich anzieht. “Die 
Größe Roms ruht in feiner doppelten Vergangenheit: in den 
Ueberreften, die dieſe verfünden. Diefe Reſte erfchienen 
Humboldt ald ein fo einziges Ganzes, daß er dem Ort eine 
nochmalige Hiftorifche Entwicklung nicht einmal gönnen mochte, 
aus Furcht, daß das fchon Vorhandene nur dadurch beein- 
trächtigt werde. Er hat biefe Begeifterung nicht blos in der 
Zeit, da ihn der Genuß bes Moments fortriß, in fich getra⸗ 
gen; der Gedanke an römifche Herrlichkeit ließ ihn nie los, 
er ift ald Mittelpunkt oder Staffage der Gegenftand einer 
ganzen Reihe von Sonetten, *) und als aus Göthe's italieni- 
ſchen Reifeblättern fo wahlverwandte Klänge ihn berührten, 

4) Gef. Werke, 1. 394 („Rom 1.”%), 395 („Rom 11.“), U. 370 


(„die getrennten Gräber”), IV. 338 („das Unwiederbringliche”) und 
368 („die Doppelwefen“). 
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ergriff er dieſe Erſcheinung als willfommenen Anlaß, jeiner 
eigenen tiefen Anhänglichkeit an Rom und römiſche Zuftände 
jeelenvolle Worte zu leihen, die Sehnfucht feiner Bruft in 
den wärmſten Tönen auszuhauchen. 65) Sicht man bie 
Wirkung, fagt er, die Rom auf Göthe gehabt, fo Fehrt die 
längft gehegte Ueberzeugung mit doppelter Stärke zurüd, 
„daß an bdiefen Mauern etwas das Höchfte und Tieffte im 
Menfchen Berührende hafte, das fonft fein Ort, fein Denf- 
mal bes claffifchen Altertfumsd bewahrt” Finde auch vor 
allen andren Studien das der bildenden Kunft Dort Nahrung, 
fo bleibe ed doch unverfennbar, daß die Wirfung nicht dar- 
auf befihränft, ſondern ganz allgemeiner Natur ſei. Was 
in uns menfchlich erflinge, durch welche Gattung der Thä- 
tigkeit, an welchem Baden des Menfchen- und Weltſchickſals 
ed in und wach werden möge, töne in Diefer Umgebung 
reiner und ftärfer wieder. Während und ber Geift des Alter: 
thums, mit umwiderftehlicher Macht, gleichfam perfönlich an- 
ziehe, würden die tiefften Blicke in Die Weltgeſchicke, in die 
Geſetze des Vergehens und Wiederauflebens vor und eröff- 
net. Aber ed muß auch fo genoffen werden, wie es ber 
Künftler, der Dichter, der Denfer, finnend und träumend, 
genießt. „Kein Ort“, fagt er in eben dieſem Auffage, „ver: 
trägt fich fo wenig ald Rom mit dem an fich lobenswerthen 
Eifer des Reifenden, der vaftlos alles Einzelne zu fehen, die 
daraus gefihöpfte Belehrung mit hinmegzunehmen ftrebt und 
fertig zu fein glaubt, wenn er die Reihe des Sehenswürbi- 
gen auf biefe Weife durchgemacht hat. Rom verlangt Ruhe, 
und daß man die Erinnerung der Nothwendigfeit der Rück— 
reife, wie feft fie bevorftehe, möglichft fern halte. Man muß 


5) ©. den Auffaß:- „über Göthe's zweiten Römifchen Aufent- 
halt“ [vom 3. 1830] in Humboldt’s MR, Werten, U. 2315 — 41. 
er hi die vorhergehenden Bemerkungen find dieſem Auffaß ent- 
oben. 
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füch erſt felbft leben, che man ihm leben fann, fich dem Ein- 
druck ſtill und ungeftört überlafien. In feiner anderen 
Umgebung geht aus der reinen und wahren Empfänglichkeit 
fo unmittelbar auch die geeignete Thätigfeit hervor, ed möge 
fih nun Neues durch neues Studium entwideln, oder man 
möge forttreiben, was man zu treiben gewohnt war, ben 
Gedanken, Gefühlen, Bildern nachhängen, welche zu Haufe 
die Seele am lebendigften bewegten. Auch jo wird man fich 
auf gewifie Weife umgeftaltet und wiebergeboren, wie in einem 
neuen und anregenderm Elemente befinden ; vor der reinen 
Natur, in die man verfeßt wird, der gediegenen Bejtimmt- 
beit, vor die man tritt, ſchwindet dann von felbft das Dunfle, 
Ungewiffe, Form» und Meienlofe dahin.” .... „Rome 
Größe fliegt, neben unendlich vielem Einzelnen, in etwas, 
bas unentreißbar an das Ganze, an dad Gemifch antiker 
und moderner Pracht, die Trümmer, welche das Auge mei- 
lenweit verfolgt, Die umgebende Ebene, die fie begrängzenden 
Gebirge, die lange Reihenfolge biftorifcher Erinnerungen und 
dunkler Ueberlieferungen gebeftet if. Dies zeigte fich beut- 
lich in ber Zeit, wo es feiner beften Kunſtſchätze, der merf- 
würdigſten Ueberreſte des Alterthums, auf unwürdige und 
ſchmachvolle Weiſe beraubt war. Es bleibt ein ewiger Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Ländern und Städten, welche ſelbſt der 
Schauplag des claſſiſchen Alterthums waren, und benen, 
welche jener die Menfchheit früh erwärmende Hauch nie be- 
rührte. Hier gleichen die antifen Kunftwerfe, und dies geht 
zum Theil auch auf die ihnen fo nahe verwandten modernen 
über, nur aus ber Fremde zufammengetragenem Geräth. 
Dort ift gleichfam der Boden felbft mit ihrem Sinne ge 
ſchwängert, und fibeint fie unerfchöpflich, wie Bäume und 
drüchte, zu tragen.“ Aber nur mit vollfommen gefammeltem 
Gemüth, nur wie ein großes Kunftwerf, nur indem man 
das Befte in feinem Innern in Bewegung fest, Fünne biefe 


69 
Größe ihrem ganzen Gehalt nach empfunden und gefaßt 
werden. Und nur mit Wenigen könne man den Genuß 
wahrhaft theilen. Die Nömer erfennen ihre Stadt mehr 
aus dem Wieberfcheine des Eindruds, den ſie auf Die Frem- 
den macht. Mit den eigentlichen Reifenden fühle man fich, 
wenn man felbft länger in Rom war, felten vecht in Ueber: 
einftimmung. Gigentlich feien e8 nur die dort lebenden aus; 
laͤndiſchen Künftler, zu denen man fich gefellen könne, d. h. 
diejenigen, welche vorzugsweife ihr inneres Leben, wie in 
eine neue, geiftige Heimath, dahin verfegen, Studien begin- 
nen, oder an längft begonnene anfnüpfen, oder fich frei dem 
reinen Genuffe, der ſich fo lieblich allen Sinnen erfchließen- 
den und doch eine fo unergründliche Tiefe barbietenden Er- 
fcheinung überlaffen. 

Solde Stellen, worin Humboldt zugleich die Bedinguns 
gen dieſes Genuffes, wie man deutlich fieht, aus eigenfter 
Grfahrung mittheilt, zeigen hinlänglich, daß ihn ber Zauber 
Römiſcher Dertlichkeit nie los ließ. Mill man aber fehen, 
in welchem Grade er ihn einft befefien, da er felbft noch in 
> der ewigen Stabt weilte; wie er in diefem Genuffe fchwelgte, 
muß man auf jene Yeußerungen zurüdgehn, Die er an Ort 
und Stelle niedergefchrieben, auf den Enthufiasmus, welchen 
er damals in Proſa wie in Berfen von fich gab, und mit 
dem er feine Freunde, einen nach dem andern, Göthe, 9% 
Schiller, Wolf, Frau von Woljogen, Frau von Stael zur 
Mitempfindung diefer Größe gleichfam nöthigte. Hören wir nur 
die Worte, die er an Göthe und an Wolf richtete, Gei— 
fter, von deren Mitgefühl er bier am zuverläffigften über: 
zeugt fein Fonnte, 

„Rom“, ſchrieb er einft an Göthe, „Rom ift der Ort, 
in dem fich für unfere Anficht das ganze Altertum in Eins 


— Siehe Briefw. zw. Sch. u. W. v. 9., 463-64. 480-81. 





70 


zufammenzieht, und was wir alfo bei den alten Dichtern, 
bei ben alten Staatöverfaffungen empfinden, glauben wir in 
Rom mehr noch ald zu empfinden, felbft anzufhauen. Wie 
Homer fich nicht mit andern Dichtern, ‚fo läßt ih Rom 
mit feiner andern Stadt, Römifche Gegend mit feiner andern 
vergleichen. Es gehört allerdings das Meifte von dieſem 
Eindruck uns und nicht dem Gegenftande; aber es ift micht 
blos der empfindelnde Gedanke, zu ftehen, wo dieſer oder 
jener große Mann ftand, es ift ein gewaltfames Hinreißen 
in eine von und nun einmal, fei es auch durch eine noth— 
wendige Täufchung, ald edler und erhabener angefehene Ber: 
gangenheit; eine Gewalt, der jelbft, wer wollte, nicht wider 
ftehen kann, weil die Dede, in ber die jegigen Bewohner 
das Land laſſen, und Die unglaubliche Maffe von Trümmern 
ſelbſt dos Auge dahin führen. Und da nun dieſe Vergan- 
genheit dem innern Einne in einer Größe erjcheint, Die 
allen Neid ausichließt, an der man fich überglüdlich fühlt, 
nur mit der Phantafie Theil zu nehmen, ja an ber 
Feine andere Theilnahme nur denkbar ift, und dann ben 
äußern Sinn zugleich die Lieblichkeit der Formen, die Größe 
und Ginfachheit der Geftalten, der Reichthum der Vegetation, 
die Doch wieder nicht üppig ift, wie in noch füblichern Ge 
genden, die Beftimmtheit der Umrifie in dem Faren Medium, 
und die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit ver- 
jest; fo ift Hier ber Naturgenuß reiner, von aller Bebürf- 
tigkeit entfernter Kunſtgenuß. Ueberall fonft reiben fich 
Ideen des Eontraftes daran, und er wird elegifch oder fatyrifch. 
Freilich indeß ift e8 auch nur für ung fo. Horaz empfand 
Tibur moderner, ald wir Tivoli. Das beweift fein beatus 
le, qui procul negotis. Aber es ift auch nur eine Täu- 
fhung, wenn wir felbft Bewohner Athens und Roms zu 
fein wünfchten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemei: 
nen getrennt, nur als vergangen muß das Altertfum und 


71 


‚ticheinen. Es geht damit, wie wenigſtens mir und einem 
Freunde ”) mit den Ruinen. Wir haben immer einen 
Aerger, wenn man eine balbverfunfene ausgräbt; es kann 
höchftens ein Gewinn für die Gelehrſamkeit auf Koften der 
Phantafte fein. Ich Fenne für mich nur noch zwei gleich 
jchredliche Dinge, wenn man die Campagna di Roma ans 
bauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wollte, 
in ber fein Menſch Meffer trüge. Kommt je ein fo ordents 
licher Papft, was denn die 72 Gardinäle verhüten mögen, 
jo ziehe ih aus Nur wenn in Rom eine fo göttliche 
Anarchie, und um Rom eine fo himmlifche Wüftenei ift, 
bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth ift, 
als dies ganze Gefchlecht.” 8) 

Fürwahr! Hier geht die Begeifterung ins Weberfchweng- 
lie, und aus manchem Munde würde fie fogar gefährlich 
fcheinen; bei Humboldt, ber nicht blos in dieſer complati- 
ven Welt lebt, ift fie ed weniger. Göthe fand die Worte 
fo harakteriftifch, daß er, der felbft fo viel Herrliches über 
den Gegenftand in feinen Reifetagebüchern bewahrte, dennoch 
feiner Skizze über Winfelmann (1805), als Beleg bes 
großartigen Eindrudes, den Rom auf den Empfänglichen 
zu machen im Stand fei, dieſe merkwürdige Aeußerung bes 
Freundes einzuverleiben vorzog, wo fie noch jegt zu finden 


ft: ®) 


7) Ohne Zweifel Zoäga. 


8) Aehnlich ift zu verftehen, was Humboldt einft an Frau von 
Staël fhrich: daß in Rom alles fremd fei, felbft die Römer, bie 
nicht wie Befißer, fondern nur „wie Pilger, die bei den Ruinen 
ruhen“, dort zu wohnen fehienen — ein Wort, welches die Empfän- 
> bald darnach in ihrer „Eorinna” citirte (B.1. Cap. 5). Hum- 

oldt nahm diefen Gedanken felbft in feinem großen Gedicht: „Rom“ 
wieder auf, wo es heißt: „Stabt der Trümmer! Zufludtsort der 
rommen! Bild nur foheinft du der Bergangenheit; Pilger deine 
ürger, nur gelommen, anzuflaunen beine Herrlichkeit.” 


9) Ausg. letzter Hand, B. 37. ©. 34-36. „Wie und ein 
Freund“, fagt Göthe, „vie mächtige Wirkung, welche jener Zuftand 
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Nicht minder bedeutende Aeußerungen legte H. in feinen 
Briefen an F. A. Wolf nieder. So fchrieb er diefem von 
Rom, 20. Juli 1805: „Ich leſe jetzt wieder fehr viel bie 
Alten, und immer Römer, denn das Lofalinterefje überwiegt 
doch alles andere. Die Totalität der Römergefchichte und 
bes Römerlebens im Kopf in Nom berumzugehen, ift eigents 
lich mein Leben. In die Mufeen und Gallerieen fomme id) 
jelten; um Basreliefs, Münzen oder Gemmen befümmere 
ich mich wenig oder gar nicht. Ich liebe nicht in die Häufer 
eingefchlofjene Götter. Aber die Koloffen, deren Wunderföpfe 
Sie im Barbarenlande gefehen haben, die unter freiem Him— 
mel ftehen, und auf Rom vom Duirinal binabfehen , bie 
grüße ich ziemlich alle Tage. Wo für mich der Genuß voll- 
fommen jein fol, muß die Bläue des Himmels auch ihr 
Recht behaupten, man muß noch einen Theil Latium mit 
überfchauen, und das Lateinergebirge den Horizont fchließen 
jehen. Dann wird man umwiberftehlich zu enblofen Betrach- 
tungen über Gefchichte und Menſchenſchickſal Hingezogen, 
dann rundet fich auf einmal um die Hügel herum das 
ganze Gemälde der Weltgeſchichte. Denn auf mich übt Rom 
feine große Gewalt mehr ald durch alles andre dadurch aus, 
daß ed der Mittelpunft der alten und neuen Welt if. Denn 
felbft das Legte wird ihm Niemand mit Recht ftreitig machen. 
Unfere neue Welt ift eigentlich gar Feine; fie befteht blos in 
einer Sehnfucht nach der vormaligen, und in immer ungewiſſem 


ausübt, geiftwoll entwidelte, theilen wir unfern Leſern ftatt aller 
weitern Betrahtungen mit.” Durch diefe Einleitung eignete ſich 
Göthe allerdings den Inhalt zu. Hätte jedoch unfer verehrter 
Gervinug, der fie Göthe'n geradezu aufbürdet und ihn darum 
ſchilt (Neuere Gefchichte der poet. Nationalsfiteratur der deutfchen 
1. 509—10), gewußt, von wem fie eigentlich herrübrt, er würde 
ihre Härte fo ſtark nicht gerügt haben. Daß fie von Humboldt 
berrührt, ift nn. von Musculus, im Inhalts- und Namens— 
verzeichniß der Götheihen Werke (f. d. Art.: Humbolot), ausprüd: 
lich erffärt worden. 
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Tappen nad einer zumächft zu bildenden. Im diefem heil— 
Iofeften aller Zuftände fuchen Phantaſie und Empfindung 
einen Ruhepunft, und finden ihn wiederum nur hier. Doch 
ich fhweife ab, und will einlenfen; aber ich rede von dem, 
deß das Herz voll ift, und zu dem, der es eben fo wie ich 
fühlen würde, wenn er auf der gleichen Stelle ftünde.” ’%) 

Aber nicht genügte Humboldt dieſe Empfindungen und 
Gedanfen in begeifterter Rede auszufpreihen; er wurde von 
bem Gegenftand auch zur Dichtung begeiftert.. Eine groß: 
artige Glegie: Rom trat fihon im Jahr 1806 in Berlin 
mit feinem Namen and Licht. Sein Bruder Alerander hat 
fie zum Drud befördert. ) Es ift das einzige ſchon früher 
in weitern Sreifen von ihm befannt gewordene Gedicht, und 
verdient feinem Gehalte nach und feines poetifchen Schwun— 
ged wegen zu den bebeutenderen Ideendichtungen gezählt 
zu werben. 

Der Ideengang ift etwa diefer. Nie werde diefer Name 
untergehn. Bor allen Städten habe die allgewaltige Zeit 
diefe zu ihrem Thron genommen; fie fei der Spiegel des 
Weltenlaufes. Der Begriff des welthiftorifchen Ganges der 
Menfchheit, das Gefühl des nothwendigen Sinfens alles 
Beftehenden in der Zeit fei bier, wie in einem ungeheuern 
Bilde verförpert, für alle Zeiten hingeftellt. Ihr Anblid er 
füllte zwar die Bruft mit unendlicher Wehmuth, aber diefe 
Wehmuth paart fich mit den Herrlichften Erinnerungen, und 
ſtimmt zu den tiefften Gebanfen. Denn in dem Umkreis, 
den man von diefen Hügeln erblidt, liege der Umfang einer . 
halben Welt. Bor diefer Größe mußte ſelbſt Hellas weichen, 


10) Mitgetpeilt in ben u aus Humboldt's Briefen an 
Wolf, bei Barnhagen von Enſe, Denkw. und verm. Schriften, 
2. Aufl, B. V. ©. 155-6. 


11) Im 3. 1824 erfhien zu Berlin ein underänderter Abdruck 
des Gedichte, und jeßt it ed in Humboldt’s gef. Werfen, I. 343 — 
58 zu finden. 
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obfihon ihr ein höherer Gewinn ward, denn Sieg und Herr- 
fchaft. Doch nur flüchtge Trümmer ließ ihre edle Exrfcheis 
nung zurüd, und felbft von ihrer Kunft und Dichtung wir 
de, ohne Roms Befignahme, gar ‚nichts auf unfere Zeiten 
gefommen fein. Wer ein nachhaltiges Gebäude gründen 
will, muß nicht fcheuen, mit dem Staube ſich zu gatten, 
und mit berber Hand in das Jrdifche zu greifen. Rom 
verstand fich darauf, es hatte nur Einen Sinn: Sieg und 
Herrfchaft; es achtete nichts außer Diefem, es opferte „alles, 
wenn ed nur der Welten Richter heißen, wenn ed mur jein 
Recht als Schirm über Mächtige und Schwache verbreiten 
konnte, Mühſam, in heißen, unabläßigen Kämpfen ward 
dieſes Ziel erreicht; Dafür hat fich aber auch aller Thaten- 
ruhm um dieſen ftolgen Namen gelegt. Es ift die Stadt 
der Städte geworden, an die, wenn auch zulegt nur im 
Reiche des Gebankend, Die Idee der Weltherrfihaft unauf- 
löslich gefettet ift. Nach der einftmaligen Größe blühte eine 
neue Herrſchaft empor, in ber es ſchon nicht mehr durch 
Waffen, fondern kraft einer himmliſchen Anziehung waltet. 
„awar auch dieſes Glanzed Strahlen bleichen,” wie ja jede 
Größe. Der Geift aber, der diefe Hügel umfchwebt, vergehe 
nicht. Es ift und wird immer mehr dev Mittelpunft der 
Beihauung aller Dinge, der Ort der Betrachtung ber Welt 
geſchicke. Dahin muß aus dem Getümmel fliehen, wer fie 
ergründen will; bier concentrirt fich ber ſehnſuchtsvolle 
Schmerz um die verlorne Jugend der Welt, bier verliert 
fich der Geift in Ahnung über die Looſe ber Menfchheit. 
Die gejchichtlich philofophifche Idee des nothwendigen Wech— 
feld und Untergangs aller Dinge hat hier ihren Anhalt ge 
funden, und leitet den Blick felbft in das Leben ber Gottheit 
hinüber — zu einer Religionsanftcht, welche näher zu betraih- 
ten wir an andrer Stelle Beranlaffung finden werden. 
Zulegt führt das Gedicht zu der Betrachtung, Daß alles 


2 


aus einem verborgenen Lirquell herſtamme und daß man 
diefem Urgrund im eignen Bufen auf die Spur Fommen 
fünne, wenn aller Schöpfung reiches Leben ihn erfülle, und 
in diefer Fülle alles um Einen lichten Punkt ſchwebe.“ 

Das Gedicht befigt eine große Klarheit, es ift durch» 
derungen von Begeifterung, und einer Wärme der Empfin- 
bung, wie wir fie in intelleftuellen Dichtungen felten antreffen. 
Nur da, wo ſich der Dichter, ganz in ideelle Regionen vers 
tieft, wie gegen den Schluß hin, fträubt fich der Gedanke 
eine leichte und ganz faßliche Form anzunehmen. Höchſt 
eigenthümlich- ift übrigens die Weile, wie fich in diefem Pro— 
buft der elegifche Ton mit dem Styl der Ode und beide 
mit dem Charakter der Ideendichtung verbunden haben. 

Das Gedicht war urfprängli an Humboldt’ Freun- 
bin, Frau von Wolzogen gerichtet, die ed in dem legten 
Verſe ſelbſt anredet. Es war Feine geringe Auszeichnung, 
die der geiftvollen Frau durch diefe Widmung widerfuhr. — 

Wie die Deutichen das Altertum überhaupt am tiefiten 
aufzufaffen gewußt haben, fo war es ihnen auch gegeben, 
Rom am gründlichften zu würdigen und am fchönften zu 
feiern. Unter den Deutichen aber ftehen darin Windelmann, 
Göthe und unfer Humboldt Allen voran. 


Schon im März des nächften Jahres ) verließen Hum— 
boldts die Billa di Malta, wo es für fie zu beengt war, und 
bezogen eine geräumigere Wohnung in Strada Gre 
goriana auf Trinita del Monte, ganz in der Nähe des 
Mittelpunftes für alle Fremden, des fpanifchen Platzes. ?) 

1) Brun, Römifches Leben II. 181. 31617. 

2) Eine große Seitentreppe des Pinciſchen Hügels hinan führte der 
nächſte Weg vom fpanifchen ge Ne die Strada Gregoriana, Frau 
von Sta&l, die diefen- nähern Weg von ihrer Wohnung aus zu 


eben pflegte, nannte ihn ſcherzhaft „‚l’escalier derobe de Madame 
e Humboldt,“ Bon diefem Plabe führt eine ſchöne breite Treppe 
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Nun erft war es Humboldt vergdnnt, fein Haus zu einem 
Tempel der Gaftfreundfchaft zu machen, der jedem irgend 
Würdigen zugänglich war. 

In großen, fehr hohen Zimmern genoß man der herr 
lichften Ausficht. Sehr hohe Fenfter, ſchön decorirte Zimmer, 
die Fußböden von Stein — in allem ein recht römifcher 
Aufenthalt. Und innen in dieſen Räumen deutſche Ge- 
felligfeit und nordifches Leben. Jeden Abend verfammelte 
fich die buntefte ‚Gefellfchaft in den Zimmern des Hauſes; 
jeden Abend trank man Thee, und fühlte fih in London oder 
Berlin. Höchftens ein Theaterabend ftörte dieſe Gewohnheit, 
wo man aber doch nicht unterließ, fo viel Freunde als nur 
moglich zur Partie zu ziehen. Auserlefene Gefellfhaft ward 
zur Mittagstafel geladen und nah Tiſch führte man öfter 
Freunde und Befannte in feinem Wagen durch die Stabt 
und ihre nächften Bezirke. Einen Sammelpunft, wie ihn 
Damals das Humboldt’fche Haus bot, hat es, nach überein: 
ftimmenden Berichten, in Rom nicht wieder gegeben. 

Vornehm und Gering begegneten fich Bier; der Strom 
von Fremden, der in Rom unaufhörlich ab> und zufließt, 
wogte durch dieſe Säle, alle geiftige und Fünftlerifche Nota— 
bilitäten waren vereinigt; die deutfchen Künftler, die fich in 
Rom aufbielten, voran. Für den ftillen Geift war die Fülle, 
die fih an den gewöhnlichen Abenden verfammelte, faft zu 
zerftreuend. Hier gefellte ein Cardinal fich zu einem deutfchen 
Gelehrten; dort mußte ein Maler in Sprachen, die er müh— 
fam handhabte, fih Stunden lang mit einer Herzogin unter: 
halten; mehr im Hintergrunde vielleicht ftand Humboldt in 
innigem Gefpräh mit Freund Zoëga, während Lucian 





zur Dreifaltigkeitäficche, wo man einer weiten Ausficht über bie 
Stadt genießt. Ein hoher Obelist, einft in den Gärten bes 
Salluft aufgerichtet, fieht wor der Fronte diefer Kirche. Die naben 
Gärten der Billa Medici vollenden die Anmutb viefes Punktes. 
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Bonaparte bei der Dame ded Hauſes Die gefälligfte Unter- 
haltung genoß. Frau von Humboldt fonnte, indem fie bie 
Honneurd machte, hier wie nirgends den Neichthum ihrer 
gejelligen Talente entwideln. Nicht ihr Gemahl, der mehr 
feine Zwede verfolgte, mehr Einzelne fefielte, fondern fie 
war die Seele dieſes reichen Cirkels, den fie nach allen 
Seiten mit ihrem Geift und ihrer Liebenswürdigkeit erfüllte. 

Diefe Schilderung ift einer Menge faft gleichlautenber 
Berichte entnommen. Mündliche und fchriftliche Mittheilun- 
gen von Zeitgenoffen beftätigten fie, und fihwerlich wird 
man ein Buch über Rom und römifches Leben jener Zeit 
aufjchlagen, in welchem dieſes Haus nicht mit dankbarer 
und rühmender Verehrung gedacht würde 


— (u... 


Nur im Spätfommer trat meift eine Baufe ein, wenn 
Humboldt mit feiner Familie einige Zeit aufs Land 309. 
Kaum nad) feiner Ankunft in Rom. miethete er eine Som- 
merwohnung in Ariccia, wohin er fih auch fihon im 
Suli des nächiten Jahres begab. Doch ein häuslicher Un- 
glüdsfall veranlaßte fchnellen Aufbruch nach Nom und ent- 
leidete ihm diefen Ort für immer. 

Im Spätherbft 1804 finden wir ihm in Albano Hier 
und in dem benachbarten Marino machte er wohl jedes Jahr 
einen längeren oder kürzern Aufenthalt. Auch Excurſionen 
in die weitere Umgegend wurden zum Theil von dieſen Punkten 
aus unternommen. So ſchreibt Zoöga 1. Juni 1808 an 
ben damaligen bänifchen Refidenten, Baron Schubart in 
Livorno: „Herr von Humboldt hat mehrere Excurſionen in 
der Umgegend von Rom gemacht, wozu er mich auch ein- 
geladen hatte; aber die Umftände erlaubten mir nicht, feine 
Einladung anzunehmen. Nur nah Gabi, das eine halbe 
Tagereife [von Rom] entfernt ift, habe ich ihn begleitet, Die 
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teberrefte eines der älteften Tempel in Itatien zu fehen, die 
eine intereffante Ruine bilden mitten in einer großen Wüfte.”!) 
I Die Gegend um Albano hatte für Humboldt einen um: 

widerftehlichen Reiz. Noch im Hohen Alter waren ihm „bie 
Tage von Albano” unvergeglich, *) auch fehlt e8 uns nicht 
an Aeußerungen von dorther, Die und darthun, wie unbe: 
gränzt er in dieſer Herrlichkeit ſchwelgte. Namentlich im 
Sommer 1804 genoß er dieſes Glück; zwar fehlte ihm Die 
Gattin, die ihrer Gefundheit wegen nach Deutfchland gereist 
war, vielleicht aber erhöhte auch die Einfamfeit dieſen Genuß. 
Damald war ed, wo er in der beften Stimmung die Ueber: 
fegung des Agamemnon ganz von neuem vornahm und in 
einem Wurf vollendete ,?) wobei ihm jedoch noch Zeit genug 
zu anderer Leftüre, wie für Natur und Oertlichfeit, übrig 
blieb. Nur in einzelnen Stunden mangelte ihm ein Freund, 
ber mitgenießen Eonnte, wiederholt rief er daher feinem Freund 
Wolf über die Alpen herüber. So fchrieb er ihm von 
Marino aus 129. Sept. 1804), nachdem er ihm den Em— 
pfang feiner neuen Ausgabe des Homer beftätigt hatte: „Der 
Homer hat mir viel Freude gemacht. Noch bin ich aber 
nicht dazu gekommen, die neue DVorrede zu lefen. Dagegen 
habe ich gut die halbe Ilias gelefen. Hier bei Spazier— 
gängen, in den bimmlifchen Gegenden um den Albaner See, 
und am Fuß des Mons Albanus, ftede ich ihn in die Tafche 
und lefe ihn mit unendlichem Vergnügen. Veberhaupt, lieber 
Molf, führe ich ein unendlich genußreiches Leben. So lange 
meine eigentlichen Arbeiten dauern, ſo glüdlich bin ich ein- 
mal organifirt, ärgern und langweilen fie mich nicht; wenn 





1) Zoöga’s gehen. a. — H. Welcker. Stuttgart und 
Tübingen 1819. Th. 1 


2) Geſ. Werte, ıv. — 
3) Ebendaſ., Ul. 33. 
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fie geendigt find, find meine Gedanken hundert Meilen von 
ihnen entfernt, dann gehe ich in’d Freie, und leſe, benfe, 
träume, Ich glaube wirfli), man genießt das Leben nur 
hier. Der Genuß wirb hier ein fruchtibares Geſchäft, und 
weckt eine Art Verachtung gegen die Thätigfeit. Das werden 
Sie nicht fehr lobenswürdig finden, mein theurer Freund, 
aber e8 ift wahr, und was gibt ed auch eigentlich Höheres, 
als fi und die Natur, die Vergangenheit und die Gegen- 
wart genießen? Nur wenn man das thut, lebt man für 
fih und für etwas Wahres. Alles Uebrige ift ein Treiben und 
Sagen, bei dem ınan wenigftend nie zurüdbliden muß. Hätte 
ich Sie hier, fo hätte ich alled. Denn bedenken Sie nur, 
daß ich Diefen Genuß einfam, jo einfam, finde, daß ich 
jeßt nur mit zwei, drei Menſchen noch deutſch fpreche, und 
feiner, auch fein einziger bier ift, der an dem, was mir 
eigentlich wichtig ift, Intereffe fände. Wie müßte Umgang, 
ein Umgang mit Ihnen den Genuß erhöhen! Es ift recht 
Schade, daß Sie Ihr Kommen noch immer in fo „weite 
Zufunft ftellen. Das Schöne muß bald gepflüdt werden, 
denken Sie daran recht oft.“ *) 

Hier wird uns auf Die genußreichen Tage, Die er 
in den Umgegenden Rom's verlebte, ein hinlänglicher Blick 
gewährt. Bon größeren Reifen in Italien, die doch gewiß 
Statt fanden, wird uns dagegen leider nichts berichtet. Wir 
wiffen nicht, ob Humboldt in Sicilien war, wie ihm Florenz 
behagte, ja nicht einmal, daß er Neapel beſuchte. Das 
aber ift gewiß, daß ihm nichts über Rom und römifche 
Umgebung ging; jedesmal, wenn er in eined ber Thore 
Rom's wieder einfuhr, hatte er ein Gefühl, das fich nicht 
mit dem bed vorhergehenden Eindruds vermechjeln ließ; 


4) — Fl ad ie von Enfe, Denkw. u, verm. 
Schr., 2. Aufl. V. 
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immer wohler ward ihm in den ſchon gewohnten Räumen, 
und nur das nahe Lateinergebirge, Alba's ernfte Scheitel, 
die lichten Höhen Soraftes und Tibur's Hain gehörten 
ihm mit zu dem Gefammtbilde der Stabt. °) 


rn —— 


Ganz reines. Glüf wird dem Menfihen felten vergönnt. 
Vielleiht um uns nicht abzuftumpfen für fo viel Freuden, 
mischt das Schickſal auch Schmerz darunter. Gleich im 
erften Jahre traf Humboldt ein fchwerer Schlag — ber 
Tod feines Alteften Knaben. Seit dem Juli (1803) war 
die Familie ab und zu in Ariccia, um einen Theil der 
heißeften Jahreszeit in dortiger Kühle zu verbringen. Gerade 
diefen Sommer aber war Die Hiße unerträglich, felbft im 
Gebirge, und beſonders die Fremden fielen als Opfer. 
Etwa drei Wochen, nachdem H. von dieſem Unglüd beim 
gefucht worden, meldet er feinem Freund Schiller (Rom, 
27. Aug): „Sch fchreibe Ihnen, lieber Sreund, mit weh: 
müthigem Kerzen. Ich kann fagen, daß mich, feit ich lebe, 
jet das erſte Unglüd betroffen hat. Aber der erite Schlag 
iſt auch faft der Härtefte, der mich je Hätte treffen können“ 
Sein ältefter Sohn, Wilhelm, fe ihm ſchnell von einem 
bösartigen Fieber dahin genommen worden. Das Kind war 
faum einige Tage krank. Auf einige leichte Fieberanfälle 
folgte ein heftiges Nafenbluten. Sie waren eben in Ariccia, 
hatten aber den Dr. Kohlraufih, freilich einen Arzt, der fo 
großed Vertrauen nicht verdiente, mit ſich. Diefer that, 
was in feinen Kräften war; doch in 36 Stunden erlag ber 
Knabe der Heftigfeit des Uebeld. „Sein Tod“, fchreibt der 


Gebeugte, „war ſanft, ſehr janft, er hatte fröhliche Phan— 


taſien, litt nichts und ahnete nichts. Er liegt jetzt bei der 


5) Gef. Werke, I. 346. 11, 136. 
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Pyramide des Cajus Ceſtius, von der Ihnen Göthe erzählen 
fann. Ich habe mit biefem Kinde unendlich viel verloren. 
Unter allen, die ich habe, war er am liebften um mich, er 
verließ mich faft nie, vorzüglich in den legten Monaten be- 
Ihäftigte ich mich vegelmäßig mit ihm, er ging immer mit 
mir fpazieren, er fragte nach Allem, er kannte die meiften 
Orte, die meiften Ruinen, er war bei Jedermann beliebt, weil 
er mit jedem, und jegt ſchon recht gut italienifch fprach. Das 
ift nun Alles dahin umd dahin gegangen? Diejer Tod hat 
mir auf der einen Seite alle Sicherheit des Lebend genommen, 
Ich vertraue nicht meinem Glüde, nicht dem Schidfal, nicht 
der Kraft der Dinge mehr. Wenn dies rafche, blühende, 
fraftvolle Leben jo auf einmal untergehen konnte, was ift 
denn da noch gewiß? Und auf der anderen habe ich wieder 
auf einmal jo eine unendliche Sicherheit mehr gewonnen. 
Ich habe den Tod nie gefürchtet und nie Findifch am Leben 
gehangen; aber wenn man ein Weſen tobt hat, das man 
liebte, fo ift die Empfindung doch durchaus verfchieden. Man 
glaubt ſich einheimifh in zwei Welten.“ 

Gleich nach diefem Unglüdsfall eilte bie Familie in Die 
Stadt, denn fihon drohte ein neuer Unfall bei einem zweiten 
Find. Theodor, der jüngere Knabe, war von derfelben Kranf- 
heit, von dem ärgiten Nervenfieber, nur mit weniger plöglich 
gefährlichen Symptomen befallen. Drei Tage verzweifelte 
man an feinem Auffommen; allein e8 gelang, ihn zu retten. 
Wie fehr die forgfame Mutter dabei zu leiden hatte, ift won 
felbft erflärlih; Humboldt rühmt, daß fie ſich mit außerordent- 
licher Stärfe, Ruhe und Geiftesgegenwart benommen habe. 
Zwar fürchtete er für die Folge einen plöglichen Ausbruch 
ded nur verhaltenen Uebels. Doch Außerte es fich nicht fo 
bald, und es wäre in Humboldt's Haufe alles wieder leidlich 
ergangen, wenn ber vorangegangene Verluſt fo leicht zu ver- 


fehmerzen gewejen wäre. Georg Zoëga, ber gerade auch 
Schleſier, Erinn, an Humboldt. I. 6 
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leidend war, fihreibt daruͤber in einem feiner Briefe, (2. Sept. 
1803): „Die traurige Lage diefes jonft fo muntern Haufes, 
bed einzigen, Das ich zu bejuchen gewohnt war, und befien 
Bewohner die liebenswürdigften Leute find, die ich hier kenne, 
bat beigetragen, meinen Geift niederzudrüden.“ ') 

Schiller war fehr ergriffen von dem Verluſte feines 
Freundes. Auch meldete er es fogleich Göthern. „Aus bei- 
fiegendem Briefe erfehen Sie leider, daß unfer Freund Hum⸗ 
boldt einen harten Verluft erlitten bat. Schreiben Eie ihm, 
wenn Sie fünnen, ein Wort des Antheile. Er dauert mid 
fehr, weil gerade dieſes Kind das hoffnungsvollfte war von 
allen.”?) Den 12. September fchrieb er felbft an den Ge 
beugten: er fönne bei diefem troftlofen Ball nichts thun, als 
feinen ganzen Summer mit ihm tbeilen. „Sie waren berech— 
tigt,“ fagte er, „zu den jchönften Hoffnungen; wirklich ver- 
einigte fi Alles, dieſem Kinde ein glüdliches Loos zu ver- 
fprechen, und num muß jede Hoffnung fo gewaltjam zerftört 
werben, Auch mich hat, wie Sie, bis jetzt Fein harter Schlag 
betroffen, und ich fann mich nicht erwehren, bei diefer Ger 
legenheit auch in meinen eigenen Bufen zu greifen, und mir 
ben möglichen Berluft deſſen, was mir tbeuer ift, zu denken. 
Bei meiner fchwachen Gefundheit hatte fich Die fefte Leber: 
zeugung in mir gebildet, daß ich nicht in diefen Fall fommen 
würbe, aber biefer Berluft, mein theurer Freund, überführt 
mich, Daß alle Rechnungen trügen.” Zugleich rieth er ihm, 
falls das Clima zu angreifend für Frau und finder wäre, 
lieber alle diefe Verhaͤltniſſe aufzugeben, „da er doch einmal 
‚Herr feines Schiefals ei.’ 

„Darauf bricht Humboldt nur in neue Klagen aus. 
„Der erlittene Berluft,” entgegnete er am 22. Dftober, „fteht 


I 


1) Zoöga’s Leben, von Welder, II. 283. 
2) Briefw. zw. Schiffer und Götbe, VI. 207. 





83 


feft und unbeweglih vor der Phantafie da, und nichts kann 
dafür Erſatz geben. Mir hat felbft in den erften Augen» 
bliden, liebfter Freund, der Schmerz die innere Klarheit, ſo— 
gar eine gewiffe Ruhe nicht geraubt. Aber eine Wehmuth 
und eine Eehnfucht begleitet mich feit jener unglüdtlichen 
Epoche, von der ich Ihnen feine Schilderung zu machen im 
Stande bin. Es ift mir, als hätte der Tod eines Kindes 
noch etwas Nührenderes, als der eines Erwachfenen. Noch 
nicht feinem eigenen Willen folgend, vertraut e8 dem fremden, 
und es ift, als hätte man fein ſorgenloſes Vertrauen betros 
gen, felbft wenn ber Tod nur eine Folge des bloßen, blinden 
Geſchicks ift. | 

„zieber Schiller, warum find Sie jet nicht hier? denn 
daß ich mwegginge, daran kann ich und mag ich nicht denfen. 
Rom Hat mich auf alle Weife gefeflelt, und fihon den Boden 
verlaffen, dem man ein theures Pfand anvertraut hat, ift 
ſchwer. Sie fünnen wohl denfen, daß ich feinen Augenblid 
bier bleiben würde, wenn idy in der That nur die geringfte 
Gefahr für die Meinigen ahnen müßte” Diefe aber fei 
feineöwegs vorhanden. Bei dem traurigen Ball feien eigene 
Verbindungen von Umftänden zufammengefommen. Daß das 
Klima überhaupt nicht ungünftig fei, zeigte die blühende Ge 
fundheit der andern Kinder, die bei den Mädchen gar nie 
alterirt wurde. „Sie Hätten den armen Wilhelm nur noch 
einen Tag vor feiner Krankheit fehen follen, und die Fürftin 
von NRudolftadt fann es Ihnen jagen. Gr blühte wie eine 
Roſe, felbft der Tod hatte ihn nur wenig entftellt... . Laſſen 
Sie mich daher immer noch einige Jahre hier. Ich kann 
Ihnen nicht fagen, wie mir diefer Aufenthalt wohl thut. Ich 
befand mich in feiner wünfchenswürdigen Stimmung in Berlin, 
felbft in Paris fühlte ich mich gewiffermaßen wie abgeftumpft. 
Hier ift Alles, was mich umgiebt, belebend und erwärmend; 
ih bin fruchtbarer in Ideen, und felbft die zn, ſelbſt 

* 
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ber bitterfte Schmerz läßt noch eine Klarheit, eine Heiterkeit 
im Gemüthe beftehen.” — 

An diefen Todesfall reihe ich die übrigen Familiener— 
eigniffe während des römifchen Aufenthaltes an. Riemer, 
der als Hauslehrer mit nach Rom gegangen war, gab ſchon 
im nächften Jahre dieſe Stellung auf und Fehrte im Juli 
beffelben, mit Fernow, nach Deutfchland zurüd. Es hatte ihm 
in Rom wenig gefallen. Befanntlih fand er, nach feiner 
Rüdkehr, eine ähnliche, ihm in jeder Hinficht zufagende Stel 
lung in Göthe's Haufe *) — Auch nachher rief Hum— 
boldt junge Männer aus der Heimath zur Erziehung feiner 
Kinder herbei. So war eine Zeit lang der befannte Archäo— 
log Fr. K. 8. Sidler (geft. 1836, als Eonfiftorialratb und 
Gymnaſtialdirektor zu Hildburghaufen), Lehrer in feinem Haufe. *) 

Rumohr erzählt und auch von einem merkwürdigen Tyroler, 
Namens Thaney, aus der Gegend von Meran, damals Pfarrer 
all’ anima in Rom, welcher im Haufe bes preußifchen Ge 
fandten Unterricht ertheilt Habe, und den er 1805 bort Fennen 
lernte. Thaney betrieb um diefe Zeit ganz foftematifch den 
Berfuch, feine Landsleute, die, in frangöftfche Corps geftedt, 
mit biefen in die Gegend von Rom Famen, zur Defertion zu 
verleiten. Als man ihm auf den Leib wollte, flüchtete er ſich 
in feine Heimath und fpielte dort im J. 1809 eine fehr be 
deutende Rolle. 5) — 


z . . — Bene el 
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3) Göthe's Werke, B. 31. ©. 158. 


4) Er war ohne Zweifel fchon zu Paris in demfelben bekannt 
worden. Wenn aber das Brodhaus’sche Eonverfationsleriton fagt: 
Bon Paris ging Sidler mit der Familie des preußifchen Minifters 
Wilhelm von Humboldt nah Nom, wo er in der günftigften Um— 
gebung ſechs Jahre verbrachte, — fo können wir biefer Angabe nur 
theilweife Glauben ſchenken. Denn erftens ging H. nicht fofort von 
Paris nach Nom, fondern brachte dazwifchen ein volles Jahr in der 
Heimath zu; dann mwiffen wir, daß fih Sidler im Jahr 1805 zu 
Gotha befand, (Siehe das Intell.“Bl. der Zenaifhen U. 2. 3. vom 
21. Aug. d. 3.) und daß er Nom erft im Sommer 1811 wieder verlief. 
= > F. * Rumohr, drei Reiſen nach Italien. Leipzig, 1832. 
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Im Anfang bed nächften Jahres, nach dem eben be 
forochenen Verluſt gebar Frau von Humboldt wieder ein 
Mädchen (Louife), das aber nur zu bald wieder ftarb. Gie 
felbft befand fich, fei es in Folge diefer Nieberfunft, oder ber 
vorangegangenen Erfchütterungen, in fo leidendem Zuftand, 
daß fie zu Herftellung ihrer Gefundheit eine Reife nach Deutfch- 
land zu unternehmen für gut fand. Der Arzt, Dr. Kohl: 
raufch, begleitete fie. Auf dieſer Reife, wie es fcheint, ftarb 
bas jüngft geborene Kind. Sonft wiffen wir nur, daß Frau 
von Humboldt Die Freunde in Weimar befuchte (Mai 1804). 
Für Schiller mußte es eine fohmerzliche Freude fein, nur fie 
und auch fie nur leidend wieberzufehen; auch verhehlt er es 
gegen Humboldt nicht, daß er Damals viel für deſſen Gattin 
gefürchtet habe. Bon dort begab Frau v. H. fih nad 
Baris, wie ed ſcheint, zugleich in der Abficht, über Aleran- 
ber von Humboldt, deſſen Rüdfehr aus ber neuen Welt 
man noch immer fehnfüchtig entgegenjah, fihnellere Nachrich— 
ten einzuziehen. Wilhelm hatte zwar noch unterm 28. März 
(1804) zu Rom einen Brief von feinem Bruder aus ber 
Havanna, mit der Ankündigung feiner Rüdfehr, erhalten. ©) 
Kurz danach jedoch Tief das Gerücht in Europa, ber be 
rühmte Reifende fei, eben als er heimfehren wollte, am gelben 
Fieber geftorben. Nun traf fich aber, daß Frau von Hum- 
bold gerade in Paris war, ald Alerander — im Auguft 
1804 — mit allen feinen Schägen in bie Garonne einlief. 
Sobald die Nachricht von diefem glüdlichen Ereigniß zu Paris 
angelangt war, wurde die Schwägerin Durch ben Sekretair 
bes National-Inftituts davon benachrichtet.”) Alerander eilte 
von Bordeaur nach Paris, gewiß hoch erfreut, da ein Glied 

6) Angezeigt im Journal de Paris, an. XII. 274. 


7) Allgemeine geogr. Ephemeriden von Saspari. und Bertuch, 
Weimar 1804, B. 15. S. 116—17. 
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ber Familie, bie er erft Anfang des nächften Jahres in Rom zu 
jehen gehofft hatte, begrüßen zu können. 

Frau von Humboldt erlebte im Spätjahr (1804) noch 
eine Niederfunft. Erſt im Anfang des nächften Jahres ver: 
ließ fie Paris mit geftärkteren Kräften, und eilte zu Dem 
Gatten zurüd, der indeß jenen einfam glüdlichen Sommer in 
Albano verlebt hatte, defien wir oben gedachten. ®) Der neue 
Anfömmling des Haufes war ein Knabe, der den Namen 
Guſtav erhielt, leider aber auch nach wenigen Jahren, und 
zwar 1807 in Rom ftarb. Beide Söhne liegen an der Pyra— 
mide des Geftius, dem befannten Begräbnißplage der Pro— 
teftanten zu Nom, und zwar in’ einem befondern, vom römi- 
ſchen Volke diefer Hochverehrten Familie gefchenkten Bezirk. 
Zwei gebrochene antife Säulen begeiihnen den Ort, wo ihre 
Finder ruhen.?) Wie nach einer heiligen Stätte, 309g Hums 
boldt noch in fpäten Jahren die Schnfucht nady dem Plage, 
wo bie irdiſchen Nefte feines geliebteften Kindes liegen. 

„Die ew’ge Stadt in Götterklarheit bfinfet, 
Do meiner Bruſt Berlangen fie umfchweben 
Nur, weil nach jener Stelle hin fie fireben, 
Die mir wie zweite Todten-Heimath dünket. '9%) 

Das Jahr 1805 dagegen war das glängendfte, welches 
die Familie zu Rom verbrachte Nicht nur, daß damals eine 
große Zahl ausgezeichneter Menfchen dort zufammentraf, Tangte 
im Frühjahr auch Alerander zu längerem Befuch bei ben 
Seinigen an. Welche Freude für die Brüder, diefes Wieder: 
ſehen nach diefer Trennung! Wilhelm hat die Empfindungen 
ber Sehnſucht und Sorge um ben fernen Bruder in einem 
denfwürdigen, an ihn felbit gerichteten, im Jahr 1808 von 
Albano aus gefendeten Gedichte verewigt. Ach! ruft er ihm zu: 

8) Sie oben ©. 78. 
9 Fried. Brun, römifches Leben, U. 320. 
10) Geſ. Werke, I. 394. 
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Ach! alle, die dich liebend hier empfingen, 
Bertrauten ungern dich des Meeres Pfaden, 
Als ab du fließeft von Iberiens Strand, 
„D Wind!” fo flehten fie, „mit leifen Schwingen 
» Geleite den, den ferne Küften laden, 
Die Welt der Welt tieffpähend abzuringen! 
D Meer! laß fih in ftillen Fluten baden 
Sein Schiff, und bu empfang’ ihn mild, o Land! 
Das ihn, wenn er von Flut und Sturm befreiet, 
Mehr no, als Sturm und Flut, mit Tod umdräuet!”'1) 


Nun waren biefe Gefahren überftanden; in Paris 
hatte er nur Die mitgebrachten Schäge geordnet und war 
dann, felbft ehe er nach Berlin ging, in Die Arme des ge 
liebten Bruders geeilt. Boll von den großartigften An; 
ſchauungen einer faft unentdedten Welt und im Begriff, Diefe 
in einer Reihe unfterblicher Werfe mitzutheilen, brachte er Die 
ganze Unmittelbarfeit und Frifche des Eindruds in den Kreis 
der Seinen, in den Mittelpunft der alten, der claffifchen Welt, 
und an das Ohr eines allem Wiſſen laufchenden, für Alles 
empfänglichen Bruders. Mit jener binreißenden Beredfamfeit, 
ber Göthe in einem feiner größten Werfe (einer befannten 
Stelle der Wahlverwandtfchaften) ein Denfmal gefegt hat, 
. breitete er die Fülle feiner Erfahrungen und Gedanken vor 
ben erftaunten Hörern aus und feflelte jeden! Bor allen aber 
einen Bruder, der in bie entlegenften Wiffensregionen folgen, 
die neueften Anfchauungen ergreifen, die alte Welt mit dieſer 
neuen verfnüpfen Fonnte, wie nicht leicht ein Andrer. Wie 
erweiterte Alexander den politichen Blick, er, der fchon das 
mals verfündete, daß in der neuen Welt überall Eidgenoffen- 
fchaften entftehen würden; wie fielen vor dieſem Bruderpaar 
die Täufchungen Hinweg, in denen das altgewordene Europa 
begraben lag! 


11) Gef. Werte, I. 361. 
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Bon ben Schägen, die Alerander recht eigentlich für 
den Bruder mitbrachte, den fprachlichen, reden wir nachher. 
Hier hatten wir des beglüdenden Zufammenlebend zu ge 
denfen, das die Familie während der Dauer dieſes Beſuches, 
zu Rom und Albano genoß. Alerander begab ſich alsdann 
nah Berlin, wo er die traurige Kataftrophe von 1806 er 
lebte. Bald aber ging er wieder nach Paris, um an ber 
Seite feines Reifegefährten Bonpland, ungeftört von den Zeit 
wirren und von den reichften Hülfsquellen unterftügt, nur 
der Abfafjung feiner Reifedarftellungen obzuliegen. 


Die ſechs Jahre, welche der ältere Humboldt zu Rom 
verlebte, waren im Grunde auch Mußejahre, denn die amt— 
lichen Gejchäfte, die er übernommen hatte, entzogen ihn fer 
nem gewohnten Kreife wenig. Schiller fürchtete dies; Hum- 
bold verficherte ihn aber, daß dieß nicht der Fall fei, daß er 
ziemlich wie ehemals Iebe, wenn ihm auch nicht fo viel Zeit 
zu Gebot ftehe, wie früher. „Sie müffen nur bedenken,“ fagt 
er ihm (22. Oft. 1803), „daß mein Gefchäft hier, der Natur 
ber Sache nach, die Politif nur wenig angeht. Es verbin- 
bet mich daher nicht, mich, wie ich an andern Orten müßte, 
beftändig in Gefellfchaften herumzutreiben, und noch weniger 
macht mich Sorge oder große Verantwortlichfeit anderen Be 
(häftigungen fremd. Der wichtigfte Theil deſſelben befteht in 
einzelnen Beforgungen ; diefe gehen, dem eigentlichen Intereffe 
nach, faft immer Privatleute an, und haben nur infofern für 
mich eine höhere Wichtigkeit, ald man verlangt, daß ich fie 
gerade auf Diefe ober jene Weiſe betreiben foll, und als es 
einen felbft interrefirt, dem Zwange, den man von 
Rom aus fogar au in den entfernteften Gegen— 
ben noch ausüben möchte, fo viel ed angeht, zu ſteuern. 
Zeit often diefe Dinge freilich, fie nehmen mir mehrere Tage 
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der Woche, wenn ich die weitläuftige Gejchäftscorrefpondenz 
mitrechne, ganz, und.in den übrigen viele Stunden mit 
Schreiben, Beſuchen u. f. f. Die politifche Correfpondenz, 
wenn fie auch nur ein Berichten von Neuigkeiten ift, will 
auch beforgt fein, und da ich alles felbft beforge, fo 
gehört freilich eine gewiffe Arbeitfamfeit und Ordnung dazu, 
um fertig zu werden und ſich Freiheit nebenher zu verfchaffen.“ 
Doch gelang ihm dies ſchon. Auch war es ihm ja erwünfcht, 
durch einigen Geſchäftszwang zu beftimmterer Zeitanmwendung 
genöthigt zu werden, er fand daher nichts, was ihn Die ges 
teoffne Wahl und Entjchließung bereuen Tieß. 

Die auswärtigen Angelegenheiten bes preußifchen Staats 
wurden während biefer Jahre von fehr verfchiedenen Chefs ge 
leitet. Bis zur Kataſtrophe von 1806 wechfelten, je nach der 
politifchen Lage, Graf Haugwitz und Baron Hardenberg einan- 
ber ab. Bor dem Unglüf von 1806 war wieder der Erftere 
an die Spitze getreten. Nach dem 14. Oftober wurde der 
General von Zaftrow mit ber Leituug dieſer Gefchäfte beauf: 
tragt; ihm folgte abermald Hardenberg, bis zum Tilfiter 
Friedensfchluß. Dann folgte Stein's Minifterium, während 
defien Graf von der Goltz die fpecielle Leitung der auswär— 
tigen Angelegenheiten führte. — Als Humboldt nah Rom 
fam, traf er dafelbft feinen Vorgänger, Uhden, noch an; 
den 10. Der. 1832 reiste diefer in die Heimath zurüd, Wir 
werden biefen gleichfalls durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten 
Mann fpäter noch in näherer Berührung mit Humboldt 
finden. 

Die Lage des preußifchen Gefandten am römifihen Hofe 
war in jener Zeit außerordentlich günftig und ift es in fols 
chem Grade wohl nicht wieder geworden. Vor Pius VIE, 
der erft Fürzlich den heiligen Stuhl eingenommen hatte, hielt 
Preußen gar Feine ftehende Gefandtfchaft zu Nom; eben in 
diefer Zeit aber ward die Curie, zum erftenmal nad Jahr: 
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hunderten, mit Gewaltthätigfeiten bedroht. Diefe Gewalt 
erlaubte fihleine Hauptſchutzmacht des Katholicismus, waͤh—⸗ 
rend die andere für fich genug zu forgen hatte, um an Ans 
derer Rettung zu denfen. Schon in den neunziger Jahren 
begann ber Kampf Frankreichs gegen Die päpftlihe Macht ; 
der Oberhirt der Kirche ward vertrieben und gefangen, und 
wenn auch das Land im Jahr 1800 wieder geräumt wurde, 
blieb doch eine Anzahl der wichtigften römischen Kunſtwerke 
die Beute des Siegers. Jetzt traten einige Rubejahre ein; 
aber mit dem fteigenden Glüde des franzöſiſchen Kaiſers 
erneuerten fi die Infulten, und al8 Humboldt Rom ver 
ließ, fah man täglich der Vernichtung der päpftlichen Herr: 
haft entgegen. 
Gegen eine Macht, wie die Napoleonifche, waren alle 
Waffeu der Eurie ftumpf, der Widerftand wie die Nachgies 
bigfeit vergeblih. Der Papft ging (Dee. 1804) nad Paris, 
um Napoleon zu krönen; umfonf. Mit Veberrumpelung 
ber Gitadelle von Ancona (Nov. 1805) begann eine neue 
Reihe von Feinfeligfeiten, die im Juli 1809 mit der Ge 
fangennehmung und Entführung des Papſtes und mit Ein- 
verleibung des Kirchenſtaats in Das frangöfifche Reich endigten. 
Pius VII. war ein wiürdiges und geiftvolles Kirchen- 
haupt; unter ihm leitete der überaus feine Kardinal Herkules 
Conſalvi die auswärtigen Gefchäfte Zwar wurde Diefer 
fhon im Juni 1806 genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen; 
Doch insgeheim arbeitete er nach wie vor. Die fchnell ein 
ander ablöfenden Staatsfefretäre, Caſoni, Doria, Gabrielli, 
waren nur bie fcheinbaren Inhaber des Amtes. ') Aber 
auch die Feinheit und Kunſt dieſes Diplomaten konnte bie 
Verhängniſſe nicht abhalten, die der Kirchenmacht bamald 
von ihren Freunden und Anhängern werden follten. 


1) J. L. S. Bartholdy, Züge aus dem Leben des Cardinals 
Herkules Conſalvi. Stuttgart und Tübingen. 1824. ©. 49 
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In ſolchen Zeiten der Bedrängniß durch alte Freunde 
ſteigt derjenige in Gunſt, der uns ſonſt ferner ſtand, den 
wir mißtrauiſch anzuſehen pflegen. Dies erfuhr damals be— 
ſonders Preußen, welches keine Unbill übte, und zuletzt ſelbſt 
von dem gemeinſamen Feinde darniedergeworfen warb, und 
erfuhr es um ſo mehr, da es einen ſo ausgezeichneten und 
gewandten Repräfentanten nach Rom geſendet hatte, wie 
Humboldt — eine ‘Berfönlichfeit, die im jeder Hinficht impo- 
nirte, und deren Eigenthümlichkeit im Vatikan beffer gewürdigt 
werden mochte, als nachher manchmal in großen Berfamms 
lungen europäifcher Diplomaten. Seine Neigung zum Alters 
thum, zur Kunſt, das Patronat aller fremden Künftler, nicht 
blos der beutfchen, noch weniger blos der preußifchen, Das 
er übernommen und das feitdem auf die Nepräfentanten 
Preußens fich vererbt hat; die feltene Gaftfreiheit und Libe— 
ralität feined® Haufe, in einer Zeit, wo in Rom oft große 
Noth und Bebrängniß herrſchte — alles dies gewann 
Humboldt die befondere Gunft und Verehrung des Gouver— 
nementd fowohl als des römischen Volkes. 

Dies zeigte fich bei jeder Gelegenheit. Band etwa eine 
große Kirchenfeier, eine Heiligfprechung ftatt, fo ftellte man 
ihm für fih und die Freunde feines Haufes Zutrittsfarten, 
felbft die Loge der Cardinäle zur Verfügung. Gin andres 
Mal Hatte ein ausländifcher — aber nicht preußifcher — 
Künftler ſich bergeftalt gegen eine angefehene Perſon ver 
gangen, daß er aus Rom verwiefen ward, und feine Bor 
ftellungen Dagegen helfen wollten; Humboldt's Einſprache 
aber gelang es, die Maßregel zu hintertreiben. ) Ja zu 
feinen Gunften gingen die Römer von feftitehenden Einrich— 
tungen ab und gewährten freiwillig, was fie den Proteftanten 
font nie geftattet haben. Der Begräbnißplag berfelben an 





2) Aus mündlihen und handſchriftlichen Quellen. 
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der Pyramide des Eeftius ift ein offener, Jedem zugängiger 
Platz und darf in feiner Art umzirkt oder gejchlofien werben. 
Der Familie von Humboldt allein bat das römiſche Bolf 
einen eingehegten Raum unter den offenftehenden Gräbern 
zugeftanden und ihre mit Diefem Pla ein eignes Gejihenf 
gemacht. *) 

Man könnte die Frage aufwerfen, warum denn Preußen 
diefe Zeit und Stellung nicht benugt habe, damals über ein. 
Concordat mit der Eurie zu unterhandeln. Allerdingd wäre es 
Hug gewefen; ob aber von Erfolg, ift zu bezweifeln. Die 
Curie pflegt folche Verträge, namentlich mit nicht Fatholifchen 
Regierungen, nur zu Gunften der Kirche abzuichließen; 
beshaib Fam Damals der Gedanke gar nicht auf, dergleichen 
zu wollen. Dann bewies Cardinal Gonfalvi zwar eine ge 
wife Nachgiebigfeit gegen Die Zeit und die Verhältniffe; in der 
Hauptjache jeboch wich er felbft den napoleonifchen Bajonetten 
feinen Fuß breit. Er befannte ſich keineswegs zu den milden 
Ideen, die ihm einzelne feiner proteftantijchen Freunde gern 
geliehen hätten. Was er einräumte, war Dod nur Nady 
giebigfeit in -Fleinen Dingen und nie würde er den Grund- 
lagen ber Kirche etwas vergeben haben. ) So ftand es 
jelbft in Der Zeit der Bedrängnig, Da man weit entfernt 
war, an den Troß und Rigorismus benfen zu Fönnen, bie 
erſt der wiedereritandne Jeſuitismus erneuert bat. Humboldt 
hat das wohl erkannt. Als nach Wiederherftellung ber 
päpftlichen Macht Niebuhr mit dem Beruf, ein Concordat 
zu unterhandeln, nah Rom gefendet wurde, dachte Diefer 
gleih an ein Wort feines Vorgängers. In einer Unter 
redung mit Nicolovius, damaligem Direktor der geiftlichen 
Angelegenheiten im Minifterium zu Berlin, febte er bie 


3) Fried. Brun,a.a D. 1. 320, 329. 
4) Bartholdy, aa. ©. 73. 
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Schwierigfeiten auseinander, welche er für feine Miffton zu 
erwarten habe. Er erwähnt dieſer Darftellung in einem 
feiner Briefe. Ueber viele Dinge, bob er hervor, die man 
in Berlin glaube erlangen zu können, bürfe man nur an 
Humboldt's Aeußerung denken: „Daß der Engel Gabriel fie zu 
Nom nicht ausmachen Fünne Die Negociationen zerfielen 
bort in zwei Glaffen, ſolche, die ſehr leicht, und folche, Die 
gar nicht zu erlangen wären.” ®) 

Manche find nun freilich der Anficht, daß Preußen nach 
1815 etwas mehr oder doch Beftimmteres in Rom erlangt 
haben würde, wenn es einen gefchäftsfundigern Unterhändler 
dorthin geſchickt Hätte, al8 den edlen Niebuhr, befien Geis 
ftesfraft und Gelehrfamfeit und Charaftergüte Niemand be 
zweifelt, deſſen Schwäche aber auch Humboldt nicht entging, 
wenn er äußerte: „Niebuhr fpiele unter den Gelehrten ben 
Staatsmann, unter den Staatsmännern den Gelehrten.” ©) 

Hatte nun Humboldt, wie er ja felbft fagt, in ber 
Stellung, mit der er feine biplomatifihe Laufbahn begann, 
wenig mit eigentlich politifchen Dingen zu thun, fo war fie 
doch fehr geeignet, die Feinheit und Fertigkeit, dieihn in fpätern 
Berhältniffen fo auszeichneten, in ihm zu entwideln. Giebt 
es einen Drt, wo man alle Kniffe und Pfiffe der gemeinen 
Diplomatie durchſchauen und die Großartigfeit der ächten 
fennen lernen kann, fo ift e8 Nom. Conſalvi allein war 
fhon ein Kopf, mit dem es der Mühe lohnte, fich zu meffen. 

Bon den fonft in Rom während jener Zeit thätigen 
Diplomaten erwähne ih nur den Gardinal Feſch, als 


5) Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr aus Briefen _deffelben 
und aus Erinnerungen einiger feiner nächften Freunde. Hamburg, 
4838. 1. 153. Die Herausgeber haben nur den Anfangsbuchftaben 

— es kann aber ſchwerlich ein Anderer gemeint fein, als 
umbolv 


6) — in Dor ow's Denkſchriften und et u. — 
teriſtil der Welt und Literatur, B. 3. Berlin, 1839. 
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napoleonifchen Gefandten, und ben bänifchen, Baron von 
Schubart, der, auch in Florenz beglaubigt, gewöhnlich in 
Livorno reſidirte. Schubart zeigte ſich als Beſchützer feiner 
Landsleute, befonders der dänischen Künſtler, fehr ſchätzens— 
werth, er war auch mit Humboldt wohl befannt und ein 
gern gefehener Gaft des Haufes, dad wohl auch manche 
Standesperfonen empfangen mußte, Die fich fonft Durch nichts 
Rühmliches hervorthaten. 7) 


Vorzüglich ftand das Humboldt’jche Haus den in Rom 
lebenden Künftlern offen, zumal. den deutſchen. Es war ein 
Bereinigungspunft feltner Art, der Die verjchiedenften Rich— 
tungen und Talente fchügend und verfühnend umfihloß. 
Humboldt und feine Gattin nahmen ein inniged Interefie 
an den Leiftungen gleichzeitiger Künftler. Cie bejonders 
zeigte Hingebung für alle Zweige der Kunſt; fie ftand auch 
den romantifchen Regionen, in denen namentlich die Malerei, 
den Bahnen unirer Dichtung folgend, ihre Heimath aufjchlug, 
näher, als ihr Gemahl, dem die lichten Geftalten und ftrengen 
Formen der Antife und unferer claffiiiben Poeſie das Düſtere, 
Unklare und zuweilen wirklich Krankhafte vieler neuern 
Funftleiftungen mehr entleidet hatten. Hiezu Fam noch, daß 
ihn in früheren Jahren von allen Künſten einzig die- Dicht 
kunſt gefefielt hatte, die übrigen Künfte dagegen nur, infoweit 
ihn feine Alterthumsftudien dahin führten. !) Erſt dieſe 
größern Reifen bildeten feinen Kunſtſinn nach vielen Seiten, 


7) Humbolore Verbindung mit Herrn von Schubart wird in 
Zoöga’s Leben von Welcker (II. 233. 342.) ſelbſt als freundſchaftlich 
bezeichnet. Sie correſpondirten auch mit einander. 

1) Früher fürctete Humboldt, bei dem vorwiegenden Kunft- 
intereffe, welches Italien erheifcht, fogar, diefes Land zu befuchen, 
weil, wie cr meinte, fein Sinn * r ». * genug entwickelt 
wäre. Siehe Briefw. mit Sch. ©. 232—! 
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mit Ausnahme immer ber muflfalifchen, für die ihm die 
Natur jedes Organ verfagt hatte Schon zu Paris fah er 
eine Fülle der herrlichften Kunftichäge, darunter auch jene, 
deren man Rom und das übrige Italien erft kurz vorher 
beraubt hatte. Eben fo fruchtbar war die fpanifche Reife. 
Spanien befaß fo manche dem übrigen Europa faft unbefannt 
gebliebene Kunftwerfe. Endlich diefer längere Aufenthalt in 
Italien und Rom, gerade zu einer Zeit, da eine neue Ent 
faltung der bildenden Künfte, und zwar eine vorzugsweis 
von Deutichen bewirkte, unter dem Vorbild altitalienifcher 
Meifter und der Antife fich dort zu entwideln anfing. 
Eonderbarer Weiſe, auch bier follte Humboldt ben 
Anfang einer befiern Zeit begrüßen, ja fördern belfen. Die 
Malerfunft wandte fih, mit großem Erfolg, zur Tiefe, 
Snnigfeit und Schönheit eines Raphael und Michel Angelo 
zurüd. Dem poetifchen Einn unferes Volfes war e8 vorbehalten, 
wenigftend einen Nachglanz jener größern Vergangenheit zu 
geben. Zu gleicher Zeit ftrebten jüngere Bildhauer, ihre 
Darftellungen ftreng und rein im Geift der griechifchen Kunſt 
zu denfen und jeder eitlen Bildnerei gänzlich zu entfagen. 
Sp ward in beiden Künften, was bisher auch den hervor: 
ragenditen Erfcheinungen Italiens und Franfreichs, einem 
David, Gerard, ja felbft einem Ganova noch vwerfagt geblie- 
ben, endlich durch Deutiche erreicht. ) Bekanntlich ging 
dDiefe Erneuerung von wenigen Männern aus In ber 


2) „Es gebört zu den erfreulichften Erfcheinungen unferer Zeit, 
daß die bildende Kunft feit etwa dreißig bis vierzig Jahren einen 
Auffhwung gewonnen bat, den zu hoffen die unmittelbar vorber- 
gebende Epoche faum berechtigte. Sie dankt dies, außer andern 
zufammentreffenden Urfachen, offenbar dem richtigen Wege, den fie 
genommen bat, indem fie, fih von der Herrfchaft einfeitiger Manier 
befreiend, zu einem ernfleren und firengeren Studium der Natur 
zurückgekehrt ift, und das Alterthum und die großen Wiederberfteller 
der Malerei zu Borbildern gewählt bat. Worte W. v. Humboldt's 
vom 3. 1825.” (Gef. Werke, II. 308.) 
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Malerei jchritt Asmus Karften’d aus Schleswig mit den 
beiden würtembergifchen Künftlern Eberhard Wächter und 
Gottlieb Schif, in der plaftifchen Kunft der Däne Thor: 
waldfen und der beutjche Bildhauer Rauch, der Thorwaldien 
in verwandtem Streben auf dem Fuß folgte, voran. Als 
Humboldt in Rom eintraf, war Karftens leider fchon ge 
ftorben, unfer noch lebender Veteran Wächter ſchon im bie 
Heimath zurüdgereift; dagegen feierte Thorwaldſen eben Dort 
feine erften Triumphe; Schi war kurz zuvor erft nah Rom 
gefommen und fand hier erft ben rechten Boden. Etwas 
fpäter langte auch der noch ganz junge Rauch zu Rom an. 
Damals traten, in fchneller Folge, die erften namhaften 
neuern Kunftwerfe ans Licht, vor allen Thorwaldfen’s Jaſon 
und Schick's Apollo unter den Hirten. 

Wie hätte Humboldt einen folchen Umfhwung unge 
nügt oder unbeachtet laffen follen, welcher noch dazu faft 
nur von feinen Landsleuten hervorgerufen wurde! Uns ift 
nur merfwürdig, daß er auch hier einen neuen Aufſchwung 
begrüßen und fich auch hier von dem Mittelpunfte deffelben 
erft entfernen follte, ald man bis zu einem gewiflen Höhe— 
punft gelangt war, und, wie ed immer in der erften Zeit 
ber Entwidlung zu fein pflegt, dieſe noch in rechter Frifche und 
Gefundheit daftand, während nad) feinem Abgang die Kunft 
fich allerdings noch reicher entwidelte, aber doch auch, wie 
ſchon vorher die deutfche Poeſie, von manchem trüben Elemente 
verbüftert ward. Diefe Erfcheinung begegnete ihm zu Rom 
faum erſt in ihren Anfängen; denn als die eigentlichen 
Meifter dieſer fpätern Zeit, die Gornelius und Overbed, in 
- Nom eintrafen, war er von bort ſchon abgegangen ; feine 
Gemahlin nur verweilte länger da, Fehrte mehr denn einmal 


3) Auch Humboldt erinnert an Karſten's Berdienfte. Siebe 
gef. Werte, II. 313— 14, 
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bahin zurüd, und fand noch die fchönfte Gelegenheit, ihren 
vielfeitigen Kunftfinn zu bethätigen. 9) Auch verdiente Diefe 
Kunftentwidlung ſolchen Antheil in hohem Grabe, mehr 
vielleicht, als Die fehon von und mit ihr verglichene romans 
tifche Dichtung. Denn während in unfrer Poeſie die Mei- 
fterwerfe entjchieden vor dem Eintritt Der eigentlich roman- 
tifchen Epoche liegen, bat namentlich Die Malerei — diejenige 
Kunft, welche nach der Mufif am tiefiten auf dem Boden 
ber Romantik wurzelt — jeitdem einen immer größeren 
Auffhwung genommen, und, trog mancher franfhaften Ele 
mente, Werfe hervorgebracht, mit welchen fich aus jener 
erften Entwidlungszeit wohl nur jene Meifterftüde von 
Schick und Thorwaldfen mefjen dürfen. Schick gab als 
Maler ein wirflih vollgültiges Vorzeichen defien, was Diefe 
neue Sunftentwidlung zu leiften im Stande fein werde, ja, 
nad) der Anſicht vieler Kundigen, bleibt es zweifelhaft, ob 
Diefem jo gefunden und ftrebenden Künftler, falls ihn der 
Tod nicht mitten in feiner Laufbahn abgerufen, felbit ein 
Gornelius die Palme entwunden haben würde? 

Daß Humboldt auch den Fortgängen der neuern Kunft 
feine Aufmerkſamkeit keineswegs entzog, Davon hat ev, an 
der Spige der Kunftfreunde im preußifchen Staate, bie in 
feine legten Jahre binlängliche Beweife gegeben. Allerdings 
mochte er: manchmal mit Vorliebe auf die Zeit hinbliden, 
wo er die erften Anfänge dieſes Aufſchwungs begrüßt und 
gefördert hatte, und manche trübende Einwirkungen ſich noch 
nicht fühlbar gemacht hatten. Dagegen hielt ihn fein guter 
Genius fern davon, folder Mängel und Einfeitigfeit wegen 
die Vorzüge der fpäteren Kunftentfaltung zu verfennen, fich 


4) Als Zeuaniffe ihres Kunſtſinns und regen Antheils liegen 
unter andern Briefe an ihre Freundin Friederike Brun vor, mite 
etheilt von Letzterer in ihrem „Römiihen Leben,” I. 320 — 24. 
Beral. auch ebenpaf. I. 37—38. 
Sälefier, Erinn,. an Humboldt. II. 7 
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wohl gar mit Göthern für Leute wie Hadert zu begeiftern, 
und ber Kunft etwa, auch in Rüdficht auf Stoff und Gehalt, 
Gränzen zu ziehen, die faum für die Plaftif volle Gültigfeit 
haben, die Schöpfungen anderer Künftler aber, gleich Denen 
des Dichters, nur zu leicht kalt umd leer werben laflen. 
Humboldt wußte zwar, daß in Anmuth und Strenge der 
Form die Antike uns Vorbild bleiben müffe, aber er wußte 
auch, daß in der Malerei nicht das Alterthum die größ- 
ten Mufter binterlafien; er verehrte feinen Raphael zu 
hoch, um nur in antifen Stoffen die Fundgrube der Kunft, 
und gar ber Malerei zu erbliden; er forderte vielmehr Uebung 
an den verfchiedenften Stoffen, mythifchen und hiſtoriſchen, 
antifen und modernen, an Gegenftänden „des ehrwürdigen 
wie des reizenden Alterthums,“ der griechifchen wie ber 
Kriftlichen und neuern Dichtung, und meinte, daß es gerade 
bei antifen Stoffen doppelt nöthig fei, fie recht mit dem Geift 
und der Empfindung unferer Zeit aufzufafien und zu befeelen. 
In einer der vor den Kunſtfreunden des preußifchen Staats 
gehaltenen Reden bat er fein Glaubensbefenntniß darüber 
deutlich audgefprochen. „Den Alten,“ fagt er, „war es vors 
züglich eigen, den Gedanken fo tief und fo vollftändig in Die 
Erfcheinung zu legen, daß er gleich rein und lebendig wieder 
fiegreih aus ihr hervorging. Kine Kunft, die nicht das 
Altertum zu ihrer Grundlage nähme, nicht oft Gegenftände 
>» aus demjelben behandelte, jich nicht die Nachahmung feiner 
vollen und durch nichts anderes, als ihre organifche Noth- 
wendigfeit bedingten Naturwahrheit zur feiten Regel machte, 
würde bald in Sormlofigkeit und ermüdende Leere verfinfen. 
Allein jenem großen naturgemäßen Sinn ſich anfchließend, 
fann fie fih mit Vertrauen dem Geifte derer, welche fie 
üben, und dem Geifte des Jahrhunderts überlaflen, und ift 
füher, in jebem Forfchritte der Zeit ein angemeſſenes Gepräge 
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zu finden, von feiner Richtung des Gedankens und Feiner 
Schattirung der Empfindung ausgefchlofien zu bleiben. *) 

Verdanfte Humboldt dem römiichen Aufenthalt gewiß 
einen großen Theil feiner Kunſteinſicht, fo hat er aber auch 
diefen Gewinn fchon zu Nom den Künftlern feiner Zeit reich» 
lich zu vergelten gefucht. Denn es war mehr ald gewöhn- 
the Gaftfreundfchaft, was fie in feinem Haufe genoffen. 
Er und die Gattin förderten Kunft und Künftler mit Rath 
und That, Sie forgten für Diefelben, wenn fie erkrankten; 
fie ftellten Geldmittel zur Verfügung, damit fie nicht ge 
drängt würden, ihre Leiftungen zu verfchleudern. Cie trugen 
felbft Arbeiten auf, trugen nicht wenig bei, Werfe und Künft 
ler in die große Welt einzuführen und dem echten Verdienſt 
Ruf und Anerkennung zu verfchaffen. Davon gar nicht erft 
reden, was die Künftler in diefem Haufe an Geiftess und 
Geſchmacksbildung gewannen, wie ihnen bier ber heimath- 
lihe Genius reich und lauter entgegenftrömte. 


Gewiß waren auch die italienifchen Künftler, ein Ca— 
muccini, vor allem aber Meifter Canova, in regem Verkehr 
mit dem Haufe; ungleich heimifcher aber freilich die beut- 
ſchen und Deutfchland verwandten Künſtler. Wir wollen die 
bedeutendften Männer anführen, aber nur bei denjenigen 
verweilen, Die der befondern Gunſt des Haufes ſich zu er- 
freuen batten. 


Als Humboldt nah Nom kamen, fanden jie Thor: 
waldſen ſchon dort, auch einen geringern Bildhauer, Heinrich 
Keller von Zürich; von Malern den üfterreichifchen ‘PBen> 


5) Diefe Neden finden fich jeßt in den gef. Werfen, II. 307— 
33, die obige Stelle S. 368. an vergleiche, um feine Anfichten 
über unfre neuere Kunft näher kennen zu lernen, beſonders auch 
©. 325 (über die Borzüge der deutfchen Kunft überhaupt, aud der. 
altdveutihen), 334—35 (das menſchliche Gemüth und die Ideenwelt 
find vie Seele der neuern Kunft!) und S 341—43 (über antike 
und moderne Kunfl, und über Raphaël). 
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fionair Abel, und ben jungen Schick von Stuttgart, dann 
die Landſchafter Carl Reinhart — ben befannten Veteran 
beutfcher Kunft in Rom, Jofeph Koch, den Tyroler, und ben 
Engländer Wallis, den Zeichner und Kupferftecher Gmelin, 
den Landſchaftszeichner Carl Graß und die längft in Rom 
heimifche Portraitmalerin Angelifa Kaufmann. Haft jedes 
Jahr brachte einen Zufhuß von Talenten, zumeift ſolchen, 
in denen fi) fchon mehr die neue romantische Richtung an- 
fündigte. So die Bildhauer Rauch und Friedrich Tied, von 
Malern die beiden Brüder Niepenhaufen, Wagner von 
Würzburg, Iagemann von Weimar, Platner aus Leipzig, 
zulegt Leybold und Steinfopf von Stuttgart, Auch den 
. Maler Müller wollen wir nicht vergeffen, der freilich als 
Dichter befannter ift, in der Kunſt nur Dilettant blieb, Doch 
ald Kenner und Kritiker ſchätzbar war. — Humboldt felbft 
fcheint befonderd Gmelin Gunſt und Neigung gejchenft zu 
haben. Er nennt ihn gegen Schiller einen unendlich braven 
Menihen.) Auch Graf, von Geburt ein Liefländer, war 
gern im Haufe gefehen. Er war fein großer Künftler, aber 
ein mannigfach gebildeter Menfch, ein enthuftaftifcher Verehrer 
Schiller's, am befannteften durch eine ficilianifche Reifes 
befchreibung; übrigens dichtete er auch felbft, freilich nur 
ſchwache Nachflänge des großen Meifterd. Im Morgenblatt 
ergoſſen ſich die Schleußen dieſes Talentes; da findet fich 
auch „ein Abjchied vom Sommer. An Frau v. Humboldt, 
Nalazzuola, den 8. Oft. 1808.” Humboldt felbft trieb 
feinen Echerz mit ihm. Eo erzählte und Jemand, der Die 
Familie im Herbft 1808 in Albano begrüßte und vor dem 
Mittagstifh fih in der Gegend umfehen wollte, Humboldt 
habe ihm gejagt: Wenn fie einem Menfchen begegnen follten, 


6) Briefw. zw. Sch. u. W. v. 9, ©. 457. 
1) Morgenblatt, 4, Oft. 1813. 
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dem ber eine Hemdfragen herunterfällt, während der andere 
tüchtig in die Höhe fteigt, dann haben fie das Genie des 
Landfchaftmalerd Graf vor ſich. Der Fremde fand die * 
hafte Ankündigung auch beſtätigt. 

Mehr aber als alle genannten erfreuten ſich drei — 
Künſtler, Thorwaldſen, Schick und Rauch, der Gunſt und 
Liebe dieſes Hauſes. Alle drei waren eben im Aufblühen 
begriffen. Thorwaldſen hat dieſer Gunſt ſich ſtets mit 
treuer Liebe erinnert. Wer, ſagte einſt ſeine Landsmännin 
Fried. Brun, 8) wer hat mit innigerem Gefühle und reine— 
rer Kunſtfreude unſers Thorwaldſen's Gebilde begrüßt, als 
Karoline von Humboldt und ihr Gemahl? Wo fand der 
junge Künſtler höhern Lohn, als in der gaſtfreundlichen 
Wohnung, die ſie den Künſtlern auf der Trinità dei Monti 
zu Rom eröffnet hatten? Als ſein Jaſon, ſeine erſte, ſo be— 
rühmt gewordene Statue, eben aus der Form getreten war, 
veranſtaltete ſeine begeiſterte Landsmännin eine Art Feſt, dem 
nächft vielen Künſtlern auch der Erbprinz von Mecklenburg, 
Bruder ber preußifchen Königin, beimohnte und bei dem 
Humboldi's natürlich nicht fehlen fonnten. ?) — Thormwaldfen 
führte fpäter eines feiner ſchönſten Werke, feine Speranza, 
für Frau v. Humboldt in Marmor aus. 10) — Nicht minder 
früh erfannten Humboldt's das große Talent bed Malers 
Schid. Sie waren ihm fchon in Paris begegnet, wo er, 
unter David, feine erften Etudien gemacht hatte. In Rom 
trafen fie ihm im fchönften Aufftreben, und widmeten ihm jede 
Gunf. Er konnte fich faft als ein Glied des Haufes bes 
ne und hatte Urfache genug, in jedem feiner Briefe in 


8) In einem, Frau v. Humboldt gewidmeten Auffag: „Etwas 
über Albert Thorwaldfen, den Dänen, Bilvhauer zu Nom‘, Mor- 
genblatt, 10.—18. Aug. 1812. 


9) Brun, Römifches Leben, TI. 100-101. 
10) Ebenvaf., II. 332. 
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die Heimath dieſer Begünftigungen aufs rührendfte zu ges 
denfen. „Das Haus des preußifchen Geſandten“, ſchrieb er im 
April 1803 an die Seinigen nach Stuttgart, „it der Sams 
melplag aller verdienftvollen Männer von Rom; unter allen 
Menfchen, die fich dort verfammeln, bin ich allein, der feinen 
Titel bat, und von geringem Herkommen ift, doch bin ich 
durch Hundert Proben ſchon überzeugt, Daß ich nicht der am 
wenigften geliebte bin. — Diefem Haufe verdanfe ich es, 
wenn meine Geiftesfähigfeiten fih um einige Grade erwei- 
tern.” Ein andresmal erzählt er, daß Herr v. Humboldt 
ihm felbft die Eingabe aufgefett, mit der er eines feiner Bil: 
der an den Herzog von Würtemberg begleiten follte. Schi war 
auch ein vortrefflicher ‘Rortraitmaler, und bat gerade in die 
fer Hinfiht ganz Ausgezeichnetes für die Humboldt'ſche Fa- 
milie gearbeitet — Stüde, Die zu dem Echönften gehören, 
was die moderne Malerei hervorgebracht hat, und die jegt zu 
ben Zierden des Schloffes Tegel gehören. Es find folgende: 
1. Die Skizze eines Familiengemäldes (die Mutter von ihren 
Kindern umringt) ; 2. Das Portrait der Frau v. Humboldt 
mit einem Sohne; 3. Das Portrait der Alteften Tochter 
(Karoline), lebensgroße ganze Figur, mit einer Guitarre in 
ber Hand; endlich 4. noch ein herrliches Delbild, die beiden 
jüngften Mädchen, Adelheid und Gabriele, die, in lieblicher 
Gruppe fih umarmend, mit bloßen Füßen auf einer Mauer 
fiten. Diefe und noch manche andre Arbeit fertigte Schick 
für Humboldt, fo oft er eben von größern Hiftorifchen Ge— 
mälden ausruhte. Durch dieſe Bilder, die nicht nur in öffent: 
lihen Ausftellungen zu Rom, fondern im Humboldt’fchen 
Haufe ſelbſt einen weiten Kreis von Bewunderern fanden, 
gelangte Schi eben jo ald durch feine nambhafteften Werke 
zu einem großen Künftlerruf. Als Humboldtd Rom ver: 
laften Hatten, verbreiteten fie dieſen auch noch nah Wien 
und Berlin. Leider erfranfte Schi ſchon nach wenigen Jahren, 
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und Fonnte baher der Einladung nicht mehr folgen, die ihn 
aufs freundlichfte auch nah Wien rief. Mahrfcheinlich 
würde er nachmals in Berlin eine bleibende Stellung gefuns 
den haben. — Humboldt hatte Dies fchon eingeleitet — aber 
er ftarb leider, kurz nach der Rückkehr in feine Heimath, den 
7. Mai 1812 zu Etuttgart. Gin unvollendetes Oelbild, 
Ehriftus, als Jüngling, fchlafend und von Engeln bewacht, 
wollte Frau v. Humboldt um jeden Preis erwerben, allein 
es war auch um den höchften der Familie nicht feil. Sein 
Hauptbild, Apollo unter den Hirten, ziert jet die Fönigliche 
Gallerie in Stuttgart. — Der dritte von ihnen auserwählte 
Künftler war der Bildhauer Rauch. Er kam, von Berlin 
aus, im Jahr 1805 nah Rom, und fand fechs Jahre lang 
die zärtlichfte Gaftfreundfchaft in Humboldt's Haufe Er 
arbeitete während dieſer Zeit auch einige Statuen für bie 
Familie: 4 B. Mars und Diomeded verwundet, dann Die 
Statue eined elfjährigen Mädchens (wenn ich nicht irre, 
einer Tochter Humboldt’8), die fpäter auch in Marmor aus 
geführt wurbe. 

Mit Recht fagt der Dichter: „es ſei vortheilhaft, den 
Genius zu bewirthen.” Nicht nur an Einfichten bereichert, 
fondern auch durch den Beſitz vorzüglicher Kunftwerfe, kehrte 
bie Familie von Rom zurüd. | 


— — — — —— 


Bei weitem weniger Anregung fand Humboldt doch für 
die ihm eigenſten Geiſtesbeſtrebungen zu Rom, ſobald man 
nämlich von dem Lande, von den Erinnerungen, von den 
Schätzen abſieht, die in dieſer Stadt und ihrer Umgegend 
angehäuft worden. Welche Koſtbarkeiten vereinigt allein die 
Bibliothek des Vatikans! Und wie manches fand gerade 
Humboldt für feine Zwecke, das er außerhalb Nom vergeb— 
lich gefucht Haben würde, namentlich für feine umfafjenden 
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Sprachftubien, für welche, zumal in jener Zeit, Niemand fo 
vorgefammelt haben konnte, als die Propaganda zu Rom, 
H. gedenkt felbft der Sachen, die ihm die reiche Bibliothek 
bes Collegio Romano bot. ) Er jammelte auch während 
des italienischen Aufenthalts amerifanifche Grammatifen ; ?) 
die Unterfuchungen über die Foptifche Sprache Famen gerade 
damals in Echwung; ja das befannte Mufeum des Gardi- 
nals Borgia zu Velletri reichte felbit zu hieroglyphiſchen 
Forfchungen Materialien dar. Der clafitiche Boden über: 
baupt mußte einem Geift, ber fchon in der Ferne in feine 
Heiligthümer eingedrungen war, ganz umermeßliche Schäge 
darbieten ! | 

Freilich beichäftigte alles dies feinen Genius nur von 
einzelnen Seiten; die perfönliche Anregung fehlte noch dazu 
faft gänzlich, und wir wundern und nicht, ihn Deshalb immer 
noch fehnfüchtig nach der Heimath und feinen deutfihen Freun- 
den zurücbliden zu ſehen. So jchrieb er in einem Briefe 
vom 20. Juli 1805 an F. A. Wolf: „Für mich ginge der 
Genuß, Sie hier zu begleiten, über jeden Begriff. Es wäre 
nah Jahren wieder der erfte eines geiftvollen Geſprächs. 
Was es hier auch an wiffenfchaftlichem Umgang gibt, fo ift 
es troden und hölzern. Selbft Zoega’n, der fonft intereffan- 
tere Anfichten hat, fehlt es an lebhaftem Intereſſe. Er ift 
ein allgemeiner Indifferentift und Sfeptifer, und wenn auch 
wirklich feine Gelehrſamkeit dadurch weniger Schaden leidet, 
fo verliert doch die Mittheilung allen Reiz. Es wird Ihnen 
ordentlich merfwürdig fein, Zoega zu fehen. Auch mein Bru⸗ 
der hat Die Bemerfung gemacht, daß Niemandes Umgang fo 
wenig zu eigenen Arbeiten belebend, ja man kann fagen, 
fogar niederfchlagend dafür ift.“ 





4) Ein. zur Kawi-Sprade, S. 2384. 
2) Siehe oben ©. 50. 
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„Sie wiſſen,“ fährt H. in fehr charakteriftifcher Weife 
fort, „daß wir Spalding [den Philologen von Berlin] hier 
gehabt Haben. Aber ich habe ihn nicht einmal fo viel ges 
nofien, als fonft möglich geweien wäre Er ift auch, finde 
ich, in der That noch geiftlofer geworden, und weiß jegt von 
nichts mehr, als von langen und furzen Sylben und Etymolos 
gien zu reden. Hier war er num aber ganz in feine Fa— 
milie, Frau, Sohn x. vergraben. Glauben Sie, daß ich ihn 
bei einem höchftens ſechswöchentlichen Aufenthalte in Rom 
gefunden Habe, wie er um Mittag en familie Karten fpielte ? 
Unferer Nation hat er dabei feine Ehre gemacht. Seiner 
Herzensgüte hat man überall Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 
Aber fein Pedantismus, feine Wuth, mittelmäßige Verſe in 
allen Sprachen zu machen, feine Flachheit, haben Zoëga, 
Marini und alle Beften bald angeedelt, bald in Staunen 
gefegt. Stellen Sie ſich nur vor, daß er hier auf der Cor 
finifchen Bibliothek dreißig bis vierzig Homerifche, ächt Ho- 
merifche Verſe aus der Iliade, die nur nicht an ihrer Stelle 
ftanden, als neu abgefchrieben, allen Menjchen erzählt bat, 
barbarifihe Wörter darin gefunden zu haben, wie. ®. 
xanerog (!!!), und fich erft einige Tage darauf die Stelle 
von Zoega hat nachweifen laſſen. Und hätte er das nur 
nicht alles noch felbft fo breit und mir erzählt! Verſe Hat 
er ohne Zahl gemacht, und immer gleich deutfch und latei— 
nisch zugleih, manchmal auch griechiſch dazu; aber Nutzen 
bat er von feiner Reife gewiß auch nicht den mindeften. 
Duintiliane hat er überall aufgefucht, und dann faum an- 
geiehen. Sie fühlen, mein Befter, daß fein Gindrud eines 
deutſchen Gelehrten ausgelöfcht zu werben bedarf. 

„Bon Neuigkeiten weiß ich Ihnen nichts zu fagen. Hier 
wird nur alle halbe Jahrzehend ein neues Buch gefchrieben, 
und dann bie übrige Hälfte von dieſem gefprochen. Was 
im Werf ift, Fennen Sie. Nach⸗ und Ausgrabungen gefchehen 
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bier und dort, aber Feine bedeutende, weil feine planmäßig 
unternommen, und mit Beharrlichfeit fortgefegt wird. Die 
Fea'ſche beim Pantheon künnte wichtig werden, wenn er nicht 
auf eine höchſt flüchtige Weife fähe, feine Meinung dann 
fehr eigenfinnig behauptete, und die gemachten Löcher großen- 
theild wieder zuwerfen ließe, was denn freilich die befte Ma- 
nier ift, Recht zu behalten.“ °) 

Daß ihm unter ben römifchen Gelehrten Monfignor 
Marini, der Vorgänger des Cardinald Mai ald Vorftand 
der Vatikaniſchen Bibliothef, noh am meiften galt, fagt 
Humboldt ſelbſt; Bea, der befannte Herausgeber des Horaz, 
wird gut genug bezeichnet; von fonftigen Berühmtheiten ift 
aber faft nichts zu jagen. Nennen will ich jedoch einen Pa- 
tr Baolino, geborenen Defterreicher, der in einem römi- 
ſchen Garmeliterflofter lebte und fich fchon damals ald Forfcher 
ber Sanffritfprache hervorthat. — Unter den Fremden, die 
- fih in Rom niedergelaften, traf man fihon mehr in Wiffen- 
Ihaften ausgezeichnete Männer, fo den greifen Marquis 
d'Agincourt ber fich durch feine Gefchichte der Kunſt in ber 
Zeit des Verfalles verdient gemacht, den gelehrten Schweden 
vAderblad, der ald Gefandtichaftsfefretair lange in Rom 
lebte, namentlich aber mehrere Deutſche. Fernow verließ 
Rom ſchon 1803, erfchien aber auch in diefer kurzen Zeit 
als fchäßenswerther Umgang. Er war ein eifriger Kantia- 
ner, und fchon dadurch mit H. in Berührung, er ſetzte dieſes 
Spitem felbft mit der Kunftfritif in näheren Bezug, Dabei 
war er ein tüchtiger Litterator, namentlich Kenner der italieni- 
hen Sprache und Dichtung Gin Auffag in feinen vömis 
fchen Studien (Th. U. Zürich 1806, ©. 171—4: „über den 
Begriff. des Kolorits,”) ift Frau v. Humboldt gewidmet. Gr 
gebenft darin auch der fchönen, in ihrem gaftlichen Haufe, 


3) In Barnhagen’s Denkw. 2te Aufl. IL 155 — 58 mitgetheilt. 
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wo er faft jeben Abend zugebracht hatte, verlebten Stunden. *) 
— Des Archäologen Sidler haben wir ſchon gedacht. °) 
Am meiften aber interefirt und, wie Humboldt felbft, .der 
treffliche Georg Zosga, von Geburt ein Jütländer, feis 
ner Bildung nach jedoch durchaus Deutfcher. Seine große 
Kenntniß des Alterthums, feine Sprachkunde, endlich feine 
genaue Bekanntfchaft mit der Dertlichfeit des alten und neuen 
Rom machten ihn für H. zu einer höchit anziehenden Er⸗ 
fcheinung, wie fie ja noch Jedermann in feinen von dem 
geiftvollen Philologen F. ©. Welder herausgegebenen Brie- 
fen ebenfo liebenswärdig als bedeutend entgegentritt. Leider 
ward diefe fchöne Natur durch Sorgen und Unglüdsfälle zu 
früh gebrochen, fo daß Humboldt den Umgang mit ihm, der 
in andrer Beziehung fo unfchägbar war, wie wir eben fahen, 
nicht mehr durchweg beglüdend fand. Für Zoega aber, in 
feinen legten trüben Lebensjahren, war Diefer Umgang um fo 
labender; ex wohnte fchon länger in Strada Gregoriana und 
befam nun Humboldt zum freundfchaftlichen Nachbar. Auch 
war das Haus das einzige, dad der damals fchon faft immer 
Fränkelnde Mann zu befuchen gewohnt war. Humboldt er 
fohr ihn nicht bloß in Rom, fondern auch den Umgegenden 
gar ger zu feinem Begleiter. % Wie hätte er auch einen 
geeigneteren finden follen! Dafür fand er jenem wieder bei 
feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten theilnehmend, fürdernd und 
belebend zur Seite; er folgte ihm ohne Zweifel auf das 
Gebiet ber Foptiichen Sprache und der erſt nachmals tiefer 
erforfchten Hieroglvphen; er begleitete feine an Ort und 
Stelle angeftellte Unterfuchung der antifen Basreliefs, fo wie 
ber Topographie von Rom. Wenige Zeit, nachdem H. Rom 


I Fernow's Leben von 3. Schopenhauer, ww. 1810. 
©. . 421. u. Friederife Brun, römifches Leben. 1. 177—-79. 


ee Siehe oben ©. 84. 
6) Siehe oben ©. 77—78. 
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verlaffen, fchon am 10. Febr. 1809, fchied Zoäga aus dieſem 
Leben. 7) 

Doc wenn auch der Gewinn für Humboldt von den 
auf feinen Reifen angefnüpften Befanntfchaften nicht immer 
gleich ergiebig auöfiel, fo leifteten dennoch viele fpäter, bei 
feinen erweiterten Sprachftudien, noch manchen Dienft. Wie 
viele fruchtbare Verbindungen hatte er faft in allen Theilen 
Europa's großentheild perfönlich geknüpft ! 


Und welche Fülle verfchiedener Anregung brachte bie 
Mafle von Menfchen, die aus allen Ländern nach Rom 
ftrömte, in feine Nähe. In jenen Jahren zumal, wo Ita— 
lien nad) längerer Unterbrechung wieder zugängig wurde, wo 
Viele fo gern aus der gebrüdten Heimath flohen, während 
Andre über die Alpen gingen, um den vomantifchen Geift 
an der erften Duelle zu fchöpfen. Das meifte Interefle ge 
währen uns auch hier die Landsleute, und unter ihnen die 
geiftigen Größen, deren wir gedenfen können. 

Es fehlte aber auch nicht der vornehme und fürſtliche 
Zuſpruch. ine Fürftin von Rudolftadt nennt Humboldt in 
einem feiner Briefe an Schiller. Um biefelbe Zeit (1803) 
hielt fh auch Prinz Georg von Medlenburg » Strelig, 
Bruder der unvergeßlichen Königin Louife, länger zu Rom auf. 
Er war fehr intim mit dem Humboldt’fchen Haufe. Einige 
Jahre fpäter fam der Prinz Friedrich von Sacfen-Gotha, 
ein großer Mufifliebhaber, Der die vornehmen Bamilien der 
Stadt zu theatralifchen Aufführungen um ſich verfammelte. 
Die Kronprinzen von Bayern und Würtemberg eilten ab 
und zu, und was wäre nach Rom gefommen, ohne diefem 


7) 30 m. Leben von F. G. BWelder. Stuttgart u. a 
1819. — 42. 366. 413. — Frieder. Brun, a. a. O. I 
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Haufe zu begegnen, mochte es nun in Rom felbjt ober, wie 
jedes Jahr einen Theil des Sommers, in Albano ſich befinden. 

Gleich bei ihrer Ankunft in Rom trafen Humboldt's 
Bonftetten und Frieberide Brun an, leßtere mit ihrer 
Tochter Ida, nachmaliger Gräfin von Bombelles. Sie ver 
weilten damals bis Juni 1803 und fehrten in ben Jahren 
1807 und 1808 abermald in Rom ein. Bonftetten unb 
unfer Humboldt ftanden fich ihrer Natur nach ziemlich fern; 
Friederike Brun Fnüpfte fchon duch Frau von Humboldt 
ein innigered Band, fie gebenft des Haufes und ber Familie 
oft in ihren Reifefchriften und ſtets mit innigfter Liebe. Hums 
boldten verglich fie wegen feines Sarkasmus, feiner Scherz 
reden und Baradorien, die gerade ihre Sentimentalität häufig 
genug herausfordern mochten, mit einem ihrer Dänifchen Freunde, 
einem Grafen Cajus von Reventlow; fogar die Schriftzüge 
beider fand fie täufchend ähnlich. Während fie von jenem 
aber doch nur mit Ehrerbietung redet, fpricht fie von der 
Gattin wie von einer Seelenfreundin und mit eben fo viel 
Begeiſterung. So erflärte fie geradezu, die Gräfin Louiſe 
zu Stolberg, Frau von Staöl und Caroline von Humboldt 
feien die Drei geiftreichften Frauen, die ihr in ihrem Leben 
begegnet. Auch aus der Ferne correfpondirten fie mit einander, 
befonders über Rom und die Fortfihritte der Kunft daſelbſt. 
Friedericke Brun wünfchte nichts fo fehr, als in Rom auch 
begraben zu werben; Frau von Humboldt hatte ihr neben 
ihren. Söhnen die Ruheftätte verfprochen: fie ftarb aber erft 
im Jahr 1835, und zwar nicht in Rom, fondern in ihrer 
Heimath zu Kopenhagen.) Sie bat, in ihrem Buche „Rüömis 
ſches Leben”, auch einige Briefe ihrer Freundin .. 
d. 37—38, und II, 320—34). 


) Bergl. Fr. Brun, römifches Leben, I. 171-173, 303 (wo 
fie = ) — beichreibt, das fie ihrer Ida und den befreun« 
deten Humboldt'ſchen Kindern bereitete), il. 319—20. 
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Im Jahr 1803 kam ein Landsmann der Brun, Ehriftian 
Bierlew, nah Rom, ein junger Rhilolog, der für Humboldt 
ein lebhaftes Intereffe nahm und fi von Schüß in Jena 
an ihn empfehlen ließ. ?) Faſt gleichzeitig kam auch der nach— 
her fo berühmt gewordene Architet Schinfel von Berlin 
an. Beide blieben den Winter in Rom und reisten im Jahr 
1804, in Begleitung des Landfchaftmalerd Graß und des 
jungen ſchwäbiſchen Gelehrten Rehfues von Tübingen, ge: 
meinfchaftlich nach Sicilien. Scinfel werden wir ſpäter in 
bedeutendem Zufammenwirfen mit Humboldt treffen. — Auch 
das Jahr 1804 brachte wieder mannigfache Erfcheinungen, 
fo den Grafen Adam von Moltfe mit feiner Familie, ber 
mit Niebuhr eng befreundet war, auch Humboldt fennen 
lernte und diefen beiden großen Männern die erfte Kunde von 
einander zubrachte. Moltke felbit machte fich durch eine Samm- 
fung Gedichte befannt, die er im Jahr 1805 druden lief. 
Humboldt gedachte feiner auch fpäterhin fehr freundlich und 
ließ ihn das durch Niebuhr wiflen.?) — Auch Fogebue 
machte dieſes Jahr feine italienifche Reife, die er alsdanu 
mit feiner berüchtigten Klatfchhaftigfeit beſchrieb. — Endlich 
langte auch Tiedge mit Frau von der Rede, Ende bes 
Jahres 1804, in Nom an. 

Das glänzendfte von allen aber war das Jahr 1805: 
wo A. von Humboldt feinen Bruder befuchte, Frau von Stael 
mit Sismondi und A. W. Schlegel, Ludw. und Fried. Tied, die 
Gebrüder Fr. und Joh. Riepenhaufen, C. F. von Numohr, 
Rehfues, Sophie Bernhardi (Tiefs Schwefter, auch Dich- 
terin) und ihr fpäterer Gemahl, der Tiefländifche Baron von 





2) Siehe Briefw. von Schüß, berausgeg. von deſſen Sohne, 
K. Zul. Schü, I. 115 und 118: Die dafelbft mitgetheilten Briefe 
von Gierlew an Schüß find, glaube ih, unrichtig datirt. Der eine, 
von Paris, ift vermutblih vom 23. April 1803, der andere, aus 
Neapel, vom 5. Juni 1807. 

3) Lebensnachrichten üder B. G. Niebupr aus Briefen ıc. Th. I. 
(1838), ©. 425, u, (1838), ©. 87—88. 
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Knorring x. auf kürzere ober längere Zeit nach Rom Fameıt. 
Aleranders Befuch baben wir fihon erwähnt. +) Seine 
Anweſenheit trug nicht wenig dazu bei, die Gefellichaft, die 
fich damals dort zufammenfand,.noch mehr zu beleben. Der Fa⸗ 
milie und den Gäften blieben die Tage, die fie damals in Rom, 
in Albano und in Tivoli verlebten, unvergeßlih. Auch Rumohr 
erinnert fich in feinen Reifewerfen mit lebhafter Freude ber- 
felben. °) Alerander traf ſchon im Frühling zu Rom ein und 
brachte mehrere Monate dort zu. Im Auguft war er in Neapel 
und beitieg am 12. mit feinen Freunden 2 v. Buch und 
GaysLuffac den Veſuv.s) — Früher noch als Alerander 
waren Frau von Stael und A. W. Schlegel in Rom 
angelangt. Ihre Wohnung am fpanifchen Plage lag ber 
Humboldt'ſchen fo nah, daß man fich jeden Augenblid fehen 
fonnte.?) Die beiden Frauen nicht nur, auch Humboldt und 
Schlegel berührten fich fehr, die legteren jet weit mehr als 
in den Jenaer Tagen. Es ſcheint mir ſogar, als wenn die 
beiden ziemlich gleichzeitig entſtandenen Gedichte auf Rom, 
die wir von dieſen Männern beſitzen und die in ihrem Ideen— 
- gehalt die Berwandtichaft auch nicht verleugnen, einer Art 
Wetteifer zwifchen ihnen zu verdanken feien; ja, daß Schlegel 
durch Humboldt's Elegie zu feinem Gegenftüde angeregt wor: 
den. Aber wie drüdt fich der Gegenfag dieſer Charaktere 
auch in dieſen poetifchen Ergießungen ab! In dem Hums 
boldtfchen Gedicht ein faſt Schillerfher Schwung, große 
Energie des Gedankens wie des Wortes, tiefe, faft ſchwärmeriſche 
Empfindung, zulegt eine Verſenkung in die Ideenwelt, wie 
fie in inbifchen Lehrdichtungen zu Haufe ift, und die bie 


4) Siehe oben S. 86— 88. 


= — C. * v. Rumohr, drei Reifen nach Italien. Lpzg. 1832, 
6) einem Aufſatz über A. v. Humboldt, der ſich in der 

zu Leipzig erfcheinenden „Illuſtrirten Zeitung,’ 1844, Nr. 29 findet. 
7) Siehe oben ©. 75 in der Note. 


112 


Anfprüche an poetiiche Klarheit und Helle manchmal vergift, 
dabei in der Form modern und faft dithyrambiſch, — bei 
Schlegel eine geiftvolle, fehr verftändige Neflerion, eine ge 
wiffe Nüchternheit, aber auch Dürre, und bei großer Kühle 
ein. um fo auffälligerer Glanz, endlich eine ſolche Glätte und 
Gefeiltheit der Form, daß das Gedicht mit Necht ald Mufter- 
ſtück ſtrenger Behandlung des antiken Verſes betrachtet wird, 
Humboldt’8 Gedicht ift feiner Freundin und Schiller’s Schwär 
gerin, Frau von Wolzogen, das Schlegel’fche deſſen lang— 
jähriger Begleiterin, Frau von Stael zugeeignet.?) — Aud 
mit Herrn von Rumohr Fnüpfte ſich eine dauernde Verbin: 
bung. Noch in fpätem Alter gedachte dieſer mit freudiger 
und danfbarer Empfindung der angenehmen und lehrreichen 
Abende, die er in Wilhelm Humboldt's Haufe verbracht, fo 
wie der Liebenswürdigfeit der Dame, die dort die Honneurd 
machte.°) — Es war dies auch das Jahr, wo die neu— 
romantische Richtung der Deutfchen in Nom einrüdte, und 
zwar durch Tief und Schlegel gleich in jo mächtiger Ber- 
tretung, daß die Wirfung in Diefer Kunftftabt nicht ausbleiben 
fonnte. Ia die Riepenhaufen blieben für immer in Nom, 
und fie waren es, die bie Propaganda der neuen Schule bil- 
beten und an die fich bald eine noch bedeutendere Genofjen- 
ſchaft reihte. 

Die traurigen Vorgänge in der Heimath riefen Manchen 
von Rom zurüd, während fie andere dorthin lenften. Ich 
begnüge mich jedoch von ben fpäteren Gäften nur die Ge 
brüder Alerander und Guſtav von Rennenfampff, 
den jungen, geiftvollen und gelehrten Philologen Welder 
(Zoega’8 Biographen), der im Jahr 1808 nach Rom Fam, 


8) A. W. Schlegel's Bun Rom erfchien ſchon im 3. 1805 zu 
Berlin; die Humboldt'ſche gab Alexander ebenpafelbft, aber erſt im 
folgenden Zahre in Drud. 

9 A. a. O. S. 1120-21. Vrgl. Allg. Zeitung, 4. Nov. 1843. 
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endlich einen geiftoollen Franzofen, P. Courier, ber 
während bed Feldzuges nach Neapel Rom befuchte, anzus 
führen. Die beiden Rennenfampff, zwei junge, liebenswerthe 
Liefländer, auch durch Geift hervorftrahlend und burch ein 
langes Reifeleben gebildet, wurden dem Humboldt'ſchen Haufe 
fehr verbunden; ja der Eine von ihnen follte, wenn wir recht 
berichtet wurden, in ein noch viel innigeres Verhältniß zur 
Bamilie treten. 1) — 


Da wir einmal P. 2. Courier genannt haben, fo 
fei ed vergönnt, die intereflante Berührung, bie zwifchen ihm 
und Humboldt Statt fand, gleich weiter zu verfolgen. Courier 
war einer der ausgezeichnetften Franzoſen feiner Zeit, gelehrt 
wie ein Deutfcher, ein Mann, der des Griechiichen wie Wenige 
fundig war und feine Alten fogar im Feldlager mit fich 
führte, ein vortrefflicher Schriftfteller, der uns in der Samm⸗ 
fung feiner feinen und geiftvollen Briefe, feinem Baterlande 
in mufterhaften, volfsthümlich politiſchen Flugblättern fort 
lebt, dabei ein edler, unabhängiger Charakter, der unter ber 
Napoleonifchen Herrfchaft feines Freimuths wegen viel vers 
folgt wurde und nachmals die Albernheit der bourbonijchen 
Regierung mit allen Waffen feines großen Talentes geißelte, 

In vielfacher Richtung war Courier ein Geifteöver- 
wandter unferes Humboldt. Er gehörte dem Kreife ftrebender 
AltertHumsforfiher an, mit welchem, wie wir fahen, Diefer 
ſchon zu Paris in engere Verbindung gefommen war. ") 
Eourier aber warb ihm perfönlich. wohl erft jebt, da er während 
des Feldzugs nach Rom kam, befannt; aber ed Enüpfte fich 


10) Wir befißen von A. v. Rennentampff (jet oldenburgie 
fhen Kammerberrn) „Umriſſe aus einem Skizzenbuche⸗“ die in den 
. 1827— 38 in zwei Theilen zu Hannover erfhienen find. Diefis 
uch hab’ ih bis jeßt leider vergeblih geſucht. 
1) Siehe oben ©. 18—19. 
Sälefler, Erinn. an Humboldt, U. 8 
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auch gleich ein bleibendes Verhältniß zwifchen beiden; und 
wir haben auch in der Courier'ſchen Brieffammlung er 
freuliche Belege davon erhalten. 

Kurz nachdem Humboldt Italien verlaffen hatte, gab 
Gourier den Dienft in ber Armee auf, blieb aber, mit philos 
logifihen Liebhabereien befihäftigt, noch längere Zeit in Italien. 
In Florenz erlebte er ein ſeltſames Mißgeſchick. Er verglich 
eine höchft werthvolle Handichrift der Paftoralien des Longus, 
in der er eine Stelle auffand, Die in dem bisherigen Terte 
fehlte. Er fehrieb fie ab, um fie in einer neuen Ausgabe 
befannt zu machen, und hatte das Unglüd, bie Dinte zu ver- 
ſchütten und Die eben entzifferte Stelle faft ganz zu vernichten. 
Der ohnehin neidiiche Gonfervator ber Bibliothek, der be 
kannte Furia, benügte ben Unfall. Man fuchte ihn für ab- 
fichtlich verübt zu erflären, und es gelang nicht nur, Courier 
von Paris aus in politifche Verfolgungen zu verwideln, jons 
dern es ward fogar die Gonfisfation der Ueberfegung jowie 
des griechifchen Textes, den Courier hatte erjcheinen lafien, 
betrieben. Selbſt feine Pariſer Freunde, Clavier, Boifionabe, 
Gorai, Sylvefter de Sacy konnten nicht helfen, fo daß Courier 
endlich, um wenigftens fein Werf nicht untergehen zu laſſen, 
beichloß, es nad) Deutichland zu verbreiten und dort im Noth— 
fall wieder druden zu laſſen. Hiezu Fonnte ihm Niemand 
behülflicher fein, al8 Humboldt, und es gab ihm dies zugleich 
einen neuen Anlaß, die ihm fo werthe Verbindung zu pflegen. 

Schon am 5. Dez. 1809 fchrieb er von Florenz aus 
an Aferblad nad Rom: „On me dit que madame de Hum- 
boldt est eneore a Rome, et que vous habitez tous deux 
la m&me maison. Presentez-lui, je vous prie, mon {res 
humble respect. M. de Humboldt n’est il pas à present 
en Prusse? Donnez-moi bientöt de leurs nouvelles et des 
vötres. 

Im naͤchſten Frühjahr fendete er von Tivoli aus bie 
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Veberfegung des Longus an Humboldt, welcher inzwifchen in 
Berlin an die Spitze der Unterrichtsangelegenheiten getreten 
war und Brief und Buch jegt durch die Vermittlung feiner 
noh in Rom weilenden Gattin empfing. Courier's Schrei- 
ben ift vom 16. Mai 1810 und zu wertbvoll, ald daß wir 
uns die Freude verfagen Fünnten, ed bier aufzunehmen. Es 
heißt: 

„Madame de Humboldt veut bien se charger, monsieur, d’une 
petite brochure qui, en sortant de la presse, vous &tait destinee, 
mais que je n’ai pu, faute d’occasion, vons faire. parvenir plus 
töt. J’ai eu le bonheur de trouver un manuscrit complet de 
Longus, dont le roman, fort c&lebre, et tant de fois imprim& dans 
toutes les langues, &tait defigur& par une grande lacune au milieu 
du premier livre; et en traduisant ce qui manquait dans les 
editions, jai corrige par occassion la vieille version d’Amyot. 
C'est la ce que je vous prie d’agreer, en attendant le texte que 
jaurai l’honneur de vous offrir bientöt, 

„J'ai appris par la voix publique, avee une joie exträme, le 
bel emploi dont le roi vous a nouvellement honor£. Cette justice 
que vous rend Sa Majeste n’&tonne point de la part d’un prince 
accoutume à distinguer et r&compenser le mérite. Tout le mal 
que j’y trouve, c’est que cela m’öte l’espoir de vous revoir de 
sitöt en France ni en Italie; mai aussi, dans le vieux projet que 
je nourris depuis long-temps d’aller à Berlin, je me promets & 
present un plaisir de plus, celui de vous y voir plac& comme 
vouz le me£ritez. 

„J’ai quitt& le service, et, usant de ma libert&, je cours & 
peu pres comme un cheval qui a rompu son lien, fort content 
de mon sort, je vous assure, et n’ayant guere a me plaindre que 
de madame de Humboldt, qui part de Rome quand j'y arrive et 
quitte Naples justement quand je me dispose a yaller. J’en suis 
de fort mauvaise humeur, et ne me console que par cette idee, 
dont je me flatte toujours, de vous revoir l’un et l’autre dans 
votre patrie, 

„Je, n’ai pu faire usage à Paris de la lettre que j’avais de 
vous pour M. votre frere, Imaginez, monsieur, que depuis que je 
vous laissai a Rome, il y a deux ans, j’ai entrevu Paris deux fois 
. " * 
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sans pour ainsi dire y poser le pied. Je n'y suis pas rest& en 
tout plus de cing ou six jours; et quelque empresse que je fusse 
de faire une si belle connaissance, je n’en pus trouver le moment: 
aussi n’&tait-ce pas un homme à voir en courant. J’ai donc mieux 
aim& garder votre lettre comme un titre qui m’autorise a esperer 
de lui quelque jour la m&me bont& dont vous m’honorez. C'est 
pour moi un droit bien precieux, et que je ne c&derais en verite 
a qui que ce füt,“ 


Bald darnach traten die Verfolgungen ein, von benen 
wir oben gefprochen. Er Hagt darüber in einem Schreiben 
an Clavier nad) Paris, Rom 13. Oft. 1810, hofft aber 
no, daß die Maßnahmen feiner Gegner vereitelt und feine 
Ausgabe des Longus erhalten werden würde. II en a, fagt 
er, heureusement huit ou dix exemplaires dans differentes 
mains, et voila madame de Humboldt, qui en emporte un 
en Allemagne, ou il sera reinprime. Die von den Gegnern 
betriebene Gonfisfation des Werfes ward aber doch nicht 
Durchgefeßt. 2) — 

Gourier ift auch darum für uns eine fo intereffante Er- 
ſcheinung, weil er unter feinen Landsleuten einer der Erften 
war, die den Ernft und die Tiefe unferer Nation beffer zu 
würdigen und auf unfern Sinn und ®eift einzugehen vers 
ftanden — ein würdiger Genoffe der Frau von Stael. 





Wenn aberIdennoh bie Sehnfucht nach feinen alten 
Freunden oft lebhaft in Humboldt erwachen mußte, fo war 
ihm der briefliche Verfehr mit ihnen dann ein um fo größeres 
Labjal. Wir fahen, wie er mit Wolf und Frau von Wok 


2) Diefe Mittpeilungen finden fih in den Oeuvres completes 
P. L. Courier. Nouvelle edition, précédée d’un essai sur la 

J les écrits de l’auteur, par Armand Carrel. Paris 1834, 
T. III, p. 284, 301—4, 326. Obiges Schreiben an W. v. 9. ift 
nad Wien adreffirt. Wenn dies nicht ein Irrthum ift, fo können 
wir ed nur für einen fpäteren Zuſatz halten. Frau von Humboldt 
nahm die Sendung vielleiht erfi im Herbfi mit fih nah Wien, wo⸗ 
hin unterdeſſen Humboldt als preußifher Gefandter gegangen war. 
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zogen in Berbindung blieb; wir wiflen es ferner von Gens, 

ber nun in Wien war,!) von Schüß in Jena,?) von 
Alerander, feinem Bruder, verfteht es fich von felbft. Auch 
mit Frau von Stael pflog er brieflichen Verkehr, amı liebften 
aber mit feinen alten Geifteögenofien, Göthe und Schiller, 
die ihrerfeitö nicht weniger Eifer zeigten, fich dieſes erprobten 
Freundes zu verfichern. Hiebei war ihnen ber Buchhändler 
Eotta in Tübingen nach Kräften behülflih, ein Mann, 
befien Geift und Betriebfamfeit nach fo vielen Seiten thätig 
war, und ber überall, befonders auch in Rom, wo er manchen 
jungen Künftler ftügte, einen Humboldt gar wohl für feine 
Zwede brauchen Fonnte. 

„An Humboldt Habe ich einen langen Brief abgelaffen,” 
meldet Göthe ſchon 26. Ian. 1803 an Schiller. Sihiller 
und Göthe ermangeln nicht, Nachricht von dem Stande deuticher 
Kunft und Wiffenfihaft zu geben, die, fo fehr H. fih es an- 
gelegen fein ließ, fte zu erhalten, ihm auf bem gewöhnlichen 
Mege doch immer fpäter zufamen.3) Nicht blos von ihren 
eigenen Arbeiten und Vorhaben, fondern zugleich von den 
Bor: und Rüdfchritten der Zeit, namentlich der nächften Um— 
gebungen, 3. B. von dem neueren Zuftande Jena's, unters 
richteten fie den Genoſſen, während dieſer die großen Eins 
drüde feines römischen Lebens über die Alpen fendete. Es 
fehlt auch nicht an kleinen Freundesdieniten, die fie einander 
leiften. Göthe läßt für den Fernen Auszüge aus Schlegel’s 
Europa machen;*) Humboldt fendet Dafür Spaniel von 
Lecce, womit Göthe feinen Zelter erfreuen will.5) Als Göthe 
die Nachricht erhielt, daß Humboldt feinen älteften Sohn vers 


1) Schriften von Gentz, berausgeg. von Sclefier, V. 31. 

2) Briefwechſel von Schüß, herausgeg. von K. J. Schütz, I. 118, 
3) 9. an Sch., 22. Oft. 1803. 

4) G. an Sch., 15. März 1803. 

5) Briefw. zw. Göthe und Zelter, I. 150. 
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foren, war er gleich bedacht, etwas Freunbliches an den Bers 
wundeten abgehen zu laffen und wollte ihm fein neueftes Werf, 
die „natürliche Tochter”, gleich nach Vollendung des Einzel 
nen ftüchweis überfenden. Da fällt ihm jedoch bei, daß eben 
auch der Verluft eines Kindes Gegenftand dieſer Dichtung 
fei. „Soll man Hoffen,” fragt er Schillern (17. Eept. 1803), 
„durch die nachgeahmten Schmerzen die wahren zu lindern, 
oder foll man ſich vor dem ftoffartigen Eindrud fürchten ? 
Schiller meinte, er folle e8 Gotta überlaffen, ber das Werf 
ohnehin an Humboldt jenden wolle, und ihn etwa noch bes 
fonders damit beauftragen. Dann fei ber Verluft fo neu 
nicht mehr und das Werf des Dichterd werde dann eher eine 
gute als fchlimme Wirkung thun. — Auch durch Perfonen, 
die aus Italien rückkehrten oder zum Beſuch einfprachen, 
famen ihnen Nachrichten von dem römifchen Freunde zu 
Riemer und Fernow gingen unmittelbar in ben Göthe'ſchen 
Kreis über. Im Frühling 1804, wo Frau von Humboldt 
nach Deutichland Fam, meldet Schiller ihren Begleiter, ben 
Dr. Kohlrauſch, bei Göthe an. „Er wird Ihnen von Hums 
boldt und italienifchen Sachen erzählen” (10, Mai 1804.) 
Während der Briefwechfel zwifchen Humboldt und Göthe 
und hier noch eine reiche Nachlefe verfpricht, ift ber mit 
Schiller jchon längft in unfern Händen, und wir fünnen 
ben Lefer über manche Einzelheit auf dieſe Quelle zurüd- 
weifen. Faſt jedes Jahr Fonnte Schiller, der jet auf ber 
Höhe feiner Kraft ftand, eine reife Frucht vom Baum fchüts 
teln und den alten Genoffen mitten in Italiens Reizen mit 
diefen heimathlichen Früchten beglüden. Welche Freude für 
Humboldt, den berrlichen Dichter fo von Stufe zu Stufe 
emporfihreiten, fo alle Erwartungen erfüllen, fo fein höchſtes 
Ziel erflimmen zu fehen! Kaum, dag Maria Stuart und bie 
Jungfrau von Orleans erfchienen waren, fendete Schiller 
ſchon die Braut von Meeffina nach Rom ; und meldet fofort 


119 

ben Plan bes Tell, Auch Fleinere Stücke, wie das unver— 
gleichliche „Siegesfeſt“ — dieſe wunderbare Verſchmelzung 
moderner Ideen mit antiken Anfhauungen — ferner die „Huls 
digung ber Künfte” verfäumte der Dichter nicht, an einen 
Freund und Kenner wie Humboldt zu fördern, und bei jeder 
Veranlaſſung zugleich feine Motive und leitenden Gedanken, 
wie er cd ehedem gethan, beizufügen. Die Art aber, wie er 
dies jet that, mußte für den in Rom in feinen Kunſtan— 
fichten unabläfftg FBortgefchrittenen ein eben fo hoher Genuß, 
wie die Dichtungen felbft fein. Beide Männer Hatten ber 
bloßen Spefulation, der fie freilich den feften Boden dankten, 
faft ganz abgefagt, und wandelten frei in den heitern Regio— 
nen des Anfchauens und Vollbringens, 

Beide empfanden dabei aufs fehmerzlichfte die Entfernung, 
in ber fie jegt lebten; und wahrhaft rührend ift es, ihre 
Geftändniffe hierüber zu lefen. Schiller befonders ſcheint mit 
jedem Jahr den Berluft, den er durch Humboldt’8 Scheiden 
erlitten, tiefer empfunden zu haben. „Es ift eigen,” fchreibt 
er ihm (17. Febr. 1803), „wie wir feit dem Jahre 1794 und 
1795, wo wir in Jena zufammen philofophirten, und ung 
durch eine Geiftesreibung eleftrifirten, aus einander verfihla= 
gen worden find: jene Zeiten werden mir ewig unvergeßlich 
fein, und ob ich mich gleich in dieſer Zeit in die erfreulichere 
poetiſche Thätigfeit verfept Habe, und mich im Ganzen auch 
förperlich gefünder fühle, fo kann ich Ihnen doch verfichern, 
theurer Freund, dag Sie mir fehlen, und daß ich mich aus 
Mangel einer folchen Geiftesberührung, ald damals zwifchen 
und war, um fo viel älter geworden fühle” Und Humboldt 
antwortet (22. Of.): „Bleiben Sie mir, mein Lieber, Guter, 
was Sie mir find, und glauben Sie gewiß, daß, welche Ent: 
fernung uns auch immer trennen mag, mein Intereffe Ihnen 
ewig gleich nahe ift, und daß das Kleinſte in Ihrer Be 
fhäftigung mehr Wichtigfeit für mich hat, ald Alles, was 
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ich unternehmen fünnte“ Aber Schiller wußte das auch zu 
fhägen und dachte auch jegt bei allem, was er unternahm, 
infonderlih Humboldt zu genügen. Er vergaß es biefem 
nie, daß er ihn einft den modernften aller neuen Dichter 
genannt.6) Und noch einen Monat vor feinem Tode (2. Apr. 
1805) fchrieb er an ihn: „Iſt e8 gleich eine unendlich lange 
Zeit, daß ich Ihmen nicht eine Zeile gejagt, jo kommt ed mir 
doch vor, als ob unfere Beifter immer zufammenbingen, und 
es macht mir Freude, zu denfen, daß ich mich auch nach dem 
längften Stillfchweigen mit gleichem Vertrauen, wie ba, wie 
wir noch zufammenlebten, an Ihr Herz legen kann. Für 
unfer Ginverftändniß find Feine Jahre und feine Räume; 
Ihr Wirkungskreis kann Cie nicht fo fehr zerftreuen, und ber 
meinige mich nicht fo fehr vereinfeitigen und bejchränfen, daß 
wir einander nicht immer in dem Wuͤrdigen und Rechten bes 
gegnen follten. Und am Ende find wir ja beide Idealiſten, 
und würden und fchämen, uns nachjagen zu laffen, daß bie 
Dinge uns formten, und nicht wir Die Dinge” Indem er 
zugleih Humboldt's Meinung über den Tell fordert, ſetzt er 
hinzu: „Bei allem, was ich mache, denfe ich, wie ed Ihnen 
gefallen fünnte Der Ratbgeber und Richter, der Sie mir 
fo oft in der Mirflichfeit waren, find Sie mir in Gedanfen 
auch noch jegt, und wenn ich mich, um aus meinem Subjeft 
berauszufommen, mir jelbft gegenüberzuftellen verfuche, fo ges 
fhieht e8 gerne in Ihrer Perſon und aus Ihrer Seele“ 

Dies war Schillers legter Brief, und diefer frühe Todraubt 
und zugleih Humboldt's Beurtheilung bes Tel. Er würde 
fie eben jo ausführlich gegeben haben, als vorher über bie 
Braut von Meflina. Wir haben des wohl zu ungemeffenen 
Beifalls, mit welchem er diefe Tragödie im Allgemeinen bes 
grüßt, in früheren Zufammenhange erwähnt”) So blind 

6) Siche Brief vom 17. Febr. 1803, 

7) Siehe Th. I. ©. 331—37. 
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war Humboldt jeboch nicht für die Lichtfeite des Werkes ein- 
genommen, baß er alle Fehler befielben barüber vergefien 
hätte. Er unterwarf namentlich dad große Wagniß des 
Dichters, den Chor in unfere Tragödie zurüdzuführen, einer 
eben fo fiharfen als liebevollen Kritif. Indem er den Geift 
der Schiller’fchen Behandlung vollgültig anerkennt, und auch 
bie Theilung bed Chors in zwei Hälften für vortrefflich er 
klaͤrt, tadelt er doch, daß es Schillern gefallen, diefe Chöre 
mitwirfend und felbfithätig in der Handlung ‘Partei nehmen 
zu laſſen, wodurch biefelben an Würde verlören und ihre 
Wirfung felber vernichteten.®) Die tüchtigften neuern Kritifer 
haben die Richtigkeit dieſes Urtheild nur beftätigt. *) 

Nicht mindere Theilnahme bewiefen fich beide Männer 
in allem, was ihnen perfönlich begegnet. Wie Schiller 
Humboldten beim Tode feines Sohnes aufrichtete, haben wir 
geliehen, aber auch diefer verlor das Mohl des Freundes 
nicht aus dem Auge und, wie er ihn glüdlich pries auf der 
Höhe feines Dichterwirfens, fo fah er mit Freude beifen 
häusliche und bürgerliche Verhältniſſe zunehmend gedeihen. 
Schiller gab in feinen Briefen getreuliche Nachricht über fein 
Leben und feine Umftände, er fpricht offen über alles, und 
Das eine Mal, da er geadelt worden, thut er es in Worten, 
die für Beide gleich charafteriftifch fcheinen. „Sie werben 
gelacht Haben," fagt er, „da Sie von unferer Standeders 
böhung hörten; ed war ein Einfall von unferem Herzog, und 
dba es geſchehen ift, fo Fann ich es um der Lolo [der 
Gattin] und der Kinder willen mir auch gefallen laſſen.“ 
(17. Febr. 1803.) | 

Je weniger die raftlofe Thätigkeit des Dichters das 


8) Briefw. zw. Sch. und W. v. H. ©. 465—73. 

9) Bergl. Hoffmeifter, Schillers Leben ıc. V. 100. 104. 
105-8. Gervinus, neuere Gefhichte der deutfhen National- 
Litt. (1. Ausg.) Th. 1. S. 566. 





122 


fchnelle Ende erwarten Tief, um fo erfchütternder wirfte bie 
Todesnachricht auf Humboldt. Sie fam etwa in der Mitte 
Juni 1805 nach Rom. Humboldt hat feine Empfindungen 
über Schillers frühen Tod fpäter auch öffentlich ausge: 
ſprochen;io) aber noch rührender that er es fogleich in ben 
Briefen an feine Freunde, wo es ihm ja vergönnt war, zus 
gleich feinen eigenen Schmerz austönen zu laffen. Den 20. 
Juli (1805) fehreibt er an Wolf: „Sie fehreiben mir viel 
von Göthe, was mich herzlich freut, aber Fein Wort von 
Schiller, ob Sie ihn noch fahen, oder nach feinem Tode in 
Weimar waren. Mich hat fein Tod unendlich niedergefchla- 
gen. Ich kann wohl behaupten, daß ich meine ideenreichften 
Tage mit ihm zugebracht habe. Ein fo rein intelleftuelles 
Genie, fo zu allem Höchften in Dichtfunft und Philofophie 
ewig aufgelegt, von jo ununterbrochen edlem und ſanftem 
Ernft, von fo partellosgerechter Beurtheilung, wird eben fo 
wenig in langer Zeit wieder aufftehn, als eine ſolche Kunſt 
im Schreiben und Reden. Sie, der Sie ihn oft und gern 
fahen, theurer Freund, fühlen das gewiß gleich ftarf mit mir.“ Y') 

Und an Göthe fehrieb er um eben dieſe Zeit:!?) „Ich 
freute mich kaum Ihres Briefes, mein innig geliebter Freund, 
als ich durch Fernow bie ſchreckliche Nachricht von Schillers 
Tode empfing. Nichts hat mich je gleich ſtark erfchüttert. Es 
ift Das erfte Mal, daß ich einen erprüften Freund, mit dem 
ſich durch Jahre des Zufammenfeins Gedanken und Empfins 
dungen innig vermifcht hatten, verliere, und ich fühle jetzt 
bie Trennung, die Entfernung, in ber wir in dem legten 


en u bie ſchönen Worte in der Borerinnerung zum Briefw. 


. 3* J —— von Enſe, Denkw. und verm. Schr. 
usg. V 
12) Diefes Bruchffück theilte Fr. von Müller bei Beurihei- 
fung von Humboldt’ Werten, Th. J. II. mit, in der Neuen Jenai⸗ 
ſchen Literaturgeitung, 1843, Nr. 1. 2. 
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Jahren lebten, noch ſchrecklicher. Seinen legten Brief fchrieb 
er mir im September 1803 über meines Wilhelm's Tod. !?) 
Er war über meinen Schmerz fehr bewegt; das, was er 
darin wünſcht und hofft, ift in Erfüllung gegangen. Er ift 
bingefchieben, ohne felbft einen von denen, die ihm zunächft 
lieb waren, verloren zu haben. Seine fhwächliche Eonftis 
tution, fagt er, lafle es ihn hoffen. Wär er felbft nur uns. 
nicht fo früh entriffen worden! Jetzt benfe ich oft, er hätte 
die legten Jahre feines Lebens hier zubringen follen. Rom 
würde einen großen Eindrud auf ihn gemacht haben, er 
hätte das mit fih hinüber genommen Er hätte 
ſich auch vielleicht Tänger erhalten; der ftrenge Winter fcheint 
ihm doch verberblich gewefen zu fein, vielleicht auch Die ewige 
Anftrengung, die nachgelaften, ober Doch mild gewirft hätte, - 
wenn er feinen Außern Sinn durch große Umgebungen ges 
tragen, feine Einbildungsfraft Durch eine ihm würdigere Natur 
um ſich her unterftügt gefühlt hätte Wie einfam Sie fich 
fühlen müffen, fann ich mir denken, und dennoch beneide ich 
Sie unendblid. Sie fünnen boch fich noch die Worte feiner 
legten Tage zurüdrufen; mir ift er wie ein Schatten ent 
flohen, und ich muß Alles, was ihn mir lebhaft zurüdruft, 
aus einer bunfeln Ferne mühfam herbeiholen. Wie oft ift 
es mir eingefallen, daß ber Menfch fich Teichtfinnig trennt, 
zerreißt, was ihn beglüdt, und muthwillig nach dem Neuen 
haſcht. Wenn die wahre Ungewißheit des menſchlichen Schid- 
fal8 dem Menfchen fo lebendig vor Augen fände, als fie es 
follte, würbe fein Menfch von Gefühl ie fich entfchließen, bie 
Spanne Landes zu verlaffen, auf der er zuerft Freunde ums 
armte.“ 


13) Sonach hatte H. den letzten Brief des Freundes (v. 2. Apr. 
1805) no nicht erhalten. 
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Nun ift es an der Zeit, auch ein Wort von bem zu 
hören, was Humboldt während feines römifchen Aufenthalts 
geiftig Hervorrief und was früher oder fpäter hievon an's 
Licht gefördert worden. Rom wirfte auf jein probuftives 
Talent nur günftig. Und wenn ihn auch das Studium bes 
Ortes, wie er felbit fagt, nicht wenig von eigenen Schöpfun- 
gen abhielt; wenn er fih und die Seinen oft im Scherz das 
Volk nannte, „dad mit Spazieren den Tag lebt,” wenn end» 
lich auch feine amtlichen Beichäftigungen einen Theil feiner 
Zeit in Anfpruch nahmen, und bald das anfchauende Genießen 
bed Großen und Schönen um ihn, bald der gefellige Strom 
ihn forttrug, fo muß man doch dies Alles im Sinne eines 
Mannes auffaffen, der fich von Jugend auf zur raftlojeften 
Thätigfeit und gewiffenhafteften Zeitanwendung gewöhnt hatte, 
ber in geftoblenen Stunden mehr vollbraihte, ald Andere ein 
Leben hindurch, und dem es fpäter, felbft in dem tolliten 
Strudel der Gejchäfte und Zerftreuungen und im Andrang 
der fchwierigften Arbeiten, noch möglich ward, jeine Lieblings: 
neigungen zu pflegen. Wie viel mehr fonnte er dies, da er 
in Rom war, und fo viel Mufe hatte, fich felber zu leben, 
in einer Umgebung, die ihn fo anregte, fo ftimmte, wo nichts 
vorbanden war, was ihn, wie in den letzten Jahren vorher 
zu Paris und Berlin, oft abgeftumpft und gedrüdt hatte! 
Hier fühlte er fich fruchtbarer an Ideen, und wenn er auch 
wenig vollendete, jo war er doch in der glüdlichen Stimmung 
zur Produktion, !) ja felbft der eigentlich fchöpferifche, der 
poetijche Geift entzündete fich mehr und mehr, von dem noch 
in den Jenaer Tagen faum eine Spur vorhanden fchien. 

Mir befigen von Humboldt zwei größere, didaktiſch lyriſche 
Dichtungen, die während des römifchen Aufenthalts ent: 
ftanden: die Elegie Rom, die wir ſchon oben gewürdigt 


—— m — 


1) Vergl. Briefw. zw. Sch. u. W. v. H. 464. 480—82. 
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(S.73—75) und bas bisher nur flüchtig erwähnte Gedicht: An 
Alerander von Humboldt (Albano, im September 1808), 
welches erft nach des Verfaſſers Tod von dem Oefeierten 
“veröffentlicht worden ift.?) Es war ein Gegengefchenf, das 
Wilhelm darbrachte, auf die gewaltigen Schilderungen, welche 
dee Bruder nach feiner Nüdfehr, mündlich und in den Das 
mald eben erfchienenen „Anfichten der Natur”, ) entworfen 
hatte.“) Diefe Erftlingsfrucht der Reife war ihm von Alerans 
ber perjönlich gewidmet worden. Das Gedicht wirft ben 
empfangenen Eindruck zurück; es verfegt uns in bie Mitte 
jener großen und wilden Natur, mitten in bie Unentwidelt 
heit, aber auch mitten in die Hoffnungen der neuen Welt; 
es ftellt die Armuth, aber auch die Größe ber alten gegen- 
über, hält das Beifpiel der Pelasger und Hellenen den Ins 
dDianern entgegen und fteigt zur Enthüllung großer Geſetze 
bes gefchichtlichen Lebens hinauf. Gehalt und Form reihen 
dieſes Gedicht den beiden früheren, der Elegie an den Knaben 
und dem auf Rom, an. Hier wie dort finden wir Die Dich- 
tung mit der Philoſophie der Gefchichte im Bund, beinahe 
wie in Schiller's „Eulturdichtungen“, nur daß die Hum— 
boldt'ſchen von einer mehr perfünliden Beranlaffung aus» 
gehen und darum auch dem perfönlichen Gefühle und der 
Begeifterung mehr Raum lafjen, wogegen fie allerdings in 
Benialität und Vollendung zurüdftehen Die äußere Form 
ift diesmal die ſchwungvolle Canzone, der Styl der der Ode. 
Es ift ein ſchönes Denfmal brüderlicher Liebe, von deſſen 
Geiſt hier nur die Schlußftrophe zeugen möge. Da rufter zu: 
2) nn. W. I. 361 - 78. 


3A Humboldt's ‚Anfihten der Natur“ erfihienen; 
Tübingen (bei Eotta) 1808, verbeffert und vermehrt im 3. 1826. 

4) Ucberhaupt begleitete Wilhelm die Stuvien feines Bruders 
fortdvauernd durch Uebung und Antheil. So flellt een einmal 
in feiner und Bonpland’s Reife (deutihe Ausg. I. 61) eine Neibe 
Breite: * Temperaturmeſſungen zuſammen. Bei Rom fegt er von 
Namen: W. v. Humboldt als Gewährdmann hinzu. 
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Glücklich bit Du gekehrt zur Heimatherbe, 

Bom fernen Land und Orinoco's Wogen. 

D! wenn — bie Liebe fpricht es zitternd aus — 

Di andren Welttheils Küfte reizt, fo werde 

Dir gleiche Hulp gewährt, und gleich gewogen 

Führe das Schidfal Di zum Vaterherde, 

Die Stirn von neu errungnem Kranz umzogen. 

Mir gnügt, im Kreis ber Lieb’, im ftillen Haus, 

Daß mir den Sohn zum Ruhm Dein Name wede, 

Mich einft Ein Grab mit feinen Brüdern decke. 

Geh’ jetzt, o Lied! dem Theuren anzufagen, 
Das von Albano’s Hügeln 

Schüchtern zu ihm fih diefe Töne wagen. 
Empor ihn werden feiernd Andr’ einft tragen 
Auf höhrer Dichtung Flügeln. — 

Was Humboldt’S fonftige Thätigfeit betrifft, jo ift das 
Hauptfächlichfte davon berührt in einem Schreiben, Das 
A W. Schlegel unter der Auffchrift: „Artiftifche und literari- 
ſche Nachrichten aus Rom,” im Frühling 1805 an Göthe 
richtete. 9) Es heißt darin unter anderm: „Hr. von Hums 
boldt, der preußifche Minifter am päbftlichen Hofe, hat eine 
Veberfegung vom Agamemnon bed Aeſchylus in Verfen volk 
endet, und zwar, was nicht lyriſch ift, die Trimeter, Ana: 
päfte und trochäifchen Tetrameter, genau im Sylbenmaße des 
Originald, alles mit großer Treue und in einer dem Kothurn 
des alten Tragiferd gewachienen Sprache. Die Mitteilung 
Diefer Ueberfegung im Drud würde um fo willflommener fein, 
da wir bis jest nur die Stolberg’fche haben, bie weder in 
ben Formen noch dem Geifte nach -firenge zu nennen ift 
Hr. von Humboldt fährt außerdem fort, fi mit Sprach— 
unterfuchungen über das Biscayifche und den Urfprung und 
die Berwanbtichaft ber europäifihen Sprachen überhaupt zu 
beichäftigen. Möchte er fich entfchließen, etwas über Dad 

5) Diefes Schreiben von Schlegel wurbe aueh im Intelligenz- 


* hr Jenaiſchen Allg. Lit. Zeitung, 23 — 28. Olt. 1805 ver» 
öffent! 
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alte Rom zu geben, von deſſen Ueberreften er in ben wenis 


gen Jahren feines Aufenthalts ein genauer Kenner geworden 
ift; eine ſolche Schrift, nicht fowohl vom antiquarifchen, als 
weltgeſchichtlichen und philofophifchen Stanbpunfte abgefaßt, 
müßte jehr intereffant werden.” 

Die Ueberfegung des Agamemnon, mit der wir Hum- 
boldt jchon in Jena fo ernſtlich beichäftigt fahen, Hatte 
er im Sommer 1804 zu Albano ganz von Neuem vorgenoms 
men, und in Einem Stüde vollendet. Schlegel, ber ſchon 
früher lebhaften Antheil an diefer Unternehmung zeigte, 9) rieth 
jest zur Herausgabe. Aber noch zehn Jahre hielt H. damit 
zurück, fie bis in's Kleinfte auszufeilen und zu verbeffern. — 
Humboldt's Sprachftubien erhielten namentlich durch bie von 
Alexander mitgebrachten Schäße einen neuen Schwung. Aleran- 
der hatte auf feiner Reife, in Klöftern und Miffionen, mit 
nicht geringer Mühe eine bedeutende Zahl bisher unbefann- 
ter Sprachlehren amerifanifcher Mundarten aufgetrieben. Zwar 
überließ er diefe Sammlung für die nächften Jahre dem wackern 
Vollender des Mithridates, Prof. Vater in Königsberg, for 
wie Einzelnes auch Friedrich Schlegeln zu einftweiligem Ges 
brauch; dann überlieferte er fie aber gänzlich in die Hände 
feines Bruders, der nun in Stand gefegt war, auch Die neue 
Welt in feinen Studien zu umfpannen, und diefe Sprachen 
gründlich zu ftudiren. Auch vermehrte Wilhelm felbft dieſe 
Sammlung amerifanifher Sprachlehren und Wörterbücher 
noh zu Rom mit neuen Schägen. Er gelangte unter andern 
in den Befig von vierzehn Handfchriften, die nah Manus 
ffripten des Abbe Hervas und ber römischen Propaganda 
copirt wurden. 7) 





6) Siehe Th. 1. ©. 144. 


7) Siehe A. v. Humboldt’d u. Bonpland’s Reife (deutfche Ausg.) 
z 1815) ©. 238, Il. (1818). ©. 215. 256 — 7. Bergl, au oben 


— 
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Humboldt's Verdienſten wurden jegt auch von verfchie- 
denen Seiten die gebührende Anerkennung zu Theil. F. 2. 
Wolf bezeichnete im J. 1807 in feiner Darftellung der Alter: 
thumswifienfchaft ihn öffentlich als denjenigen, in defien Ge 
ſellſchaft er zu diefer tieferen Begründung feines Faches ger 
langt ſei; zugleich gab er einige Auszüge aus den früheſten 
Mittheilungen diefes Genofien ald Beleg. ') — Die f. Socie 
tät der Wiffenfchaft zu Göttingen ernannte im Jahre 1803 
Humboldt, gleichzeitig mit feinem Bruder, zum auswärtigen 
Mitglied ihrer Hiftorifch-philologifchen Elaffe. 2) Dann wurde 
er von der k. Afademie der Wiffenfchaften in Berlin in der 
Sitzung vom 4. Aug. 1808 unter bie correfpondivenden Mit 
glieder aufgenommen. 

Auch der Staat würdigte feine Dienſte. Nachdem er 
durch Gabinetsordre vom 15. Mai 1802 zum Reſidenten in 
Rom ernannt, ihm auch unterm 10. Aug. beffelben Jahres 
der Kammerherrnſchlüſſel verliehen worden war — fein Cre— 
ditiv erhielt er am 21. befielben Monats — wurde ihm durch 
Gabinetörefcript vom 30. März 1805 der Titel eines Minifter- 
Refidenten beigelegt (ohne daß ihm deshalb ein neues Cre— 
ditiv ertheilt worden wäre) und ſchon durch Cabinetsordre 
vom 10. April 1806 ward er zum bevollmächtigten Minifter 
in Rom ernannt. 


Humboldt hatte ſich während eines fechsjährigen Aufs 
enthalts jo an biefen Ort gewöhnt, daß er nie mehr dauernd 
in feine Heimath zurüszufehren glaubte. ) Und gewiß würde 


1) Siehe Th. I. 218—20. 


2) Berfub einer akad. Gelehrtengefhichte von der Georg« 
rin von Göttingen (fortgefegt von Saalfelvo), Th. IU. 


1) Geſ. ®. I. 395, 
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er bamald gerne noch eine Reihe Jahre bafelbft geblieben 
fein, wäre nicht die fchredliche, vielleicht lange fchon von ihm 
gefücchtete Kataftrophe plöglich über fein Vaterland, Preußen, 
hereingebrochen, und er in Folge derjelben zu höherer Wirfs 
ſamkeit im Staate berufen worden. 

Sranfreih war unter der Saiferregierung zuſehends 
mächtiger und übermüthiger geworden. Wenn auch nur aus 
ber Ferne, hallte der Kriegsdonner doch auch in der alten 
Roma wieder. Oefterreichd Niederlage im I. 1805 war 
traurig genug, und jedem Deutichen zu fehlimmen Betradh- 
tungen Stoff gebend. Auch Stalien warb von Neuem be: 
drängt, Die Franzofen zogen gegen Neapel, und wenn auch 
bie: Neutralität der Stadt Rom einige Zeit noch gefchont 
wurde, fo ließ Doch alles ben baldigen Umfturz auch des 
römischen Staates vorausfehen. Noch immer ftand aber 
Preußen aufrecht, freilich in beflagenswerther Stellung. Aber- 
mald war ed von dem gemeinfamen Kampfe zurücdgeblichen ; 
es ließ fich noch Hannover ald verhängnißvolle Beute 
von Frankreich zuwerfen, das dann wieder heimlich dem alten 
Befiger angetragen wurde, damit Preußen, überallhin vers 
ftrickt, Dem ungleichiten Kampfe nicht mehr ausweichen könne. 
Mit einem Schlage ward die alte preußifihe Herrlichkeit zer- 
trümmert; alle Bollwerfe des Reiches fielen in Beinded Hand, 
und nur an den äußerften Gränzen fand man fo viel Ber 
finnung wieder, um wenigftens für die Eriftenz zu fämpfen. 
Es galt, um jeden Preis den Frieden zu erfaufen, und dann den 
Verluft der äußern Macht und Größe durch Belebung und 
Berjüngung der innern Sräfte zu erfegen. Es galt vor allem, 
fih nach den Mitteln umzufehen, durch die man diefe Vers 
jüngung bewerfftelligte, und den wanfenden Thron mit dem, 
was fi von Charakter, Geift und Thatfraft irgend auffin- 
ben ließ, zu ftügen. 


Mit welchen Gefühlen mag Humboldt biejen Gegen 
Säiefier, Erinn, an Humboldt. II, 
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gefolgt, mit welcher Angft des Ausgangs geharrt Haben! Traf 
endlich auch die Friedensnachricht ein, fo war doch das 
glüdliche Daſein, das er bisher genoffen, mit dem Jammer 
des Vaterlandes unwiederbringlich geftört; ſelbſt die Beſitz— 
thümer bes Einzelnen waren mehr oder weniger gefährdet ?); 
und auch im Kirchenftaat ſah alles täglich drohender auß. 
Humboldt beichloß, jegt Rom und feine Familie auf einige 
Zeit zu verlaffen, und in Urlaub nach Deutjchland zu geben. 
Nachdem er im Herbit 1808 noch die genußreichiten Tage zu 
Albano verlebt, ſchied er Mitte Oktober deſſelben Jahres von 
Rom ?), ohne zu ahnen, daß er nie wieder dorthin zurüd- 
fehren werde. Nur feinen jegt zwölfiäßtigen Sohn Theos 
dor nahm er mit, vermuthlich ſchon in der Abficht, ihn einer 
heimathlichen Erziehungsanftalt zu übergeben. 

Von feiner Nüdreife wiffen wir wenig. Er berührte 
München und Landshut; ſah Fritz Jacobi wieder und lernte 
Savigny, wahrfiheinlih auch Schelling zuerit fennen. Auch 
fah er dort einen liebenswärdigen Zugvogel, die junge Bettina 
Brentano, Die damals mitten in ihrer heißen Gorrefpondenz 
mit Göthe begriffen war. Auch Göthern jah Humboldt kurz 
darnach. Kein Wunder, daß feiner in dem Briefwechiel 
Göthe's mit einem Kinde gedacht wurde. 

„Andre Menfchen,” fchreibt Bettina Anfang des Jahres 
1809 ihrem großen Geliebten, „andre Menfchen waren glüd- 
licher als ich, die das Jahr nicht beihließen durften, ohne 
Dich gejehen zu haben. Man bat mir gejchrieben, wie lieb⸗ 
reih Du Die Freunde bewillkommteſt.“ Darauf antwortet ihr 
Göthe, 22. Febr.: „Wilhelm Humboldt hat uns viel von 
Dir erzählt. Viel, das heißt oft. Er fing immer wieder von 


2) Auch das Tegeler Schlößhen ward, wie es fcheint, in Die» 
fen Kriegsiahren geplündert. 
3) Daß Humboldt in Privatangelegenheiten nah Berlin 


gereif’t, und bereits dahin abgegangen fei, meldete au die Allg. 
Zeitung, 10. Nov. 1808. 8 
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Deiner Heinen Perſon zu reden an, ohne daß er fo was 
recht Gigentliches hätte zu fagen gehabt. Neulich war auch 
ein fihlanfer Architeft von Eaffel bier, auf den Du aud 
magft Eindruck gemacht haben.” Soldye Sünden, fügte ex 
nedend hinzu, möge fie wohl mancherlei auf fich haben. Sie 
aber will von feinem ſolchen Intereſſe wiffen, fie führt ben 
Freund zu ihrem Herzen. „Hier,“ fagt fie, „find wir in ber 
Vorhalle; große Stille! — fein Humboldt, — fein Ardjis 
tet, — fein Hund, ber bellt!! — Du bift nicht fremd, geh 
bin, poch an u. ſ. w.“ 9) 

Nach diefer Fleinen Epiſode folgen wir Humboldt nad) 
Thüringen. Seinen Schiller traf er nicht mehr, Doch aber 
Göthe'n wieber, und den noch in rüftiger Kraft. Er trug 
eben die Wahlverwandtichaften an feinem Herzen. — In 
Weimar ſah Humboldt auch Fernow noch einmal, ber lei- 
der dem Tod entgegen eilte. Die Anfunft biefes römifchen 
Gönnerd und die fchönen Erinnerungen, die feine Exjchei- 
nung begleiteten, warfen noch ein freundliches Streiflicht auf 
feinen Lebensabend. 5) Schon den 4. Dez. war er todt. — 
Jena, das jegt doppelt fehmerzliche, zu berühren, konnte wenig 
Lockung vorhanden fein; das nächfte Ziel feiner Reife war 
vielmehr Erfurt, wo noch der alte Herr von Dacheröden, 
fein Schwiegervater, lebte. * 

Zu Erfurt war es, wo Humboldt den Ruf zu einer 
andern Wirffamkeit und zwar von Königsberg aus, dem das 
maligen Sig des Hofes und dem Ausgangspunkt der großen 
Meuerungen, erhielt. Unterm 15. Dez. 1808 erging von dort 
mittelft Reſcript des Gabinetöminifteriums der Immediatan⸗ 
trag an ihn, die Stelle eined Direktors ber Seftion für den 
Kultus und öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern 


4) Göthe's Briefw. mit einem Kinde, Berlin 1835, II. 7. 24. 26. 
FA Fernow's Leben von Zohanna Schopenhauer, Züb. 1810. 


9» 
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zu übernehmen, indem er zugleich zum geheimen Staats 
rath ernannt wurde Diefe Zufchrift, obwohl nach Berlin 
adreffirt, gelangte zu Erfurt am 6. Januar 1809 in feine 
Hände Humboldt erklärte fih, unter dem Vorbehalt des 
eventuellen Nüdtrittes in die diplomatische Laufbahn, zur 
Annahme dieſes Noftens bereit, und es erfolgte Darauf mit- 
telft Gabinetsordre, dd. Königsberg, 20. Febr. 1809, feine 
definitive Ernennung für diefe Stelle. 

Schon vor Ausgang des Jahres erwartete man zu 
Berlin feine Ankunft auf den neuen Poften ©), und beim 
Jahreswechſel lad man fchon in den Zeitungen 7) von ber neuen 
Pefegung mehrerer höchften Staats: und Minifterpoften, dar: 
unter die Erhebung bed Grafen zu Dohna zum Minifter bes 
Innern und die bes bisherigen Gefandten zu Rom, W. 
v. Humboldt, zum geheimen Staatsrath und Direktor des 
Departements der Kultus und Unterrichtsangelegenbeiten in 
dieſem Minifterium. 

Den 12. Ian. 1809 kam Humboldt zu Berlin an, in 
der Abficht, alabald nach Königsberg weiter zu geben. Doch 
brachte er einige Monate mit vorläufigen Anordnungen in 
feinem neuen Amte hin. einen Sohn Theodor gab er in 
eine Peſtalozzi'ſche Lehranftalt. Das Leben jelbft war traurig; 
das ganze Land, zumal Berlin, arbeiteten ſich erit aus dem 
Schutt empor. Doch traf er alte und neue Bekannte, und in 
Ermanglung ber Eeinen war es ihm vergönnt, in gefellis 
gen Kreifen und im Verkehr mit Freunden, wie Wolf (der 
jegt in Berlin hauf'te) , oder mit Frauen, wie Friederife 
Bethmann, wie Rahel, einige Erholung zu finden. ®) Erſt 
im April ging er nach Königsberg ab. ’) — 

6) — zw. Göthe und Zelter, J. 354. 

DA. 3.1. u 2. Jan. 1809. 

8) Bergl. Rahel's — J. 395. 418 u. beſonders ihren Brief 
an Humboldt, dat. 28. Juni 1809. 
9) Morgenblatt, 13. Febr. u. 7. April I (in Eorrefponden — 


aus Berlin); — Denkſchrift auf G. H. L. Nicolovius, von 
Alfred Nicolovius, Bonn 1841. ©, 174. 
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Mußte ed auch fehmerzlich für ihn fein, eine fo ſchöne 
Eriftenz, wie feine römifche, zu verlaffen, fo rief ihn doch Die 
Pflicht, und er fäumte nicht, Died genußreiche Dafein dem 
Vaterlande zum Opfer zu bringen. Doch behielt er fich, wohl 
hauptfählih um Roms willen, den NRüdtritt in die Diplos 
matie vor. Es war bie rechte Zeit gewefen, jenen Poſten 
aufzugeben. Denn faum hatte H. den Kirchenftaat verlaffen, 
fo brach auch über diefen die längft befürchtete Kataftrophe 
herein. Den 17. Mat 1809 verfügte Napoleon, den die 
Siegerlaufbahn wieder bis in's Herz Oeſterreichs geführt hatte, 
von Schönbrunn aus die Einverleibung des Lirchenftaats in 
das franzöfifche Reich, und fehon am 6. Juli diefes Jahres 
ward der Papft als Gefangener von Rom abgeführt. Da 
ein Umfturz Diefer Art unfchwer voraussudenfen war, fo 
fonnte Humboldt auch ohne Rüdficht auf Die Lage des Va— 
terlandes leihteren Herzens von Rom und der bisherigen 
Stellung ſcheiden. Auch erhielt er erſt 1816 in Niebuhr 
einen Nachfolger auf dem römischen Roften. 


Fünftes Buch. 


— — 


Humboldt als Chef des Aultus und öffent- 
liden Unterrichts in Preußen. 


Anthbeil an der politifihen Wiedergeburt des 
Staats Auffrifihbung des geiftigen Lebens und 
Reform der Erziehung Gründung der 
Univerfität Berlin. 


1809 bis 1810. 


Mit ihrem heil'gen Wetterfchlage , 

Mit Umerbittlichkeit vollbringt 

Die Notb an Einem großen Tage, 

Bas kaum Jahrhunderten gelingt. 
Hölderlin. 


Das Unglüdsjahr 1806 hatte Preußen in die bedenfs 
lichſte Lage geftürzt. Längere Zeit fehien felbit fein Dafein 
auf dem Spiel zu fteben, und jedenfalls blieb, um fich deffen 
zu verfichern, oder gar das Verlorne zu erſetzen und eine 
befiere Zufunft vorzubereiten, eine gründliche Erneuerung des 
Geretteten unerläßlih. Denn es war nicht blos die egoifti- 
iche Politif und der Mangel an Hingebung für das deut 
jche Gefammtintereffe, was dieſes Verhängniß herbeigeführt; 
es war eben fo fehr der Geift der Unfreiheit, der im Innern 
berrichte, und der ohne den gewaltigen Arm eines großen 
Friedrichs die nachhaltige Kraftäußerung, welche die künſt— 
liche Größe des Staats forderte, in ftürmifchen Zeiten un- 
möglich machte. In der Jugendgefchichte unferes Humboldt 
find wir dem Häglichen Regiment begegnet, das auf Fried: 
ichs Zeiten folgte Wir fahen, wie nicht blos der Staat 
gefhwächt, fondern — was noch fchlimmer war — felbft 
das Volk, das ohnehin niedergehaltene, noch durch einen 
fittenlofen Geiſt entnervt wurde Mit Friedrich Wilhelm TIL 
trat ein befierer Geift an die Spite. Doch Diefer eble Fürft, 
meift noch von den Werfzeugen der vorangegangenen Regies 
rung umringt, vermochte die Kataftrophe nicht zu bannen, 
die die verhängnißvolle Zeit bringen follte; ja, ald wenn ihm 


138, 


biefe unter allen Umftänden drohend erfiheine, fuchte er ängft- 
lich den Anftoß zu meiden, und gab bei ben dringendften An- 
läfien zum Kampf feinen friedliebenden Gefinnungen Raum, 
die den Staat immer mehr vereinzelten, und zulegt noch ein 
fchwereres Unglüd herbeiführten. Doc diefes Unglüd eben 
follte zum Heil gedeihen, weil der Kern des Volkes gut umd 
der Mille des Fürften edel war. Aber die ganze Richtung 
ber Politif mußte geläutert, das Volk durch Abnahme ber 
Feſſeln geftärft, der allgemeine Sinn und Charakter gehoben 
und erneuert werden. In der That, Die Umwandlung, der 
es hier bedurfte, war eben fo wefentlich eine fttlich. intellef: 
tuelle, ald bürgerlich politifche. 

Noch ehe der Frieden gejchloffen war, hatte Die Erneue- 
rung im Stillen ſchon begonnen. Man erfannte den Stand 
der Dinge und erfchrad nicht vor den Mitteln, Die noch retten 
konnten. Der Hof war, mit den Trimmern des Heerö und 
der Verwaltung, an die öftlichften Gränzen geflüchtet, in eine 
Provinz, deren gefunde Kraft höchft wohlthätig auf die andern 
zurückwirken sollte Won Memel und nachher von Konigd- 
berg — wo ein großer Weiler dem Lande eine freidenfende, 
tüchtige Generation berangebildet, — von dort gingen die 
großen Maßregeln der Rettung aus. Die Wogen der Oſtſee 
und ihre frifchen Ufer befreiten von dem Unrath, der im 
märfifchen Sand fich gehäuft hatte in Fürft, der im Uns 
glüd feinen Werth zeigte, dem eine jeltne, hochherzige Frau 
zur Seite ftand, wies die Fingerzeige der Rettung nicht von 
fih. Man fagt, daß auch Hardenberg, bisher der Führer 
der beflern und patriotifcheren Partei und wieder an ber 
Spite des Innern und Aeußern bis zum Friedendichluß, wo 
er zum Austritt aus dem Dienfte genöthigt wurde, ſelbſt zu 
gründlichen Reformen gerathen babe; und die Maßnahmen 
noch ver dem Friedensſchluſſe fcheinen dies wirflich zu bes 
ftätigen. 
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Schon zu Memel fepte der König jene berühmte Ims 
mediatcommiffion nieder, Die fo Folgenreiches gewirkt 
bat. Sie follte die Mittel für den Moment herbeifchaffen, 
und die Veränderungen der Zufunft vorbereiten. Es waren 
zwei Abtheilungen, die eine für das Kriegsweſen, die andre 
für das Innere. Die Kriegscommiffion beftand aus Graf 
v. Lottum, v. Bronifowsfi, v. Gneifenau und 
Grolmann, und hatte Scharnhorft zum Chef. Die 
andere, für das Innere, unter dem Vorſitz des v. Klewitz, 
hatte den Freih. v. Altenftein, Schön, Stägemann 
und Niebuhr (dem kurz vor dem Kriege in preußifche Dienfte 
getretnen) zu Mitgliedern. Von biefer Commiſſion gingen 
die Grundlagen der neuen Ordnung aus, !) und ed bedurfte, 
bei dauerndem Frieden, nur eined Fräftigen Armes, "um 
Diefe Neuerungen auch unter ben drohenditen äußern Gon- 
ftellationen und den lebhafteften MWiderfprichen im Innern 
durchzuſetzen. 

Hierzu fand ſich glücklicherweiſe der Mann. Ein Cha— 
rakter, deſſen Energie früher keinen Spielraum gefunden hatte, 
der jetzt aber von unſchätzbarem Werthe war — der Mini— 
ſter Freiherr von Stein. Gr hatte während des Kriege 
fih auf feine Güter im Naffauischen zurüdgezogen. Bon 
Dort ward er vom König nach Memel gerufen und am 5. Oft. 
1807 an die Spige des Ganzen geftellt. Ihm zur Seite 
wirkte Scharnhorft für's Kriegsweſen; Graf von ber 
Goltz figurirte in den auswärtigen Gefchäften Nur ein 
Jahr war ed Stein vergönnt, als erfter Minifter zu walten, 
aber diefe Zeit reichte bin, fein Minifterium unvergeßlich zu 
machen. Mit fich felbft mehr über das Was, ald über das 


1) Altenftein begleitete den König bis Riga und entbehrte der 
Theilnahme. Dagegen follen beide Miniſter Schrötter und ein 
Landgerichtsratb Morgenbeffer von namhaftem Einfluß geweſen 
fein. Siehe ven Briefdes Herrn von Beyme bei Dorom, in deffen 
Dentfchriften und Briefen, IV. B. 1840. ©, 28-29, 
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Wie einig, war er doch gegen Feine Anficht verhärtet, von 
der fraftvolle Männer das Heil und die Befreiung des Va— 
terlandes erwarteten; vor allem aber war er wie Dazu ger 
jihaffen, den erften nachdrüdlichen Stoß zu führen, und alle 
Hinderniffe, die ſich entgegen ftellen wollten, zu überwältigen. 
In ber fchwierigften äußern Lage begann er feine großen Maß— 
regeln durchzuführen, während Scharnhorft eine neue Heer 
macht gründete. Nun nahm die ganze Politif eine entichies 
ben beutiche Richtung, und auch im Innern ward das 
Preußentbum mehr auf deutſcheren Fuß geftaltet und durch 
zeitgemäße Kortfchritte veredelt. Stein adoptirte zunächſt die 
von der Immediatcommiſſion vorbereiteten Maßregeln, ergänzte 
und erweiterte fie durch andere, und führte fo eine Ummwand: 
lung herbei, die man mit Recht eine Revolution auf Ge 
jegedwegen genannt hat. Die Verordnung vom 9, Oft. 1807 
löfte die Bande der Leibeigenfchaft und des Grundeigen— 
thums; am 19. Nov. des nächſten Jahrs ward die Städte 
ordnung gegeben, zu gleicher Zeit auch eine Reichsverfaſſung 
angefündigt, und unterm 16. Der. 1808 erichien das Edikt, 
welches die gefammte Staatsverwaltung neu organificte. Zus 
gleich fuchte man allenthalben Die tüchtigften umd Die geeig- 
netiten Männer in die Gefchäfte zu bringen; man fragte 
nur nach Charakter und Käbigfeiten, man ſcheute auch die 
freieften, unabbängigiten Geſinnungen nicht, und öffnete da— 
durch immer gründlicheren Kortichritten die Thür. 

Mit politiichen Veränderungen war aber allein nicht 
geholfen. Man fühlte die Nothwendigfeit, den Staat auch 
von unten auf zu läutern. Hiezu bedurfte es einer entiprechen- 
den Uimgeftaltung in dem preußifchen Unterrichtd: und Er 
ziehungsweſen, einer Belebung des Vorbandenen und neuer 
Schöpfungen, wo das Alte nicht mehr ausreichte, oder Lücken 
bemerflih worden waren. Man erfannte, Daß namentlich in 
folcber Zeit der Staat darauf bedacht fein müſſe, nicht blos 
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zu unterrichten, fondern zu erziehen; daß man allen Fort 
fchritten des deutfchen Geiftes und, wenn fie dem Zwed dies 
nen Fünnten, felbft Fühnen Neuerungen Raum geben müfle, 
mit Einem Wort, daß man den Geift zu befreien, und zugleich 
den Charakter und Gemeinfinn au erweden und zu ftärken 
habe, um dem Staate würdige Bürger und den fommenden 
Schiejalen eine ebenbürtigere Generation zu ſchaffen. Eben— 
daher, das jah man richtig, werde auch in das alte Gefchlecht 
und in die Verwaltung ein wohlthuender Geift ftrömen. 

Zwei Dinge waren es hier vorzüglich, auf die man, fo 
bald der Friede gejchloffen worden, den Blick warf: die Ein- 
führung der Peftalogzi’fchen Methode für den Glementaruns 
terricht und die Gründung einer großartigen, neuen, höhern 
Lehranftalt zum Erfa ber im Friedensſchluß abgetretenen 
Univerfität Halle. Der Gedanfe, Diefe neue Anftalt nad) 
Berlin zu bringen, tauchte fogleich in mehreren Köpfen auf, 
denn Dort waren ſchon viele treffliche Anftalten vorhanden ; 
die Afademie der Wiffenfchaften bot Männer dar, die bisher 


feinen zureichenden Wirfungsfreis gehabt, und überdies hatten 


mehrere der tüchtigften Lehrer von Halle und Erlangen, fo: 
bald die Abtretung dieſer Hochichulen entfchieden, ſich nach 
Berlin gewandt, um dort einer erwünjchten Thätigfeit zu 
barren. Früh wurde daher die Idee, in Berlin eine folche 
Anftalt zu gründen, erörtert. Männer, wie 3. v. Müller ?) 
und 8.4 Wolf, Fichte und Schleiermacher verfolg 
ten den Gedanfen, und unter den Staatsmännern war es 
der geheime Cabinetsrath Beyme, ber diefe Idee fchon früher 
gehegt, deren Ausführung jegt für eine Nothwendigkeit bielt 
und höchften Orts in Vorfihlag brachte. Schon im Sept. 
1807 meldete diefer von Memel aus an Wolf: daß der Kö— 
nig, duch eine Kabinetsordre vom 4. Sept, die Errichtung 





2) Der freilich gleich nachber Preußen aufgab und im wefl- 
phälifche Dienfte übertrat, 
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einer allgemeinen Lehranftalt in Berlin bereits befchloffen und 
ihm (Beyme'n) die Errichtung derfelben aufgetragen habe?) — 
ein Beichluß, der noch manche Anfechtung zu beftehen hatte, 
und zu befien Durchführung man wohl vor allen Dingen 
bed rechten Mannes bedurfte. 

Je entjihiedener man überhaupt mit Neuerungen auf 
dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts umging, und wirks 
ih Hand an das Werf legen wollte, deſto mehr fühlte man, 
Daß es hiebei eines Mannes bedürfe, der felbft von dem 
geiftigen Genius der Nation vecht durchdrungen und dadurch 
befähigt wäre, die geiftigen Kräfte des Landes zu leiten und 
zu. beleben, kurz, der auf diefem Gebiete einen Impuls geben 
fünne, wie Stein, wie Scharnhorft in den übrigen Verwal: 
tungszweigen. Einen foldhen fand man in Humboldt. 


Ben —— — 


Schon am 26. Nov. 1808 mußte Stein, in Folge 
einer Unvorſichtigkeit den lauernden franzöſiſchen Behörden 
verdächtig und von Napoleon in die Acht erklärt, von ſeinem 
Poſten ſcheiden und bald darauf Preußen ſelbſt verlaſſen. 
Erſt nach feinem Austritt (16. Dez.) erſchien die Verordnung, 
welde Die ganze Staatöverwaltung neu organifirte, und 
im Mefentlihen noch unter feinen Aufpicien entworfen 
worden war. Durch diefe Verordnung wurde das Syſtem 
der Fachminifterien zum erftenmal in Preußen mit Strenge 
durchgeführt. Nur bürdete man namentlich dem Minifterium 
des Innern zu viel auf, indem man, wahrfcheinlich aus 
finanziellen Gründen, die Oberleitung der Kultus- und Uns 
terrichtöangelegenheiten damit verfnüpfte. Diefes Minifterium 
zerfiel nun in ſechs verfchicdene Sektionen, denen eigene, 


. 2 7 Körte, Leben und Studien 5.4. Wolf's. Effen, 1833. 
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verantwortliche, jedoch unter der Oberleitung des Miniftere 
wirkende Direktoren vorgefegt wurden. Cine diefer Seftio- 
nen war für den Kultus und öffentlichen Unterricht. Sie 
zerfiel wieder in zwei Abtheilungen: 1. die Abtheilung für 
ben öffentlichen Unterricht, 2. die für den Kultus. Grfterer 
fielen, außer den Lehranftalten im engern Einn, die Leitung 
aller höheren wiflenfihaftlichen und unftanftalten zu, Die 
der Staat unterftüßte, Die Akademien der Wiffenfchaften und 
Künfte ꝛc, ferner die Oberaufficht der öffentlichen Schaufpiele, 
endlich die Genfur aller Schriften nicht politifchen Inhalts. 
Unter dieſer Abtheilung fand zugleich eine wiſſenſchaftliche 
Deputation für Die Angelegenheiten bes öffentlichen Unter: 
richte, die an die Etelle des bisherigen Oberfchulcollegiums 
trat. Sie follte aus den vorzüglichften Männern in allen 
Unterrichtsfächern befteben, den Einfluß der Wilfenfchaft auf 
bie leitende Behörde fichern, und felbit die Prüfungsbehörbe 
für höhere Lehramtscandidaten sc. fein. — Die. Abtheilung 
für den Kultus verwaltete die Kirchenfaden, das jus circa 
sacra und die evangelifchen Eonftftorialrechte in letzter Inſtanz; 
ihr war zugleich die Aufficht über den öffentlichen Religions— 
unterricht zugewieſen. — Die Seftionen, ja felbft die einzel 
nen Abtheilungen verfügten in eigenem Namen, fo daß in 
der bier in Rebe ftehenden Sektion der Dirigent mit ber 
fpecielfen Leitung des öffentlichen Unterrichts nur die Weber: 
wachung der zweiten Abtheilung verband und bei legterer 
nur in Fragen, wo höhere Staatöinterefien betheiligt waren, 
eine Oberleitung zu bethätigen hatte. Ganz in ähnlicher Stel— 
fung ftand der Minifter zum Seftionschef, als die oberjte 
bewachende und in ſchwierigen Fragen entjcheidende Behörde, 
bei der man zugleich gegen Befchlüffe der Sektionen und Ab» 
theilungen Beichwerde führen konnte Man fieht, Diefe neue 
Drganifation gewährte den einzelnen Chefs ziemliche Freiheit; 
allein fie hatte doch den Webelftand, daß fie eined Theils den 
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Minifter zu einer mehr läftigen Zwifchenperfon machte, andren 
Theild aber ein jehr inniges Einverftändnig des Seftiond- 
chefs mit dem Miniſter ſowohl als mit dem Leiter der Kultus: 
Abtheilung vorausfegte. ES ſcheint mir wahrſcheinlich, daß 
Stein dieſe Einrichtung getroffen, in der Abſicht, fortan 
mehrere Miniſterien in ſeiner Hand zu behalten, und den 
einzelnen Sektionsdirigenten in den Miniſterien des Innern 
und der Finanzen je nach Umftänden mehr oder minder Ge 
walt einzuräumen. 

Nah Stein's Abgang jedoch erhielt jedes Minifterium 
feinen eigenen Chef, und die Verwaltung wurde laut den 
im Laufe des December 1808 erfchienenen amtlichen Be 
fanntmachungen folgenden Männern übertragen: das Kriegs 
bepartement blied Scharnhorft, das Auswärtige dem Gras 
fen Goltz; das Minifterium des Innern erhielt Alerander 
Reichsgraf zu Dohna; das der Finanzen Freiherr von Alten- 
ftein; zum Großfanzler endlich wurde der bisherige Kabi— 
netsrath Beyme ernannt. ) 

Gleich nach der Ernennung der Minifter fand auch Die 
Deftimmung der verjchiedenen Sektions- und Abtheilungcefs 
Statt, ja es ift gewiß, daß foldhe, zum Theil wenigfteng, 
ſchon von Stein auserfehen worden waren. 9) Ob aber bie 
Wahl unſeres Humboldt zum Dirigenten der Eeftion für 
Kultus und Unterricht von Etein herrührt, oder ob erft Graf 
Dohna fich Diefen geiftuollen Jugendfreund als Fräftigen Ge 
nofjen erwählte, bleibt noch zu ermitteln. Dohna felbft war 
fein genialer, aber ein wohldenfender, zugänglicher Mann, der 
ben Chefs der verfchiedenen Sektionen wohl Feine Schwie 
rigfeiten in den Weg legen wollte, und die fpezielle Verwaltung 


— — — — — 


, D Die Ernennung von Dohna und Altenſtein brachte ſchon die 
Königsberger Hofzeitung in der Mitte Decembers, 
2) 3. B. Nicolovius. Bergl. Alfred Nicolovius, Denkſchrift 
auf &. H. 2. Nicolovius (feinen Bater), Bonn, 1841. ©, 172. 
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auch um fo unbeforgter den einzelnen "Sektionen überlaffen 
fonnte, da dieſe in die Hände fo ausgezeichneter Männer, 
wie Humboldt, Klewig und Schön, gelegt war. — 

Den 15. Dez. erging, wie fchon erwähnt, an Hum⸗ 
boldt, der auf einer Urlaubsreiſe in Berlin erwartet wurbe, 
von Königsberg aus die Berufung auf den neuen Poften. 
Zugleich ward er, wie die übrigen Seftionschefs, zum geheis 
men Staatsrath ernannt, Er nahm den Poften an, und 
erhielt unterm 20. Febr. 1809 feine definitive Beftallung. 

Zum Direktor der Abtheilung für den Kultus wurde 
G. H. 2. Nicolovius erforen, ein Mann, der aus Has 
mann's, Stolberg’s, Jacobi’ Kreife hervorgegangen war und 
eine für dieſen Poſten fehr geeignete Gemüthsftimmung mit 
brachte. Er war bis dahin bei dem oftpreußifchen Eonft- 
forium in Königdberg angeftellt gewefen. Unterm 8. Dez. 
1808 eröffneten ihm die dort anwefenden Minifter v. Altens 
ftein und v. Dohna, daß er zum Staatsrath im Minifterium 
bes Innern und zwar bei ber Sektion des Kultus und 
öffentlichen Unterrichts ernannt und berufen fei, unter dem 
zum Chef diefer Sektion beftimmten bisherigen Gefandten, 
Herrn v. Humboldt, die Leitung der befondern Abtheilung bes 
Kultus zu übernehmen. ?) Zugleich wurden ihm bis zu dem 
Zeitpunft, wo Hr. v. Humboldt das ihm angewiejene Amt 
antreten fünne, auch deſſen Gefchäfte zur interimiftifchen Bes 
forgung übertragen, und da deſſen Ankunft in Königsberg 
fich bis in den April des nächften Jahrs verzögerte, fo blieb 
der größte Theil der laufenden Gefchäfte bis dahin in feinen 
Händen. Doch im Wefentlichen mußten dieſe bis zur An- 
funft des Chefs ſtocken, da irgend wichtigere ragen vorher 
nicht wohl erledigt werden Fonnten. *) 


9 Alfr. Nicolovius, a. a. O., S. 168. 
4) A. a. D., ©. 168. 171. 


Sqleſter, Erinn. an Humboldt. II. 10 
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Die. Wahl muß man preifen, die Humboldt auf dieſen 
Moften berief. Denn einen geeigneteren Mann zur Leitung 
des weiten Gebiets des öffentlichen Unterrichtd würde man 
faum denken können. War er aber auch gleich geeignet zur 
Leitung des Kultus? höre ich viele unferer Zeitgenofien 
zweifelnd einfallen. Hierüber wird ein Wort am Plage fein. 

Der bat nie etwas Näheres von diefen Manne er 
fahren, nie einen zulänglichen Blid auf feine Schriften ge 
worfen, wer darüber zweifelhaft fein kann, ob Religion in 
ihm war oder nicht. Eben fo gewiß aber ift es, daß feine 
religiöfe Denfweife ſtets in einer gewiflen Entfernung von 
dem pofitiv Ghriftlichen blieb, fei ed nun, weil die Hülle 
bes Chriſtenthums ihm widerftrebte, oder daß er durch größere 
Hingebung an fie feiner geiftigen Freiheit und Natur vers 
Iuftig zu werben fürchtet. Er glich in Diefem Punkt ganz 
ben Männern unjerer großen Litteraturperiode, und jo wenig 
wir fagen fünnen, daß die Schranfen des achtzehnten Jahr 
hunderts ihn gefangen gehalten hätten, fo müflen wir ihn 
doch in dieſem Stüde als deffen unwandelbaren Zögling er 
Fären. — Wir haben von Humboldt den bezeichnenden Auss 
fpruh: „Alles wahre Wiffen führt zu Gott“ & 
durfte aber auch, feinem eignen Sinne nach, hinzuſetzen: 
„Alles natürliche Gefühl führe nicht minder zu ihm’ Denn 
jo entſchieden intelleftuel fein Wefen angelegt war, jo ward 
ihm doch die natürliche Empfindung nicht untreu. Keines ber 
philojophifchen Syſteme feiner Zeit war im Stande, feine 
Bedürfniffe in Diefer Richtung recht zu befriedigen; won den 
fpätern Entwidlungen diefer Wiſſenſchaft aber hielt ihn eben 
fo fehr Die natürliche Art feines Denkens, wie die Tiefe 
feines Gemüths und die auf den Grund der Dinge gehende 
Richtung feines Geiftes ab. Er war nicht blos Theift, und 
nicht Pantheift. Der Glaube an die Perfönlichkeit Gottes, 
an eine leitende Vorſehung, an bie individuelle Unfterblichfeit 
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wurzelte feft in ihm, und war auf eine fehr eigenthümliche 
Art theild mit der antifen Schickſalsidee, theild mit folchen 
theoſophiſchen und gefchichtöphilofophifchen Anfchauungen vers 
bunden, wie fie feit ben äfteften Zeiten, unter Indiern, 
Griechen und Deutfchen, viele der denkendſten Geifter zu 
faffen juchten. Auf diefem wielfeitigen Grunde wurzelte auch 
feine Gefchichtöbetrachtung; in ihr drängte fich das philos 
fophifhe Ergebniß feines Nachdenfens zufammen. Aber nicht 
alles, was er erfaßte in Denfen, Glauben und BBorftellen, 
wollte er auch philofophifch bewiefen haben, und gern flüchtet 
er, unähnlich den Denfern feiner Zeit, mit ben innerften 
Heiligthümern in das Reich der Dichtung, wo dem Zweifel 
bed Augenblids fo gut feine Stätte wird, wie dem Fühnften 
Fluge des Gebanfens. !) 

Kühl ftand er gegen das Dogma, aber er ftand ihm 
nicht feindlich gegenüber. Er umging ed, mit jener Scheu, 
bie das Heilige zu berühren fürchtet. Und wo er es nicht 
umgehen Fonnte, benimmt er fich wie gegen ein Gegebenes, 
in dem wir ja alle wurzelm, jebe weitere Erörterung darüber 
meidend. 

Die Frage, inwiefern ein folder Mann zum Präſidium 
bes geiftlichen Departements geeignet fein mochte, hängt, 
meines Erachtens, von Beantwortung der andern ab: welche 
Stellung nämlich der Chef diefed Departements zu ben Firdh- 
lichen Einrichtungen zu nehmen hat? Nach unferer Anficht 
hat er auf diefem Gebiete nur zu überwachen, das Intereffe 
bes Staats zu wahren, im Vebrigen aber die rein geiftliche 
Behörde, nach Maßgabe der beftehenden Kirchenverfaflung, 
walten zu laſſen. Sein Reich, feine pofitive Aufgabe ift 
der öffentliche Unterricht; bier hat er nicht blos zu wachen, 


1) Bergl. außer vielen feiner — Ka die fünftlegte Stroppe 
des Gedichts „Roma," gel. W. J. 
10* 
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fondern zu lenken. Laffen wir alfo bahingeftellt, welches 
Mas von Chriftlichfeit einem ſolchen Chef zu wünfchen bleibt, 
fo müſſen wir fagen: Im Interefie eines Staats unfrer Zeit 
ift e8 befler, wenn er in Diefem Punkte etwas zu ffeptifch, 
als wenn er zu bingebend ift. Bon Frivolität irgend welcher 
Art kann bier natürlich nicht die Rebe fein. 

So möchte denn wohl, bei Humboldt's großen und 
für eine folche Thätigfeit zum Theil ganz beſonders ſchätzens⸗ 
werthen Eigenfchaften, die Frage über feine Tauglichkeit für 
ben Roften auch in einer Firchlich ftrengeren Zeit bejahend 
entfchieden werben. 

Eeine Amtsführung bat darüber auch Feinen Zweifel 
übrig gelafien. Wie ed überhaupt fein Weſen war, ben 
Geift der Freiheit walten zu laffen, fo fcheint er es fich zur 
befondern Pflicht gemacht zu haben, einem jelbftftändigen 
Wirken feines Eollegen Nicolovius, fo weit er es burfte, 
nirgends in ben Weg zu treten, deſſen Wünfchen und For: 
derungen vielmehr eben fo bereitwillig zu begegnen, ald wenn 
ed den Bebürfniffen des ihm zunächft am Herzen liegenden 
Zweiges gälte. Nicolovius felbft hat, wie wir aus den Mit- 
theilungen feined Sohnes wiffen, ed rühmend anerkannt, 
daß ihm von Humboldt’s, feines Chefs, Seite jede Förderung 
zu Theil geworben fei, obwohl er ausbrüdlich bemüht ges 
weien, „das Volk zu religiöfem Glauben wieder zu erweden, 
und Ddiefergeftalt auch in feiner Abtheilung eine ganz neue 
Schöpfung zu begründen.“ %) 

Noch Fünnte man darin einen Widerſpruch mit fich feldft 
finden wollen, daß Humboldt, ber einft die Einwirfung des 
Staats auf Bildung und Erziehung feiner Bürger fo ent 
ſchieden abgewiejen hatte,?) jet mit foldhem Eifer nicht nur für 


2) Siebe Alfr. Nicolovius,a.a.D, ©. 171. 173. 179. 
180. 183. 184, 
3) Eiche Th. J. 190—92. . 
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Die Erneuerung des Unterrichts, fondern auch dafür wirkte, 
daß in den untern Kreifen nicht nur unterrichtet, fondern 
erzogen werde. Und in ber That finden wir hier ein Zus 
geftändniß, das ber Theoretifer dem praftiichen Leben ger 
macht Hatte. Die uneingejchränfte Individualtheorie bielt 
nicht Stand vor den Forderungen der Wirklichkeit, bes 
deutichen Nationallebens, und gar einer Zeit, wie der das 
maligen, wo es als höchfte Nothwendigkeit ericheinen mußte, 
bie Mafie des Bolfes nach einer beftimmten Richtung zu 
entwideln. Demungeachtet wirkte auch jegt jenes leitende 
Princip, das er ohnehin nicht aufgegeben, fondern nur ers 
mäßigt hatte, vortheilhaft ein. Einmal behielt er ſtets Die 
individuelle Ausbildung ald Ziel im Auge; je mehr er es 
mit Schon Vorgebildeten zu thun hatte, befto mehr ließ er 
auch der Freiheit Raum, wie er denn, charakteriftiich genug, 
zue felbigen Zeit, wo er bie preußifchen Univerfitäten zu 
verjüngen fuchte und eine neue großartige Schöpfung dieſer 
Art begründete, durch ein unterm 28. April 1810 erlafienes 
Publifandum das bisher in Preußen beftandene Verbot bes 
Befuchens fremder Schulen und Univerfitäten unbedingt auf: 
hob. Und überall, wo es irgend möglich, waltete er in 
diefem Sinne; vorzüglich den Männern gegenüber, Die bie 
Wiſſenſchaft und den höhern Unterricht zu pflegen berufen 
waren. Nicht fie zu lenken, fondern fie aus fich wirken zu 
laffen, war fein Bemühen, fo daß ex felbit in der Wahl 
und Berufung neuer Präfte am liebften 5. A. Wolf und 
der willenfchaftlichen Deputation Gehör gab, und nur da 
allein handelte, wo er fich von jenen verlafien fah. 

Das Departement, dem Humboldt vorgefegt wurde, be: 
durfte gar fehr eines folchen Regenerators. Bis zum Kriege 
war es in den Händen bes Juftizminifters v. Maflow, „eines 
folgen, allen Neuerungen abgeneigten Mannes,” gemwefen ; ?) 


4) Steffens, „Was ich erlebte,“ V. 117. 
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nur der rührige Beyme hatte, im Kabinet ded Königs, das 
für gethan, was ihm möglich. Seit dem Kriege aber war 
auch hier faft völlige Auflöfung eingetreten. Unzählige harrten 
der Hülfe, und auf gründliche Befferung „Man erwartet 
iegt hier", fchreibt Zelter, 26. Dez 1808, an Göthe, „den 
römifchen Humboldt, welcher Staatsrat des Kultus, der 
Afademien und Theater worden ift. Wenn er fo geblieben 
ift, als er war, ehe er nach Italien ging, fo freue ich mich 
ſehr auf ihn. Auf dieſer Stelle fann er etwas Gutes bes 
wirfen, die Sachen möchten ſich wenden, wohin fie wollen; 
denn in diefem Punkte [wie im vielen andern!) baben wir 
lange ein fündliches Leben geführt.“ 

Ueberhaupt war die Erhebung dieſes Mannes feine 
geringe Eroberung für einen Staat, der fo-der Belebung 
und Steigerung feiner Kraft, fo einer intelleftuellen, wie 
moralifchen und politiichen VBerjüngung. bebürftig war, wie 
Preußen, und ſich dieferhalb mit den Fräftigften Männern 
aller Theile des Landes und des übrigen Deutichlands zu 
umgürten ſuchte. So traten Gneifenau, Schön, Niebuhr, 
Scharnhorſt, Stein und Altenftein erft jegt auf den rechten 
Platz, bald auch Hardenberg, ipäter Blücher und jo viele 
der Beften. Nun auch Humboldt. Doc Hier bleibt eines 
bemerfenswertb. Er war felbit Märker. Zwar bot auch 
die Marf Fräftige und ausgezeichnete Männer genug, aber 
an den Beiten blieb manche Eigenheit des alten Preußen— 
thums haften, Manches, was dem beutfihen Sinne nicht 
anmutben will, fo wenig man ben Batriotismus oder die 
Energie verfennen fann. Man denfe nur an Männer, wie 
Beyme, wie Stägemann! Wie anders erſcheint Humboldt, 
der Geift des Mafrofosmus den Geiftern der Erde gegenüber 
— eben jo tapfer, eben jo vaterländifch, aber Doch wieder 
fo fremdartig, wie ein Weſen aus einer andern Welt, feiner 
Zeit entgegengefeßter, als felbft die Steine und Hardenberge, 


151 


viel weniger noch zum Vielregieren, zum Gouverniren geftimmt, 
weit fpiritueller, ein Mann, der in die gegebenen Berhälts 
niffe ganz nie aufgehen konnte. Aber auch eine ſolche Er— 
fheinung wirkte wohlthuend für Preußen, in mancher Hins 
ficht vielleicht am erwünichteften. Vieles von dem, was wir 
befonders an dem geiftigen Leben des jegigen Preußens, feinen 
Schulen und Univerfitäten befonders auszuzeichnen wiffen, 
zieht feinen Urfprung aus den Tagen, da Humboldt nad) 
diefen Seiten den nachdrüdlichen Impuls gab, wenn wir auch 
gerne anerkennen, wie viel diefe Ausjaat der liebevollen Pflege 
eines fo wadern Nachfolgers, wie Altenftein, verdanken mag. 


Im April 1809 traf Humboldt zu Königsberg ein, wo 
ber Hof, wo die höchften Negierungsglieder verweilten. Noch 
immer fcheute man fich, nach Berlin zurüdzugehen. Der Staat 
befand fich im trauriger Lage; immer unleidlicher wurde 
der Druf, die Anmaßung, Die Napoleon auch nach dem 
Sriebensfchluffe zeigte; die Geldnoth immer größer. Die 
ganze Zufunft des Staats fchien noch ungewiß, und Mancher 
fonnte zweifeln, ob ber Körper, dem er angehörte, nur noch 
acht Tage beftehen werde!) Dazu Fam der neue Kampf 
zwifchen Branfreich und Defterreih, an dem man nun gerne 
Theil genommen hätte, da man nicht mehr fonnte Doch 
Das war ſchon zum Heil, daß man nicht mehr theilnahmlos 
den Geſchicken Defterreichs folgte; auch leuchteten jegt dort 
felbft aus der Niederlage Hoffnungen für die Zufunft auf. 

Und wenn auch die Gegenwart noch fo traurig, bie 
Zufunft noch fo zweifelhaft und dunkel war, Königsberg 
felbft bot einen tröftenden, ja erhebenden Anblid dar. Es 


— — — 





1) So Niebuhr, 7. Febr, 1809, aus Amſterdam. Siehe deſſen 
Ben Schriften nicht philologifhen Inhalte. Hamburg, 1842. 
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wehte ein erfrifchender Geift durch dieſe Stadt. Eine Anzahl 
trefflicher Männer, von einem reineren Eifer für das Gute, 
für das Wohl des Vaterlandes befeelt, hatte ſich zuſammen⸗ 
gefunden und enger an einander gefchlofien, als fonft es im 
öffentlichen Leben gewöhnlich ift. Das königliche Haus Fnüpfte 
ein beinahe trauliches Band mit diefen Männern. Im 
folhem Zufammenftehen fchöpfte man Troft für die Gegen 
wart; da wurbe vieles bereitet, was nachmals zur Rettung 
beitrug; da fühlte man fich in einer Stimmung, wie fie 
fonft faum im Glücke zu Theil wird. 

Königsberg felbft hatte eine bedeutende Zahl tüchtiger 
und infonderd regfamerr Männer aufzumeifen, von benen 
einige höchſt origineller Natur, die meiften unter dem wohl 
thätigen Einfluß des erft feit wenigen Jahren verftorbenen 
Freundes und Lehrers 3. Kant gebildet worden waren. Ich 
nenne von Bielen nur den Kanzler von Schrötter, ben 
Präfidenten von Auerswald, den Eonftftorialratö (und nadh- 
herigen Erzbifchof) Borowsky, den Kriegsrath Scheffner (ber 
felbft fein Leben befchrieben). Der Lehrer der Staatöwirth- 
fhaft Kraus war fehon todt. Unſer Humboldt trat nament- 
ih mit Dr. Wilhelm Motherby in trauliche Verbin— 
dung. Diefer trefflihe Mann, Freund und Schüler bes 
großen Kant, war ein Schotte von Geburt, aber einges 
bürgert in Königsberg. Er gründete, kurz nad dem Tode 
feines Lehrers, einen Verein unter deſſen ehemaligen Tifch- 
freunden und intimen Verehrern, welcher das Andenken jenes 
Weltweifen alljährlich an feinem Geburtötage feiert. Diefem 
Kreife erfchien Humboldt nicht als ein Fremder. Auf diefem 
Grunde erwuchs auch die Freundfchaft mit Motherby, bie 
fih auch fpäter in Herzlichem Briefwechfel bethätigt. Er 
war viel in defien Haufe, und nahm von bort viele ber 
fhönften Erinnerungen dieſes Königsbergifchen Aufenthaltes 
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mit.?) — Nach Königsberg kam in diefer Zeit, vielleicht auf 
Humboldt's Berufung, auch der fpraihfundige Prof. Bater, 
der ihm gewiß fchon von Jena bekannt war.?) Er wurde 1809 
von Halle dorthin verſetzt. Mit der Fortführung des Adelung- 
chen Mithridated beauftragt, bearbeitete er eben die Sprachen 
der neuen Welt, wobei ihm der jüngere Humboldt die aus 
Amerika mitgeführten Schäge auf's freigebigfte zur Benutzung 
überließ.) Auch Wilhelm Humboldt widmete ihm und feinen 
Studien regen Antheil, und gab, fo bald ihm Muße wurde, 
ſelbſt einen Beitrag zum Mithridates. 

Welche Anregungen bot dann der Umgang mit den da— 
mals in Königsberg anweſenden und zuſammenwirkenden 
Staatsmännern! Mit mehreren wurde Humboldt erſt 
jetzt bekannt, in andern fand er Freunde oder Bekannte 
ſeiner Jugend wieder. Unter den letztern namentlich jetzt 
ſeinen Vorgeſetzten, Alexander Reichsgrafen zu Dohna, mit 
welchem ein ſehr trauliches Verhältnig ſich erneuerte.“) Neu 
aber und von beſonderer Bedeutung iſt die Verbindung mit 
Stägemann; wichtig ferner die mit feinen Collegen und 
Räthen, Nicolovius und Süvern Mit Süvern verband 
ihn vielfach gleiche Richtung, und wenn ihm Nicolovius 
urfprünglich ferner ftand, fo Emüpfte doch auch mit ihm 
fchon der Umftand, daß er mit Göthe, deſſen Schweiter: 
tochter er geheirathet, mit Jakobi und andern nahe befreundet 
war, fehnell ein engeres Band.“) — Im Herbft laum auch Nies 
bubr von einer amtlichen Reife dorthin zurüd. Zum erften- 
mal traf er mit Humboldt zufammen. In einem feiner 


2) Auh Dorow, ber Herausgeber fo vieler Denfblätter aus 
diefer Zeit, lernte ee in diefem Haufe kennen, Siebe 
deſſen Xxrlibtes Th. 1. ©. 13. 


3) Siehe Th. I. 436. 

4) Siehe oben ©. 127. 

5) Siehe Th. J. S. 9-30, 

6) Bergl. Alft. Nicolovius,a. a. D, ©. 169. 
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Briefe (28. Sept. 1809) meldet er darüber in die Heimath: 
„Humboldt, den Chef der Gelehrfamfeit, Habe ich noch nur 
einmal geiehben Sein Empfang war äußerft verbindlid ; 
auch erwartete ich in der That mandherlei Belehrung von 
feinem Umgang.“ ?) 

Zu Königsberg war e8, wo Humboldt auch mit dem 
Hofe in engere Verbindung trat. Ein Mann von folchem 
Geift und dieſer Weltfenntni war auch in den böchften 
Kreifen ein Meteor. Man ebrte jedoch in ihm nicht allein 
den großen Gelehrten, den Staatsmann, fondern auch den 
überaus begabten Gefellichafter. Man ergögte fih an feinen 
Scherzen, an der fomifchen Weiſe feiner Erzählung, und 
vergaß, fo oft er ‚feine Heiterfeit ausſtrömen ließ, wenn er 
„Menſchen zu Meerfagen verglich” und alled zum Lachen 
brachte, der bitteren Eindrüde dieſer Zeit. Am vertrauteften 
wurde er mit der Pringeffin Louife, vereblichten Fürftin 
Radziwill und deren Haufe 


Ueberhaupt war Died eine Zeit der Aernte für Hum— 
boldt. Er fand reiche Gelegenheit, feine praftiichen Talente 
zu offenbaren. Ihm war es leicht, auch am Rande bed 
Abgrundes das Gute nicht aufzugeben, und mit ununter⸗ 
brochenem Eifer fortzuarbeiten, defien gewiß, daß von irgend 
einer Seite ein lebendiges und nügliches Wirken übrig bleiben 
werde. Auch auf Andere juchte er diefe Stimmung übergus 
tragen, fie über die Zerfallenbeit der Dinge zu befchwichtigen. 
So rief er einem feiner verzagteren Freunde Damals die 
ihönen Worte zu: „Die Gegenwart ift eine große Göttin 
und felten fchnöde gegen den, ber fie mit einem gewiflen 
beitern Muthe behandelt.“ !) 


BR, Srbentnngrigten über Barthold Grorg Niebubr, I. Ham- 
burg, 1838. S 


1) Rörte, ee und Studien 5. 4. Wolfe, IL. 33. 
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Und wenn jest feine amtliche Stellung ihm die ange 
firengtefte Thätigfeit auflegte, wenn von allen Seiten auch 
gefellige Anfprüche ihn umlagerten, fo fand er doch die 
Kraft in fih, feinem Wefen treu zu bleiben,. und in ber 
Stille feinen Tiebften Befihäftigungen nachzugehen. Noch jept 
fing er nie einen Tag anders, als mit Griechifch ober 
Lateinifh an, und jet war ed, wo er äußerte: „die Akten 
verdürben jonft einen Menfchen von Grund aus.” ?) 





— 2— 


Der Briefwechſel nahm auch Zeit in Anſpruch. Die 
Familie war in Italien, der Bruder in Paris. Mit Uhden, 
der die Geſchäfte des Departements in Berlin verſah, ſtand 
Humboldt in amtlicher, mit vielen Andern in eben ſolcher 
oder freundſchaftlicher Correſpondenz. So vorzüglich mit F. 
U. Wolf. Gegen diefen, der fich nie gern in vorgezeichneten 
Bahnen bewegte, und jegt allerhand eigenfinnige Anſprüche 
erhob, hatte er feine ganze Freundichaft zu bewähren, ohne 
ihm doch dadurch genugthun zu fünnen. Er machte den 
großen Werth des Mannes fowohl beim Minifter als uns 
mittelbar bei dem Monarchen felbft geltend, und wie rathfam 
es fei, mit ihm überall forgfam und nachgiebig zu verfahren, 
um ihn dem Staate zu erhalten. Wolf'en felbit forderte er 
auf, fih nun förmlich in Berlin einzurichten zu behaglichem 
Leben und Arbeiten. „Gedenken Sie“, fchrieb er ihm (Juni 
1809), „Ihres Ruhme. Der Ruhm ift ein Sifyphus-Stein, 
ber tüdifch entrollt, wenn man ihn nicht immer wieder em- 
porwälzt. Ihr Beruf find große gelehrte Arbeiten; Sie find 
fo geſetzt, daß Sie vollfommene Muße haben; Die eigent- 
lichen Gefihäfte follen Sie immer nur fo erhalten, daß Sie 
fie nebenher abmachen fönnen. — Unternehmen Sie irgend 


— —— — —— 
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eine Arbeit, helfen Sie uns nebenher in unſern viel weniger 
wichtigen Arbeiten, und fchließen Sie mich, wie bisher, in 
Ihr inniges und liebevolles Vertrauen ein. Aber machen 
Sie ja, daß es nicht heiße, ich mache Sie, indem ich Sie 
bier [in Berlin) firire, unthätig für die Wiſſenſchaft“ Zus 
gleich befundete Humboldt feine Geſinnung durch amtlich 
vertrauliche Aufträge, befonders in Betreff der Belebung 
der vielen neu zu fihaffenden Stellen. Zwei der bebeutenditen 
Schüler F. A. Wolfs wurden an die neue Univerfität be 
rufen; ein andrer, J. Bekker, fonnte lange in Paris weilen, 
um die dortigen Handfchriftenfchäge zu benugen. Endlich 
ward Wolf felbft, auf Humboldt's Borichlag, im Febr. 1810 
zum Direktor der wiffenichaftlichen Deputation in der Seftion 
für den öffentlichen Unterricht ernannt. Als fjolcher war er 
auch Mitglied der Sektion des öffentlichen Unterrichts, welcher 
Humboldt allein vorftand. Diefer hatte Wolfen die Leitung 
aller rein wiflenfchaftlichen Unternehmungen vorbehalten ; von 
den Gymnaſial-Geſchäften follte ibm manches zugewieien 
werden; endlich ihm auch die Beurtbeilung der Borfchläge 
zu Beiegung der Stellen und die Prüfungen obliegen. Se 
durfte Humboldt hoffen, alles nach des Freundes Wünfchen 
geordnet zu haben. Aber er irrte ſich Wolf war für eigent- 
liche Gefhäftsthätigfeit faft gar nicht gemacht; am wenigiten 
für eine collegialiihe; und, was Humboldt nicht einmal 
abnte, auch fein Ehrgeiz ward durch eine folche nicht bes 
friedigt. Im Gefühl, dab er nur an der Spitze etwas 
leiften könne, Batte er wohl erwartet, geradezu als Staate- 
rath, als oberfte möglichit freiftehende Behörde in Sachen 
der Schul» und höhern Lehr-Anitalten in amtliche Wirkſam⸗ 
feit gelegt zu werden, während er officiell den Wunſch aus: 
gedrüdt Batte, nur mehr als Ratbgeber fich unmittelbar ver- 
pflichtet zu ſehen. Humboldt dagegen lag bei diefem fo innig 
verehrten Freunde jede Idee an Rang umd Titel fo durchaus 
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fern; er glaubte fireng an Wolf's Erklärungen; er nahm 
defien Theilnahme an rein amtlichen Gefchäften nur infoweit 
in Anfpruch, als fie ihm unentbehrlich fchien, und war vor 
allem darauf bedacht, ihn außerhalb der Geſchäfte, die auch 
ber wohlwollendfte Chef nicht immer verfüßen kann, einer 
eigenen möglichft freien Thätigfeit zu erbalten. Mit diefer 
eben jo bequem als ehrenvoll eingerichteten Stellung war 
aber Wolf nicht zufrieden. Schon im März (1810), gerade 
im Moment, wo die Sektion hoffte, die Thätigfeit ber 
wiflenfchaftlichen Deputation durch Wolf in Gang gebracht 
zu ſehen, lehnte Diefer den ganzen Antrag ab. Humboldt, 
den Freund mit dem Vorgeſetzten auf die ebelfte Weiſe vers 
bindend, nahm es fihonend auf, ihm nur fein herzliches 
Bedauern Außernd, daß er ihn nicht fo, wie er es fo fehr 
gewünfiht habe, befchäftigt fehen könne, ba durch Die neue 
Berfaffung die Leitung der Schulangelegenheiten nicht ihm 
perfönlich, fondern ber Sektion unter feiner Direktion an 
vertraut fei. Eben dadurch, daß er ihn der Sektion felbft 
beigefellt, habe er dasjenige Verhältniß zu finden geglaubt, 
welches ſowohl ber Sache als ihm felbft angemeffen wäre!) 
— Wolf erkannte, befonders nah des Freundes Nüdtritt 
aus biefem Amte, gewiß bald, wie fehr er gefehlt und wie 
viel er aus den Händen gegeben; er mußte fühlen, wie gut 
Humboldt ed mit ihm gewollt. Es wuchs aber auch feine 
Verehrung für diefen immer mehr, und er ergriff jeden Ans 
laß, fie auf recht folenne Art zu bethätigen. — 

Von Königsberg aus ftand Humboldt auch mit Rahel 
in Berlin in Briefwechfel. Wir finden unter ihren Briefen 
ein langes Schreiben, das fie am 28. Juni 1809 an Hum« 


124 a. O. 11. 33— 43. Es ſchien mir — 
in ni taten Erörterung wörtlich dem Biographen F. A. Wolfs 
zu folgen 
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boldt abgehen ließ. Sie fpricht darin won einer Epoche, wo 
biefer fie gehaßt, gebenkt feiner Verwunderung, daß fie nicht 
durchaus fo garftig fei, ald er fie damals gewähnt hatte. 
„Ewig®, ruft fie ihm zu, „wirb es in Ihrer Menfchenkunde 
und Jagd und in Ihrem Leben ein Brachfeld bleiben, daß Sie 
mein Wefen fo übergehen konnten ... Welch Studium hätten 
wir mit einander vollbringen können; welche Welten von 
Reben entdecken fünnen! Schämen Sie fih, Sie fleißiger 
fchlechter Forſcher!“ Leid thue es ihr, fährt fie fort, ihm 
noch eine andere Kränfung zufügen zu müflen. Kurz zuvor 
nämlich hatte Therefe Huber, bei der Sammlung ber nad 
gelaffenen Werke ihres Gatten, einen Lebensabriß des 
Letztern veröffentlicht. Humboldt Hatte diefe Arbeit mit dem 
Auge des Freundes gelefen, und, in der Freude Darüber, 
die Verfafferin gegen Rahel die erfte Frau dieſer Zeit ge- 
nannt. Darüber nun liest ihm Rahel tüchtig das Gapitel, 
indem fie die ftarfe Schattenfeite der Arbeit hervorhebt. Was 
Humboldt darauf erwiedert habe, erfahren wir nit. — 
Endlich gedenft Rahel in diefem Schreiben ihres jungen, 
aber höchſt geiftwollen Freundes, Alexander's von der Marz 
wiß, der, wie es fcheint, mit Humboldt, als Chef des 
Unterrichts, in Berührung getreten war, und eine Thätigfeit 
in beffen Gebiete wünfchte Darüber brach der Kampf von 
1809 los, und Marwig eilte umter Defterreihs Fahnen. 
Ehe er aber Berlin verließ, erfuchte er Rahel noch, bei 
Humboldt zu entfchuldigen, daß er ihn in Ungewißbeit ges 
laffen. Er habe, fagt er, Feine Luft gehabt, das Verhältnig- 
mit dieſem ganz abzubrechen. Rahel that dies aufs Beſte: 
„Berzeiden Sie Marwit ‚” ſchreibt fie, „und protegiven Sie 
ihn fehr: ich weiß, wie vorzüglich Sie ihn behandelten, und 
doch mögen Sie ihn noch nicht fo en detail kennen, als ich. 
Erwogen haben Eie fein Wefen, und burchdrungen muß 
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ed Ihr Blick haben.” ?) — Der Brief endet mit einer Dank 
fagung für ein Gefchenf (einen Rofenkranz), womit Hum- 
boldt fie erfreut hatte. Man fieht, das Verhältniß ftand auf 
freundlichftem Fuße, doch dauerte das nicht Iange, denn bald 
genug Flagt fie wieder, daß Humboldt ihr grolle, ihr ent 
frembdet fei. °) 

Sp Mander war damals in der allgemeinen Roth 
brodlos worden, und bedurfte Gunft und Fürfprache, nur 
irgend eine Stellung zu gewinnen. Göthe empfahl unferm 
Humboldt feinen Freund Zelter; dieſer kam felbft nach 
Königsberg, und wurde alsbald zum Profeſſor der Mufif an 
der Berliner Afademie der Künfte ernannt. Damit war biefem 
braven Manne geholfen. *) | 


Bor allem aber muß ung bie amtliche Thätigfeit unferes 
Humboldt feſſeln. Von dem Geift, in dem er waltete, von 
den ‘Principien, die ihn leiteten, ift ſchon die Rede geweſen. 
Mir folgen ihm nun in die einzelnen Zweige diefer Thätig- 
feit; wir betrachten, was durch ihn oder unter ihm geſchah; 
wie im Einzelnen fich fein Wefen und feine Grundfäge be 
thätigten. Wir faflen vorzüglich die Hauptrichtungen im’s 
Auge, die ihn und fein Departement damals bejchäftigten, 
und wenden und dabei von dem, wo er mehr nur den Chef 
darftellt, bald dahin, wo ihm feinen innerften Wünfchen ge 
mäß zu wirfen vergönnt war. 

Bon feiner Stellung zu Nicolovius und zur geift 


2) Rabel, 1. 426 — 32. Bergl. den Brief von Marwig in 
Barnpagen’s Galerie von Bildniffen aus Rahel’ Umgang, 11. 20, 

3) Bergl. Rapel, 1. 471. 11.78, und unfere „Erinnerungen“, 
Il, 51—53. 

4) Briefw. zw. Göthe u. Zelter, 1. 355. 365.375. Dagegen bürfte 
1. 425 nicht auf Humboldt zu beziehen fein, da beffen Name von 
Zelter wohl genannt worden wäre. 
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lichen Abtheilung Habe ich im Allgemeinen ſchon berichtet. 
Bei aller Verfchiedenheit der Richtung blieb er im beften 
Einverftändnig mit ihnen. Die Stellung von Nicolovius 
war eine fehr ſelbſtſtändige; er leitete Die geiftliche Abtheilung, 
Humboldt jene des Unterrichts. Sämmtliche Erlaſſe ber 
erftern gingen unter Nicolovius’ Namen, dennoch aber follten, 
nah Humboldt's Anficht, beide Abtheilungen aufs Innigfte 
zuſammenwirken, fo daß man fie außen für eine und biejelbe 
anfehen müſſe. Anfangs wurden fogar, feiner Anordnung 
gemäß, die Sigungen ungetheilt gehalten. Da jedoch bald 
Umftände eintraten, welche dieſe Ginrichtung ferner nicht 
rathſam machten, fo ward in getrennten Abtheilungen zu 
arbeiten befchlofien. Doch blieb auch jeht noch vieles ge 
meinfchaftlih, namentlich alles die Befegung und Dienft- 
führung der geiftlihen und Schuldeputationen der ‘Provinzial 
regierungen Betreffende; die Anftellung und Dienftführung 
berer, die zugleich Kirchen» und Schulbeamte waren; bad 
theologifche Studium auf Univerfitäten und die Belegung 
der theologifchen Lehrftellen, und andres dergleichen. In 
allen ſolchen Fällen hatten beide Seftionschefs gleihe Stimme. 
Wo fie ſich nicht einigen konnten, waren fie überein gefom- 
men, fich ber Enticheidung des Staatsraths, und, fo lange 
diefer nicht organifirt fei, des Departements: Minifters zu 
unterwerfen. Auch wohnte Humboldt jelbft oftmals ben 
Sigungen der Kultusabtheilung bei. Er fah die Ausferti- 
gungen, bielt aber unverbrüchlich daran, fein Wort zu Ans 
bern, fondern nur, wenn er Anftand nahm, feine Bedenken 
an Nicolovius mitzutheilen. Dagegen wohnte diefer auch ben 
Eigungen der Unterrichtsabtheilung an; auch wurde ihm, da 
er an ber eingeleiteten Neforın bed Clementar- Unterrichts 
bedeutenden Antheil hatte, alles, was in dieſer Angelegen- 
heit einging, mitgetheilt, und er zu den Konferenzen barüber 
jedesmal eingeladen. — Eine wichtige Neuerung waren auch 
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die Kirchen» und Schuldeputationen, die jetzt den eingelnen 
Regierungen beigegeben waren. In dieſen Deputationen 
haben immer auch mehrere Geiftlihe Sig und Stimme; 
beide Abtheilungen der. Seftion wirkten num durch ein 
und dafjelbe Organ auf Kirchen und Schulen im Einzelnen, 
und zwar um fo angemefiener, da die Sachen nicht mehr 
blo8 von weltlichen Händen vermittelt wurden, und dabei 
doch Außerft Fräftig, da dieſen Zwifchencollegien durch ihre 
Verbindung mit der Finanz und Polizeibehörde der Provinz 
alle Mittel der Wirkfamfeit zu Gebot ftanden. — Wie Hums 
boldt im feiner Abtbeilung, To fuchte auch Nicolovius durch 
Anordnung ftrengerer -Gandidatenprüfungen dem Gintritt Uns 
wiürdiger in den öffentlichen Dienft zu wehren, und hierin, 
wie in der Wiederbelebung des Kultuswejens überhaupt, fah 
er fih vornehmlich durch Die geiftlihen Räthe Sack und 
Ribbeck auf's wirkſamſte unterftügt. ') 

Unmittelbar aber unter Humboldt's Einfluß ftand Die 
Leitung des öffentlichen Unterrichts, wenn ſchon aud auf 
diefem Gebiet fein Interefje und feine Theilnahme fich nicht. 
in gleicher Stärfe äußern fonnten. Die Reform des Volks— 
unterricht8 war fogar ſchon eingeleitet, als Humboldt an bie 
Spige trat; auch die Räthe und Genofjen, mit welchen er 
wirfen follte, waren ſchon ernannt. Für das Volksſchulweſen 
arbeiteten namentlih Süvern und Schmedbding, mit ihnen 
Nicolovius; für die- höhern Lehranftalten gleichfalls Sü— 
vern, ferner Uhden, endlich der Chef ſelbſt. Uhden's Be 
fanntfchaft machten wir fehon in Rom, wo er Humboldt’s 
Vorgänger war, biefer ihn traf und Fennen lernte. ?) Uhden 
und Süvern ftanden auch geiftig in näherer Beziehung zu 


1) Alfred Nicolovius, a.a.D., 172. 179—80. 182—83. 184 
2) Siehe oben ©. 64 u. 89. 
Sqhleſter, Erinn. an Humboldt, II, 11 
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ihrem jeßigen Chef; beide waren Forfcher und Kenner der 
Kunſt und des Haffifchen Alterthums; Süvern bis zu Ende 
bes Jahres 1803 als Profeffor der alten Fitteratur in Kö— 
nigäberg. Als junger Mann fchon hatte er fih an das 
Meberfegen des Nefchylos gewagt, ) und dadurch, wie bald 
nachher durch eine Schrift über Schillers Wallenftein, Ans 
fpruch auf unſeres Humboldt's Interefie erworben. Uhden 
beforgte, fo lange der Chef in Königsberg war, die laufenden 
Geſchäfte in Berlin, und nahm vornehmlich an der Grün— 
dung der neuen Univerfität lebhaften Antheil. Süvern war 
in allen Zweigen ber Unterrichtsabtheilung thätig, am meiften 
wohl für die Neform der Gymnaſien, welcher er auch unter 
ben nachfolgenden Departementschefs fo eifrig oblag, daß er 
mit Recht, wenn nicht ald Begründer, doch als thätigfter Bes 
förderer des neueren. preußifchen höhern Schulweſens ange: 
jeben wird. Schon unter Humboldt hatte er ſich des aus— 
gezeichnetiten Vertrauens zu erfreuen. | 

Während nun unter ſich Humboldt fo tüchtige Männer 
vorfand, ftand er, fehon der Verfaſſung gemäß, in einem jehr 
unabhängigen Verhältnig zum Chef des Miniſteriums des 
Innern, Grafen zu Dohna. Selbft die Stiftung der Uni— 
verfität Berlin gefchab, wie auch Dohna's Biograph, I. Voigt, 
bemerkt, 9) nicht unmittelbar durch ihn, fondern vielmehr unter 
bejondrer Leitung desjenigen, welcher Damals in der Abtbeilung 
für den Kultus und Unterricht den Vorſitz führte. Doc 
unterftügte, wie der eben genannte Biograph beifügt, der 
Minifter, im Plane des Ganzen mit Humboldt, feinem viel- 
jährigen Freunde, Hand in Hand gehend, die neue Stiftung 
auf jegliche Art und mit dem lebendigften Intereffe. Unge— 
achtet jedoch dieſes freundlichen Vernehmens ſcheint Die fünft- 


3) Siehe Thl. 1. ©, 441. 


Bergl. die oben Thl. I. 
„3eitgenoflen,” & nn S. 20. angefähtie Skizge in den 


163 


lie Stellung, in der fie fich gegen einander befanden, infons 
ders aber die finanzielle Bebrängnig der damaligen Berwal- 
tung am Ende auch zwiſchen ihnen Differenzen herbeigeführt zu 
haben, die Humboldt zum Aufgeben des Poſtens beftimmten. 

Abgefehen jedoch von ſolchen Gränzfragen, finanziellen 
zumal, durfte der Seftionschef fih nach freiem Gutdünfen 
bewegen. Zwar ließ er auch in Punkten, die ihm fpeciell 
am Herzen lagen, nicht blos feine Räthe, fondern auch bie 
hervorragenden Männer der Wiflenfchaft, einen Schleiermacher, 
Fichte, einen Wolf, auf feine Maßnahmen einwirken, doch 
aber nur fo, daß er fich die legte Entfchließung vorbehielt. 
So finden wir, daß der Prof. Schüg in Halle, der feinen 
Sohn an einer preußifchen Univerfität angeftellt zu fehen 
wünfchte, ich deshalb an Süvern wandte. Diefer aber be 
rief fi) auf Die neue Organifation, der zu Folge die Sek— 
tionen nur unter den Aufpicien und im Namen ihrer refpef- 
tiven Chefs operirten, er felbft aber nicht anders als burch 
Rath und Empfehlung zu wirken vermöge „Von Herrn v. 
Humboldt,” fügte er hinzu, „wird das Meifte abhängen. Was 
ich aber bei diefem vermag, werbe ich aufbieten.” (25. Mai 
1809.) 5) | | 


— — —— — — 


Die nächſte Aufgabe war die Reform des Vollsunter— 
richt, oder vielmehr die Einführung eines umfaffen- 
ben Syftems nationaler Erziehung. Denn, um bie 
Nation zu Fräftigen, zum Widerftand gegen den äuffern Feind 
zu ftählen, bedurfte es nicht nur einer zeitgemäßen Erneuerung 
des höhern Erziehungsweſens, der Belebung und Erweckung 
eines öffentlichen Geiftes, fondern ed mußte von unten auf 
duch großartige Mafßregeln geholfen werden. Ia, bier ge 





—ñN 


5) Schütz's Briefw., her. v. K. J. Schütz, I. 430. 
11 + 
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nügte nicht, daß man Schulen gründete, Ordnung und 
Strenge einführte und — was fo Noth that — dem Lehr 
ftand emporhalf. Um wahrhaft zu erziehen und das, mas 
man im Auge hatte, zu erreichen, bedurfte es einer princis 
piellen Umgeftaltung bes zeitherigen Glementar = Uinterrichte. 
Woher aber in einer Zeit, die fo wenig auf Bolfsthümliches 
bedacht geweien war, plöglich die Ideen, den Gang und bie 
Methode ſolch' einer Neuerung hernehmen? War fo etwas 
aufzufinden, jo mußte man es als ein Gefchenf des Himmels 
betrachten, und als ein folches annehmen und pflegen. 

Dan fand und man erfannte ein folches Heilmittel in 
ben Anfichten und der Methode des Schweizers Peſtalozzi, 
eines Mannes von tiefer Einficht in das Leben und die Be 
dDürfniffe bes Volfes, in die Mittel, e8 zu erwecken, es natur 
gemäß und nad allen jeinen Kräften zu entwideln. Sein 
Syſtem umfaßte fämmtliche Elemente der Volksbildung; die 
Methode war fein berechnet, ben Berftand der Jugend zu 
weden und den Charakter zugleich zu bilden, den Körper zu 
fräftigen und den Geift. Der Gründer diefer Methode war 
raſtlos bemüht, ihr Eingang in's Leben zu verfihaffen. Er 
entwidelte feine Anfichten in Schriften; er gründete Mufters 
anftalten in der Schweiz, Wenige aber hatten damals Sinn 
für folde Dinge,!) am wenigften die Regierungen. Cs 
mußten folche Unfälle fommen, wie Die von Jena, um ben 
Boden für großartige Neuerungen urbar zu machen. 

As nun in Preußen die Nothiwendigfeit einer durch— 
greifenden Verbeſſerung der National-Erziehung erfannt wors 
den, war man auch bald entfchloffen, die Peſtalozzi'ſche Me 
thode zu ergreifen. Einzelne Brivatinftitute gingen voraus. 





1) Dod ſprach Biefter fhon 1804 in der Berl. Monatsſchrift 
für Peſtalozzi's Methode. Wieder ein Zeugniß der bürgerlich tüd« 
tigen Gefinnung, die den verzufenen Berliner Aufllärern inwohnte! 
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Männer von Einficht, wie der Minifter Schrötter, wie Scheff- 
ner, wie Fichte, 2) faßten den Gegenftand in's Auge, am eif- 
rigften Nicolovius Don ihm wurde fchon im Sommer 
1808 die Einführung der neuen Methode in Land» und Ele 
mentarfchulen ernftlich betrieben. Durch eine Fönigliche Kar 
binetsordre ward Die Anftelung von PVerfuchen genehmigt. 
Nicolovius trat nun in perfönliche Unterhandlungen mit Pe— 
ſtalozzi. Man fendete eine Anzahl junger Leute in deſſen 
Anftalt nah Ifferten und befihloß, alsbald zu Königsberg 
ein Normalinftitut nach diefen Grundfägen einzurichten. 

So weit war die Sache fchon gediehen, ald Humboldt 
an die Spike ber Eeftion trat und dem Gegenftande auch 
feine eifrigfte Unterftügung zuwandte. Peſtalozzi erlebte bie 
Freude, daß feinen Ideen ein weiter Wirfungsfreis warb, 
baß fie von oben begünftigt wurden, daß fie, nach einem fo 
bedeutenden Borgang, bald in vielen andern deutfchen Staaten 
Wurzel fehlugen. Er drüdte auch feine Freude darüber in 
den anerfennendften Worten aus. Gleich im erften Hefte 
feiner Wochenfchrift für Menfchenbildung (1809) fagte er: 
Wie einft die Unterrichtsreform des Joh. Amos Commenius, 
des eigentlichen Stifterd des Nealienfvftems im Unterrichte, 
vorzüglich im Norden von Europa, beſonders aber in Hols 
fand und Schweden, Eingang gefunden, fo jei ed wiederum 
der Norden, der die Bedeutung der neuen Kulturmittel der 
erften und öffentlichen Aufmerkfamfeit würdige, und ihnen 
den freieften Spielraum vorbereite. Es fei Preußens Re 
gierung, die mit gehaltvollem Ernfte zuerft dad Erziehungs: 
wefen nach den umfaffenditen Gefichtöpunften als National 


2) Fichte erffärte fih in feinen „Reben an die deutſche Nation“ 
entſchieden für Peſtalozzi's Neuerung. Vergl. den Dankbrief des 
Letztern an Fichte's Gattin, 10. März 1809 in Fichte's Leben und 
Briefwechſel, ber. v. 3. 9. Fichte, II. 454. 
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Angelegenheit in's Auge fafle.) Und an Nicolovius fehrieb 
er, 20, April 1809: „OD Freund, und Ihr edeln Alle, die Ihr 
neben ihm am wichtigiten Ruder des Staats, an der Bil 
dung ber Bürger in einem edeln und hohen Einn arbeitet, 
Gott hat Euch zum Salz der Erbe und zum Sauerteig ge, 
macht, der, jo Fein er am fich ift, die ganze Maſſe des un: 
gefalznen und geſchmackloſen Zeit» und Regierungseinfluffes 
auf die Menjchenbildung göttlich durchfäuert. Die Erde be 
darf der göttlichen Hülfe eines neuen- Salzes, und, Freunde, 
Ihr ftrebet, bin ich überzeugt, ihr göttlich zu helfen; Ihr er 
fennet, Ihr könnt nur dadurch menjchlich helfen, wenn Ihr 
göttlich zu helfen im Stande feib.“ *) 

Die Reform begann in den Provinzen jenfeits ber 
Weichſel. Staatsrarh Schmebding bereiste im Sommer 1809 
Meftpreußen, um die dortigen, noch arg verwahrlosten fathos 
lifchen Schulen zu unterfuchen. Zur Gründung des Nor 
malinftituts in Königsberg und Bildung des Lehrftandes für 
die neue Methode wurde C. A. Zeller aus dem Würtem- 
bergifchen, ein Schüler Peſtalozzi's, nach Königsberg gerufen, 
wo er im September eintraf. Zeller löste feine Aufgabe 
„mit Kraft und bewundernswürdigem Talente,“ °) und erhielt 
bald eine bleibende Stellung in Preußen. Man erkannte 
mehr und mehr, wie fehr Diefe Neuerung im Schulfach mit 
ber Umbildung des Wehrftandes Hand in Hand ging. Hohe 
Militärperfonen nahmen Intereffe an der Sache; felbft dem 
Königsberger Officiercorps mußte Zeller einen Eurfus von 
Vorträgen halten. Dennoch fand die Reform auch Schwie— 
rigfeiten und Widerfacher. Das Waifenhaus in Königsberg 


3) Vergl. den Aufſatz: „Ueber die Anftalten der preußifchen 
Regierung zu der — der neuern Elementarmethode,“ Mor⸗ 
genblatt, 10. Mai 

4) Mitgetheilt a 4 Nicolovius a. a. D., ©. 175. 

3) Ebendaf. S. 176. 
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follte zu der Murfteranftalt werben, die man beabfichtete. Diefes 
aber fand Zeller in einem heillofen Zuftande Dennoch aber 
wollte man dem Neuen nicht recht Naum gewähren Man 
berief fich immer auf bergebrachte Formen und Einrichtungen, 
und fuchte ein Hinderniß nach dem andern hervor, zu einer 
Zeit, wo die Aufnahme und Begründung Diefer Neuerung 
noch gar nicht gefichert war. Zeller war fchon im Begriff, 
wieder nach Haufe zu geben. Da, nun hielt Humboldt höch— 
ften Orts einen äufferft geſchickten Vortrag, Der Mann fei 
berufen worden (das fünne er nicht einmal fein Verdienſt 
nennen), weil man ihn brauche, weil auch auf dDiefem Ge 
biete eine Neugründung Noth fei. Nun wolle der Mann 
wieder fort, weil man ihm nicht die nöthigen Hülfsmittel, 
den nötigen Raum gewähre. Was fei da zu thun? Wolle 
man den Zwed, fo müffe man auch Die Mittel wollen. Nie 
mand von uns verfteht, die neue Methode in’s Leben zu füh— 
ren. Man muß alfo auch durchaus das wollen, was ber 
Mann zu deren Einführung fordert, und ganz, wie er es for 
dert. Nun, was verlangt er denn, fragte man entgegen. 
Hierauf wurde vorgelegt, was für Hindernifie Zeller in ber 
Räumung des Waifenhaufes, in den Berfonen x, finde Da 
erlangte man das Gewünſchte. Das Waiſenhaus wurde ges 
räumt und Die übrigen Korderungen bewilligt. 

Da aber damit die Anfechtungen noch nicht aufhörten, 
fo befchloß endlich der König, das neue Inftitut mit eigenen 
Augen zu betrachten, und Zellern eines Morgens mit feinem 
Beſuche zu überrafhen. Doch ward diefem durch die Prinz 
zeffin Louiſe (Radziwill) unmittelbar zuvor die Mittheilung, 
der König werde am nächſten Morgen mit feiner Gemahlin 
und. dem ganzen Minifterium bei ihm erfcheinen. Es war 
ein enticheidender Moment. Der König blieb von acht bis 
ein Uhr Mittags; er nahm das Leben bed Haufe, feine Er: 
ziehungs- und Unterrichtsweife, die Militär-, Turn⸗ und 
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technifchen Lebungen in Augenfchein, und mit ſolchem Wohl- 
gefallen, daß ſchon am Abend befielbigen Tages (7. Dez.) 
das 2008 diefer Schulreform, d. h. deren Durchführung ent- 
ſchieden war. Der König erflärte fich num öffentlich für fie.®) 

Auch perfönlich zeigte Humboldt, wie uns derſelbe Be: 
riehterftatter verficherte, großes Interefie für die Form des 
Elementar-Unterrichts, für das Prineip, die Kinder alles felbft 
finden und nachher lehren zu lafien, bejonderd aber für die 
Art, den Kindern das Lefen und die Kenntniß der Sprache 
durch Bekanntmachen mit fämmtlichen Grund, Vor⸗ und 
Nachſylben beizubringen. So erfundigte er ſich, wie man auf 
diefe Scheidung der Sylben gefommen fei, und bemerfte Dabei, 
man fönne die Trennung auch in allen andern Sprachen durch» 
führen, mit Ausnahme der chineſiſchen. Humboldt faßte, wie 
man fieht, den Gegenſtand gleich von intelleftueller Seite 
auf, und zwar im Intereſſe der allgemeinen und vergleichen: 
den Sprachforfchung. 

Eins aber ift fonderbar. Der jo unmuftfalifche Humboldt 
befuchte mehrere Male hinter einander den Gefangunterricht, 
ben Zeller den Kindern gab, und er nahm daran fo auf 
merfjamen Antheil, als intereiftre er fich ganz beionders für 
Mufif. Vielleicht dachte er, er müfle doch verfuchen, ob er 
das nicht lernen fünne, was man mit einer beftimmten Me 
thode faft jedem Kinde beibringen fünne — 

Während man nun alljeitig an Berbefferung des bisher 
fehr beengten Schulweſens arbeitete, fteigerte man auch bie 
Forderungen an den Lehrftand jelbft. Schon wurden ftrengere 
Prüfungen der um Aemter Werbenden überhaupt, insbefondere 
aber der Schulmänner verordnet. In Betreff der Prüfung diefer 


6) Ib verdanke diefe Mittheilungen der Güte des gegenwärtig 
noch zu Stuttgart lebenden Oberſchul- und Negierungsratbs Zeller. 
Bergl. außerdem beffen Schrift : „Der Segen der Hauptpflege.“ 
Stuttgart, 1839. S. 44— 45. 
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legtern erfihien bereitd unterm 12. Julius 1810 ein, ohne 
Zweifel noch unter Humboldt's Direktion befchlofienes Vers 
Ihärfungsedift.”) Auch das fittliche Verhalten der Geiftlich- 
feit ſowohl, als der Lehrer, wurde in ftrengere Aufficht ge 
nommen, und das Berfahren gegen Pflichtwidrige geregelt. 
Dur Cirkular des Minifteriums des Innern (dat. Königs— 
berg, 24. Nov. 1809) ward Die bisher dem Oberconfiftorium 
zugeftandene Befugniß, Geiftliche und öffentliche Lehrer um 
gegründeter Urfache willen zu entfegen, auf die Seftion bes 
Kultus und Unterrichts übertragen ; das Verfahren felbft aber 
durch Minifterialrefeript vom 10. März 1810 verorbnet.®) 


— — — — — 


Vom Jahr 1809 datirt auch die Blüthezeit ber 
preußifhen Gymnaſien. Auch bier nahm man jeßt Die 
Fortfchritte der Zeit und der Wiftenfchaft in Rechnung. Das 
Altertbum blieb natürlich Bundament der Bildung; man er 
weiterte jedoch die Elemente berfelben ’), und feßte ſchon im 
Sprachlichen das Griechifche wieder in den ihm gebübrens 
den Rang ein. Eine gute Zahl tüchtiger Philologen war ja 
in Wolf's Schule Herangebildet worden. Wolf jelbft machte, 
auf Verlangen des Chefs, mündlich und in Briefen nad 
Königsberg Borfchläge zur Verbeſſerung des gelehrten Schul: 
wefens.?) Auch auf diefem Gebiete war es Humboldt's 





9 Mathis juriftiihe Monatsfhrift für die preußifchen Staa- 
ten, IX. 235 (nah Manfo, Geſchichte des preuf. Staates. 2te 
Ausg. IM. 63). 

$) Beide Dokumente fieben bei 8. 3. Neigebaur, das Volks— 
ſchulweſen in den preuß. Staaten, Eine Zufammenftellung der Ver- 
orbnungen, welche ꝛc. Berlin ıc., 1834. ©. 151—3. 

1) Schon damals wurde die Mathematik in den Stubien- 
freiß der gelehrten Schulen gezogen. Daß Humboldt ihr aber fo 
viel Raum gen haben würde, als nachher gefrheben, möchte ich 
aus vielen Gründen bezweifeln, 


2) Rörte, a. a. D. IL 50. 
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Augenmerk, daß nicht bios unterrichtet, fondern auch erzogen 
werde. Auch bier wurde fein Opfer geſcheut, fondern muthig 
der Grund eined dauernden Werkes gelegt. Auch hat das 
Glück in der Folge dieſe Neform mehr ald manche andere 
aus der damaligen Zeit begünftigt. Was Humboldt und Sü- 
vern gegründet, hat Lebterer jelbit, Haben Nicolovius, Alten: 
ftein, Schulze auf die Stufe gebracht, auf der wir es nuns 
mehr finden. 


Eben jo große und fo folgenreiche Fürforge wurde den 
Univerfitäten gewidmet. Hierbei vorzüglich fand Hum— 
boldt Gelegenheit, den umfaffenden Sinn, der ihm inwohnte, 
zu bethätigen, und vor allen Eine wahre Mufteranftalt zu 
gründen. Erfüllt von einem Humanitätsideal, das jeden nie 
drigen oder knechtiſchen Gedanken abwies, war er eben fo 
weit entfernt, Die Forderungen des gemeinen Nugens, als die 
ber gewöhnlichen Staatsleute zu befriedigen, welche aus un: 
fern Hochſchulen bloße Abrichtungsanftalten für den öffent 
lihen Dienft machen möchten, und fie nur als eim Mittel 
anfehen, um von oben herab auf den Geiſt der Nation zu 
wirken, und ihn nach engherzigen und willführlichen Anſich— 
ten zu formen. Humboldt war ed vielmehr bier um Befreis 
ung, um Entfernung der Feſſeln, um Anerkennung des in 
und außerhalb des Baterlandes ſchon vorhandenen Geiftes zu 
thun. Er wollte die Mittel, die man herangewachienen Jüng- 
lingen barbot, läutern und vervielfachen; aber fo wenig war 
ihm darum zu thun, den Ginfluß des Staats auf den höhern 
Unterricht zu erhalten, daß er vielmehr, wie wir ſchon an: 
führten, zur felbigen Zeit dad Verbot, welches den Beſuch 
fremder Univerfitäten unterfagte, aufhob.") Nicht gemeint, 
den zur Bildung diefer Jugend und zur Belebung des Geiftes 


1) Siehe oben ©. 149. 
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berufenen Männern ben Weg vorzuzeichnen, ließ er ſich viel⸗ 
mehr, bei den nothwendig von ihm zu faſſenden Beſchlüſſen, 
weit lieber von ihnen leiten, und namentlich wünſchte er, daß 
das gelehrte Comité, welches als wiſſenſchaftliche Deputas 
tion?) der Sektion zur Seite geſtellt wurde, einen großen 
Theil der hier eingreifenden Beftimmungen felbft treffe. Ihm 
blieb dann noch genug zu walten übrig. Er hatte die Wider: 
fprüche zu verfübnen, Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, 
Einheit in Die Maßregeln zu bringen, Berirrungen abzuweh— 
ren, endlich das Beichloffene in’d Werk zu fegen, und über 
deffen Durchführung zu wachen. Eine Thätigfeit, die Geift 
und Energie genug erfordert, felbft in Zeiten, wo es fich 
nicht um Schöpfung ganz neuer Anftalten handelt. 


Zwei Hochjchulen waren dem Staate verblieben, Kö— 
nigeberg und Franffurt an der Oder. Königsberg ward 
reichlich bedacht. Die Sternwarte wurde gebaut; eine Menge 
neuer von dem Fortfchritt der Wiſſenſchaft geforderter Inftis 
tute gegründet; Fraftvolle Lehrer, in der Blüthe der Entfal- 
tung, ein Lobeck, ein Herbart, Beffel wurden berufen ®); Die 
Fonds der Univerfität bedeutend vermehrt. Auch Frankfurt 
an der Oder ward nicht vergeffen. Zwar hegte man), 
ſchon im Spätjahr 1808, den Plan, diefe Univerfität nach 
Breslau zu verlegen, und mit der dort beftehenden theologi- 
ſchen Lehranftalt zu verbinden. Die Ausführung diefes Plans 


2) Sie follte im Ganzen fieben — Mitglieder haben, 
und dieſe ihre Funktionen fürerſt nur Ein Jahr verrichten. Spal— 
ding, Schleiermader und Tralles waren die erften ordentlichen 
Mitglieder; yon Direktor war Wolf auserfehen. Da aber diefer den 
Vorfchlag ablehnte, fo trat TH: an deſſen Stelle. 
Bergl. Körte, Leben und Studien 5. A. Wolfs, II. 35. 40. 


3) 8. Roſenkranz, Königsberger Skizzen, 2. Abth. Danzig, 
1842. ©. 2253-26. 


4) NRamentlih Schleiermacher und un. — Shüp’s 
Briefwerhfel, herausg. von 8. 3. Süß. I 
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reifte jeboch erft im Jahr 1814. Dennoch ward, während 
Humboldt's Amtsführung, auch für Frankfurt geforgt. Se 
fchreibt, unterm 11. April 1810, Brof. David Schulz von 
dort nach Halle: „Auch bei uns wird es zuſehends befier; 
man thut wohl jest etwas Ordentliches für Die Afademie. 
Hr. St R. von Humboldt und Süvern waren vor Rurzem 
felbft bei und. Mehrere neue Lehrer find fchon berufen.“ >) 

Dies alles gefchah mitten in der tiefften Noth, da man 
manchmal nicht wußte, wo man die Mittel bernebme zum 
nothwendigſten Beitand. Und doch wurde da am wenigften 
gefpart, wo man fonft wohl mit Exrfparniffen anzufangen pflegt. 





Den erhebendften Eindrud aber macht die Gründung 
ber Univerfität Berlin. Wir haben im Eingang biefes 
Buches der Umpftände gedacht, die diefe Idee anregten, ber 
Männer, die fie zuerft erfaßten, endlich desjenigen, der fie 
dem Könige jelbft vorlegte.") Der König genehmigte, mittelft 
Rabinetsordre vom 4. September 1807, dieſes Projeft. Es 
folle eine allgemeine Lehranftalt in Berlin in angemefjener 
Verbindung mit der Akademie der Wiffenfchaften errichtet 
werden. Das nächſte Motiv gab der Verluft ber Univerfität 
Halle ber, der bisher wichtigften allgemeinen Lehranftalt der 
Monardie Die Ausfüllung Diefer Lücke, erklärte man, müſſe 
bei der Reorganifation des Staats eine der erften Sorgen 
fein. Auch feien ja in Berlin ſchon eine Menge wichtiger 
Voranftalten und brauchbarer Kräfte vorhanden. Der Haupt: 
grund aber lag tiefer. Man fühlte, daß der Staat, Volk und 
Regierung, eines geiftigen Impulſes bebürfe, wie ſolchen nur 


5) Ebendaf. II. 470. 
1) Siehe oben S. 41—42, 
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eine großartige Anftalt diefer Art, und zwar in ber Nähe 
der höchften Regierungsbehörden, zu geben im Stande ſei. 
Man fühlte, daß da, wo fonft gemeine Seelen nur Lurus 
fehen, die Rettung des Ganzen liegen würde, und ſchrack 
mitten in Diefer Bedrängnig nicht wor den Opfern zurüd, 
die Die Ausführung diefes ‘Planes erheifchte. , 

Dis zu dieſem Punkte war die Sache gediehen, als 
Humboldt an die Epige der neu errichteten Sektion für Kuls 
tus und Unterricht trat, und die Ausführung diefes Projektes, 
fofern fie möglich wäre, auf feine Schultern nahm. Denn 
faum war nämlich jener vorläufige Beſchluß gefaßt worden, 
fo ward nicht nur die Art der Ausführung vielfeitig erörtert, 
fondern der Ort felbit, wo es geichehen follte, fand noch 
gewichtige Anfechtung. Auf Seite der Opponenten fand man 
felbft den erften Minifter Freiberen von Stein. Stein fonnte 
feine Anfichten von der Stille des akademiſchen Lebens mit 
dem Getümmel und den Luftbarfeiten einer großen Hauptftadt 
nicht zufammenreimen, und erflärte mit der gewohnten Hef— 
tigfeit einen folchen Entwurf geradezu für unfinnig. Nament: 
lich fürchtete er von den Dirnen der Hauptftadt für die Sitt- 
lichfeit der akademischen Jugend. F. A. Wolf wußte biefe 
Befürchtungen als übertrieben darzuftellen, und den Minifter 
zu überreden, der nunmehr den Plan eben fo eifrig vertheis 
digte, als ex ihn bisher bekämpft hatte.) — Andrerfeitd wollte 
man bie befchränften Fonds für ein Hinderniß diefes Pro: 
jeftes anjehen. Darauf aber entgegnete man mit Recht, daß 
eben mit dem geringen Bond nirgend mehr als eben in 
ber Hauptftadt bewirkt werden könne, da hier fihon fo mans 
nigfache Anftalten und Sammlungen vorhanden feien. — 
Wichtiger war ein dritter Einwand, und biefen theilte W. 


2) Zohn Ruffell’s Reife durch Deutfhland und einige ſüd— 
fiche Provinzen Oeſterreichs, in den Jahren 1820, 1821 und 1822, 
Aus dem Engl. Leipzig, 1825. Th. I, S. 98-101. | 
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von Humboldt, ald er zuerft von biefem Plane vernom- 
men. Humboldt entging das Unfreie und Profaifche nicht, 
was der nahe Sig der Regierung und des bürgerlichen Le 
bend erzeugen müfje; er fürchtete die Freiheit des Univerſi— 
tätslebens befchränft zu fehen, und hielt es nicht für gut, 
daß man das jugendliche, frifche Leben dem formellen Ge 
fchäftsleben nahe bringen wollte; endlich fcheute er den Drud, 
womit Die Nähe der Regierung die ſchöne Freiheit Des Leh— 
rend wie des Lernens bedrohte. ?) 

Gewiß mußten fich gewichtvolle Gründe entgegenhalten 
laffen, um diefen Einwurf zu befeitigen, um auch in Hum— 
boldt den Widerwillen zu befiegen, und wir haben fie ſchon 
im Borangehenden angedeutet. Wenn man mitten in der größ- 
ten Bebrängniß den Gedanken faſſen Fonnte, eine großartige 
Lehranftalt dieſer Art zu gründen, fo waltete hiebei gewiß 
das Gefühl, daß nicht blos der Jugend und dem Geifte des 
Bolfes durch eine Anftalt diefer Art, vielmehr, daß dem 
Staate felber durch die Nähe der Intelligenz und die Frifche 
bes afademifchen Lebens geholfen werden müfje Man machte 
auch auf die Vortheile aufmerffam, die der neuen Stiftung 
ſelbſt aus der Dertlichfeit zuftoßen würden; man bemerfte, 
wie die Lehrer unter den Augen der Behörden am ficherften 
bewahrt bleiben würden vor befchränktem SKaftengeifte, vor 
Hleinlichen Reibungen und Univerfitätsfchlendrian, und unter 
den Studirenden der Geift der Roheit gebannt werden würde 
Wichtiger aber immer erjihien Die Hoffnung, daß der Mechiel- 





3) Aub 4. v. Humboldt theilte diefe Befürchtungen, „I 
— nicht,“ ſchrieb er 19. Okt. 1807 an Prof. Schütz, „daß die neue 
niverfität aufblühen werde, ob e8 gleich zu bedauern ift, eine fräf- 
tige Jugend, ber unfer Baterland mehr als je bedarf, den Elen- 
bigfeiten des bürgerlichen Lebens fo nahe aufwachfen zu feben. Es 
wird das wichtige Problem gelöft werden, ob der Ort der Univer— 
tät Seichtigkeit, oder die Univerfität dem. a Säle und Stärke 
geben werde.“ Griefw. von Schütz, II, 184.) 
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verkehr zwifchen den Häuptern der Wiffenfchaft und den ober: 
ften Gliedern der Staatsregierung auf dieſe legtern geiftig 
erfrifchend, ideenerwedend und unwillführlich erhebend wirfen 
werde.*) Und Diefe Hoffnung hat fich nicht betrogen. Es ift 
vielmehr von unermeßlichen Folgen für den preußifchen Staat 
gewefen, und ift auch für alle Zufunft eine Garantie bes 
Fortſchritts und der Kultur in Diefem geworden, daß man es 
damals wagte, die Wiffenfchaft und den Staat in eine fo 
nahe Berührung zu bringen. 

Zur jelbigen Zeit Fam noch mehr in Frage, nämlich 
die Art der Ausführung überhaupt. Man wollte eine 
Diufteranitalt gründen. Es fragte ſich demnach, was man von 
der bisherigen Einrichtung der Univerfitäten feftzubalten, was 
man Daran zu beifern gedenfe. Diefe Erörterung ward um 
fo bedeutender, da Männer wie Schleiermacher , Fichte, 
Wolf Theil daran nahmen. Wolf's Vorfchläge ) hielten ſich 
am meiften im praftifchen Geleiß, und fcheinen auch vorzugs- 
weiß benüßt worden zu fein. Schleiermacher ging ſchon 
tiefer. 6) Er entwidelte, mit der ihm eigenen Schärfe und Be 
geifterung, was man von den Univerfitäten unjerer Zeit ver- 
langen müffe. Mit vichtigem Tafte wandte er fich vornehmlich 
an die Lehrenden. Indem er forderte, daß man nicht Borlefungen, 
fondern Vorträge halte, fhlug er dem Univerfitätsfchlendrian 
eine tödtliche Wunde. Reformatorifcher, als Beide, trat Fichte 
auf, mit einem Plane, den er (1807) im Auftrage des ge 
heimen Kabinetsraths Beyme entwarf, der jedoch erit nach 


4) In diefem Sinne fah es auch Fichte an. Siebe deſſen Le— 
— — un Briefwechfel, Peausgegeden von 3. 9. Fichte, 


5) Sie wurden an Beyme I. im Auguft 1807. 
Man findet fie bei Körte, a. a. S 

6) Siehe deſſen ee os > Univerfitäten 
im beutfchen Sinne,“ Berl 
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feinem Tode im Drud erfehienen ift.?) Sieht man von ber 
etwas bizarren Form ab, in welcher Fichte feine Ideen vor: 
trägt, fo fann man vieles noch heute recht Beachtenswerthe 
nicht verfennen. Gr forderte, daß die neue Anftalt auch in 
ihren Formen dem gegenwärtigen Standpunkt der Wiſſenſchaft 
angepaßt werde. Nicht darin, daß man gelehrte Männer 
aus allen Fächern zufammenrufe, und ſoviel ald möglich fos 
gar Männer von entgegengefegter Meinung, ſah er das Heil; 
er wollte die Mängel des bisherigen Univerfitätsunterrichts 
an der Wurzel angegriffen willen. Diefer Unterricht, fagte 
er, leiftet zu wenig, er faßt die Bebürfniffe der Studirenden 
nicht genug in's Auge. Zu diefem Zwede jchlug ev münd: 
liche Prüfungen und Unterbaltungen vor. Er betrachtete die 
Univerfitäten überhaupt „als eine Kunftfchule des wiſſen— 
ſchaftlichen Verſtandesgebrauchs.“ Was er dabei im Auge 
bat, geht doch zu ſehr auf Raifonnirsllebung aus; das Poſi— 
tive behandelt er zu verächtlih. Die Gonverfatorien waren 
ein recht guter Gedanfe; aber man wolle das nicht wie eine 
Hauptfache, fondern als eine nügliche Ergänzung der zufam- 
menhängenden Lehrvorträge behandeln. Der dialogiſche Un— 
terricht paßt mehr für einzelne Zweige, wie 3. B. die Philos 
fophie, obwohl wir auch hier manche aus Griechenland ent- 
nommenen Borftellungen fallen laffen müffen. Gewiß ift es 
gut, die Selbftthätigfeit der Lernenden mehr zu befördern, ald 
ed bisher geſchehen; doch auch hier wolle man nicht zu viel, 
da gar fo leicht nur unreife Eitelfeit entwidelt wird. Ueber: 
haupt aber laffen alle diefe Dinge ſich weniger von oben, 


- — — — —— 


7) Deducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höhern 
Lehranſtalt, geſchrieben im 3. 1807 von 3. ©. Fichte. Stuttgart 
4817. Auch bat der — Fichte im Leben ꝛc. feines Vaters (I. 
518—25) deffen Ideen fehr eingehend gewürdigt. Nur darf man, 
namentlich bei den Aeufferungen über die nachherige Errichtung der 
Univerfität (©. 524—25) nicht aus dem Auge verlieren, daß es der 
Sohn ift, den wir darüber vernehmen, 
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und nicht plöplich machen. Auch legt Fichte auf Formen zu 
viel Gewicht, wo ed auf den Geift anfommt und auf Mäns 
ner, die ben vechten befigen, und ihn mitzutheilen verftehen. 
Co ſah wohl auch Humboldt ſolche Vorfchläge an. 
Wir finden feine Spur, daß er dergleichen Neuerungen vors 
zufchreiben dachte; er wollte vornehmlich recht eine Fülle von 
Geift und von Wiflenihaft auf Einem Punkte verfammeln; 
er wollte, daß dieſe Kräfte ſich vecht ungehemmt bewegen 
fönnten, und erwartete davon mehr, ald von allen Außer: 
lihen Verordnungen. Ueberhaupt fiheint er nicht gemeint ge- 
weien zu fein, an einer fo tüchtigen Weberlieferung, als 
unſere Hochſchulen find, mehr, ald durchaus nöthig, zu rüt 
teln. Hier that feine Totalreform Noth, wie bei dem Ele; 
mentarunterricht, ja zum Theil auch bei den Gymnaſien. 
Man durfte nur nach frifchen Kräften fuchen, nur es 
an Mitteln nicht fehlen laſſen, mur ben Berufenen im 
Geifte der Freiheit begegnen; mit einem Wort, für diefe neue 
Anftalt nur das auf recht zeitgemäße Weife und nad 
größerm Maßftabe wiederholen, was Münchhauſen einft für 
Göttingen, was die Weimarifche Regierung für Jena geleis 
ftet hatte — und man fonnte des Erfolges verfichert fein. — 
Sobald Humboldt fih mit dem Gedanken, die neue 
Univerfität in der Haupiſtadt zu errichten, befreundet hatte 
— dies aber fiheint ſchon Statt gefunden zu haben, als er 
den Ruf auf den Poſten annahm — war er auch mit gans 
zer Eeele bei der Sache. Schon am 25. März 1809 fchreibt 
Süvern von Königsberg aus an Prof. Schütz in Halle: 
„Mit den Mlänen zu der in Berlin intendirten Univerfität 
ift Hr. v. Humboldt fehr befchäftigt; das ift jetzt feine Lieb» 
lingsfache, und obwohl noch nicht definitiv Darüber entſchie⸗ 
den ift, fo ift body bie größre Mahrfcheinfichkeit, daß — wenn 
der Etaat nur von außen Ruhe behält — die neue Anlage 
Schleſter, Grinn. an Humboldt. IL 12. 
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zu Stande kommen wird‘) — Es galt num zu bewirfen, 
daß die Sache höchften Oris ald ausführbar erfannt werde; 
man mußte einen vollftändigen Plan entwerfen, und, da in 
dem Stand Der Finanzen die Hauptſchwierigkeit lag, naments 
lich von dieſer Seite die Ausführbarfeit Dartdun. Dem uns 
geachtet blieb zu beforgen, daß man von Eeiten der Finanz 
behörde die Mittel nicht werde Darreichen wollen, die Die 
Gründung einer wahrhaft großartigen Anftalt erfordert. Weil 
man jedoch die legten Gründe für die Nothwendigfeit einer 
fo umfaſſenden Maßregel nicht wohl ganz deutlich ausſpre⸗ 
chen fonnte, fo mußte man diefe Notbwendigfeit auf andere 
geibidte Art darzuſtellen verfuchen, Der eigenhändige Be 
richt, den Humboldt dem König Darüber erftattete, ift vom 12. 
Mai 1809. Indem cr die Grundzüge der beabfichteten 
Schöpfung vollftändig darlegte, wußte er zugleich die bishe— 
ige Etellung Preußens, d. h. den Ruf, den es von Fried- 
richs Zeit her genoß, mit dem gegenwärtigen Xeftreben in 
Verbindung zu bringen, fo Daß eine Halbheit nit am 
lage erſchien. „Weit entfernt“, fagt er in dieſem Imme— 
Bintbericbte, „Daß Dad Vertrauen, welches ganz Deutichland 
chemald zu dem Ginfluffe Preußens auf wahre Aufflärung 
und höhere Geiftesb.ldung hegte, durch die legten unglüd- 
lichen Greigniffe gefunfen fei, fo iſt es vielmehr geftiegen. 
Man habe geichen, daß in allen neuern Etaatseinrichtungen 
Er. Moj. ter Sinn herrſche, welcher in jenem wichtigiten 
aller Norziige auch den Zweck jeder Staatsvereinigung er: 
kenne; man habe die Bercitwilligfeit bewundert, mit welcher, 
auch in großen Bedrängniſſen, von Er. Maj. wiflenfchaftliche 
Inſtitute unterftügt, und ſelbſt anſehnlich a ert worden 
fin, * u. ſ. w.®) 


8) Schätz's Bricfw. I., 49. 
9), Mitgerheilt in der Schrift des geh. Oberregierungsrathis 
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Durch Humboldt’8 Anträge beftimmt, gab ber König, 
mittelft Kabinetsordre vom 16. Auguft 1809, die definitive 
Genehmigung für das beabfichtigte Unternehmen. Die neue 
Univerfität erhielt das Recht zur Ertheilung afademifcher 
Miürden ; die Afademien der Wiflenfchaften und Künfte, fo 
wie fämmtliche woifienfchaftliche Inftitute und Eammlungen 
der Hauptftadt follten, unter unmittelbarer Leitung der Sek— 
tion bes öffentlichen Unterrichts, zu einem organifchen Ganzen 
mit Diefer neuen SHochfchule verbunden werden. Für Diefe 
fämmtlihen Anftalten wurde eine Dotationdfumme von 
150,000 Thlen. jährlich beftimmt, und von diefer 60,000 Thlr. 
allein der Univerfität zugewiefen.') Der König fchenfte ihr 
Dad mitten in ber Etadt gelegene, ftattlihe Palais des 
Prinzen Heinrich als Univerfttätsgebäude. Auch den Afade: 
mien der Künſte und der WMiffenfchaften, wie den andern 
hieher gehörenden wiffenfchaftlichen Anftalten, ward eine ents 
fprechende Erweiterung ihres Bonds zugedacht, und dieſe 
wurde ihnen auch wirklich zu Theil. !) Diefe Freigebigfeit 
war über alle Erwartungen. „Es war das höchite Beifpiel 
einer thätigen Anerfennung für die Wiffenfchaft und für die 
Idee, welches jemals ein Staat gegeben hat; denn es fand 
Etatt während der drüdendften Lage des Staats, bei der 


und Prof. Dieterici : Geſchichtliche und ftatiftifhe Nachrichten 
über die Univerfitäten im preußifhen Staate. Berlin, 1836. ©. 62— 
63. Der Berfaffer nibt in gedrängter Ueberfiht die Geſchichte ver 
Stiftung der Univerfität Berlin, wobei ihm die Benüßung der Ak— 
ten des Minifteriums der geiftlihen und Unterrichts-Angelegenheiten 
vergönnt war. 


10) Nah Dieterici, a. a. O., erbielt, im Jahr 1810, die 
Univerfität 57,787 Thlr. 
- 41) Dur ein Schreiben unferes Humboldt, vom 28. Febr. 
4810, wurde der Bibliothekar Biefter benabriwtigt, daß der jähr— 
libe Fonds der königlichen Bibliothef von 2000 auf 3500 Thlr. er- 
höht worven fei. Auch ward von Humboldt fofort eine Reform in 
dir Berwaltung und in den Borfchriften für die Benutung der Bis‘ 
bliorhef betrieben. Siche Ar. Wilken, Gefgichte der konigl. Biblio— 
thet zu Berlin. Berlin, 1828. ©. 131, 161, 2 

12 * 
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größten finanziellen Bebrängniß : und man wollte nicht 
Schmuck und Zierrath, fondern ein Mittel der Heilung, der 
MWiedererneuerung Damit fich erwerben.“ 1?) 

Nun war 18 Humboldt's Aufgabe, den Plan zur Auss 
führung zu bringen, und tie erfte Anlage der Hochſchule 
einzuleiten. Zwar wurden auch hierbei Die namhafteften Etim- 
men, 3. B. Wolf, Schleiermacher, fpäter aub Reil, 
gehört und zu Nathe gezogen. Die eigentlichen NRäthe find 
fhon genannt worden. Auch der Großfanzler Beyme, 
und der damalige Finanzminifter Freiherr von Altenftein, 
follen bei der Ausführung mitgewirft haben.1?) Das Wer 
fentlichfte that Humboldt felbft. 

Der König hatte zugleich angeordnet, man folle Darauf 
hinwirfen, daß die Univerfität im Herbſt 1810 eröffnet wer: 
den fünne Schon während des Königsberger Aufenthaltes 
betrieb Humboldt die Werbungen für die neue Anftalt, am 
eifrigften aber feit der Rückkehr nach Berlin, wohin wir ihn 
jegt begleiten wollen, bevor wir jene Thätigfeit näher be 
trachten. 


Mitte Dezember 1809 endlich Fehrten der Kof und 
die höchften Negierungsglieder von Königsberg nah Berlin 
zurüd, Humboldt erwartete man um den 18. auf der Durch— 
reife in Frankfurt an der Dber.!) Der König und die Kö— 
nigin hielten den 23. ihren Einzug in Berlin. 

Humboldt hatte, vor feinen Abſchied von Königsberg, 


1?) Fichte, ter Schn, im Leben und liter, Briefw. 5. ©. 
Fichte's. J. 512. | 

13) Dieterici, a.a. D. 

1) Shüß’s Bricfw , II. 469. Bielleibt war tiefe Erwar- 


tung trügerif, und Humboldt fon etwas jrüher von Königsberg 
abgegangen. 
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Urlaub genommen,?) um eine Reife nach Thüringen (na: 
mentlich Erfurt) zu machen und Familienangelegenheiten zu 
ordnen. Im Jahre 1809 war fein Schwiegervater, ber 
Kerr von Daiheröden , geftorben. Frau von Humboldt war 
jegt deffen einzige Erbin, nachdem ein Bruder, den fie ges 
habt, ſchon im Jahr 1806 mit Tod abgegangen und ber 
Dacjerödifche Lehnsnerus gelöst war. Die bedeutende Erb— 
fhaft, Die ihr zufiel, beitand hauptſächlich in den beiden 
Gütern — Burgörner im Mangfeldifchen und einem Gut 
zu Auleben in der goldnen Aue?) — auf denen fie einen 
großen Theil ihrer Jugend und, wie wir fahen, auch ber 
erften Jahre ihrer Ehe mit Humboldt verlebt hatte. Der 
ältefte lebende Eohn aus dieſer Ehe, Theodor, erhielt 
unterm 31. Oftober vom König auch Die Grlaubnig, Map: 
pen und Namen des in Diefer Linie ausgeftorbenen Gefchlech:s 
von Daheröden dem feinigen beizufügen. *) 

Auf diefer Reife fab Humboldt auch Göthe'n wieder. 
„Herr von Humboldt,” fchreibt diefer an Zelter nad 
Berlin, „der mich durch feinen Beſuch auf das angenehmfte 
überrafcht, nimmt diefen Brief an Eie mit” (I. Jan. 1810). 
Auch fpäter erhielt Zelter manche Mittheilung Diefer Art 
aus Humboldt's Händen, fo im März dieſes Jahres 
die Etangen, die Göthe auf den 30. Januar — ben Ge 
burtstag der Herzogin von Weimar — gedichte.) Auch 
zwifchen Nicolovius und Humboldt fuchte Göthe feiner 
Ceitd das Band zu knüpfen. Schon unterm 27. Januar 
1809 hatte er an Nicolovius und deſſen Gemahlin in diefem 


— — — —— — 


2) Schon unterm 3. Dez. wurde Nicolovius wieder beauftragt, 
für die Dauer diefer Abweſenheit das Präſidium in der Seftion zu 
übernehmen. Siche Alfred Nicofoviusa,a. O. ©. 17. 


3) Siche Th. I. ©. 143. 
4) C. v. Hellbach's Aneldleriton, Ilmenau 1825. S. 597—98, 
5) Briefw. zw, Göthe und Zelter, I. 380. 385. 395. 
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Einne gefchrieben: „In. Berlin treffen Sie einen meiner 
wertbeften Freunde, Herrn von Humboldt, und treten mit 
ihm, fo viel ich weiß, in ein näheres Verhältnig. Es freut 
mich für Beide: denn in der gegenwärtigen Lage der Haupt: 
ſtadt ſowohl ald des Staats ift die Mitwirfung einfichtsvoller 
und aufrichtiger Männer höchit wünfchenswerth.“ ®) 

Die Abwefenheit unferes Humboldt dauerte etwas länger, 
als man erwartet hatte. Auf dieſer Reiſe befuchte er 
auh Halle und unter den dortigen Profeſſoren nament- 
lich den berühmten Naturforscher und Mediciner Reil. Dies 
war ein Geift von großer Rüftigfeit und für ein Unter 
nehmen, wie bie neue Univerfität, cin beinahe unentbehr— 
liher Mann.?) Gr wurde auch für fie gewonnen und 
fiedelte fich alöbald von der nunmehr weftphälifchen Univer— 
fität nach Berlin über. 

Am 26. Jan. (1810) traf Humboldt wieder in Berlin 
ein?) und nahm im Neuß’schen Garten feine Wohnung. °) 

Die Familie weilte fortdauernd in Italien. Bald nad 
feinem Abfchied von dort ward Humboldt durch die Nach— 
richt von der Geburt eines Sohnes erfreut, der am 23ften 
April 1809 Das Licht der Welt erblict hatte und den Namen 
Hermann befam, Es ift der zweite Sohn, ber ihm am 
Leben blieb und das jüngfte aller feiner Rinder. — Frau 
von Humboldt war abwechielnd in Rom und Neapel. Am 
erftern Orte blieb fie in fteter Berührung mit den Künftlern, 
auch als nun, nach Gornelius’ und Overbeck's Ankunft, Die 
romantifch> Fatholiiche Richtung fo überwucherte. Das Fim- 
merte fie wenig. „Sch bin gut mit Allen,” fchreibt fie noch 
fpäter einer Freundin, „fie mögen neu= oder altfatholifch 


6) Alfr. Nicolovius a. a. O. ©. 173. 
7) Steffens Was ih erlebte, VI. 71. 

8) Zelter an Göthe, I. 382. 

9) Rahel's Briefe, J. 471. 
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fein oder Proteftanten. Wenn fie nur gute Menfchen und 
gute Künftler find. Zu diefen guten Künftlern muß ich 
allerdings einige fatholifch gewordene rechnen, aber fie find 
es im Geift der Liche. Als Künſtler find dieſe Katholiken 
mit die beiten.’ 10) — Schon auf das Frühjahr 1810 wurde 
fie felbft in Berlin erwartet; vermuthlich aber veranlaßte 
bie inzwifchen eingetretene Qeränderung- in der Stellung 
ihres Gatten den Aufſchub ihrer Rückkehr nach Deutfchland. !') 


— un. — 


„Heute babe ich Herrn von Humboldt auf einen Augens 
blid wieder geiprochen, Der Diefen Morgen hier angefommen 
iſt,“ Schreibt Zeiter (26. Ian.) an Göthe. „Er ift ſehnlich 
erwartet worden, ba er und gerade in einer nothiwendigen 
Zeit fehlte” Und Armin, der Dichter, meldet gleich darauf 
(8. Febr.) nah Königsberg: „Humboldt ift von feiner Erb— 
fchaftsreife endlich zurück, ex ſcheint wirflich ernfthafte Ans 
ftalten zur Univerfität zu machen; leider ſind nur Die Finanzen 
mit dem Innern in großen Differenzen.“ ") 

Trog dieſer Schwierigfeiten wandte Humboldt jegt Dem 
Gegenſtande Die angeftrengtefte Thätigfeit zu. Den 1. Oft. 
follte Die neue Univerfirät eröffnet werden, aber noch war cine 
gute Anzahl wichtiger Eehrftellen zu befegen, noch waren die 
fihon vorhandenen Kräfte zu cinem Ganz n zu verbinden, noch 
die Sammlungen und Hilfsanftalten mit den zurcichenden 
Mitteln auszurüften. Als Humboldt nab wenig Monaten 
aus dieſer Stelle ſchied, war Die Anlage fo weit geſchehen, 
daß der Eröffnung zu Der beftimmten Zeit nichts mehr im 
Wege ftand. 


10) Fr. Brun, NRömifibes Leben, II. 326. 
11) Rahel's Briefe, I. 464. 


1) Mitgetgeift in Dorom’s Neminiscenzen. Leipzig, 1812. 
S. 105. 
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Zum Elück liegt und ein Blatt vor, das und ganz in 
die fchöne Zeit feined damaligen Wirfens und Lebens vers 
fegt — ein Brief nämlich, den er am 29. April (1810) an 
Dr. Wilhelm Motberby nah Königsberg richtete.) Im 
Eingang entledigte er ſich einer Mittheilung und eines Auf: 
trages von Göthe. Motherby hatte Göthe'n etwas von 
Kants Hand zufommen laffen und für fich dagegen etwas 
von Göthe's Handfchrift gewünfcht. Humboldt verhalf ihm 
dazu, und fendete es ihm mit der Bemerfung zu: die Hand» 
schrift bleibe immer etwas ſehr Charafteriftiiches in den 
Menichen; die Göthe's aber Habe für ihn gerade nichts, 
bas ihm deſſen Eigenthümlichfeit gerade bezeichnete. Schiller 
hätte, feinem Urtheile nach, eine viel genialifchere und ihm 
angemeffenere gehabt. „Sie müffen noch außerdem willen,“ 
fügt er Binzu, „daß Göthe feine Werfe nie jelbft fchreibt, 
fondern immer Diftirt; ein ganz von feiner Hand geichriebenes 
Blatt ift daher etwas Eeltenes, und ich wüßte mich Feines 
fo langen zu rühmen, als die Inlage if” Dann erwähnt 
er noch einiger Wünfche, die Göthe in einem feiner Briefe 
an ihn felbft ausgefprocdhen, und die von Motherby leicht 
befriedigt werden fonnten. Göthe fuchte nämlich Handichrift 
liches von Männern, die Hamann’d und Kant's Lehrer fein 
fonnten; Winfe über die ganz eigne Art von Kultur, Die 
in Königsberg zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Statt 
gefunden, und ein Baar der feltenen Fleinen Schriften von 
Hamann, die ifm noch fehlten. Darnach fährt Humboldt fort: 

„Ich bin jest befchäftigt, Ihnen einen guten Chirurgen 
und Operateur nad Königsberg zu fchaffen Gräfe aus 
Ballenftädt, den Sie vielleicht dem Rufe nach kennen, ift 
dazu beftimmt. Er bat zwar noch nicht vollfommen ange 


— — — — 


2) Zuerſft mitgetheilt in Dorow's Facſimile's von Hand— 
ſchriften bderühmter Männer und Frauen. Nr. 2. Berlin, 1836. 
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nommen, allein ich denfe, daß es fich noch fo fügen foll, 
daß er fich hinzugeben entfchließt. Ich dächte, er müßte fich 
auf eine einträgliche dhirurgifche Praris Rechnung machen 
fönnen. Sch fah ihn bei meiner neulichen Durchreife Durch 
Halle, wo er gerade war, bei Neil, und babe in ihm einen 
noch jungen und fehr liebenswürdigen Mann gefunden. Hier 
vermehrt ſich das Perfonal für die Univerfität auch nach und 
nad. Reil bat nun feine völlige Entlaffung, tritt aber 
fein Amt erſt im Herbfi an. Allein er will vorber auf eis 
nige Wochen herkommen, und ich erwarte ihn in einigen 
Tagen. Rudolphi, aus Greiföwalde, der vergleichende 
Anatomie lefen- fol, Hat bereits angenommen. Jlliger, ein 
fehr guter Entomologe, fommt aus Braunfchweig. Ein Aftro- _ 
nom, Oltmanns, ber bie aftronomiich-geographifchen Be 
obachtungen meines Bruders herausgegeben, wird aus Paris, 
und Gauß, wohl jetzt der erfte Mathematifer Deutichlands, 
aus Göttingen berufen. Savigny, ein trefflicher Jurift, 
fommt aus Landshut. So rüden wir freilich nach und nach 
vorwärts. Allein zum wirfliden Werden der Univerfität 
fehlt allerdings noch viel, und Ddiefe neue Gründung wird 
mir noch viel Sorge und Mühe, indeb auch, da fie wirk 
fih nur durch mich allein betrieben worden ift, 
viel Freude machen Auch Sie erhalten nad Königsberg 
einen neuen Aftronomen, Beffel, aus Lilienthal, und einen 
brauchbaren Theologen und, wie man und verfichert, guten 
Kanzelredner, Kraufe aus Naumburg. | 

„Dies Jahr hat Berlin im Klima gar feinen Vorzug 
vor Königsberg. Wir haben bis vor drei Tagen eifige Kälte 
und einen fo austrocknenden Oftwindb gehabt, daß fich fait 
Niemand ein gleiches Phänomen erinnert. Diefer Oftwind 
hat auch mein Augenübel gar fehr vermehrt. Nicolovius 
und ich fchmälen oft gemeinfchaftlich auf Berlin, und erin- 
nern und bann mit doppelter Dankbarfeit an Königsberg. 
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Ja, mein Lieber, ed war offenbar in Königsberg viel, viel 
fchöner, und ich beweile ed auf eine wirklich auffallende 
Weiſe, da ich, außer Gefchäftsbefuchen, faft Feine einzige 
Geſellſchaft befuche. Selbſt Stägemann fehe ich äußerft 
wenig. Daß Ihnen Gotthold gefällt, ift mir ungemein 
lieb. Sein Aeußeres ift von der Art, daß e8 Vertrauen eins 
flößen muß, und ich hoffe, daß ihm auch diefe empfehlende 
Eigenſchaft in feinen Schulverhältnifien nüglih ſeyn foll 
Das Friedericianum fann eine fehr gute Erziehungs⸗ (nicht 
blos Unterrichts) Anftalt, deren wir fo wenige befigen, 
werden; ed war in ben legten Jahren ſchrecklich und unver 
antwortlich in Verfall gerathen. 

„Uebrigend geht mein Leben bier mehr auf eine fehr 
bejchäftigte, ald angenehme Weife bin. Cine Sache greift 
in Die andere, und man bat felten Muße genug, einen 
ruhigen Rüdblid zu machen. An fi ift das feine gerade 
erfreuliche Eriftenz, und Alles, was dabei noch anziehen fann, 
iſt, daß etwas MWohlthätiges für Andere herausfomme. Meine 
Frau und meine Familie find in dieſem Augenblick fehr 
glüdlih in Neapel. Ich habe fibon einige Briefe von dort, 
bie nicht genug die Schönheit des Himmels und der Erbe 
ausfprechen können.” 


nn nn — — — 


Bei Beſetzung der Lehrſtellen der neuen Univerſität war 
das naͤchſte Augenmerk auf Verwendung der im Staate noch 
vorhandenen Kräfte zu richten. Sofern aber dieſe zu dem 
umfaflenden Zwede nicht hinreichten, mußte man fie durch 
BVerftärfung von außen ber zu vervollftändigen fuchen. 

Berlin felbft bot eine namhafte Zahl von Gelehrten 
bar, von denen Mehrere auch für die Univerfität ein Ge— 
winn waren. Bor Allem warb die Afademie der Wiflen- 
haft mit ihr in Berbindung gefegt — ein Inftitut, das 
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freilich, und erft durch dieſe Verbindung, feiner eigenen 
Miedergeburt entgegenfahb, da bisher darin ber frangöfifche 
Geift aus Friedrich's Zeit noch immer vorgewaltet hatte. 
Doch zählte fie, namentlich im Fach der Naturwifienichaften 
und ber Mathematif, mehrere Köpfe, Die auch für Die neue 
Anftalt von Gewicht waren, und von benen einige bisher 
{don öffentliche Vorträge zu Berlin gehalten Hatten. 

Doch ungleich wichtiger waren die Kräfte, die ber neuen 
Etiftung von den nunmehr verlornen Univerfitäten, nament- 
lich von einer derfelben, überfamen. Fichte fam von Er 
langen, eine Größe, die für fi allein wog. Halle aber 
gab mehr als Einen; es ward in gewiffem Einn das Fun: 
dament ber neuen Stiftung. Dort war jchon mehrere Jahre 
ber vereinigt, was Preußen — befonders nad) Kant's Tod — 
an wichtigen akademiſchen Kräften befaß. Dort hatten unter 
F. A. Wolf’s Leitung die gründlicher und in ihrer huma— 
nen Bedeutung tiefer erfaßten Alterthumsftudien Boden ges 
faßt. Neben ihm trat nachher Schleiermacher, nament- 
lich in dem Unglüdsjahre 1806, hervor, und mit ihm fchon 
Die nationale Richtung, die bald jo mächtig werden follte, 
Diefe Männer, auch Reil (ebenfalls ein ganz entſchiedener 
Patriot), endlich Schmalz, damals noch ein Mann von 
ehrenwerthem Rufe — trugen das frichere Leben, das in 
Halle aufgegangen war, in die neue Schöpfung hinüber. — 
Zu den vorhandenen Kräften Fam noch eine fehr namhafte, 


Niebuhr, der mehrere Jahre befonders in den finanziellen 


Angelegenheiten des Staats von großem Einfluß gewefen, 


309 fich unzufrieden zurücd, und trat ald Lehrer bei der Unis 


verfität auf. 

Mit al? dieſen gewaltigen Mitteln wäre aber doch eine 
recht umfaflende Schule der Wiffenfihaft und Kultur noch 
nicht gefchaffen worden. Es mußte mehr umb vielfältigeres 
geiftiges Leben dahin ftrömen; man mußte aus verfchiedenen 
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Gegenden Deutichlands Ergänzung ſuchen. Mel’ ein Glück, 
bag ein fo univerfeller Geiſt fih an ber Epige befand! 
Humboldt war ganz der Mann, um für alle Wiſſenszweige 
Sorge zu tragen, folcher auch, die bisher auf deutichen Uni: 
verfitäten nur ſchwach oder gar nicht betrieben worden waren, 
ganz der Mann, um fich nicht von bloßen Schaumgeburten 
und Parteiungen des Tages blenden zu laffen, und ädıt 
wiffenfchaftliche Größe zu erfennen. So erging denn durch 
ihn, oder in feinem Auftrage, der Ruf an eine Menge ber 
ausgezeichnetften Deutſchen. Man ftellte Bedingungen, wie 
fte fo vortheilhaft wohl nie unfern Univerfitätslehrern geboten 
worden waren. Dennoch lehnte mancher den Ruf ab, ent 
weder den politischen WBerbältniffen nicht vertrauend, oder 
weil er den Punkt, wo er war, nicht verlaffen mochte. Eo 
erging es mit Friedrich Jacobs!), mit Hugo?), mit Gauß 
u. A. Dagegen glüdte e8 Humboldt mit vielen und jehr bes 
deutenden Männern. Er gewann Illiger aus Braun: 
fchweig, Rühs und Rudolphi von Greifswalde, Neil, 
der vorerft noch in Halle geblieben war; er gewann Bödh?®), 
de Wette und Marheinede von Heidelberg, endlich den 
großen Nechtsgelehrten Savigny*) von Landshut. 

Eo ward es möglich, daß dieſe neue Anftalt gleich bei 
der Eröffnung Männer von großem Ruf, ja des erften 


1) Mit ibm verbandelte Uhden. Er follte Zualei® die Direftien 
eines der Berliner Gymnaſien übernehmen. Siehe Fr. Jacobs’ 
Perfonalien, Leipzig, 1840. ©. 114, 

2) Allgemeine Zeitung, 26. April 1810: Blide auf die norb- 
deutſchen Univerfitäten, 

3) Diefer ausgezeichnete Schüler Wolf's Rand Humboldt fon 
in der Richtung feiner Studien fehr nahe. Er fahte dad Leben 
und Denken der Griechen mit ibrer Sprache zugleich auf, und war 
auch mit Pindar infonders beſchäftigt. 


4) Savigny foll, wie man behauptet , dur die höchſte Beſol⸗ 
dung — worden fein, die bis dahin einem deutſchen Profeſſor 
verwilligt worden, Nah John Ruffell, a. a. O., I. 39, 
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Ranges, in allen Fakultäten aufweifen konnte. Neben ben 
Gründern der hiſtoriſchen Rechtsichule ſah man die hellſten 
Richtungen der Zeit, nad) allen Seiten, weldhe Fülle von 
Miffenichaft, von Anregung und Leben! Als Philofoph 
wirfte Fichte; in der Theologie glänzten Schleiermacher, be 
Mette, Marheinede; in der Jurisprudenz befonderd Savigny 
und Schmalz. Die mebdicinifche Fakultät zählte neben Friede 
länder und Kohlrauſch*) namentlich einen Hufeland “und 
Reil. In den Naturwifienichaften, in Phyſik und Chemie 
fand man Klaproth, Hermftäbt, Illiger, Erman; Mathe 
matif lehrte Tralles; als Geſchichtslehrer traten Niebuhr 
und Rühs auf; in der Alterthumswiſſenſchaft F. 4. Wolf, 
Epalding, Heindorf, Butimann, Bödh, für vergleichende 
Sprachforſchung Bernhardi. Hirt las über bildende Kunſt. 
Neu und vielbedeutend trat jest auch das Studium des 
Altdeutichen heran, da von der Hagen Die erften Borträge 
über das Nibelungenlied hielt. Diefe und andere Namen 
führte gleich das erfte Leftionsverzeichniß, im September 1810, 
auf. Und noch fehlten Cinige, die nur auf Reifen, aber 
fhon für die Univerfität beftimmt waren, wie Wildenow, 
der berühmte Botanifer, und der kritiſche Kopf I. Bekker 
Man hat von jeher Diefen Anfang nur bewundert. Doch 
ift neuerdings auch ein Tadel laut worden, Der um jo 
mehr hier eine Berüdfichtigung verdient, da er recht eigent⸗ 
lich gegen Humboldt gerichtet wurde und von einem Mann 
ausgeht, der fonft nur mit Begeifterung von diefer Stiftung 
fpriht — nämlih von Steffens Diefer klagt darüber, 
daß nur ben Beftrebungen der. neueften Nhilofophie der Zw 
tritt erfchwert worden ſei. „Man berief,” fagt Steffens, 
„die ausgezeichnetften Gelchrten, und ein jeder nahm gern 


5) Diefer wurde von Rom berufen, wo ihn Humboldt als 
Dausarzt liebgewonnen hatte. 
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den Ruf an. Nur in Beziehung auf die Spekulation 
herrfchte ein bedeutendes Schwanfen. Im Anfange war es 
die Abficht, gefliffentlich ein philofophifches Chaos hervorzu- 
rufen: welches einen merfwürdigen Gegenfag gegen bie 
fpätere, felbft von den Behörden unterftügte ftrenge Schule 
bildete. Die Bedeutung der Spekulation für Die beutjche 
Bildung ward zugeftanden und erfannt, aber nicht anerkannt, 
Befonderd fhien man ber Naturphilofopbie 
keineswegs günftig. Höchftend wollte man die Ans 
wendung einiger Kantifchen Begriffe auf die empirifche Aus— 
bildung der Naturwifienfihaft dulden. So fchien man geneigt 
zu fein, eine vorherrfchend dynamische Hypothefe, der atoni: 
ſtiſchen, in England und Franfreich zu Grunde gelegten, 
als für Deutichland paffend zu betrachten. MW. v. Humbolbt 
glaubte, daß fein philofophifches Syſtem der damaligen Zeit 
auf Anerkennung Anfpruch machen fünnte Junge geiftreiche 
Männer, meinte er, Fönnten fich als Privatdocenten ben 
Rang abzulaufen fuchen, und dem endlichen Eieger Fönnte 
man den Kranz reichen. Einen Profefior der Philoſophie 
brauche man zwar, aber Fichte wäre ja da, und Schleiers 
macher , obgleih Theolog, war ja auch ein tichtiger 
Philofoph.* ®) 

Allerdings ift Berlin erft in fpäterer Zeit der Hauptiig 
der neuern Philofophie geworden ; auch ift es vielleicht richtig, 
dag Humboldt, weil er im Allgemeinen diefe Entwidlungen 
für einen Rüdfchritt anfah, gegen das Beffere, was fie 
enthielten, nicht gerecht genug war. Es wäre jedoch bie 
Trage, ob ihm 5. B. Schelling nicht: willfommen gewefen 
wäre, wenn er ihn hätte für Berlin gewinnen fünnen, oder 
wenn der Gegenſatz zu Fichte nicht zu herb geweien wäre. 
Wenigftens 4 er die u dic es fih um bie 





Steffens. Bas ich erlebte, vi. 143 44. 
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philoſophiſche Diktion ber Deutfchen erworben , rühmend 
anerfannt,?) und er bürfte felbft vieles, was dem Gehalt 
der frühern Echelling’fchen Philofophie angehört, nicht im 
Widerfpruch mit feiner eigenen Betrachtungsweife gefunden 
haben — wenn er c8 auch auf eine natürlichere Art und 
mit mehr Kritik entwidelt fehen wollte. ®) Wenn aber der 
oben enthaltene Borwurf am Ende gar nur darauf hinaus 
läuft, daß man ſehr Unrecht gethan, Steffens felbft nicht 
an die neue Univerfität zu berufen, fo fällt in die Augen, 
daß dieſer Legtere hier nur als Richter in eigener Sache 
fpricht. Ein großer Theil der denfenden Köpfe Deutfchlands 
wird es Humboldt gar: nicht verargen, wenn er etwas miß- 
trauifch gegen die Philoſophie eines Mannes war, in der 
die finnigfte Naturbetrachtung fi von früh an fo eigen- 
thümlich mit einem die Freiheit des Denfens in hohem 
Grade gefährdenden Myſticismus paarte. Auch ift fih Hums 
boldt in dieſer Abneigung recht confequent geblieben. Denn 
wie er, trogdem daß Echleiermacher feinen ganzen Einfluß 
Dafür geltend machte, ?) im Jahr 1810 nicht zu bewegen war, 
Eteffend an die Univerfität zu rufen, fo drüdte er feinen 
Unmuth über Berirrungen dieſes geiftvollen Denferd auch in 
fpätern Zeiten unverholen aus, wo die myftifchen Richtungen 
ſich größerer Begünftigung zu erfreuen hatten. Steffens war 
aus Norwegen zurüdgefommen und hielt, bevor er nad 
Preslau heimfehrte, im Winter 1824— 25 Vorlefungen über 
Naturphilofophie in Berlin. General neifenau hatte — 
aus rein perfönlicher Neigung zu dem Bortragenden — 
feinen Saal hiezu eingeräumt, wo ein zahlreiihes und anges 


7) Einleitung zur Kawi-Sprade, S. CCLL. 

8) 18 — Stellung zur Raturppilofephie, ſiehe auch 
oben Th. I 

'9) ac a. a. D., VI 146, Es gelang Sdleiermachern. 
auch nach Humboldts Rüdtritt, nicht , es durqhzuſehen. 8*- 


192 


fehenes Publikum fich verfammelte Die auffallenden Säge, 
die man hörte, wurden weitherum gefprochen. Unter andern 
hatte Steffens den Sündenfall mit der Schiefe der Efliptif 
zufammengeftellt. Dies fam auch zu Humboldt's Ohren, ber 
fich fehr darüber luſtig machte „Ganz Recht!” meinte er, 
„die Efliptif ift vor Schred über den Sünbdenfall plöglich 
chief geworben.“ 10) 

Gefegt aber au), Humboldt wäre wirklich zu argwöhniſch 
gegen die neuere Spefulation geweſen, fo müflen wir doch 
rühmen, Daß er dafür feine Verwaltung um fo freier von 
einem andern Fehler gehalten, in ben die Leiter des öffent 
lichen Unterrichts, auch Die tüchtigften, wie wir erlebt haben, 
fo leicht verfallen, — nämlid von dem, ein beftimmtesd 
philofophifches Syftem über Maßen oder ausfchließend zu 
begünftigen. Gerade cin ſolches Verfahren rächt fi am 
bitterften an der Regierung ſelbſt. Wollen wir daher nicht, 
mit Schleiermacher,!“) die Wahlen und Berufungen lediglich 
der Univerfität wie einem unabhängigen Vereine in die Hand 
geben — und dies werben Wenige wollen! — fo ift ed noch 
das geringfte Uebel, wenn bei Berufung von Philofophen 
von Eeiten der Behörde zu große Vorficht. geübt wird. — 
Die Berliner Univerfität hat gerade in ihrer erften Zeit, da 
die Vhilofophie noch nicht fo überwiegend vortrat — freilid 
auch in Felge der Freiheit, die von oben gewährt war — 
einen Geift der Frifche und Freiheit, vielfältigen und imbis 
viduellen Lebens an den Tag gelegt,!?) wie er nachber, 
troß Des übrigen Gedeihens der Anftalt, nicht in ſolchem 
Grade zu finden war, woran. freilich immer auch der Geift 


10) Aus handſchriftlicher Quelle, 
11) In der oben erwähnten Schrift über bie Uniterfitäten. 


. 42) — die Parallele zwiſchen den Univerſitäten Jena und 
Berlin, Th. I 0 . * 
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der herrſchenden Bhilofophie jo viel Schuld gehabt Haben 
mag, als die Einfeitigfeit, der die Behörde im — 
huldigte. 


Auch die ſonſtige Ausſtattung der Univerſität war groß— 
artig. Man beſaß dort ſchon länger anſehnliche Samm— 
lungen, die jetzt der Hochſchule übergeben, oder mit ihr in 
Verbindung geſetzt wurden. Man hatte eine bedeutende 
Bibliothek, einen botanifchen Garten, eine Sammlung 
anatomifcher Präparate und eine reiche Anzahl andrer naturs 
wiffenfchaftlicher Sammlungen, die, durch neue Erwerbungen 
noch bereichert, nun zu einem der großartigften Mufeen für 
Naturgefhichte heranwuchfen. Noch andre wiflenfchaftliche 
Inftitute, 3. B. Seminarien für Theologen und Philologen, 
wurden nad) einem großartigen zeitgemäßen Plane 
und mit derfelben Freigebigfeit bedacht. 

Auch in der Univerfitätsverfafiung wurde bejonders in 
Hinficht der Gerichtöbarfeit manche zeitgemäße Anordnung 
getroffen ,!) und wie man auf der einen Seite fo zu fürdern 
gefucht, jo mied man auf ber andern jeden beengenden 
Zwang. - „Selten ” fchrieb im Jahr 1813 ein diefem Fache 
nahe ftehender. Dann (Nolte) an Schüß in Halle, „felten 
möchte fich eine Univerfität gleiih in ber erften Zeit einer 
fo nachdrüdlichen Hülfe der Regierung und einer fo freien 
Thätigkeit zu erfreuen gehabt Haben... Hier ift faft Fein 
Wunſch unbefriedigt geblieben.“ ?) 


1) Auch wurden von der Sektion Vorkehrungen getroffen, um 
die Jugend vor den Gefahren der großen Stadt möglichft zu fihern. j 
Allg. Aeting. 16, Juli 1810, 


2) Schütz's Briefw, IL 301, 
Schleſter, Eriun, an Humboldt, II, 13 
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So war denn das Nöthige eingeleitet, den Föniglichen 
Befehl pünktlich zu vollziehen. Humboldt jelbft aber ſchied 
aus dieſer Stellung, bevor die Univerſität eröffnet wurde. 
Doch war das Wefentliche gethan, fo daß nun die Sache aud) 
von geringern Kräften durchgeführt werden Fonnte Es ift 
ein vecht charakteriicher Zug in Humboldt's Leben, daß 
er bei der Eröffnung diefer Schöpfung nicht einmal zugegen 
fein follte. Unterm 29. Aprit 1810 fchon gab er den Wunſch 
zu erkennen, in die diplomatische Laufbahn zurüdzutreten. 
Diefem Wunfh ward in der Mitte des Junius entfprochen, 
und er auf einen Poſten berufen, wo man eben eines jolchen 
Mannes recht dringend bedurfte, 

Ueber die Gründe, welche Humboldt veranlaßt haben, 
diefe ſchöne Thätigkeit aufzugeben, ruht noch jegt ein Dunkel. 
Gewiß it, daß das damalige Minifterium fich in einer 
jehr jchlimmen Lage befand, und täglich feiner Auflöfung 
entgegen fjchritt. In allen Maßnahmen herrfchte eine ge 
wiffe Unficherheit, weil man fich in dem Finanziellen nicht 
zu helfen wußte Ueberall vermißte man einen Arm, der 
das Ganze leitete. Wiederholt verbreiteten ſich Gerüchte 
von Dohna’s Nüdtritt und dev Auflöjung des ganzen 
Minifteriums. Endlich entichloß fi) der König, Hardenberg 
berbeizurufen und ihn als Staatsfanzler an die Spige zu 
ſtellen; Napoleon ließ es gefcheben, und am 6. Junius 1810 
wurde der Neuernannte in fein Amt eingeführt. Der Groß: 
fanzler Beyme und der Finanzminifter Freiherr v. Altenftein 
zogen fich jogleich zurück, auch Scharnhorft, doch diefer nur 
ſcheinbar, denn er wirkte fortan im engften Einverftändniß 
mit dem Kanzler. Der Minifter Graf zu Dohna fegte feine 
Bunftionen noch bis zum November Diefes Jahres fort. 
Mit Hardenberg’s Eintritt Fam Einigkeit und ein feiterer 
Gang in die Gefchäfte; die Verfaffung der oberften Regie 
rungsbehörben ward vereinfacht, die finanzielle Schwierigfeit 
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gelöst; fo daß man bie innern Reformen mit größerer Kraft 
burchfegen und nach außen mehr Haltung beweifen konnte. 
Es ift ein großes Verdienft dieſes Mannes, ſolches bewirkt, 
und unter den jehwierigften Verhältnifien zugleich die Eriftenz 
des Staates aufrecht gehalten, und die Mittel feiner Wieder: 
berftellung vorbereitet zu haben. Indem er fich mit bewuns- 
dberungswürdiger Klugheit auf der einen Seite unter Die 
frangöftfche Obermacht fügte, auf der andern die im Innern 
gährenden Kräfte in wohlthätigen Banden hielt, rettete ex 
den Staat von einer vorzeitigen Erploſion, die ihn muths 
maßlih in den Abgrund gebracht hätte Wohl hätte man 
ſich des guten Geſtirns, das über Preußen aufgegangen 
war, erfreuen fünnen, wenn nicht gerade jetzt ein ſchöneres 
entihwunden wäre, da am 19. Juli deifelben Jahres das 
Leben der allverehrten Königin erlofch. - 

Indem wir die Kriſis, welche dem oben audgefprochnen 
Wunſche unferes Humboldt faft auf dem Fuße folgte, 
vorangefitellt, wenden wir und zu dem zurüd, was ihn 
bewegen fonnte, ſchon im April feinen Abfchied zu fordern. 
Die Ffritiiche Lage des Minifteriums berührte ihn Faum, 
ja er konnte hoffen, daß der Eturz deſſelben manche 
Hemmungen binwegräumen würde, mit Denen er bisher 
gekämpft. Doc jene Differenzen waren ausgebrochen, ehe 
diefer Sturz entichieden war, fei ed nun, baß fie dur 
bie Ungewißheit der Befugniß des Eeftionschefs gegenüber 
dem ‚Minifter des Innern,!) oder durch Einfpradhe bes - 
Finanzminifters in die Humboldt’fche Verwaltung herbeigeführt 


1) Wir wollen doch nicht unerwähnt laffen, wie der Hiftorifer 
WB oltmann in dem oben Th. I. ©. 48 angezeigten Artikel dieſe 
Bermuthung ausführt. „So reihe Mittel," fagt er, „felbft ver 
erfchöpfte niedergebeugte preußifche Staat für die geheiligten Zwede 
und Gefchäfte diefer Sektion aufgebraht hatte, fühlte fih das 
Daupt derfelben doch dadurch gehemmt, daß ed vom Minifter des 
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worben. Merkwürdig wäre es, wenn Altenftein Damald Dem 
Departement, das er fpäter leiten follte, die Mittel er— 
fchwert hätte, | Ä 

Wie dem aber fei, die Auflöfung des Minifteriums 
Dohna änderte nichts mehr in diefem Entſchluſſe. Kaum 
hatte dev neue Staatöfanzler Die Zügel der Regierung er- 
griffen, fo wurde dem von Humboldt ausgedrüdten Wunfch 
gewillfahrt, indem er, durch Gabinetsordre vom 14. Juni 
defielben Jahres, zum außerordentliden Gejandten 
und bevollmädtigten Minifter am öfter: 
reichiſchen Hofe ernannt und ihm zugleich der Charakter 
eines geheimen Staatsminifters beigelegt wurde. 
Wir werden die Wichtigkeit dieſer Berufung im nächiten 
Buche betrachten. Abgeſehen aber auch von diejer Bedeutung, 
fonnte unter den damaligen Umftänden — Da der römijche 
often vacirte, nicht leicht eine angenehmere Stelle gefunden 
werden, ald die eined Geſandten in Wien. 

So leid es Humboldt thun mochte, fein bisheriges Amt, 
jo wie auch Berlin in einer geiftig fo anregenden Epoche 
verlaffen zu follen, fo konnte ihn, in leßter Hinficht zumal, 
der Gedanfe tröften, daß es ihm nun auch für feine Perſon 
wieder mehr vergönnt fein werde, wiſſenſchaftliche Studien 
zu pflegen, ohne ſich deshalb den Aufgaben des Vaterlandes 
zu entziehen. Bisher aber war er dergeftalt von Berufs— 
geibäften überhäuft geweſen, daß er nicht einmal hoffen 
durfte, der Aufforderung des Profeſſors Vater genügen zu 
können, welcher ihn in Diefer Zeit erfucht Hatte, die längft 
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Innern abhing, und nicht wußte, viel weniger beſtimmen durfte, 
mit welcher Summe es für ſeine Abſichten und Ideen ſchalten durfte. 
Dies fiel um ſo läſtiger, da es ſonſt wegen des freien Geiſtes im 
Preußiſchen ſich in feiner Anſicht und Ausführung beſchränkt ſah. 
Einzig aus dieſem Grunde ſcheint H. den ihm ſonſt fo werthen und 
intereſſanten Poſten wieder aufgegeben und feine diplomatiſche Lauf- 
bahn fortgefeßt zu haben.” . 
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gefammelten Materialien über die Vaskiſche Sprache für den 
Mithridates zu verarbeiten. 

Unterm 23. Juni ward Nicolovius beauftragt, einft- 
weilen die Leitung der Seftion zu übernehmen, obwohl die 
. Abreife des bisherigen Chefs ſich bis Anfang Septembers vers 
zögerte. Die Kunde von Humboldt’ Ausfcheiden erweckte 
allgemein die Beſorgniß,“) daß dieſe Gefihäfte ganz im’s 
Stoden gerathen, und namentlich die Gröffnung der Univer— 
fität binausgefchoben werden würde Man glaubte, daß 
bier nun alles wieder in die Sphäre des Gewöhnlichen finfe. 
Darin Hatte man Unrecht. Der dauernde Impuls war 
gegeben, und auch die Anlage der Univerfität fo weit ge: 
diehen, daß es Nicolovius, in Verbindung mit dem noch 
fungirenden Grafen Dohna, feicht wurde, die noch nöthigen 
Anordnungen zu treffen. Der Staatöfanzler trug damals 
brieflich die Leitung der Seftion dem in Paris weilenden 
Alerander von Humboldt an, biefer jeboch zog es 
vor, feinen wiflenfchaftlichen Arbeiten zu leben, und lehnte 
dieſes Anerbieten ab.) Im November 1810 trat der ge 
Keime Staatsrath von Schumann an die Stelle, und Nico- 
lovius ward zum Direktor in beiden Abtheilungen ernannt. 


Die Tugenden, welche Humboldt als höherer Beamter 
entwidelt hatte, Die gereifte Ginficht , die unbeftechliche 
Mahrheitsliebe und die energifche Thatfraft wurden auch 
höchiten Orts wohl erfannt. Die fehönfte Anerkennung war 
Der Wiener Bolten. Doch auch fonft fehlte e8 nicht an 


2) Bergl. Morgenblatt, 11. Oktober 1810 (Correſpondenz aus 
Berlin). — Nicolovius felbft fürdtete dies, nicht minder Wolf 
und Zelter, Siehe Alfr. Nicolovius, a. a. D., ©. 189—%. 
Körn, a. a. O., 11. 56. Briefw. zw, Göthe und Zelter, I. 405. 


3) Siehe auch Morgenblatt vom 21, Aug. und 9, Dez. 1810. 
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Zeichen der koniglichen Achtung. Als man im Anfang des 
Jahres 1810 (18. Jänner), da Humboldt noch auf ber 
Erbichaftsreife war, die zweite und dritte Claſſe des bisher 
einfachen rothen Adler» Ordens ftiftete und nur Die britte 
vorerft austheilte, war er unter Den wenigen böchften Staate> 
dienern, die fie empfingen.!) 

Auch vor dem wiflenjchaftlichen Tribunal fand fein 
Wirken immer mehr Anerkennung Schon im Anfang des 
Jahres 1809 wurde er zum auswärtigen Mitglied der 
däniſchen Gejellfchaft der Wiflenfchaften aufgenommen ‚2 
und im Sommer 1810 in der Föniglichen Akademie ber 
Wiffenfchaften zu Berlin, Deren außerordentliches Mitglied 
er bisher geweſen, zum ordentlichen Mitgliede und zwar ber 
philofophifchen Elaffe ernannt. Mit ihm zugleich, Schleier: 
macher, Niebubr und Uhden zu ordentlichen Mitgliedern 
in der hiſtoriſchen Claſſe. 


— — — 


Humboldt war ſchon in Wien, als die neue Univerfität 
eröffnet wurde Es geſchah ohne alle Feierlichkeit.) Die 
Borlefungen begannen den 15. Oftober 1810. Der Erfolg 
war ein großartiger. Davon hat Steffens eine Schilderung 
gegeben, die jeden Lejer mit fich fortreißt.?) Faft alle Hoch: 
fhulen wurden von dieſer neuen Anlage in Schatten geftellt ; 
faum vermochte Göttingen, und etwa Heidelberg mit ihr zu 
wetteifern. Und Doch war diefe Stiftung nicht, wie einft Die 
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4) Allg. Zeitung, 31. Jan. 1810. Auch Scharnhorſt, Yorl, 
Altenftein, Dobna, Beyme, Klewiß und U. waren unter den bad 
erfie Mal Detorirten. 


2) Siehe Morgenblatt, 17. April 1809 (Berlin, 25. März). 


1) Doch holte man diefe in gewiffer Hinſicht nad, am 3. Aug. 
1811, dem Geburtstage des Rönias. 9. g 


2) 2. 0. D,, VL 275 —-77. 
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vom Freiheren von Mündhhaufen in's Leben gerufene, im 
ruhigen Zeiten, bei vollem Schatze, oder in einer Epoche 
eingeleitet worden, wo es leicht war, Das Tüchtige zu ers 
fennen und zu gewinnen, 

Nun erft ward Berlin eine Stätte deutſchen Geiftes, die 
es bisher in geringerem Grade gewefen, und die doch jetzt bald 
alle andern überragte. Der Geift, der hier aufging, ftrömte 
bald auch in die Provinzen zurüd. Als dann die Stunde 
der Entfcheidung ſchlug, enthüllten fich die großen Folgen, 
die den geiftigen Vorſchritt des Landes begleiteten. 

Und dieſe Wirfung dauert fort auf unfere Zeiten, ob 
fhon auch dieſe Schöpfung noch manche Anfechtung zu 
beftehen hatte. Noch im Jahre 1815 erflärten fich engherzige 
Berwaltungsmänner, wie der geheime Staatsrath v. Bülow, 
laut gegen das Humboldt’fche Kind, die Berliner Univerfität, 
und weiflagten ihr ein baldiges Ende?) Welche Anfech— 
tungen aber das ganze Departement des Unterrichts feit den 
Zeiten des Herrn von Kamp erfuhr, ift und leider in zu 
gutem Gedächtniß. Zum Glüf war in dem edlen Altenftein 
— ber im Jahr 1817 an die Spige des neugeftifteten 
befondern Minifteriums für Kultus und Unterricht trat — 
ein Mann gefunden, dem ernftlich daran lag, Diefe Schöpfung 
zu pflegen, und der ihren Widerfachern Stand hielt, fo weit 
er vermochte. 


Sch Habe es hier verfucht, von Diefer fo intereffanten 
Epoche des Humboldt’schen Lebens wenigitend einen Umriß 
zu liefern. Wie fehr aber wird und hier noch der Mangel 
genauerer Kenntniß der damaligen Staatöverhandlungen, 


3) Schütz's Briefw., L 32. 
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bes Kampfes ber verjchiedenen Parteien, ber Anftchten fo 
großer Stantsmänner fühlbar! Wie anders würde es fein, 
wenn und eine aus den Akten gezogene Geſchichte der 
innern Staatöveränderungen in Preußen, befonders der 
Jahre 1807 bis 1813, wenn und Die einzelnen Arbeiten 
ber Immediatcommiffton, wenn uns außerdem Die Gutachten 
und Berichte eines Humboldt und jo mancher gleich bedeu— 
tende Schak von Staatsweisheit und großartigen Anfichten 
vorläge, ftatt, wie bisher, nur in den Akten zu vermobern. 


Sechstes Buch. 


— —— — 


Humboldt in den großen politiſchen Geſchäſten, bis zu 
ſeinem Ausſcheiden ans dem Staatsdienſt. 


Geſandtſchaft zu Wien. Thätigkeit auf den Con— 
greſſen zu Prag und Chatillon, bei den Pariſer 
Friedensſchlüſſen, auf dem Congreß zu Wien, 
dann zu Frankfurt und London Sein Miniſte— 
rium und feine Theilnabme an dem innern 
Kampfe Preußen's bis zum Siege der Reaktion. 


1810 bis 1819. 


Digitized by Google 


Wir Fennen die Grundzüge des Humboldt'ſchen Wefene. 
Es war eine vorwiegend intelleftuelle Natur, und doch eine 
muthige und thatfräftige dabei. Aber mitten im regften 
Wirken für die praftifche Welt verrieth ein eigenthümlicher 
Zug den Boden, in dem er feine Heimath hatte. Auch fand 
er in Ihatengröße nicht das Glück. Dies fuchte er nur in 
feinem eigenen Bufen, in dem Ganzen, das man fich dort 
fchaffen kann, wenn alles Außere Wirken immer unvollendet 
bleibt. Diefer innern Einheit verfichert, Fonnte er ſich aber 
dreiſt in's Weltgewühl miſchen, 

„Die Kräfte, die ſonſt unerforſchet ſchliefen, 

„Am reichgegebnen Stoffe kraftvoll prüfen.“ 

Er hatte nicht zu fürchten, daß ihm die innere Freiheit 
gefeſſelt werde; er wußte vielmehr, daß er im wildeſten 
Sturme ſich wiederfinden würde. Er ſah das Wirken für 
die Welt, das ſich Hingeben an ihre Intereſſen, für Pflicht 
an; er warf ſich muthig in das Rollen der Begebenheit, ſo 
ſehr es des Geiſtes Art iſt und zumal ſeines Geiſtes war, 
zu verweilen, und „ſtarr den Blick auf Einen Punkt zu 
lenken“ Der Menſch, ſagte er, muß beide Weſen in ſich 
einen, Seelenkleinod ihm Beſchauung ſcheinen.!) 


— er. Werte, IV. 341. 371. Bergl, meine frühere Charak— 
teriftit oben I, 47— 53. 
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Einem fo tief und gründlich gebildeten Geifte, wie 
Humboldt, auch unter den handelnden Männern nur zu be 
gegnen, Fünnte ſchon VBerwunderung erregen, und man würde 
e8 ganz natürlich finden, wenn man von ihm hier etwa ur: 
theilen müßte, wie man es von Andern muß, von denen ed 
heißt: Es war ein großer Dichter, aber ein fchlechter Poli: 
tifer, oder es war ein trefflicher Gefchichtfchreiber, aber ein 
mittelmäßiger Minifter — Dies vielmehr ift das Auffallende, 
daß man von eben Diefem intellektuellen Geifte fagen muß : 
Gr war auch der Erften Einer unter den Staatsmännern 
feiner Zeit. Denn wenn je, und vor allem in der modernen 
Zeit, ein Beifpiel gegeben worden, das den im Allgemeinen 
richtigen, aber Doch auch mit manchem Worurtheil- gepaarten 
Satz: daß gelehrte Männer felten für die Welt und bie 
Geſchaͤfte taugen, merkwürdig befchränft und eine glänzende 
Ausnahme davon darftellt, fo hat Humboldt ein folches ge: 
geben. 

Und doch war er, wie alle wiffen, Die ihn gefannt 
haben, nicht einmal von Natur mit allen den Mitteln ge- 
rüftet, Die flaatsmännifche Größe zu begünftigen pflegen. 
Sein Aeußered war wenigftend nicht anziehend; beim erften 
Anblick fühlte man ſich eher von ihm abgeftoßen, obwohl 
die hohe, mächtige Geftalt imponirte, und man fein Geficht, 
je länger man es betrachtete, immer Flüger, bedeutender, ja 
angenehm fand. Varnhagen, mit der ihm eigenthümlichen 
Auffaffungsart, wollte fogar in feinem Aeußern das Charaf: 
teriftifche und Bewunderungsmürdige wiederfinden. „Die 
Betrachtung feiner PBerfünlichkeit”, jagt er,“) „gab uner— 
ichöpfliches Studium, und erft manch neue Näthfelfrage, dann 
aber auch zulegt mand) ergänzenden Auffchluß des innern 
Weſens. Diefe hohe und in den Schultern vorgebogene Ge 
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2) In feiner Skizze: „Wilhelm von Humboldt.“ 


“205 


ftalt, Diefe zurückweichende Stirne, diefe heraustretenden 
Sorfcheraugen, die zarte Bläffe des ruhigen Gefichts, deſſen 
Mienen gleicherweije im Ernft und im Lächeln Schen und 
Shrerbietung einflößten, der hagre, nicht muskelkräftige, aber 
durch ftarfe Nerven zu jeder Anftrengung und Ausdauer 
willige Körper, die feine fanft fchneidende Sprache, der aber 
niemals der Fluß des Ausdruds und die Geſchicklichkeit der 
Wendung verfagt war — dies alles zufammen muß man im 
Leben gefehen haben, oder durch Macht der Einbildung le 
bendig hervorrufen Fünnen, um den Ausdrud wahrhaft zu 
fafien, zu welchem ſolches Innere und folche Leiblichfeit hier 
vereinigt waren!” — Humboldt aber hielt fich ſelbſt für 
häßlich, und im höhern Alter, wo der Kopf etwas vorfanf, 
fiel das mehr in's Auge. Dem gewöhnlichen Blicke erfchien 
er jederzeit unfchön. Seine Haltung hatte nichts, was man 
abelich nennen konnte; es war eine vecht bürgerliche und 
gelehrte. Man mußte ihn wenigftens fprechen Hören, um 
die Gewandtheit und Würde, die er, auch im Umgang mit 
Bornehmen und Großen, an den Tag legte, irgend begreife 
lich zu finden. 

Es war die Macht des Geiftes und des Charafters, 
die auch feine ftantsmännifche Größe begründeten; es war 
Wille und Uebung, die auch jene mäßigen Außern Mittel 
zu einem barmonifchen Ganzen vereinigten. Diefer grübelnde, 
befchauende, ftudirende Humboldt, der auch in den Kriege 
jahren, mitten im Feldlager der Alliirten, immer die griechifchen 
Klaffifer in Meinen Ausgaben mit ſich führte, der während 
bes Alle beängftigenden Gongreffes zu Chatillon, dem er als 
preußifcher Bevollmächtigter anwohnte, noch mit Vollendung 
feiner Ueberfegung des Aeſchyliſchen Agamemnon fich befchäf- 
tigen konnte — dieſer felbe Humboldt entwidelte in dieſer 
Zeit einen Muth und eine Thatfraft, einen Sinn für Die 
Gegenwart und eine Gewandtheit für die verwideltfien Auf- 
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gaben, die fich ber Löfung barboten, daß man ihn ben 
Gneifenau der politiichen Konferenzen und unter. den Staats- 
männern nennen konnte. In der That, die Hohe Intelligenz, 
die ihm zu eigen geworben, bewies fich auch jchlagfertig; fie 
verfagte ihm nicht in der Gegenwart der geübteften und ver- 
ſchlagenſten Diplomaten, noch im Kampfe mit ihnen. Man 
fürchtete ihn wie eine Erſcheinung, gegen die die gewohnten 
Waffen nicht ausreichen. Er war thatenluftig, wo jo Viele 
die Dinge gern in ein ruhiges Geleis gezogen hätten und 
das blutige Waffenfpiel verwünſchten. Gr faßte die been, 
die, heller oder dunkler, im Geift der Zeit geborgen lagen; 
er jah ihnen mit Unerjchrodenheit in's Antlig, und machte 
mit diefem Beſitzthum, ald wenn er Das Haupt der Meduſa 
auf der Bruft trüge, feine altgläubigen und furchtfamen 
Kollegen eritarren. Es war feine lebendigfte Meberzeugung, 
daß nur durch freie Inftitutionen eine Nation gehoben und 
geftärft werden Fünne Die furdhtbarften Waffen lagen in 
feiner Hand, die eifigite Kälte dev Satyre und Ironie neben 
ber ruhigften Anmuth des Scherzes, die Würde und Feſtig— 
feit einer tiefgewurzelten Ideenwelt bei der ausgebildetiten 
Macht der Dialektif, Er hatte das Talent, die Dinge von 
den verfchiedenften Seiten anzufehen, und die gewandtefte 
Disfuffton darüber zu führen. Und im Kampf, wie im 
Frieden, entwidelte er eine Ruhe und eine Klarheit, Die den 
Hörer fchon gefeilelt Hatten, bevor noch bie Gründe ihn 
überwältigten. 

Es war Humboldt, wenn er einmal nicht finnen und 
benfen konnte, ganz gleih, womit er fich befchäftigte; wenn 
er nur feine Kräfte daran erproben, einen großen Sinn 
bethätigen fonnte. Seine Fähigkeiten hielt ex in fteter Aus— 
übung. „Nichts von allem, was er je gelernt”, jagt ein viel- 
jähriger Beobachter ,*) „durfte erlöfchen oder fchlummern, im 


3) Barnhagen von Enfe, a. a. D. 
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Gegentheil mehrte und Fräftigte fich bei ihm ftets das Ein- 
zelne wie das Ganze feines geiftigen Beſitzthums. Sein 
Willen jehaltete leicht und frei mit jeder Thätigfeit; Stim- 
mung und Umftände durften wenig einwirken. Nach un— 
glaublichen Leiftungen in Geichäftsarbeiten, denen er uners 
müdet und höchft fürdernd oblag, war er frifch und munter 
zu wiflenfihaftlicher Anftrengung, wie zu heitrer Gejelligfeit.“ 
Er übte feine förperlichen Kräfte, wie die geiftigen. Ein faft 
das Leben hindurch ihn begleitendes Augenübel war faft das 
Einzige, was ihn in feiner Thätigfeit manchmal hemmte; 
ein Mangel im Sprechen, daß er fein Sch ausfprechen 
fonnte, fondern immer nur S fagte,*) war in ernfter De 
batte kaum bemerkbar, dem Scherze aber gab es auch einen 
äußern harmonifchen Typus. 

Wenn ihm etwas rein Geiftiges nachtheilig worden, fo 
ift es wohl die geiftige Macht und Weberlegenheit jelber. 
Wir haben in der früheren Schilderung bemerft,°) wie ihn 
diefe Ueberlegenheit dahin führte, gegen die große Mafle von 
Mittelmäßigkeit, mit welcher man zu verfchren genöthigt ift, 
nicht felten mit offnem Hohn zu verfahren, und manchmal 
auch folche, die es nicht verdient hätten, jo zu behandeln. 
Auch ftrebte er fein Innerftes gefliffentlich zu verhüllen; er 
verachtete die Alltagswelt zu fehr, um fie fein wahres Weſen 
erblicken zu laffen. Seine politifche Thätigfeit — die ihn über: 
haupt feine innerften Gedanfen und Sympathien mehr zurück— 
zudrängen nörhigte — legte ihm auch noch von Amtswegen 
ſolche Verhüllung auf, und veranlaßte ihn nicht felten, feine 
Uebermacht auf wirklich erdrüdende Weile zu äußern. Dies 
hat ihm ohne Zweifel jehr gefchadet; es hat wohl auch Dazu. 
beigetragen, daß man fich feiner, fobald man foldyer Gaben 
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4) Varnhagen, a. a, O. 
>) Siehe oben Th. J. S. 54 — 55. 
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nicht mehr fo Dringend bedurfte, gern zu entlebigen ſuchte 
Den Diplomaten befonders war cr jederzeit ein Aergerniß; 
er fchlug fie mit ihren eigenen Waffen, und ließ ihnen doch 
nur zu Deutlich merken, wie gering er ſolche ſchätze. 

Aber auch diefer Mebermuth zeigt feine Stärke, Die au 
fonft nie bezweifelt wurde, und die ſich in dem verwideltiten 
Fragen einer großartig bewegten Zeit aufs glängendfte be— 
währte. Er behandelte die Dinge mit Birtuofität Was 
Andern Anftrengung dünkte, war ihm Genuß. Seine gelehrte 
Genauigkeit Fam ibm auch in feinen Geichäftsarbeiten zu 
Statten; fein reiches Sprachwiſſen bei Verhandlungen und 
im gefelligen Verkehr. Ein treffücher Ausführer, faßte er 
leicht und ficher die Punkte, auf Die ed anfam, wußte Die 
Sachen zu wenden, die Menfchen zu überreden, die Stärke 
zu gewinnen, mit ben Schwächen fertig zu werden,‘ und 
das für Zwede, die ihm immerlich oft kaum berührten, die 
nur die Pflicht ihm auflegte. 

. Dies Alles find doch nur ſchwache Andeutungen! Um 
ganz zu würdigen, was Humboldt ald Staatsmann ver 
mochte, müßte man zur Genüge fihildern können die Geiſtes 
ftärfe, mit der er den angeftrengteften Arbeiten oblag, bei 
oft nur Dreiftündigem Nachtichlaf, heiterer , gefellfchaftlicher 
Laune, fchwebend über den Maffen, fie doch auch feithaltend 
und pflegend, als wenn er fie nicht verachtete; fehildern 
fönnen feine Alle, die unter ihm ftanden, bis zur Verzweif⸗ 
lung ermübende Thätigfeit, feine Orbnungsliebe in Gefchäften, 
Geduld im Anhören, feine liftige Auffaſſung der Schwächen 
derer, mit denen er zu unterbandeln ‚hatte, feine ſtoiſche 
Ausdauer in felbfigefaßter Meinung, Beherrſchung aller 
Gonferenzen, deren Mitglied er war, das Mißfallen ber 


———— 





6) Barnhbagen, a. a. O. 
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geiftig Unterliegenden; zur Genüge fehildern, wie er, mit 
Ideen erfüllt, Die weit über die engen Gränzen der Gegen- 
wart hinaus reichten, diefes Allgemeine und Höhere im Sinn 
haltend, immer doch nur nach dem ftrebte, was unter geges 
benen Berhältniffen ausführbar ift. 

Dann erft würde man ganz erkennen, daß in neuern 
Zeiten fehwerlich ein Andrer die öffentlichen Verhältniffe zus 
gleih und die MWiffenfchaft mit ſolcher Größe des Geiftes 
und ſolchem Geſchick gehandhabt Hat, als Wilhelm von 
Humboldt; daß er mehr war, ald blos das, was man einen 
tüchtigen Gefchäftsmann nennt, fondern ein wirklich von 
Ideen Durchdrungener und geleiteter Staatsmann; man 
würbe ganz begreifen, warum Bödh ihn einen Staatsmann 
von Berikleifcher Hoheit nennen durfte.) Die Berbindung 
beutfcher Wilfenfihaft und der großen Welt, von ber wir 
große Förderung erwarten dürfen, bat in ihm ein Vorbild 
gefunden. Weberhaupt aber hat Deutſchland, nicht Preußen 
allein, neuerer Zeit unter feinen Staatsmännern wohl Eins 
jelne zu rühmen, die in beftimmter Richtung dem Staate 
mehr geleiftet, ald er; an wahrer Größe aber fteht ihm nur 
Einer gleih, der ihn übrigens an Volklsthümlichkeit weit 
überragt. Diefer Eine ift der Freiherr von Stein, deſſen 
Bedeutung man neuerlich vergebens herabzudrüden vers 
fuchte, deren allfeitige Würdigung jedoch demnächft von aus 
gezeichneter Hand zu erwarten fteht.. Humboldt hat nie eine 
Popularität gewonnen, wie fie Stein ſchon lange befigt; er 
würde fie in gewiffer Rückſicht auch nicht anfprechen. Stein’s 
Energie war auf wenige Punkte gefammelt; gerade eine fo 


einfeitige Größe muß populärer fein. Daß er fo fraftvoll 


7) In den in der Sißung der k. Akademie der Wiſſenſchaften 
u Berlin, am 9. Juli 1835, zu Humboldi's Andenken gefprocenen 
orten. 


Schleſſer, Erinn, an Humboldt. II. 14 
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auf Eines, was Noth that, auf ein mächtiges Deutichland 
binwies, möchten der Staaten mehrere oder einer fein, daß 
er felbft, fo fehr er fonnte, vor allem Died zu bewirfen im 
Auge hatte, und über die Armfeligfeit, die nach fo großen 
Anftrengungen, des preußifchen Volks zumal, allenthalben 
übrig blieb, fo unverholen das Verdammungsurtheil aus— 
ſprach, Died hat feinen Namen unvergeßlich gemacht. Diele 
laute, rüdjishtslofe Oppofition lag minder in Humboldrs 
Natur. Stand er aber auch in diefer NRüdficht nach, fo war 
doch fein ganzes Weſen fertiger, befonnener, fein Wirken 
vielfeitiger und reicher, und in Hinſicht auf Freiheitsinte— 
refien inhaltsvoller, Beſonders der Schluß feiner politifchen 
Laufbahn macht ihn nicht minder unvergeßlihd. In Den 
wichtigften Momenten unferer neuern Geſchichte fteht auch 
fein Name gefchrieben. Daß man dennoch Humboldt bie: 
her fo ungleich weniger genannt findet, als Stein, darf 
nicht auffallen. Abgefehen davon, daß manchem unter 
Natrioten der Gedanfe der Nationaleinheit, wie er bei Stein 
im Zorn über die Verfehltheit der Gegenwart hervortrat, 
ganz allein Werth hat, ift Humboldt's Verdienſt auch nur 
Menigen ber Jebtlebenden näher und im Zufammenbange 
befannt worden. Die ftille, aber reihe Größe muß vor 
allen Dingen recht gefannt fein! 

Ein Staatsmann von Perikleifcher Hoheit — fürwahr 
ein richtiges Wort. Nicht der Mauerndbrecher, der Stein 
war und unter Umftänden noch mehr gewejen fein würde, 
fondern ein Geiſt, der dem jugendlichen Alter dev Welt wie 
der beſſern Zufunft unferes Volkes angehörte, ſchon in ihr 
lebte; der es nicht vergaß, auch für die Berwirflichung 
Diefer Zukunft zu arbeiten, wo diefe Aufgabe ſich darbot, 
bem ed aber doch mehr eigen, den Saamen der Wahrbeit 
und Freiheit in die Nation hinauszuftrenen, und ihn dann 
von jeldft zur Reife fommen zu laffen, ald die Frucht mit 
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Treibhauswärme zu zeitigen. — Nicht blos felbft nach 
Hafjiicher Bildung vingend, nicht blos bemüht, Schönheit 
und Kunft der Griechen auf deutfchen Stamm zu pfropfen, 
fondern zugleich ihr Leben mit unfern Vorzügen zu einen, 
unfern Sinn und Wefen mit griechifchem Geift zu nähren — 
zeigte er ſich auch darin ald ein wahrer Zögling der Alten, 
daß er es ihnen gleich zu thun ftrebte, umd, ähnlich ben 
Staatdmännern, die zu Platons Zeit lebten, durchdrungen 
mit allen Echägen des Guten und des Schönen, im Denfen 
geübt wie im Handeln, an fich felbft das Gepräge harmo- 
niſcher Bildung darftellte, das im Geifte uns Allen als ein 
Ideal vorfchwebt. 

Aber auch ſolches Talent bedarf der äußern Begün- 
ftigung, nicht fowohl um zu werden, als um fich zu offen- 
baren und eine beftimmte Höhe ber Vollendung zu erreichen. 
Schon zu Rom und in feiner neueften Thätigfeit hatte der 
praftifche Humboldt fich entwidelt. Nunmehr bot Wien ein 
reiches Feld, und bald follten die Begebenheiten in rafcher 
Folge diefe ſchöne Anlage vollenden 


Die nächften Jahre (1810 — 1813) füllten die Bewer 
gungen und Vorbereitungen, die dem Befreiungsfampfe vor 
hergingen. Es war die Zeit der geheimen Berabredungen 
und Verbindungen, durch welche, beim erften günftigen Ereig- 
niß, der franzöfifche Koloß zu Boden geworfen werden follte, 
Schon ftredte diefer feine Arme von der pyrenäifchen Halb- 
infel bis an die litthauifchen Wälder; Preußen fonnte nur 
im Stillen fih zum Widerftande rüjten, und Defterreid; ge 
langte nur, indem ed Napoleon eine Tochter des Kaiferhaufes 
überließ, und öffentlich ale Verbindung mit England auf 
gab, zu einiger Ruhe und Sicherheit. 

14 * 
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Je gedrüdter diefer Zuftand erfchien, befto eifriger bes 
trieb man die Vorbereitungen der Befreiung, von Seiten 
einzelner oder insgeheim verbündeter Patrioten fowohl, als 
ber tief beleidigten Regierungen. 

Befonders merkwürdig ift, was Damals muthvolle Mänz 
ner auf eigene Hand unternahmen. Ueber Halb Guropa 
fchlangen fich die Fäden einer halb geheimen, Halb öffent- 
lichen Berfchwörung Preußen, das Rache bürftende, war 
ihr Hauptfig. Während des öfterreichifchen Kriegs von 1809 
wagte ein Heldenhäuflein felbft einen Kampf auf eigne Hand. 
Diefe Tollfühnen wurden erdrüdt, nicht aber die unfichtbare 
Kohorte, aus der fie hervorgetreten. Man wurde nur vor- 
ſichtiger. Große Staats und Kriegsmänner — man fagt 
auch, einzelne Fürften — fanden an der Spitze. Man 
fnüpfte auf eigne Hand Unterhandlungen im Ausland an, 
und verficherte fich überall ber der Mittel, die im Entſchei— 
dungsfampfe, der in Deutjchland gefämpft werben mußte, 
zum Siege führen fünnten. Von diefen Agitatoren nennen 
wir nur die Preußen Stein, Scharnhorft und Gnei— 
fenau; von Defterreihern Etadion und Nugent; dann 
den Grafen von Münfter, der die auf dem Kontinent 
zerftreuten Fäden in ngland zufammenhielt. Bon Hor— 
mayr's „Lebensbilder aus dem Befreiungsfampfe”, gaben uns 
bis jetzt die beiten Aufichlüffe über das Wirken biefer 
Männer, vorzüglich durch die Briefe eines Gneiſenau und 
Stein.?) 

Doch wirkten auch einzelne Regierungen mit energifcher 
Thätigfeit für die Zukunft. Preußen hatte bie fehwierigfte 
Aufgabe zu löfen, der fich aber der nunmehrige Staatefanzler 


1) Auch die Erinnerungen des würdigen E. M. Arndt, ſelbſt 
eines viefer Agitatoren, und Steffens’ Bert: „Was ich erlebte” 
baben uns trefflide Schilderungen und Winke geboten. Doc liegt 
noch Bieles im Dunkeln, und — der Enthüllung. 
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- Freiherr von Hardenberg mit ungemeinem Gefchie unter» 
zog. Es galt im Innern Vorkehrungen zu treffen, wie nad) 
außen; innen die Kräfte zu entfeffeln, auf dem Weg ber - 
Umbildung vorzufchreiten, und ohne Geräufch ein Heer zu 
bilden. Nach außen galt es zunächft, mit größter Feinheit 
zu temporifiven, fich unter das brüdende frangöfifche Joch 
zu fügen, jeden unzeitigen Ausbruch der im Innern gähren- 
ben und drohenden Elemente zu verhüten, endlich die Ders 
bindung mit den großen Mächten zu befeftigen ober zu er- 
neuern, und den Grund einer allgemeinen Goalition zu legen, 
ohne welche eine gründliche Wiederherftellung nicht zu denfen 
war. Wenige felbft der höchften Staatsbeamten waren wäh- 
rend Diefer Jahre in die. Geheimniffe der Politik und Die 
Plane des Staatskanzlers eingeweiht; ald Rathgeber des 
Königs und Betraute gibt man einzig den Kammerheren, 
Fürften von Wittgenftein, der das engfte Vertrauen bes 
Monarchen befaß, den Staatsfanzler Hardenberg und 
den vortragenden Rath in Militärangelegenheiten und Adjus 
tanten des Königs, von Boyen, an.?) Gelbft dem Mi: 
nifter des Auswärtigen, Grafen von der Golß, ſoll das Wich— 
tigfte verborgen geblieben jein. 

In der fchwierigen Lage, in ber man fih Franfreich 
gegenüber befand, infonders vor Eröffnung des ruſſiſchen 
Feldzugs, da man an nichts denfen durfte, ald der Lawine 
auszumweichen, die den Reſt des preußifchen Staates vollends 
zertrümmert hätte — hatte man noch eine Aufgabe zu löfen, 
die nicht viel geringere Schwierigfeiten darbot, Die Ans 


— — — — 


2) Vergl. des ehemaligen Staatsrathe und Günſtlings von 
Hardenberg, Th. G. v. Hippel's Beiträge ut Charakteriſtik 
Friedrich Wilhelm's III. Bromberg, 1841, und die mit H. (Hoff— 
mann?) unterzeichneten Berichtungen zu dem Werte des Biſchofs 
Dr. Eylert, in der Haude-Spener’fhen Zeitung, 2. Febr. 1843. — 
Hippel nennt außerdem den Chef des allgemeinen Kriegsédeparte— 
ments v. Hale und den Kabinetsrath Albrecht ald Mitwiflende. 
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fnüpfung eines guten Vernehmens und eines wirflichen 
Bundes mit Defterreich. Seit den Zeiten Friedrich’s bes 
Großen hielt eim tödtlicher Haß die beiden Staaten ausein— 
ander, durch deren innige Verbindung doch allein, auch in 
minder gefahrvollen Zeiten, die Sicherheit, der Einfluß und 
jelbft die Exiſtenz Deutfchlands verbürgt werden können. 
Nach dem Ausbruch der Revolution hatte man fich Außerlich 
genähert, um bald in die unglüdlichfte Trennung zurüdzus 
fallen. Nachdem aber Beide, in vereinzelten Kämpfen, dar- 
nieder gefunfen waren, erfannte man endlich ®), daß nur in 
einem aufrichtigen und gründlichen Bunde, jegt und fortan, 
dad Heil liegen werde. Preußen hatte am meiften gefünbigt; 
es hatte alfo auch die erften nachdrüdlichen Schritte zur 
Verföhnung zu thun. Auch dazu war man entjchloffen. Die 
erften ernten Unterhandlungen leitete, wie man fagt, Prew 
ßens Gefandter am Londoner Hofe, Baron von Jacobi⸗ 
Klöſt ein; auf diefem Grunde baute man fpäter fort.?) 
Bor allen Dingen that es Noth, einen Nepräfentanten nad 
Wien zu ſchicken, der geeignet wäre, das Vertrauen des dor 
tigen Hofes zu gewinnen, und eine innigere Verbindung mit 
ihm anzubahnen. Diefe wichtige Aufgabe ward unferm 
Humboldt zugetheilt, der, wie wir fahen, eben den Ruͤd— 
teitt in den diplomatiſchen Dienft erbeten hatte. °) Gleich 
nach Hardenberg’8 MWiedereintritt in Die Gefchäfte, wurde 


— — —— — — 


3) Am früheſten und lebendigſten erkannten dies Friedrich 
von Gentz in Wien, und der edle Sproß des Kaiſerhauſes, Erz 
berzog Jobann von Defterreid, fo wie ihr beiderfeitiger 
— der Geſchichtſchreiber Johannes von Müller zu 

erlin, 


4) Siehe die Denffhrift Hardenberg's vom 2. Nov, 1811, in 
F ———— aus den Befreiüngskämpfen. Jena, 1841. 


5) Hardenberg kannte die beiden Humboldt von frühen Jahren 
— was an ihnen war. Siehe oben Th. I, S. 150-351. 
15 — 
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ber bisherige Gefandte in Wien, Graf von Findenftein, abs 
gerufen, und an deſſen Stelle Milhelm von Humboldt, mit 
Rang und Titel eines Staatsminifters, zum Gefandten am 
Wiener Hof ernannt (14. Juni 1810). 

Damit war theilweis fehon die Rolle angefündigt, Die 
unferm Humboldt, in diefen wie in den nachfolgenden Jah: 
ven des großen Befreiungs- und Umwandlungsdramas zu: 
fallen follte. Zunächſt hatte er die Miffion zu erfüllen, die 
der Staat ihm übertragen. Er fand dabei Gelegenheit genug, 
Gewandtheit und Energie zu bethätigen, wenn er auch nicht 
als eigenmächtiger Agitator wirkte. Er hatte das Mißtrauen 
Defterreichd, dann deſſen Zögern zu überwinden. Nachher 
aber, als er fortdauernd an den Maßnahmen der Alliirten 
und den Berhandlungen ihrer Bevollmächtigten Theil zu 
nehmen berufen war, war er e8 bejonders, der, zum Theil 
mit Stein verbündet, die Agitation, Die außerhalb der Ka— 
binette ihren Uriprung gehabt, Die am rüftigften in ben 
Reihen der ſchleſiſchen Armee fortdauerte, in Die Gonferenzen 
der Kabinette felbft übertrug. Und wenn er 5. B. im Jahr 
1815 von Paris aus, auf eignen Antrieb, ein Schreiben 
an den Prinz: Regenten von England richtete, um größere 
Eicherftellung unferer Gränze gegen Branfreich durchzuſetzen, 
fo wirkte er da jo eigenfräftig, ald es nur immer Stein 
oder Gineifenau gethan haben mögen. 

Mir Fönnten noch andere Züge aufführen, Die von 
Humboldt's Thätigkeit in jenen Jahren erzählt werben, fo 
z. B. wie er ed angeftellt haben foll, um einflußreiche 
Staatsmänner, die noch dem Napoleonifchen Syſtem huldig- 
ten, gegen daffelbe zu gewinnen. Doch diefe Mittheilungen 
waren nicht verbürgt genug. Auch bedürfen wir ihrer 
nicht. Gin zuverläfiiges Faktum fagt in folchen Dingen 
mehr, als Hundert Gerüchte, und wir werden noch mehr 
als einem Zuge begegnen, ber uns ben Eifer und bie 
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Rüftigkeit, womit er den großen Zweden jener Zeit oblag, 
außer Zweifel feßt. Ä 

Dagegen dürfen wir wohl die Frage, ob Humboldt dem 
Tugendbunde oder irgend einer geheimen Verbindung diefer 
Art angehört habe, mit Zuverficht verneinen. Zwar war er 
gewiß ſchon in jenen Vorbereitungsjahren nit vielen Män- 
nern, die folden Einigungen nahe geftanden haben mögen, 
in perfönlichem Verkehr; fo z. B. mit Stein, der mit an 
bern Genofien nach Prag geflüchtet war, und den Humboldt 
Dort vielleicht auffuchte,. ald er auf feinen Poften nad) 
Wien reiste. Andere Spuren liegen nicht vor. Aber Hum— 
boldt fand fih doch fpäter, im Jahr 1819, als in einer 
franzöſiſchen Brofchüre®) über die geheimen Geſellſchaften 
in Deutfchland gefagt wurde, Männer, wie Gneifenau, W. 
v. Humboldt, Niebuhr, hätten fich 1813 nicht geicheut, Die 
öffentlich ausgeiprochenen Grundſätze des Tugendbundes zu 
biligen und zu unterftügen, auch — fo viel und wenig 
ftens befannt ift — nicht veranlaßt, dagegen etwa, wie 
Niebuhr, zu proteftiren. 


— — 2— — ⸗ — 


Durch Kreditiv vom 14. Auguſt 1810 ward Humboldt 
in feiner neuen Eigenſchaft am Wiener Hofe beglaubigt.!) 
Anfang Septemberd ging er von Berlin ab. Er machte 
eigens einen Ummveg über Töplig, um zwei Tage mit Gens, 
der fich Dort aufhielt, zuzubringen.?) Es war fehr natürlich 


— — — 


6) La vérité sur les sociétés secrètes en Allemagne — eine 
Schrift, die, wie man fagt, von dem befannten Baron von Edftein 
berrübren fol. 


1) Aus guter handſchriftlicher Duelle — was man folden und 
ähnlichen auf den Tag bin genauen Angaben wohl auch ohne wei- 
tere Bemerkung glauben wird. 


2) Gens fchreibt es an feinen Geifteggenoffen Adam Müller, 


21. Oft. 1810, mit dem harakteriftifchen Vorwort: „Erichreden Sie 
nur nicht vor dieſem Namen!” 
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daß er gleich diefen alten Bekannten auffuchte, der fchon feit 
mehreren Jahren eine bedeutende Stellung im Wiener Ka— 
binette hatte. In der Mitte des Oktobers war Humboldt in 
Wien?) Am 3. Nov. hatte er die Antrittsaudienz beim 
Kaifer, in der er fein Beglaubigungsfchreiben überreichte. *) 

An die Spige der auswärtigen Angelegenheiten des 
Kaiſerſtaats war nach dem legten Friedensfchluffe der Graf 
von Metternich getreten. Nach einem längeren Aufent— 
halt in Paris, zu welchem die Hochzeitfeier des frangöftfchen 
Kaiſers Veranlaffung gegeben hatte, war dieſer Minifter erft 
fürzlich in Wien wieder eingetroffen (10. Oft). Zufehends 
entwidelte er jet jene Schlangenflugheit, die bald fo fehr 
zu Napoleon’d Sturze mitwirfte, die feine, zumwartende Po— 
litif, die, wenigftens gegen den Feind im Weiten, Defterreich 
jo große Vortheile gebracht hat. Wir Haben Hier Die erften 
Sabre der Wirffamfeit diefed berühmten Staatsmannes im 
Auge, die offenbar die glängenderen feiner Laufbahn find, 
und in denen er fich Verdienſte erworben, die felbft feine 
heftigeren Widerfacher anerkennen. Unter feiner Leitung nahm 
Defterreih’8 Politik, befonders in Beziehung auf Preußen, 
eine nationalere Richtung, und hierin begegnete er fich for 
gleich mit dem Abgefandten, der eben von diefem Staate in 
Wien eintraf. Metternich war geiftvoll genug, einen Wilh. 
Humboldt zu wirdigen, und wie himmelweit auch ihre Anz 
fichten und Beftrebungen im Allgemeinen auseinander gingen, 
fo ward dies Doch von den nächften Zweden, über die man 
fih einig wußte, überwogen. Nimmt man dazu ben Reiz, 
den gerade der Gegenſatz bietet, die Aufgabe, die fie eins 
ander waren, die Abfichten, die fie verfolgten, fo erklärt ſich 
leicht, wie Beide in ein perfönlich fehr gutes Vernehmen 


3) Allg. Zeitung, 24 Dft. 1810. 
4) Ebend., 14, Nov. 1810. 
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kommen fonnten. Sogar ein traufiches feheint Damals zwiſchen 
ihnen gewaltet zu haben; wenigftens fpricht dafür eine Aeuf- 
ferung von Gens, aus der Zeit des Prager Congreſſes 
Gentz entihuldigt in einem Briefe (Juli 1813), daß er des 
- Abends nicht zu haben fei, weil fein Chef, der Graf Metter- 
nich, felbit ein großer Nachtvogel fei, und die, weldye den 
Abend mit ihm zubrächten, vor 1 oder 2 Uhr nicht gern 
entlafje; wie er denn erft den Tag zuvor zu feiner großen 
Plage mit ihm und Humboldt bis halb zwei Uhr in ben 
fchlechtgepflafterten Straßen von Prag habe herumziehen 
müffen. 5) 

Als aber der große Zwed, der fo viel Berfchiedenartiges 
zufammengeführt hatte, erreicht war, trat auch der Unter 
jchied, der zwifchen Metternih und Humboldt war, grell 
genug hervor. Es mag wohl viel Klugheit von Seiten diefed 
Legteren dazu gehört haben, ſich nicht vor der Zeit zu ver 
dächtig zu machen. Schon auf dem Congreſſe zu Wien mag 
man ihn mehr als einmal weggewünfcht haben. Und gewiß 
ift, daß diefe alten Freunde, Metternich und Gent, Ipäter 
(1819) das Ihrige gethan, einen Humboldt fchleunigft außer 
Thätigkeit zu fegen. 

Gens ſah Humboldten nach zehn Jahren wieder. Wir 
haben ſchon erwähnt, daß er jetzt an eine Freundin fehrieb, 
alle Furcht vor Humboldt, alled Intimidiren fei verſchwun⸗ 
den; dieſer fei jeßt nichts als ein fehr angenehmer Gefell- 
fchafter.C) Er fcheint gar nicht gefpürt zu haben, warum 
Humboldt feine Ueberlegenheit damals fo wenig fühlen ließ, 
wo es der Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, fehr gefchabet 
haben würde Im Jahr 1814 trat diefe Ueberlegenheit doch 
wieber recht fühlbar hervor, und obſchon Humboldt Diele 





5) In meiner Sammlung Gensifcher Schriften, I. 130. 
6) Siehe oben Th. 1, S. 124— 2. 
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Berbindung fortan eultivirte, und den Freund, fo alt er 
geworden, doch nicht aufgab, deſſen großes Talent vielmehr 
anerfannte, und noch fpäter rühmte, wie alled unter befien 
Hände eine Geftalt annehme?), war doch ein innigerer Ver: 
fehr nach 1813 nicht möglih.?) War doch Geng, fo fehr 
er das Bündniß mit Preußen betrieb, diefem feinem Naters 
(ande im Innern abgeneigter, als felbft in Fällen, wo Diefes 
fehlgegriffen, gerechtfertigt werden konnte. Bis 1813 aber 
trat ſolches weniger hervor, vielmehr trug diefe alte Verbin— 
dung mit Gens gewiß dazu bei, Die Aufgabe, die Hum— 
boldten oblag, zu erleichtern. 


— — — — 


Die Stellung eines preußiſchen Geſandten, der ſeit un— 
denklichen Zeiten zum erſten Male aufrichtig in Wien Ver— 
trauen ſuchte und fand, mußte auch perſönlich eine überaus 
angenehme ſein. Dazu kam, daß Wien, ſeit die Gebrüder 
Schlegel dort erſchienen waren, auch geiſtigere Anregungen 
darbot, und feit 1809 überhaupt einen ernſteren Hintergrund 
befommen hatte. 

Auch war Humboldt dort mit feiner Familie wieder 
vereinigt. Frau v. Humboldt verließ, mit ihren Kindern, 
Rom im Herbft 1810. Der Aufenthalt dieſſeits der Alpen 


— — 0 


7 Varnhagen von Enfe, Denkwürd. V. 51. 


8) Dies äußert ſich ſogar in einem Briefe der Frau v. Hum— 
boldt. „Gentz,“ ſchreibt 22. Jan. 1814 an Rahel, „kommt jest 
zurüd, fagt man. Ich freue mich nicht zu ihm; ob ich ihn aber ger 
nug achte, es ihm zu fagen, weiß ich noch nicht. Er liebt die 
Unfren nicht, unfre Preußen, verſtehſt du. Der eigentliche Geift, 
der die Nation begeiftert bat, der fib Har in That und Wort bei 
Zaufenden ausgefproden hat, die hat er nicht erfannt. Nun weiß 
ich, daß er fie verkleinert, verunglimpft, daß er fhon jetzt nicht 
feiden kann, daß die Welt voll ihres Ruhmes ift, und das bat mich 
denn nun ganz von ihm abgewendet.” (In Varnhagen's Gallerie 
von Bilpniffen, J. 155.) 
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wollte freilich nicht gleich behagen, auch ſchien das Miener 
Klima ihrer- Gefundheit nicht zufagend. Kam dazu noch die 
Sehnfucht nach dem geliebten Rom, jo wundern wir und 
nicht, daß fie in Wien nicht recht einmwohnte. 

Die Kinder wuchfen heran, die Mädchen zumal in blü- 
hender Gefundheit. Theodor, der ältere Sohn, ging im 
Jahr 1812 auf die Univerfität Heidelberg, während der jün- 
gere, Hermann, im November deffelben Jahres von eimem 
fo ſchweren Nervenfieber erfaßt wurbe, Daß man an feinem 
Aufkommen zweifelte. 

Wie zu Rom, öffnete dieſes Haus auch hier feine gaft- 
lihen Räume Wir erwähnen nur einige der intereflantern 
Beziehungen, nur einige der vielen Säfte, Die fie in Wien 
begrüßten. Unter den fremden Diplomaten möchte wohl be 
fonders der dänifche Gefandte, Ghriftian Graf zu Bern 
torff, ein liebenswürdiger, gemüthvoller Menſch, unferm 
Humboldt willfommen gewefen fein. Blieb Diefer ihm bed 
unverändert zugetban, auch nachdem er einen Platz einge 
nommen, auf dem Niemand ihn, fondern Jedermann Hum- 
boldt erwartet hatte. Der Hauptperfonen des Wiener Kabi— 
nets, eines Metternich und Gens, gedachten wir ſchon. 
Graf Philipp von Stadion, der abgetretene Minifter, 
fegte in's Geheim feine Thätigfeit gegen die franzöſiſche 
Macht raftlos fort; ohne Zweifel verfehrte er auch ſchon 
mit Humboldt. Auch Friedrich Schlegel war jet in 
öfterreichifehem Dienft; er hatte 1809 im Hauptquartier bed 
Erzherzogs Karl die befannten Proflamationen geichrieben, 
und lebte nun, an der Seite einer geiftvollen Frau, in Wien, 
iwieder mehr mit literarifcher Thätigkeit beichäftigt. Kür 
Humboldt war namentlich der Anftoß wichtig, den Schlegel 
kurz zuvor in feinem Werf „über die Weisheit und Sprache 
der Indier“ der allgemeinen Sprachforſchung gegeben Batte. 
Neber ſolche und andere Verdienſte vergaß er völlig bie 
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Unbill, die Schlegel einft an ihm felbft verübt; er ftüßte ihn 
vielmehr durch feine Stellung und durch fein Anfehen. Selbft 
das ftörte ihn nicht, daß Schlegel Fatholifch geworben, daß 
ber ehemalige Stürmer und Dränger nun ermattet war, und, 
in öffentlihen Vorträgen über Gefchichte der neuern Zeit 
und der Literatur aller Völker, jegt einer muftifch» conferva- 
tiven Weltanficht das Wort redete. Humboldt wußte fich feft 
auf eignem Grund und Boden; er verfannte auch in Irr— 
thümern die Tiefe und den Gehalt nicht, die ihnen beis 
wohnten, und war damals wohl ſchwerlich zu überreden, daß 
diefe DVerdüfterung fo andauernde und bebenfliche Folgen 
haben würde!) — Auch mit dem Nenfteimfchen Haufe, 
mit Karoline Pichler, x., ftanden Humboldt's in lebhaften 
Berfehr. In ihrem eigenen Haufe genoß namentlich der 
geiftreiche Arzt, Dr. Koreff, ein Preuße, der mehrere 
Jahre in Wien zubrachte, große Gunft nnd Breundfihaft. 
Im Jahr 1811 fam Theodor Körner zu feiner Aus— 
bildung nad Wien. Sein Pater ftand mit Humboldt feit 
Jahren in Verbindung ?); er zählte darauf, daß zu Wien 
befonders defien Haus fürdernd und bildend auf Den talent 
vollen Juͤngling wirfen würde, beffen frühefte Verſuche 
fhon in mancher Hinfiht auffallend an die Manier eines 
unfrer größten Dichter, den Freund des Vaters und uns 
ſeres Humboldt, erinnerten. Theodor war fehr geliebt im 
Haufe dieſes Lestern, und fcheint da auch Eindrücke em— 
pfangen zu haben, die nachher, in That und Lied, Fräftig 
nachhallten. | | 
Unter den flüchtig Vorübereifenden ift vor allen Ale 
rander v. Humboldt zu nennen. Kaum waren nur bie 
erften Theile feiner Reifefchilderungen erfchienen, und fchon 


1) Siebe oben I. 125. 437—39, 47778. II. 20. 
2) Siehe oben I, 379. 448. 


222 


beabfichtigte er eine zweite große Unternehmung, biesmal 
nach Mittelafien und Tibet. Er fam im Nov. 1811 im ber 
Abficht nah Wien, fi) bei den Seinigen zu verabfchieden. 
Der Plan Fam jedoch nicht zur Ausführung Alexander 
fehrte nach Paris zurück, wofelbft ihn die DBerarbeitung 
feiner reihen Schätze noch manches Jahr feſſelte — in 
andrer werther Gaft der Familie war, in eben diefem Jahre, 
ber preußifche Rittmeifter v. Hedemann, den Humboldt 
1810 kennen gelernt hatte, und der fpäter fein Schwie 
gerfohn wurde. in tüchtiger Offizier, der im Befreiunge 
fampfe, als Adjudant des Prinzen Wilhelm, rühmlich ſich 
hervorthat. — Zu Ende Diefes Jahres ſprach auch ber 
Bildhauer Rauch, der nach Italien zurüdfehrte, ald will 
fommener Befuch ein, und im Sommer fam Körner, ber 
Vater, welcher den Sohn und dieſes befreundete Haus 
jegt zu Wien auffuchte — Gedenke ich, ftatt manches An- 
deren, bier noch des nachherigen Gemahld der oft ſchon 
erwähnten Rahel, bes jungen Varnhagen von Enie, 
der 1811 nah Wien fam und eifrig das KHumboldt'jche 
Haus befuchte, jo geichieht e8, weil wir hinzufügen können, 
dag Humboldt dieſen an den Staatöfanzler und für den 
preußifchen Staatsdienft empfohlen. 


In Wien fand Humboldt audy für feine Lieblingsrich— 
tungen mehr Muße, und mit Doppeltem Eifer Fehrte er be 
fonderd zu feinen Sprachftudien zurüd, Die er nun in immer 
größerer Ausdehnung betrieb. 

Eigentlihe Ausarbeitungen anlangend, befchloß er jet 
ernftlih, woran er fchon mehr ald einmal den Gedanken 
aufgegeben hatte, feine Vasfifchen Studien der Oeffentlich— 
feit zu übergeben. Die nächite Anregung hiezu gab der Prof. 
Bater in Königsberg, der ihn aufgefordert, einen Aufſatz 


223 


über die Basfifche Sprache als Anhang zum Mithridates zu 
liefern. Darauf ging Humboldt ein; er nahm jedoch zugleich 
damit auch den Gedanken wieder auf, diefen Gegenftand in 
einer ausführlicheren Echrift zu behandeln. Auch lieferte er 
während der nächften Jahre folgende Stüde!) : 

1. Einige Basfifhe Spradproben für das von 
Prof. Vater mitherausgegebene Königöbergifche Archiv, 1812, 
Ztes Stück. 

2. Berichtigungen und Zuſätze zum erſten Ab— 
ſchnitt des Lten Bandes des Mithridates über die Can— 
tabriſche oder Vaskiſche Sprache — mitgetheilt im 
Aten Theil des von Vater, „unter Mitwirkung zweier 
großen Sprachforſcher“ [IFr. Adelung's und unſeres Hum—⸗ 
boldt’8] fortgefegten Mithridates. Schon im Jahr 1812 
wurden dieſe Berichtigungen zum Drudf abgegeben, und dem 
Nublifum angekündigt. Die dazwifchen tretenden Kriegsbe— 
gebenheiten bewirften jedoch, daß diefe Abhandlung erft im 
Jahr 1817 erfhien, in welchem Jahre die Buchhandlung 
(Voß in Berlin) überdies auch einen befonderen Abdruck 
davon veranftaltete, ber deshalb den Vorzug verdient, weil 
Humboldt bei ihm die legte Korrektur felbft übernehmen 
fonnte. — Uebrigens follten und fonnten diefe Berichtigungen 
feine vollftändige Darftellung der Vaskiſchen Sprache ent- 
halten. Eine folhe würde Humboldt vielleicht auch gegeben 
haben, wenn er nicht immer erwartet hätte, daß in Spanien 
felbft ein umfaflendered Werf erjcheinen würde. 

Seine Unterfuchungen über diefe Sprache waren immer 
auch mit andern über das Land und Die Nation, fo wie 
über den Zuftand und die Bewohner des alten Spaniens 
verbunden. Daher er auch, fobald feine jeßige Lage ihm die 





1) Sie find ſämmtlich noch nidt in den bie jept erſchienenen 
Theilen feiner geſammelten Werke zu finden. 
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Möglichkeit davon abfehen ließ, eine umfaffende Monogras 
phie über die Vasken auszuarbeiten anfing, wovon er, noch 
zu Wien, einen Vorgeſchmack gab, in ber 

3) Anfündigung einer Schrift über Die Bas 
kiſche Sprade und Nation, nebft Angabe des 
Befihtspunftes und Inhalts derfelben, in Friedr. 
Schlegel’8 deutfchenm Mufeum, B. 2, Dez. 1812. ©. 485— 
502. Diefes Programm ift befonders für den Geograpben 
vom Bad von Werth, weil ed, und zwar recht fnite 
matiſch, die Behandlung der Pänderfunde anftrebt, Die ba 
mals erft von dem jüngern Humboldt in's Leben gerufen 
war, nachher aber durch Ritter fo befeftigt worden ift. Die 
eigentliche Landbefchreibung follte in Form einer Neifefchilde 
rung, das Ganze aber etwa in ein und ein halb Jahren 
ericheinen. Doch diefer umfaffende Plan kam nie zur Aus 
führung. Erſt traten bie politifchen Ereigniſſe dazwiſchen, 
nachher wurde ber Gegenftand von anderen Intereffen über 
wogen. Die aus Humboldt's Nachlaß veröffentlichten „Reife 
ſtizzen aus Biscaya“,?) dürften ald Bruchftüde jener größeren 
Arbeit anzufehen fein; im Uebrigen begnügte er fich ſpäter, 
nur den wifjenfchaftlich bebeutendften Theil des Ganzen, bie 
Forſchung über die Urbewohner Spaniens, fo weit fie durch 
die Vaskiſche Sprache begründet werden kann, dem Drude 
zu übergeben. 

Bemerfen wir nun noch, daß Humboldt denſelben Prof. 
Vater auch ſonſt bei der Herausgabe des Mithridates mit 
werthvollen Materialien unterſtützte, zumal bei Bearbeitung 
der amerikaniſchen Sprachen, 3) fo können wir dagegen auch 
eines Gejchenfes gedenken, das Humboldt damals von be 
freundeter Hand empfing F. A. Wolf nämlich, fendete 


2) Siche oben Th. II. S. 31—33. 51. 


3) Siebe di tf ) 
Berlin, a . — ebung des Mithridates, 3 Th. 2. Abth. 
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ihm im Jahr 1812 den erften Theil einer von ihm veran« 
ftalteten Auswahl Platonifcher Gefpräibe, oder — was er 
eigentlich fein ſollte — den Vorläufer einer fchon feit dem 
Jahr 1790 projektirten — fpäter aber doch nicht erjihie, 
nenen — Ausgabe und Recenfion des Plato. Diefem ein— 
zigen Theile ging, in lateinifcher Sprache, eine Widmung an 
W. v. Humboldt voran, „den tiefen Kenner der griechifchen 
Eprache und Litteratur, und alles Schönen und Guten übers 
haupt, der feit den neunziger Jahren jo warmen, thätigen 
Antheil an den Vorbereitungen zu dieſer Arbeit genommen 
habe.“ 


Doch bald rifien Humboldt die Greigniffe des Tages 
von umfaffenden Arbeiten diefer Art Hinweg, und mit raft- 
lofem Eifer folgte er den Anfprüchen, die fein wichtiger Beruf 
an ihn erhob. Damals, ald das Gewitter fich zufammenzog, 
das in dem ruſſiſchen Feldzuge fich entleerte, war Preußens 
Schidjal auf die äußerſte Spige geftell. Es ſchloß, wie 
Defterreih, aber noch weniger mit freiem Willen, die Allianz 
mit Napoleon. Doch fo gehorfam es öffentlich ſich in ben 
Willen des Mächtigen fügte, fo entfchloffen betrieb es insge— 
heim die Vorbereitungen zu dem immer näher rückenden Ents 
ſcheidungskampfe — insbefondere die Annäherung an Oeſter— 
reih. Man darf annehmen, daß zu Ende des Jahres 1811 
oder Anfang von 1812 der Grund der großen europäifchen 
Allianz und des Bundes der beiden deutfchen Hauptmächte 
gelegt war. Die erften wichtigen Anfnüpfungen zwifchen 
diefen beiden follen, behauptet man, unmittelbar durch Die 
Monarchen ſelbſt geichehen und nur durch die Hände der 
allervertrauteften NRathgeber, von Berlin aus nur durdh die 
Hand des Fürften von Wittgenftein, gegangen fein. Darauf 
aber konnte das Werf durch Einen, der, wie Humboldt, ihm 


jhon fo vorgearbeitet hatte, um fo raſcher betrieben werden. 
Schleſter, Erinn. an Humboldt, II, 15 
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Etwa im Juni 1812 fam der König von Berlin nach Prag, 
von wo er fih nah Töplig in’s Bad begab. Die Anwefen- 
heit des Monarchen in der Hauptftadbt Böhmens rief auch 
Humboldt dahin. Gleich darauf nahm dieſer Urlaub, und 
befuchte, vielleicht mehr zum Schein, feine thüringifchen Be— 
ſitzungen. Echon im Auguft war er zu Berlin,') und von 
dort fehrte er, ohne Zweifel mit den wichtigften Inftruftio- 
nen verfehen, alsbald auf feinen Wiener Poſten zurüd. 
Schneller, ald man erwartet hatte, aber auch unter 
glüdlichern Aufpicien, Fam die Stunde ber Enticheidung 
heran. Die Kataftrophe in Rußland, der Abfall York's, Die 
Abreife des Königs von Berlin nach Breslau, die Berei- 
nigung der Nuffen und Preußen — diefe Nachrichten folgten 
einander mit Eturmeseile. Auch in Preußen gab es Zögernde 
und Furchtfame, aber unaufhaltiam trat nun die Partei des 
Widerftandes hervor, Die zu zügeln man bisher ſchon Mühe 
gehabt hatte — eine gefchlofiene, geregelte Macht, der die 
Regierung nur das Wort von den Lippen nehmen durfte, 
mit der fie an Kraft und Ruͤhrigkeit wetteifern mußte, wenn 
fie dad Heft nicht aus den Händen verlieren wollte Der 
Gefandte am Wiener Hofe und das Wiener Kabinet wurden 
von dem, was vorging, in genauer Kenntniß erhalten. 
Theodor Körner, der noch in Wien war, fchrieb den 10. 
Febr. 1813 an einen Freund in Dresden : „Du fannft wohl 
glauben, dag mir die Sohlen brennen, feitdem der Aufruf 
des Königs von Preußen an die Freiwilligen vom 3. Febr. 
in meinen Händen if. Durch den hiefigen preußifchen Ge 
fandten, Herrn v. Humboldt, erhalte ich genaue Nachricht 


— — — 


1) Auch Niebuhr gedenkt dieſes Beſuches in ſeinen Briefen. 
Humboldt brachte ihm einen Gruß von Göthe, und die Mittheilung, 
daß dieſer lange und mit großem Intereſſe über den damals erſchie— 
nenen Anfang feiner römiſchen Geſchichte geſprochen habe. (Lebens—⸗ 
nachrichten über B. G. Niebuhr, I. 527—28.) 
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von der Volfsftimmung in Preußen und von Allem [?], was 
in Breslau vorbereitet wird.”9) — Der Monat März brachte 
das Aufgebot der preußifchen Landwehr, den Aufruf des 
Könige an fein Volf, und die fürmliche Kriegserflärung, 
und bald begann der Kampf in den Ebenen Sachiens, felbft 
bevor Defterreich fich erflärt, und feine Macht in die Wag- 
ſchaale geworfen hatte. 

Darüber war man auch in Wien entfchieden, daß jebt, 
fei e8 durch Berhandlungen oder duch Waffen, ein Gleich— 
gewicht der Macht und ein geficherterer Zuftand errungen 
werden müſſe. Defterreih aber, langfamer wie es ift, 
brauchte Zeit, um fich zu rüften; es wollte auch der Gefinnung 
ber Alliirten fich allerwegs verfihern; es hatte, um des Fa— 
milienbandes willen, felbft manche Form und Rückſicht gegen 
Napoleon zu beachten. Doc, diefe Zögerung ſchon war peins 
ih, und überdies wußte Napoleon’ Genie gleich mit dem 
eriten Schlage recht eimdringend fühlbar zu machen, wie 
lebensgefährlich jeder vereinzelte Kampf bleibe. Es galt 
daher, Alles aufzubieten, um etwaige Zweifel in Wien zu 
befeitigen, politiiche wie militärifche Bürgfchaften zu leiften, 
endlich Zögerungen oder Säumniß zu überwinden. Welches 
Feld für einen Humboldt, feinen Geift und feine Rührigfeit! 
In den Gefinnungen war man einig; doch ber Leiter bes 
Wiener Kabinets wollte fich nicht übereilen faflen; er wartete 
ben Moment ab, wo es, geftügt auf eine fchlagfertige Armee, 
mit Zuverficht den Ausfihlag geben fünne. Unterdeffen warf 
er feine Schlingen fo Hug um ben Gegner, daß biefer fich 
darin fangen, und — bei der Energie des preußifchen Heeres 
und der Nachhaltigkeit öfterreichifcher Maſſen — fallen mußte. 


2) Mitgetheilt in den „Erinnerungen aus dem Befreiungötriege. 
Sn Briefen gefammelt v. — Förſter.“ — Deutſche Pandora, 
B. I. Stuttg. 1840. ©. 
15 * 
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Mit Meifterfchaft wußte Metternich die Franzoſen über 
Defterreich8 ntjchlüffe in der Irre zu halten. Graf von 
Dtto, der Napoleonifche Gefandte in Wien, der jihon am 
11. Ianuar feiner Regierung zu ſchreiben genöthigt war, 
Preußen feße völlige Vertrauen auf Defterreih, und frage 
dieſes regelmäßig um Rath über den Gang, den es ein 
halten folle, ward doch bdergeftalt düpirt, daß er noch am 
20. März, wo Preußens Auftreten allenthalben jo gut wie 
officiell befannt war, ſich der Geſinnung Oeſterreichs ganz 
verfichert hielt, und gleichfam als Gewähr deſſen dem Mini: 
fter des Aeußern, Herzog von Baſſano, ſchrieb: „On a or- 
donne provisoirement au comte de Zichy, ministre d’Au- 
triche, de quitter la cour de Prusse, et l'on a interrompu 
de me&me toute communication avec le baron de Hum- 
boldt, ministre de Prusse a Vienne.‘‘?) Napoleon endete 
jest den Grafen v. Narbonne an Otto's Statt nach Wien, 
und bielt diefen durch eigene Zufchriften von Allem unter: 
richtet, was er wiffen follte; auch war die Stellung des 
Miener Hofes bald nicht mehr zu verheimlichen. Der Kaifer 
jelbft fchrieb (von Dresden, 14. Mai) an Narbonne, daß 
er binlänglid von den Schritten dieſes Staates unterrichtet 
ſei. Was ihm nicht ſchon die Nheinbundfürften zu wiſſen 
gethan hatten, das verriethen endlich aufgefangene Briefe der 
in Wien beglaubigten Gefandten an ihre Höfe „‚De.nou- 
velles Jettres‘‘ — find Napoleon’d Worte — „‚interceplees 
de M. de Stackelberg a M. de Nesselrode, et de M. de 
Humboldt au roi de Prusse, ne laissent plus de doute 
sur la duplieit& de M. de Metternich.‘ #) 


Pr Mitgetheilt Bein einer Reihe „„Pieces officielles‘“‘, im Mo- 
niteur vom 5. Okt. 1813, 


4) Portefeuille z 1813, par M. pe Norvıns, & Paris, 18%, 
Vol. 1. p. 353, 
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Die zögernde Politif Defterreichs im Jahre 1813 ift 
oft und Hart angegriffen worden, und nicht durchweg mit 
Unrecht.“) Cie hat jedoch auch wefentlich dazu gedient, 
Napoleon irre zu führen und zu ftürgen. Schriftlich und 
mündlich unterhandelte er mit Metternich, der fich als Ders 
mittler zwijchen den Friegführenden Parteien gebärdete, und 
doch ‚nicht abgewiefen werden durfte Nur weil er hoffte, 
Deiterreich wieder an fich zu ziehen, ging Napoleon, anftatt 
den Rufen und Preußen feine Raft zu gönnen, einen Waf— 
fenftillftand mit Diefen ein, nahm Defterreihd Vermittlung 
und den Friedenscongreß zu Prag an, und ließ feinen Fein: 
ben fammt und ſonders Zeit, fich zu einigen und zu ftärfen. 
Seit Anfang des Junius hatten die Fürften, die Minifter 
und die Armeen fib an den Gränzen von Echlefien und 
Böhmen vereinigt. Da wurde das Einverftändniß mit Oefters 
reich feft, da fehlofien ‘Preußen und Rußland Verträge mit 
dem Gold fpendenden England ab. Humboldt ging Anfang 
Diefed Monats in’d Hauptquartier der Allüürten, und von 
da nach Ratiborzig, einem Luftfchloß der Herzogin von 
Eagan, unweit Gitſchin, das feit dem 4. Juni der Mit: 
telpunft der großen Gonferenzen war. „Sie wiffen doch”, 
fchrieb Gent am 23. Juni ebenfalls von Ratiborzitz nach 
Prag, „daß jebt, durch eine in der Gefchichte wohl ein- 
ige Gonftellation, die vier größten Souveraind von Eu— 
ropa, (Napoleon ungerechnet!) mit ihren Kabinetten, Mini: 
ftern, Höfen und ſechs- Eis achtmalhunderttaufend Mann 
Truppen, in einem Fleinen Strich Yandes, von einigen zwan— 
zig Meilen in der Länge, und zehn Meilen in der Breite, 
concentrirt find... In Gitfchin, ſechs Stunden von hier, 
hält der Kaifer fich mit Graf Metternich ıc. auf; in Opotfchna, 

5) „Hardenberg, Stein, Gneifenau und Stuart zweifelten noch 
in den Ießten Tagen des Juni und den erften des Juli an Defter- 


reich's Ernft und feinen offnen, Fräftigen Beitritt zum Bunde.” 
Lebensbilder aus den Befreiungstämpfen, IIL 497. 
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drei Stunden von bier, war acht Tage lang ber Kaifer Ale 
rander mit feinen beiden Echweftern. Dort war auch ich 
zwei Tage, und ſah vorgeftern den König von Preußen, ber 
zu Mittag mit dem Kaiſer ſpeiſte. Humboldt war mit mir; 
wir haben einen großen Theil dieſer ewig denfwürdigen Tage 
gemeinfchaftlich verlebt. Heute — jebt eben — hat ber 
Kaifer mit und in Ratiborzig bei der Herzogin gefpeifet, und 
geht nach Reichenbach zurüd. Ich fah ihn viel! — Rati— 
borzig it der GentralBerfammlungspunft; bier haben bie 
ganze vorige Woche bald Metternich, bald Stadion, bald 
der Staatsfanzler Hardenberg, bald mehrere zufammen ge: 
hauſet. Hier find große Dinge getrieben worden. Humboldt 
ift mit Hardenberg hieher gefommen, hat ſich ebenfalls hier 
firirt, und bleibt nun, bis das Weitere zu Neife Fümmt.“ 6) 

Der Punkt, wo das entfchieden werden follte, war vor⸗ 
züglich Prag, wo auf den 5. Juli der Friedenscongreß anz 
beraumt war, indeß die Alliirten fich zu Trachenberg über 
den Feldzugsplan vereinigten. 


Wie gut Humboldt ed verftanden hat, auf die lauernde 
Molitif des Wiener Cabinettes einzugehen, und dieſes anzu— 
treiben, ohne zu verlegen, bewies gleich das Vertrauen, das 
man ihm fchenfte, al8 er von Preußen zum Besollmächtigten 
bei den Sriedensverhbandlungen zu Prag ernannt 
wurde, fowie der Antheil, der ihm feitdem in allen großen 
Verhandlungen gewährt worden. Bon Rußlands Seite 
ward Herr von Anftett, von Napoleon der Herzog von Vi— 
cenza und ber Graf von Narbonne zur Unterhandlung in 
Prag beftimmt; die vermittelnde Macht repräfentirte Graf 
Metternih. Schon die Vertreter, die Rußland und Preußen 


6) Fr. v. Gentz's Schriften, her. v. Schlefier, I. 126 — 27. 
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gewählt, fcheint Napoleon der Michtigfeit des Gefchäfts und 
der Würde des erften Botfchafterd, den er zum Gongreß 
beftimmt, nicht genügend erachtet zu haben. Doch äußerte 
er ſich über Humboldt nicht; Diefer hatte wenigftens einen 
in den Wiffenichaften glänzenden Namen für fich, auch war 
er ber preußifche Geſandte am öfterreichifchen Hofe. Die 
Wahl I. v. Anſtett's aber hielt er geradezu für beleidigend — 
eines Mannes, der, als Elſaſſer von Geburt, durch das 
Geſetz feines Vaterlandes von einer ſolchen Miſſion ausge: 
fchloffen würde und der feit mehreren Jahren, wenn aud) 
nur in heimlichen und untergeordneten Eendungen, ftetö ge: 
gen Frankreich angefämpft und fo eben erft zu Reichenbach 
den Bertrag mit England abgejchlofien habe. Napoleon nahm 
dies ald Beleg, um zu beweifen, wie wenig Ernſt es den 
Alliirten mit Ausföhnung und Frieden geweſen fei. !) 
Augfeich mit der Anberaumung dieſes Congreſſes war 
ber MWaffenftiliftand bis zum 10. Auguft verlängert worden. 
Da aber Rußland und Preußen biefe Verlängerung ratifi— 
eiren, und ihre Bevollmächtigten davon unterrichtet fein muß— 
ten, fo ward alsbald erft der 12. Juli als Termin bezeichnet, 
zu welchem fich die beiderfeitigen Abgeordneten zu Prag ein- 
finden follten. In dieſem Sinne verfügten auch die Alltirten. 
Der rufifhe Minifter v. Neffelrode ſchrieb 7. Juli zu 
Trachenberg an Stadion: „MM. d’Anstett et de Humboldt 
recevont aujourd’hui l’ordre de regler, sous la mediation 
de votre cour, tout ce qui a rapport a celte prolonga- 
tion. Auch Hardenberg meldete (11. Juli) dem Bevoll: 
mächtigten Oeſterreichs im Hauptquartiere, daß man Herrn 
von Humboldt von Diefer Verlängerung in Kenntniß fegen 
werde. Humboldt hatte fih von Ratiborzig aus nochmals 
in's Hauptquartier begeben; pünftlih am 12. Juli fam er 


1) Moniteur, 5. Ott. 1813, „Pieces officielles,“ 
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nad Prag. Graf Metternich meldete jelbigen Tages dem 
Herzoge von Baffano: „Le conseiller prive d’ Anstett est 
arrive en attendant ici ce matin, et le Baron de Hum- 
boldt s’y trouve &galement depuis midi. ?) Der Botjchaf- 
ter Frankreichs, Graf von Narbonne, befand fich zwar in 
Prag; allein aber wollte er nicht unterbandeln. Erſt 
am 29. Iangte der Herzog von Vicenza an Da man 
aber nun auch franzöfifcher Seits gleich über die Form ber 
Unterhandlungen Streit erhob, jo hatten wohl die Alliicten 
ein Recht, an einer ernften Abficht des franzöſiſchen Kaiſers 
zu zweifeln. Der vermittelnde Minifter hatte die Formen 
des Gongrefies von Tefchen in Vorfchlag gebracht, wo man 
nur fchriftlich und nur Durch die vermittelnde Macht unter: 
handelt hatte Die Bevollmächtigten der Alliirten ergriffen 
dies, ohne Zweifel, weil fie alles fchwarz auf weiß haben 
wollten, Humboldt auch deshalb, weil es mit den Inſtruk— 
tionen übereinftimme, die er über diefen Punkt erhalten babe. 
Die frangöfifchen Bevollmächtigten verlangten aber mündliche 
und fchriftliche Unterhandlungen, und fie beflagten fich bitter, 
daß fie der gegentheiligen Geſandten nicht einmal anfichtig 
geworden. Darüber wurde von beiden Theilen eine Reihe 
Noten mit dem öfterreichifchen Minifter gewechfelt, von fran- 
zöfifcher Seite noch mit Anzüglichfeit gegen Rußland. Der 
Maffenftillftand lief ab, ohne daß man über dieſe Formfrage 
binausgefommen. Am 10, Auguft erflärten Humboldt und 
Anftett, daß ihre Vollmacht und Eigenfchaft ald Bevollmäd: 
tigte aufgehört hätten. 

Napoleon hat furz darnach im Moniteur (vom 5. Oft.) 
die von beiden Theilen gewechfelten Echriften veröffentlicht, 
darunter auch Die vier Noten von Humboldt an Metternich 
(dat, 30. Juli, 7. 10. und abermals 10. Aug.) Diefe legs 


— — — — 


2) Nach den Aktenſtücken im Moniteur a. a. O. 
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teen zeichnen fich durch eine befonders fefte und würdige 
Sprache aus. Der vermittelnden Macht wird, im Namen 
des Königs, der Ausdrud wahrhaft zärtlicher Anbänglichkeit 
und Ergebenheit gewidmet, und, nachdem in der Note vom 
Tten die Beichuldigung, die man Rußland hingeworfen — 
es habe die Unterhandlungen nur in der Abficht begonnen, 
Defterreih zu compromittiren — mit der Grflärung zu: 
rüdgewiefen worden, daß ed unter aller Würde fei, ihr zu 
antworten, faßt Humboldt zum Schluß den Stand der Dinge 
und das Urtheil der Welt in den Eat zufammen: — Eu— 
ropa und die Folgezeit würden leicht beurtheilen fönnen, welche 
von beiden Parteien der Wiederherftellung des Friedens, des 
Gleichgewichts und der Ordnung widerftrebt habe. 

Die Verhandlungen in Prag würden ohne Zweifel auch 
dann ohne Erfolg geblieben fein, wenn man über die Aeußer> 
lichkeiten hinweg gefommen wäre; auch war ed ein Glüd, daß 
damals fein Friede zu Stande Fam. Frankreich war nicht 
gedemüthigt; Die Rheingränze hätte man zugeftehen müſſen, 
und dad wäre nach folden Anftrengungen nur ein neues 
Unglüd, und überhaupt von unberechenbaren Folgen geweſen. 

Die Alliirten hatten Das Necht, nun fofort Die Kriegs: 
erflärung Defterreich8 zu erwarten. Es jcheint aber, ald wenn 
auch Humboldt bis zum letzten Augenblide noch gezweifelt 
hättte, wenn ſchon die Andeutungen, die wir darüber befigen, 
auch einigem Anftand unterliegen. Gin fonft nicht ununterric)- 
teter Zeitgenoffe ) führt nämlich als Beleg, wie genau und ge 
wifienhaft diefer Staatsmann den Auftrag in Prag — wie alle 
ihm anvertrauten — ausgeführt habe, die Thatſache an, Daß 
er in der Kanzlei bes Grafen Metternich die Abfertigung der 
Kriegserflärung nach Dresden abgewartet und den Kourier 


— — — 


3) v. Hippel, Beiträge zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelm's 
III. S. 8 un 90. 
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felbft zur Poſt begleitet und abfahren gefehen habe. Nun 
erft fei er gewiß gewefen, baß die Aenderung des Be 
fchluffes nicht mehr möglich fei. Diefe Notiz ift wenigftens 
nicht genau. Vielleicht ift der Kourier gemeint, der ohne Zwei— 
fel gleich am Schluß des Congreſſes die Entfcheidung Oeſter⸗ 
reich8 in's Hauptquartier der Alliirten brachte; die Direfte 
Kriegserkflärung aber war an ben Grafen von Narbonne 
adreffirt, welcher fie in eigner Perfon (15. Auguft) feinem 
Herrn und Kaifer nach Dresden überbrachte. 

Doch dürfen wir auch die Worte nicht überfehen, die, 
freilich in höchft gereizter Stimmung, ber Freihere von Stein 
bamals in einem feiner Briefe an den Grafen von Münfter 
niedergelegt. „Ich Hoffe“, fchrieb er von Prag, 23. Aug. 
1813, an Letztern, „Ew. Excellenz haben mein Schreiben aus 
Reichenbach erhalten. Unterdeſſen Hat fich die große An- 
gelegenheit des Beitritted Defterreichs entwidelt. — Wir ver 
danken ihn, nächſt Gott, dem Fugen Benehmen Humboldt's 
und Anftett’s, der Tollheit Napoleons, den edlen Geſin— 
nungen des Kaiſers Alerander, der Beharrlichfeit des 
Königs und Staatskanzlers, — nicht der weichlichen, egoifti- 
fihen, mit einem elenden Flickwerk fi begnügenden Roli- 
te — — —.) 


nn nn nn nn 


Am 11. Auguft ging Humboldt von Prag ab. Er eilte 
nah Wien in Urlaub, um feine Angelegenheiten zu ordnen 
und Abjchied von den Seinigen zu nehmen, von denen Die 
bevorftehenden reigniffe ibn muthmaßlih auf lange Zeit 
trennen mußten. Schon erwartete man ihn nämlich wieder 
im Hauptquartier der Verbündeten, wo er hinfort, zur Seite 
bes Baron von Hardenberg, an den Unterhandlungen der 
Mächte Theil nehmen follte. 


4) Lebensbilder aus den Befreiungstämpfen, II. 234 — 35. 
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Auch Ddiefe Trennung hatte ihre Freuden, benn Die 
Glieder der Familie wetteiferten, nach Kräften für die große 
Sache des Vaterlandes zu wirken. Humboldt's Altefter Sohn, 
Theodor, ein Jüngling von noch nicht 17 Jahren, hatte feine 
Studien unterbrochen, um unter Preußens Fahnen zu eilen. 
Er trat ald Freiwilliger in die Garde zu Pferd, war bei 
Dresden und Kulm, und im Kampfe bis zum Sturm des 
Montmartre. — Auch Frau von Humboldt zeigte Sinn und 
Herz für die großen Angelegenheiten dieſer Zeit, nicht nur 
als begeifterte Patriotin und Preußin, fondern, fomweit es 
ihre vergönnt war, auch durch eigenen, werfthätigen Bei: 
ftand. Während fie mit raftlofem Antheil, aber in ruhigem 
Erwarten, dem Geſchick ber Ihrigen und der Freunde des 
Haufes folgte, trug fie nach Wien felbft den Trieb der Frauen- 
hülfe über, durch den ihre Landsmänninnen ein unvergeßli- 
ches Vorbild Hinterlaffen Haben. }) 

Bis zum Frühjahr 1814 weilte fie in Wien. Doch 
fobald der Friede gefchloffen und ihre immer wieder hart 
angegriffene Geſundheit es erlaubte, verließ fie dieſen Ort, 
und begab fich, mit ihren Kindern, nach der Schweiz. 


Schon den 1. Sept. (1813) war Humboldt, auf der 
Durchreife in’d Hauptquartier, wieder in Prag. Er fand bie 
Monarchen und Minifter zu Töplig, eben befchäftigt, Die 
definitiven Werträge mit dem neuen Allüirten abzufchließen. 
Bon Humboldt’d damaliger Thätigfeit willen wir dad Me: 
nige, daß er mit Gent, wohl nur aus politifchen Beweg- 
gründen, lebhaft correspondirte. Gent war in Prag geblie— 
ben; den 9. Sept. meldet er feiner Freundin Rahel, die an 


1) Die wenigen Briefe von ihr, die wir befißen, geben davon 
——— Zeugniß. Vergl. Varnhagen's Bildnißgallerie, 1. 
148 — 


236 


bemfelben Orte war und ber er einzelne Stüde jener Gors 
respondenz mittheilte, daß er von Humboldt eben „einen 
wichtigen, gründlichen, ſehr apoftolifchen Brief empfangen 
habe, den er aber nicht mittheilen fünne.“ 

Bon Fag zu Tag drangen die Waffen der Allürten 
weiter. Die Schlachten an der Katzbach, von Kulm, von 
Dennewig beugten die Macht des Gewaltigen; endlich n& 
herte man fih von drei Seiten der Stadt, bei der die Ent 
jcheidungsfchlacht geliefert wurde. Napoleon wich über den 
Rhein zurüd und die Knechtſchaft Deutfchlands war ge 
brochen. 

Nach. der Leipziger Schlacht ftattete Humboldt Freumd 
Göthern in Weimar einen Beſuch ab, ') zu gleicher Zeit 
Graf Metternich und der Staatskanzler v. Hardenberg, 
gleihjam als wollten die Leiter der verfhiedenen Gabinette 
dieſem Geiftesfürften Deutfihlands ihre Huldigung dDarbringen. 

Bis gegen den Ausgang des Jahres blieb das Hauptquar- 
tier zu Frankfurt am Main Dort wurden wichtige 
- Verhandlungen gepflogen. Man fchloß Verträge mit ben 
Fürften des aufgelöften xheinifchen Bundes, traf allgemeine 
Maßnahmen in Bezug auf Truppenbeitrag und Verpflegung. 
Früher fhon hatte man eine oberfte Berwaltungsbehörde über 
die eroberten oder in Befchlag genommenen Lande eingefekt, 
zugleich mit dem Beruf, im Namen der Alliirten das allgemeine 
Intereffe gegenüber den Fleinern Staaten zu wahren. An 
die Spitze diefer Gentralverwaltung trat Freiherr von Stein. 
Humboldt waren andere Aufgaben geftell. Cr ſchloß 


1) Göthe, in feinen Tag» und Jabredbeften, B. 32, ©. 82, be- 
merkt zum Jahr 1813 noch Näheres aus feinem ee. Berfehr 
mit Humboldt. „Geographiihe Karten zu finnliher Darftellung 
der über die Welt verbreiteten Sprachen,“ fagt er, „wurden mit 
— Are von Humboldt's Theilnahme bearbeitet, begränzt, illu— 
minirt,“ 
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zunächft, im Auftrage feiner Regierung, Verträge mit den 
Heinern deutſchen Staaten, denen nicht fo unbefchränfte Ga- 
rantie bisher erworbener Rechte geleiftet wurde, ald Bayern, 
und zum Theil noch Würtemberg. So verhandelte er zu 
Frankfurt, 30. Nov., mit Baron von Reigenftein den Beitritt 
Badens, den 2. Dez. mit M. v. Müller und G. F. v. Le 
gel den Churheſſens zur großen Allianz. 9) Die Stein und 
Humboldt follen, in den Gonferenzen zu Frankfurt, auch bie 
Anſprüche an die Heinen Staaten in Betreff der Truppen- 
ftellung noch, und zwar um Das Doppelte, haben fteigern 
wollen. Sie forderten ein Procent der Bevölferung, es blieb 
jedoch bei der Hälfte, und die Fürften verpflichteten fich nur, 
einen zweiten Theil in Reſerve zu halten. 3) 

Nicht minder wichtig waren diefe Frankfurter Gonferen- 
zen in Nüdiicht auf den Feind. Schon während der Leipzis 
ger Schlacht Hatte Napoleon neue Unterhandlungen angefnüpft. 
Man antwortete darauf von Frankfurt, während man zus 
gleich in einer ſehr gemäßigten Erklärung ben Zwed bes 
Kampfes öffentlich darlegte. Jetzt, nach errungenem Vor—⸗ 
theil, traten Die verfchiedenen Interefien der Berbündeten 
flarer hervor. Auf der einen Seite wollte man Napoleon, 
auf der andern Franfreich fehonen; Preußen allein, wenig: 
ftens fein Heer, der energifche Theil feiner Etaatsmänner, 
wollte Napoleon und Frankreich demüthigen. Es fehlte auch 
nicht an Neibungen, die Rußland aud in diefem Punkte 
noch mehr zu Preußen hinzogen. Andrerſeits Fämpfte man 
nun beinahe gegen die Fortfchritte der Alliirten felber; man 
wünfchte den Rhein nicht einmal zu überfchreiten und, als 
dies gefchehen, fo bald als möglich diefen Krieg zu endigen. 


F Siehe die Verträge bei Martens, Recueil, Supplément, 
; 690 —4. 
= * Gagern.) Mein Antheil an der Politik, IL. 164. 
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Doch dürfen wir wenigftend Eines nicht wergefien, was ber 
Chef des öfterreiihifchen Cabinets felbft dem Feind zu ver 
ftehen gab, daß es nämlich höchlich unangenehm fei, „einen 
Krieg mit Bafıhliren und Kofafen führen zu follen.“ Met: 
ternich, im Gefühl des Gewichtes, das Oecfterreich in bie 
Wagichaale gelegt, wußte Die leitende, vermittelnde Rolle 
fortzuführen; man bot Napoleon noch von Frankfurt aus 
die Rheingränze, und erft als man dieſen Etrom überfihrit- 
ten, drang die ‘Partie der Energifchen, die in den diploma 
tifchen Kreifen dem Weuereifer des fchlefifchen Heeres ent 
fprach , mit entfchiedeneren Forderungen durch. 

Napoleon hatte den günftigen Augenblid nicht bemukt, 
er jeßte aber dennoch die Unterhandlungen fort. Caulaincourt, 
Herzog von Vicenza, der das Bertrauen des öfterreichifchen 
Gabinets erworben, ward zum Minifter des Auswärtigen 
ernannt und zu weiteren Unterhandlungen ermächtigt. Auch 
fegte dieſer fich fofort in Correspondenz mit Metternich, in 
Folge deren ein Friedenscongreß anberaumt wurde, ber zu 
Ghatillon an der Seine eröffnet werben ſolle. Der Krieg 
nahm unterbeß feinen Fortgang. 

Humboldt folgte dem Hauptquartier, über Freiburg und 
Bafel, bis Langres. Von da aber begab er fich, da er von 
preußifcher Seite zum Briedendunterhändler beftimmt war, 
nad dem Orte des Congreſſes. 


— — — — 


‚Bei den Friedensunterhandlungen zu Chatillon er 
ſchien als franzöſiſcher Bevollmächtigter der Herzog von 
Vicenza; von Seite der Alliirten ſollten zwar nicht bie 
Minifter des Auswärtigen felbft, obwohl fie, Metternich, Hars 
benberg, Neſſelrode — fänmtlih im Hauptquartier waren 
oder, wie Gaftlerengb, vorher erwartet wurden, fondern es 
follten die ihnen nächitftehenden und einflußreihften Diplo 
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maten unterbandeln. Diefe Bevollmächtigten erhielten jedoch 
fo beftimmte und durchaus übereinftimmende Inftruftionen, 
bag ihnen am Orte felbft faft nichts zu thun oblag, als die 
treue und gewandte Vollführung berfelben. Das eigentliche 
Wichtige lag mehr außerhalb des Congreſſes. Davon aber 
find und fo leife und allgemeine Andeutungen überliefert, 
daß wir die Rolle, die ein Hardenberg und Humboldt ges 
jpielt, mehr errathen müſſen. 

Noch immer wünfchte DOefterreich, Napoleon aufrecht zu 
halten, doch gab es deutlich zu verftehen, daß dies vielleicht bald 
nicht mehr in feiner Macht ftehen werde. Am 29. Jan. 
fchon erflärte Metternich an Caulaincourt, daß, wenn Napo⸗ 
leon taub fei gegen die Stimme Frankreichs und Europas, 
fein Herr und Kaiſer, fo ſchmerzlich e8 ihm fein müffe, den 
Lauf der Dinge nicht aufzuhalten vermöge. Mit jedem Siege 
ward die Gegenpartei dringender, und es bedurfte der Schläge, 
die Napoleon noch einmal austheilte, ed bedurfte deſſen uns 
befiegliche Starrheit, um wieder Einklang unter die Verbün- 
beten zu bringen. Aber felbft, nachdem man zu Chaumont 
(1. März) den Bund erneuert hatte, erflärte Metternich noch 
(8. März), er hoffe doch den Frieden; England ſei ftarf 
genug, ihn wollen zu fünnen. Schließe man ihn aber 
jegt nicht, fo würden die durchdringen, welche einen Ver— 
nichtungdfrieg wollten; ja, ſelbſt am 18. — da die Unters 
handlungen ihr Ende erreicht hatten — verficherte er noch, 
er thue alles, um Gaftlereagh noch einige Tage im Haupt: 
quartier zu halten. Sei diefer abgereift, dann werde — mit 
Napoleon? — fein Friede mehr gefchloflen. Andeutung ge 
nug, welche wichtige und fchwierige Aufgabe den Staats- 
männern zufiel, die rein und rüdfichtslos unfer National: 
interefje, die Vergangenheit und die Zukunft im Auge 
hatten. — 

Den 3. Gebr. 1814 trafen die Bevollmächtigten ber 
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Alliirten zu Chatillon ein. Von Oeſterreich erſchien Graf 
Stadion, von Rußland Graf Raſumoffsky, von Eng 
land Lord Aberdeen, Graf Eathcart und Generalliente- 
nant Stewart, von Preußen Humboldt, ber mit 
gewohntem Fleiß und Scharffinn die Interefien feines Vater 
landes vertrat.) „Die Mittheilungen zwifchen ibm und 
Hardenberg, ald Organ des Königs, wurden nur durch bie 
ficherften Kouriere, Officiere oder reitende Feldjäger geführt 
und ſtets eigenhändig gefchrieben.“ ?) 

Den 4. Febr. machten fich die beiderfeitigen Bevollmäch— 
tigten die gewöhnlichen Anftandövifiten; am 5. begannen Die 
Gonferenzen, die im Haufe eined Herren von Montmort abs 
gehalten wurden. Die Bevollmächtigten der Verbündeten er 
flärten fofort, daß fie nur ald ein Ganzes, im Namen 
Europas, unterhandelten, und zwar in Situngen, über welche 
Protofolle geführt würden. ) Schon am 6. Flagte der fran- 
zöftiche Bevollmächtigte, man fehe, daß die vier Gefandten — 
die drei englifchen für einen gerechnet — fämmtlich eine und 
diejelbe Inftruftion erhalten hätten; ihre Erklärungen feien 
ihnen durchaus gegeben, fie fagten fein Wort, ohne fi 
vorher verftändigt zu haben. Selbſt über die gemäßigtiten 
Ausdrüde erhebe man Schwierigfeiten, und er gebe nach, 
um nur die Zeit nicht zu verlieren. 9) Im der That, Die 
Unterbandlungen beftanden von der einen Seite nur in Er— 
Härungen, Die man einftimmig zu Brotofol gab; nur ein 


1) Und doch fand er die Zeit, in diefen Tagen die letzte Hand 
an feine Heberfegung des Agamemnon au legen. 

2) v. Hippel, a. a. DO, ©. 105— 

3) Diefe Prototolle (vom A. 1. 17. 28. Febr. und 10. 13. 
15. 18. u. 19. März) fteben nebft Noten und Beilagen bei Mon- 
tholon, Me&moires pour servir a ’histoire de France sous Na- 
oleon. A Paris et Berlin, 1822. I. 351 — 411. — Ebendaſ. ©. 
279 — 350 finden fi, aufer andern verwandten Aftenftüden, die 
vr Metternih und Caulaincourt gewechſelten Bricke. 

4) Bei Montholon, Il, 325—26. 
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paar Mal ergriff der öfterreichifche Bevollmächtigte das Wort 
im Namen feiner Gollegen. 

Der franzöflfche Kaifer, bewogen von ber Lage ber 
Dinge gleich im Beginn dieſes Feldzugs, hatte dem Herzoge 
von Vicenza carte blanche gegeben, ben Frieden zu 
ſchließen. Als aber die Verbündeten, ftatt bie Frankfurter 
Bedingungen zu ftellen, am 7. Febr. eröffneten, daß man Franf- 
reich nur die Grängen von 1792 zugeftehen könne, da fühlte 
der Bevollmächtigte fich unvermögend, Die Paft der PVerants 
wortung auf fich zu nehmen. Er forderte von der Gegenfeite 
einen ausführlichen Entwurf, was eine Paufe berbeiführte. 
K. Alerander, hieß es, wolle fih mit den Verbündeten über 
bie einzelnen Gegenftände der Forderung noch verftändigen. 
Am 17. Febr. legte man — zwar nicht den Entwurf eined Waf- 
fenftillftandes, den Frankreich unterdeß gefucht — fondern 


_ einen ausführlichen Präliminarvertrag vor, auf deſſen Ans. 


nahme die Feindfeligkeiten fofort eingeftellt werden würden. 
Diefer ausführliche Entwurf verlangte von Franfreih, daß 
es alle Eroberungen, die ed feit 1792 gemacht, zurücdgebe, die 
Verfügung über die abgetretenen und in Befchlag genomme: 
nen Lande den Verbündeten allein überlafie, daß es bie 
Unabhängigfeit Spaniens, Italiens, der Schweiz, Deutfch- 
lands und Hollands anerfenne — mit einem Wort, faft 
wörtlich das, was ber Parifer Friedensſchluß nachher ges 
währte Der franzöfifche Bevollmächtigte erhob nur einige 
Fragen, 3. B. ob ber König von Sachſen, der nach ber 
Leipziger Schlacht als Gefangener abgeführt worden, deſſen 
Lande Preußen als Entfihädigung anſprach, in feine Staa- 
ten wieder eingefeßt werden würde — worauf die Bevolls 
mächtigten aber Feine Antwort gaben. Dann erflärte Jener, 
er müſſe, um auf das Ganze zu erwidern, erft Inftruftionen 
einholen. Bis zum 28. erfolgte feine Antwort. Da erflärte 
man dem Herzog, baß fein ferneres Schweigen für 
Sqͥleſter, Erinn. an Humboldt. 11. 16 


242 


Ablehnung genommen werden muͤſſe. Man verlangte einen 
beftimmten Termin, und erflärte, Darüber hinaus Die Unter 
handlungen nicht fortjegen zu wollen. Als joldder ward der 
10. März beftimmt. Der öfterreichifche Bevollmächtigte fügte 
binzu, man wolle fich gern in Nebenpunften verföhnlich zeis 
gen; empfange man aber eine wejentliche abweichende Er- 
Härung, dann müßten die Waffen entjcheiden. — Inzwifchen 
hatte der Glücksſtern Napoleon noch einmal geleuchtet, Blücher 
und die große Armee wurden zurüdgeworfen, Branfreich 
fpannte feine Forderungen wieder höher. Grft den 10. machte 
Gaulaincourt Eröffnungen, die aber unzureichend befunden 
wurden. Man gewährte einige Tage, forderte aber katego— 
rich Die Annahme des Friedensvertrags oder jofortige Vor 
lage eines ausführlichen Gegenentwurfs. Das frangöfifche 
Gabinet wählte das Legtere. Am 15. März verlas ber Her- 
zog von Vicenza ein Contre - projet de paix preliminaire. 
Da folches jedoch in entjcheidenden Punkten ganz von den 
Forderungen der Alliirten abging, namentlich auf der Rhein: 
gränze, auf dem Königreich Italien für Eugen und Ent 
jihädigungen für Die übrigen Napoleonifchen Dynaftien beftand, 
fomit feine der Bedingungen erfüllte, die man fiir die Ver: 
längerung der Gonferenzen geftellt, fo erflärten die Geſandten, 
daß ihre Vollmachten erlofihen feien, die Verbündeten aber 
die Waffen nicht niederlegen würden, bis die von ihnen 
geftellten Bedingungen anerfannt fein. Damit hatte ber 
Gongreß ein Ende. 

Die Bevollmächtigten Fehrten fofort ins Hauptquartier 
zurüd; fie begaben fich hierauf nach Dijon, wohin Kaiſer 
Franz, die Minifter und Diplomaten nach dem Nüdzuge von 
Troyes fich gewandt hatten. Noch von Vitry erließen Die 
Alliirten eine Erklärung °) (dat. 25. März), worin fie die 


er 5) Sie fieht auch bei Martens, Suppl&ment des traites, V. 
ic. 
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Urſachen des Abbruchs dieſer fruchtlofen Unterhandlungen 
und den Zwed des fortgejeßten Kampfes darlegten. Diefe 
Erklärung ift fo gut gefchrieben, es weht darin ein fo edler, 
großer Einn, daß man verfucht fein möchte, einen Humboldt 
für den Verfaſſer zu halten. 


— — — — — 


Die Stunde Napoleons hatte geſchlagen. Der Muth 
des ſchleſiſchen Heeres und die Vereinigung der beiden Ar— 
meen führten die Alliirten nach Paris. Napoleon ward die 
Macht entwunden, die Bourbonen kehrten zurück, und am 
31. März zogen Friedrich Wilhelm und K. Alexander in 
Frankreichs Hauptſtadt ein. Auch die Miniſter und Diplo— 
maten langten 7. bis 8. April daſelbſt an. 

Für Humboldt that ſich feine neue Welt auf. Er traf 
alte Bekannte unter Franzofen und Deutfchen, fo den Ein— 
ſiedler im Hötel des deux Sieiles, Grafen von Sihla- 
brendorf (der auch dem Waterlande jetzt Dienfte Teiftete), 
ferner Oelsner, A. W. Schlegel, eine Staël, einen 
B. Eonftant und fo viele Andere, vor allem aber einen 
geliebten, in Paris ganz einheimifchen Bruder, defien Nähe 
fruchtbar und - beglüdend jein mußte, wenn auch meift der 
König feine Perfon als Eicerone in Anfpruh nahm. — Auch 
an neuen Bekanntfchaften mangelte ed nicht. Hier, wie vor 
her im Hauptquartier, wo Die preußiichen Staatsmänner 
und höhern Beamten gewöhnliihb an der Tafel des Staats— 
fanzlerd vereinigt gewefen waren, lernte Humboldt noch 
manche der politifchen Hauptperfonen, 3. B. einen Grafen 
Münfter, einen Baftlereagb, fennen, mit denen der 
Gang der Dinge ihn noch in mannichfache Verbindung brin- 
gen follte, fo wie er wohl erft in diefer Zeit einer nähern 
Bekanntſchaft der großen Feldherren des Vaterlandes, eines 
Blücher und Gneifenau, fid) erfreuen burfte. 

16 * 
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Bald aber ward er wieder zu den Gejchäften berufen, 
um jest, da Preußen von Neuem eine fo bedeutende Stimme 
unter den europälfchen Staaten gewonnen, zugleich aber feine 
eigene Wiederherftellung noch durchzufegen hatte, ald Reprä- 
fentant diefes Staates zu wirfen. 

Zunächſt trat er als folcher bei den Unterhandlungen 
bed erften Pariſer Friedens auf. Diejen negoclirte 
von franzöftfcher Seite Talleyrand; England warb durch 
Gaftlereagb, Aberdeen, Gathcart und Stewart, 
Rußland durh Nefjelrode und Rafumoffsfy, Oeſter— 
reich von Metternihb und Stadion, Preußen von 
Hardenberg und Humboldt vertreten. Der Minifter 
von Etein war ebenfalls in Paris anweſend; ein Direkter 
Antheil aber an biefem Gefchäft fiel ihm nicht zu. — Die 
Grundlage des Friedensvertrages war gegeben: e8 waren Die 
Forderungen von Chatillon. Die deutichen Patrioten hatten 
ganz Anderes erwartet, zumal die rachedürftenden Preußen. 
Konnte man aber andere Forderuugen erheben, nachdem man 
erftere jo feierlich verfündigt hatte, Fonnte man ed jeht, wo 
man nicht mit Napoleon, fondern dem zurückgekehrten Tegiti- 
men Könige unterbandelte? Schon vor der Entfcheidung 
aber diefe mäßigen Forderungen aufzuftellen, dazu hatte man 
feine guten Gründe gehabt. Man war Frankreichs feines- 
wege jo Herr, daß man den Nationalgeift nicht zu fchonen 
gehabt; man winfchte Napoleons Sache von der des Bolfes 
zu trennen, und dieſes für eine Wendung der Dinge zu 
ſtimmen, die ohnehin genug bemüthigtee Doch ging bie 
Schonung, der K. Alerander das Wort redete, in der That 
zu weit. Preußen machte nicht einmal feine gerechten An— 
fprüche auf Rüdzahlung von 94 Millionen Franken gelteud, 
die ihm als Vorfchuß über den Belauf feiner eignen nad 
Paris gezahlten Kriegekontribution gebührte. Begründete 
Borderungen Eingelner oder von Privatanftalten follten zwar 
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befriedigt werden, aber mit Recht machte der rheinifche Mer— 
fur fih über die Liquidationsfommiffionen luftig, Die zwei 
dunkle vieldeutige Artifel in langen Jahren auslegen und 
bie Gläubiger in langen Friſten auf den Nimmertag vertrös 
ften würden, weil man fein Pfand behalten hatte. 

Der Friedensvertrag ward von den genannten Bevoll 
mächtigten den 30. Mai 1814 unterzeichnet. Die Ordnung 
vieler der wichtigften, namentlich der deutſchen Angelegenhei- 
ten, blieb einem Gongrefie vorbehalten, der ſich zu Wien 
verfammeln ſollte. England jedoch ficherte fich fogleich feine 
Bortheile, fogar Holland ward fofort mit Belgien ein Geſchenk 
gemacht; Preußen dagegen follte feine Wiederherftellung erft 
auf dem Congreſſe ſuchen. Man hat e8 dem Staatskanzler 
von mehreren Eeiten fehr zum Vorwurf gemacht, daß er ſich 
Sachſen nicht im Friedensvertrage habe zufichern laſſen; 
auch W. von Humboldt foll, wie man uns verfichert, Diefe 
Anficht getheilt haben. Humboldt fuhr dem König von Preufs 
fen entgegen, als diefer zum Gongreß nach Wien fam, und 
fagte dem Monarchen zu deſſen Erftaunen vorher, daß die Acquis 
fition von Sachſen — die auch der Minifter von Stein, der 
Freund bes ruffifchen Gouverneurs, Fürften Repnin, für ganz 
ausgemacht hielt — fehr zweifelhaft fei. Es fei ein Staats— 
fehler geweſen, Diefe Sache in ‘Paris nicht beendigt zu haben. 
Dort fei Alles leicht geweien, und er (W. v. H.) hätte oft 
genug den Staatöfanzler darauf aufmerffam gemacht. ) — 
Uns will jedoch bebünfen, daß auch ein rührigerer Staates 
mann, als Hardenberg, eine fefte Zuficherung für Preußen 
damals nicht fo leicht erlangt haben würde, fofern man Sad: 
fen oder den größern Theil befielben aniprechen wollte. 
Kaifer Alerander, der einzige Mächtige, der diefe Maaßregel 


— — — — 
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von Herzen unterftäßte, weil er Polen behalten wollte, 
fchob gerade damals jeden Befchluß über beide Fragen hin— 
aus, um erft Truppen in Polen anhäufen zu fünnen und 
fo faftifh den Widerwillen der Engländer gegen Diefe Bes 
fißnahme zu mindern. Allerdings war es ein Fehler, daß 
man die Grundzüge des Fünftigen Beliges nicht für Alle 
ſchon in Paris feftftellte, und daß Preußen nicht darauf 
drang. Um dies aber mit Sicherheit durchſetzen zu Fünnen, 
durfte es felbft mit Feiner ungemefienen Forderung auftreten. 

Das Einzige, was Preußen fofort zugeſichert erhielt, 
war das Fürftenthum Neufibatel. In einem geheimen Ar 
tifel machte Branfreich auch feine Verfügung über Ansbach 
und Baireuth zu nichte. Endlich konnte es fchon als ein 
Bortheil gelten, daß dieſe Macht von jeder Theilnahme an 
den Territorialbeftimmungen in Deutfchland, Italien und 
Polen ausgefchloffen worden; als e8 aber zur That fam, 
ging auch diefer noch verloren. 


— — — — 


Der Prinz-Regent von England hatte die verbündeten 
Monarchen zu einem Beſuch auf der brittiſchen Inſel ein— 
geladen. Alerander und Friedrich Wilhelm traten, umgeben 
von Prinzen des Haufes, von Blücher und andern Feld: 
heren des Tages, von den nun zu Fürſten erhobenen Staats: 
männern Hardenberg und Metternich diefe Triumphreife an. 
Man fchiffte fih am 6. Juni von Boulogne ein. Auch Hum— 
boldt begleitete die Souveräne Drei Mochen blieben fie 
in England. Humboldt machte die genaue Bekanntſchaft des 
PrinzeRegenten, der ihn befonders gewürdigt zu haben fcheint. 
Dann begleitete er den König in die Schweiz. Am 26. Juni 
trafen fie in Galais ein; von da ging es über Paris nad) 
Neufchate. Hier fand Humboldt auch feine Gattin. Diefe 
entſchloß fih nun, mit der Familie nach Berlin zu geben, 
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vermuthlich um dem Lärm eines Congreſſes auszuweichen, 
während deſſen die Landsleute aber ihre Anweſenheit ſchmerz⸗ 
lich vermißten. Humboldt ſelbſt eilte nach Wien, wo am 
1. Oktober ſich der Congreß verſammeln ſollte. 


Auf dem Congreſſe zu Wien. 


Als Hauptquelle für dieſen Zeitraum dienen Klüber's 
Akten des Wiener Gongrefies; ') auf ihnen ruht Das Thats 
fächliche, was wir, ohne befondere Angabe, berichten. reis 
lich fehlt noch viel, daß eine Arfundenfammlung, mit grof- 
jentheild farblofen Protofollen, Das veiche Bild der Zeit und 
bes Wirkens Ginzelner enthüllte. Letzteres zumal tritt in 
officiellen Dokumenten am jfeltenften zu Tag; wir bebürs 
fen zu Defien Kenntniß Denkwürdigkeiten Mithandelnder oder 
folcher, die Diefen befonders nahe ftanden, wir fordern Dar— 
ftellungen, die von einer oder der andern Seite aus archiva- 
liſchem Detail jchöpften. In beiden Nüdfichten find wir 
hier fehr verlaffen. Wir fennen faft durchaus die Gegen: 
ftände der Verhandlungen, den äußern Umriß der Entwid: 
[ung und das legte Ergebniß, aber nur obenhin den leiferen 
Gang der Dinge, die tiefer liegenden Motive, das einfluß— 
reiche Gegeneinanderwirfen der Männer und Parteien. Hier 
müflen wir für jeden Winf danfen, der uns gegeben wird, 
und können das Bedeutende doch oft nur duch Gombina- 
tion erfaſſen. Solche Winfe geben, namentlich für das 


äußere Treiben jener Tage, die Denfwürbigfeiten eines 


Varnhagen von Enfe und eines Grafen de la Garde. 
Erſterer ift ſchon ein tieferer, ein fehr glüdlicher Beobachter ; 
Schade nur, daß er den wichtigern Dingen noch zu fern 


1) 9 Theile. Erlangen, 1815 — 1835. 


248 


ftand, daß er fein Material ſchon zu künftlich zubereitet, ohne 
durch einen reiht parteilofen Standpurft — denn es ſpricht 
doch nur der Preuße — zu entjehädigen. Dem dreibändigen 
Werke des Herren von Flaſſan — Geſchichte des Wiener 
Gongrefied — verdanfe ic kaum einige Notizen. Ungleich 
ergiebiger, Dazu das Brifchefte, und Das Ginzige, was ung 
ein Mithandelnder, wenn auch feine Hauptperfon unter Dies 
fen, geboten, ift Herrn von Gagerns „Antheil an der 
Politik,“ freilich ein fonderbares Buch und ein fonderbarer 
Autor, der aber doch recht Schätzenswerthes überliefert, und 
um fo unfchädlicher ift, da er, mehr als nicht leicht ein 
Anderer, Urtheil und Ergänzung berausforbert. 

Hoffentlich wird in der Folge noch Manches an den 
Tag kommen, was auch unferes Humboldt's Bild noch weit 
individueller, noch bedeutender machen bürfte Doch wollen 
wir in Diefer Hinficht nicht zu viel erwarten, namentlich 
von da, wo ed uns am liebften fein müßte — von deutſcher 
Eeite. 


Auf einem Kongreß, der einen Kaifer von Rußland und 
den König von Preußen und fo viele Fürften und Prinzen 
am öfterreichifchen Hoflager zufammen führte, den alle Staas> 
ten Europa's mit ihren erften Staatsmännern, Miniftern 
und Diplomaten beſchickten, auf dem fo Bedeutende ent: 
ſchieden werden follte, durfte Preußen — Das wieder fo hoch 
geftellte, und zugleich zu fo dringenden Forderungen genös 
thigte — nicht mit geringen NRepräfentanten auftreten. Als 
fein erfter Bevollmächtigter erfchien der Staatsfanzler Fürft 
von Hardenberg, als zweiter der Gefandte am Miener 
Hofe, Wilhelm von Humboldt Ein dritter Repräfen: 
tant dieſes Staates war gewiffermaßen der Freiherr von 
Stein. Eine gewaltige Trias, und welch’ verfchiedene 
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Männer! Stein’s damaliged Wirken war jedoch nicht von 
großem Erfolg. In diplomatifchen Verhandlungen zeigte fich 
feine Größe nicht ; überdies war er in Wien in einer fchiefen 
Stellung. Er fam noch als rufjifcher Rathgeber und Bes 
vollmächtigter dahin, gleihfam der Nepräfentant der engen 
Verbindung Preußens mit diefem Reiche — eine Verbindung, 
die ſchon Manche als identisch mit dem Intereffe des Vaterlan— 
des anfehen wollten. Preußens eigentliche Vertreter, Harden— 
berg und Humboldt, ftimmten in den Hauptfragen, bie da: 
mals verhandelt wurden, überein ; ſie fonnten um fo beſſer 
zufammengeben, da die oberfte Leitung dem zweiten nicht 
oblag, der vielmehr, fo weit feine Meinung nicht in den 
Vorberathungen durchdrang, mehr nur bie gefchidte und 
energiiche Vollführung der höchſten Orts befchloffenen Dinge 
zu beforgen hatte. Daß Humboldt übernommen, was feinen 
innerften Gefühlen widerftrebte, wird man fo wenig glauben, 
ald daß er alled durchgefegt, was er, auch nur für feine 
Zeit, gewünfcht hatte. Unzweifelhaft ftieß er oft auf einen 
Willen, dem er weichen mußte; unzweifelhaft machte ihm 
auch der Charakter des Staatsfanzlerd zu fchaffen, diefes 
eben fo humanen, erfahrnen, wohldenfenden und vitterlichen, 
als mählich jchwanfenden, zögernden und alternden Mannes. 
Died glauben wir, wenn ſchon Barnhagen ihr damaliges 
Zufammenwirfen als ganz harmonisch ſchildert. „Zwiſchen 
ihm und dem Staatöfanzler ,’ fagt er, ') „beftand während 
der ganzen Dauer des Congreſſes das vertrautefte, ungetrüb: 
tefte Einverſtändniß, und beide Männer ergänzten einans 
der im beften Sinne Dem Staatöfanzler ald foldhen ohne 
Frage untergeordnet, als diplomatifcher Bevollmächtigter doch 
wieder ihm faft gleichgeftellt, an Geift und Geifteöfräften 
aber ihn überragend, erfüllte Humboldt willig und vortrefflich 


1) Dentw. V. 57. 
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die in folder Mifchung von Verhältniſſen ibm gewor: 
bene Rolle, die bei jedem Andern, und gerade durch das 
Beftreben, fie zur erften zu machen, eine zweite geblieben 
wäre, durch feine eigene Verleugnung und innere Selbit- 
ftändigfeit aber recht eigentlich eine der erften gleich wurde, 
Es war Died nicht das Verhältnig Blücher’d und Gnei— 
ſenau's, welches eben fo einzig und erfprießlich während bes 
Krieges ſich gebildet und erhalten hatte; für ihre Aufgaben 
und ihr eigentliches Gefchäft ftanden die beiden Diplomaten 
einander näher, fonnten leichter ihre Leiftungen vertaufchen 
und darin wetteifern, ald jene beiden SKriegshelden. Aber 
die Oberleitung Hardenberg war fchon in deſſen Haupte 
von Humboldt's Beiftand durchdrungen, fo wie des Letztern 
Ausführungsthätigfeit den Impuls des Erftern immerfort 
ald erwünfchte Förderung in ſich trug“. Im Allgemeinen 
wird dies richtig fein, in den Dingen, um die es ſich im 
Moment am meiften handelte, unbedingt. Dies fihließt aber 
nicht aus, daß nicht auch fchon Differenzen Statt fanden, 
und das erflärt und auch des Staatskanzler's fpäteres Be— 
nehmen befier, ald wenn wir annehmen follen, daß er einen 
Geift, wie Humboldt, blos deshalb zu befeitigen gefucht, 
weil er fürchtete, von ihm überflügelt zu werden... Es 
wird auch beftimmt verfichert, daß ſchon in Wien Verftim- 
mungen zwifchen ihnen obwalteten. Der König hatte dem 
Kanzler Humboldt's Aeußerung über bie fächfiiche Angelegenheit, 
die wir oben erwähnt, mitgetheilt, woriber- Hardenberg. jehr 
gereizt war. Anderes diefer Art mochte hinzukommen, das 
wir jedoch, ohne nähere Beglaubigung, nicht nacherzählen. 

Der Etaatöfanzler wußte aber wohl, wie unentbehrlich 
zur Zeit ein Geift und Kämpfer, wie Humboldt, ſei — ber 
ald Diplomat nie mehr an feiner Stelle war, als 1814 
und 1815 zu Wien und Paris; er felbft fonnte einen fol 
hen Gehülfen nicht miffen, da ihn fein zunehmendes fehlechtes 
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Gehör fo oft außer Stand fehte, den Spisen der Debatte 
zu folgen; auch der König hielt die größten Stücke 
auf ein Talent wie Humboldt. Unter den Umgebungen bes 
Kanzlerd, auch zu Wein, waren zwar anfehnliche Kräfte, 
ein Stägemann, Jordan, Arbeiter wie Hoffmann, der 
Etatiftifer; einen Humboldt aber hätte Keiner erfegen können. 

Sp war denn Humboldt vergönnt, an allen großen 
Verhandlungen der europäifchen Mächte, ihres engeren ſo— 
wohl als weiteren Rathes, der vier, fünf und acht Mächte, 
endlich der deutichen Staaten Theil zu haben. Er entledigte 
fich dieſer Aufgabe in glänzender Meife, und ließ in gleichem 
Maße den Umfang feines Wiffens, ald feinen Perftand 
und fein Gefchit bewundern. Bon allen Eeiten ward 
dies anerfannt; alle Dofumente, die uns vorliegen, geben 
Zeugniß davon, alle Berichte, die wir empfingen, ftimmen 
darin überein. Er war einer der Hauptfämpfer in Den vers 
fchiedenften Gonferenzen, und vorzüglich den Franzofen ein 
Dorn im Auge Und doch Haben ihm gerade dieſe Gegner, 
haben ihm Genofjen, deren Wefen und Richtung dem feini- 
gen ungleich war, auch gegen ihren Willen gehuldigt. Den 
Ausfpruh Talleyrand’s, den Barnhagen bewahrte, haben 
wir an andrem Orte erwähnt. *) Das Organ eines Gör— 
red, der rheiniſche Merfur, obſchon mehr der Stein’ 
fihen Richtung, als dem Humboldt'ſchen Geifte verwandt, 
rühmte bei jeder Gelegenheit, wie gut der Staatskanzler 
feeuntirt ſei.) Und läßt er am 12. Jan. 1815 fich noch 
aus-Wien fehreiben: „Der Minifter von Humboldt ift gefcheidt 
und fehr viel wiffend. Manche vermiffen das Herzliche in 
feinem Wefen, das ber Deutjche an feines Gleichen liebt; 
dafür iſt ihm viel Licht gegeben. Bon ihm follen die legten 





2) Siehe oben 1. 52. — Barnhagen's Denkw. V. 286. 
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beutfchen Berfaffungspläne ausgehen und er verficht fie fon- 
berlich; auch ift er unter allen am beften Dazu geeignet, Den 
Frangofen auf ihren unterirdifchen Schleichwegen entgegen 
zu miniren“ — fo ergreift aber bei einer fpäteren Gelegenheit 
(18. Nov.) der Herausgeber felbft das Wort, und ſchließt 
dad Urtheil, indem cr den Stand der Verhandlungen des 
zweiten Pariſer Friedens erörtert, alfo zufammen: „Was bie 
handelnden Perſonen betrifft, fo zeigte ſich der Staatskanzler 
bier wie in Wien immer gutwillig, verföhnlih, arglos in 
feiner Politik und alles gern auf guter Seite nehmen; 
Humboldt Falt und klar, wie die Decemberionne” Faßt man 
alles zufammen, was über Humboldt's Wirken in jener Zeit 
zu jagen ift, jo muß man befennen, Daß es ebenfo durch 
Adel der Gefinnung, ald durch Geift und Gewandtheit ber: 
vorfticht; daß Preußen an ihm einen ausgezeichneten Ber: 
treter gewonnen hatte Wir möchten Talleyrand, Metternich 
und Humboldt, fo verfchieden ihre Naturen waren, fo uns 
gleich ihr Werth in unfern Augen ift, für Die hervorragenften 
Erfcheinungen des Congreſſes anfehen. Der Erftere und der 
Lestere von Diefen hatten auch, wenigftens in Geiſtesmacht 
und Oppoſitionsgeſchick, einige Verwandtichaft, fonft ftand 
freilih Humboldt als ein von den zwei genannten völlig 
verfchiedenes Weſen da. Darin aber zeigt fich die Größe 
aller drei, daß fie Durch perfönliche Gaben das Gewicht der 
Staaten, die fie zu vertreten hatten, ungemein erhöhten, 
während ein Repräfentant, wie ber Falte, befchränfte, ideen 
Iofe Gaftlereagb, nur das in die MWagfchaale legen konnte, 
was Englands Name unter allen Umftänden wog. ?) 

Bei al’ dem ift nicht zu glauben, daß ein Mann, wie 


4) Eaftlereagb ſprach viel, ohne Nedegabe. Seinen Lieblinge 
ausdrud „features* gebrauchte er auch zu Wien mit Uebermaß und 
Ungeſchick, * großen Ergößen Humboldt's, der ſolcherlei nicht 
umfommen ieß (Barnpagen, a.a. D. V. 61.) 
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Humboldt, auf dieſem Congreſſe einen Boden gefunden habe, 
der ſeinen Wünſchen entſprochen hätte, auf dem ſein volles 
Weſen ſich hätte offenbaren können. Dazu war die Zeit 
nicht gemacht. Es hob ja eine conſervative Epoche im 
Guten wie im Böſen an. Wie ſelten konnte — ich will nicht 
ſagen das Ideale, nur das Zeitgemäße durchgeſetzt werden! 
Auf einer Seite hatte man durch Verträge ſchon die Hände 


gebunden. Mit geringer Ausnahme mußte man die Napo— 


leoniſche Erbſchaft mit antreten, ohne doch dem Guten, das 
in der Napoleoniſchen Richtung lag, die Conſequenz geben 
zu dürfen, die es heiſchte. Humboldt ſelbſt wollte fie nicht. °) 
Er ſcheint eine Theilung Deutfchlands in eine geringere Ans 
zahl Staaten für gefährlicher gehalten zu haben, ald das 
Dafein einer Menge abhängigerer Fürften und Städte Ob 
ihn dabei mehr das Interefie für Deutfchland oder für Preuf- 
fen geleitet, iſt ſchwer zu unterjcheiden. Dennoch war es 
Anfangs die Abjicht der preußifchen Staatsmänner, die Klein- 
ftaaten durch Kreisobriften und diefe durch ein öfterreichifch« 
preußifches Direktorium unfchädlich zu machen. Es gelang aber 
Beides nicht. — Durch die ganze Richtung ded Tages war ein 
höheres Streben von Anbeginn getrübt. So fehr ed, nad 
fo fchweren Erfahrungen, nach einem gewiß nicht glänzenden 
Friedensfchluffe, zu wünfchen gewefen wäre, daß das Ge 
wonnene recht tüchtig geordnet werde, fo fehr blieb der Aus- 
gang Hinter dieſem Wunfche zurüd. Für uns liegt hier nur 
dad Erfreuliche, daß wir Humboldt feine oder nur geringe 
Schuld beimeffen fönnen. Bedenft man die Stellung, in der 
er wirken mußte, die Macht des Widerſpruchs, der fein 
beftes Wollen begegnete, fo können wir das, was er in 
verfchiedener Nichtung, befonderd aber für die deutfchen Ans 
gelegenheiten geleiftet, ihm nur zu größerer Ehre anrechnen. 


5) Klüber, Akten II. 9. 10. 
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Auch er hat gefehlt, in einer Richtung feinem eignen Wirken 
geſchadet; in Ginzelheiten wird man ihm nicht durchweg 
beipflichten; wir wünfchen aber nur, daß Die nachfolgende 
Zeit fih mit dem in Einflang erhalten hätte, was Preußen 
und Hannover damals durch ihre tüchtigften Mortführer 
verfochten haben. Auch daran aber ift Humboldt wieder 
ſchuldlos; er iſt fich treu geblieben; er ftand nicht nur im 
Wien unter denen voran, die für Verfafjungsleben und einen 
die Rechte Aller ſchützenden Bund wirkten, fondern hat 
diefelben Grundfäge bis an's Ende feiner Laufbahn ver 
theidigt. 

Doch wollen wir auch des Einwurfs gedenfen, welchen 
Herr von Gagern gegen Humboldt erhoben. 6) Er beſchul— 
Digt die preußifchen Staatömänner im Allgemeinen und — 
namentlich, bei den deutſchen Verhandlungen — Humboldt 
insbefondere, daß fie des Altern deutfchen Staatsrechts ſämmt⸗ 
lich nicht fehr Fundig oder eingedenf geweſen feien, und meint, 
man habe den Herrn von Küfter, damaligen preußifchen 
Gefandten in Stuttgart, berbeigerufen,, „pour reectifier 
les erreurs de M. de Humboldt.” Legteres hat Varnhagen 
widerlegt; ?) wir glauben gern, daß Humboldt fi den 
Schwall von Reclamationen aus der Zeit des heiligen römi- 
fhen Reihe vom Halfe fihaffte, wo er nur fonnte Im 
Uebrigen aber Fünnen wir nicht finden, baß er des alten 
Rechtsbeſtandes zu uneingedenf gewefen, vielmehr jcheint es, 
ald „wenn ihm die Heillofigfeit jener guten alten Zeit 
immer vorgejchwebt hätte, er aber dieſe Kenntniß nicht beffer 
zu bethätigen gewußt hätte, als dadurch, baß er jede über 
flüffige Fortwirkung berfelben nach Kräften zu  befeitigen 
ftrebte. 

Humboldt war nicht blos eines der begabteften, ſondern 


6) Antheil, II. 40. 89—90. 120, 
7) Denfw., V. 59. 
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gleicher Weife eines der thätigiten lieder des Congreſſes. 
Man Ffonnte zu Wien eine eigene Klaffe der emfig Arbeis 
tenden und wahrhaft Beichäftigten abfondern, Zu Diefen 
zählten beſonders Humboldt, Weſſenberg und Clancarty; 
mehr als Hülfsarbeiter Gen und La Besnardiere.?) Hum: 
boldt war Mitglied faft aller Gomiteen; man beauftragte 
ihn, von Preußens Seite oder im Namen der Mächte, noch 
zu einer Menge Sperialunterhandlungen mit den mittlern 
und Eleinern beutfchen und europäifchen Staaten. Nament— 
lich den deutfchen Angelegenheiten widmete er bid zu Ende 
den wachſamſten, eifernften Fleiß. Oft war es fehwer, feis 
ner habhaft zu werden.) „Was Humboldt,“ fagt der oft 
erwähnte Berichterftatter, „während des Congreſſes alles ge: 
arbeitet, und wie umfichtig, gediegen, forgfältig, mit welcher 
Strenge und Unermüdlichfeit, das überfteigt allen Glauben; 
auch forderte er in gleichem Maße von feinen Gehülfen und 
Untergebenen folche Thätigfeit; bier ift Hauptfächlich der Graf 
von Flemming zu nennen, Hardenberg’8 Neffe, der unter 
feiner und angenehmer Bildung, bei läffiger Scherzweife, 
eine große Schärfe und innere Feftigfeit befaß, und ſich an 
Humboldt mehr noch als an Hardenberg hielt.“ 1°) 

Und während der drangvollften Tage dieſes Congrefies 
zeigte Humboldt fich noch frifch und munter zu wiſſenſchaft— 
licher Anſtrengung, wie zu heiterer Geſelligkeit, Durchbefferte 
die Funftreiche Ueberſetzung griechifcher Chorgefänge, ftellte 
mit ſich allein Uebungen in Peſtalozziſcher Lehrart an, dich: 
tete jeden Tag deutfche Verſe, fchrieb fleißig Familienbriefe, 
und führte noch außerdem ein Tagebuch, worin nicht nur 
die großen Staatsverhandlungen, fondern auch Die Fleinen 





8) ©. aub Gagern, II. 39. 
9) Sagern, II. Un Barnhagen, V. 44. 9. 
10) Barnhagen, V . 97-58, 
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Vorgänge der Gefellichaft, die Anekdoten und Abenteuer 
des Tages bemerft waren. Unglüdlicherweife, fagte Humboldt 
felbft nachher (Sept. 1830), habe er gleich im Jahre 1815 
zu Paris eine Anwandlung gehabt, viele ‘Papiere zu ver 
brennen, und leider, wie er nun fehr bebauere, auch Das 
Tagebuch dem Feuer Bingegeben. !') 


Der Congreß begann gleich mit Verzögerungen und 
ES chwierigfeiten. Zwar traten fchon feit dem 16. Eeptember 
(1814) Bevollmächtigte der 4 Mächte — Englands, Oeſter⸗ 
reich, Preußens und Rußlands — in vorbereitenden Eigun- 
gen entweder bei Metternich in der Etaatöfanzlei, oder bei 
Humboldt im Gefandtichaftshotel zufammen, ) denen An- 
fangs, außer diefen, nur Lord Gaftlereagh, Graf Neffelrode 
und dann auch Hardenberg beiwohnten, 2) und in denen 
man die Form der Verhandlungen beftimmte, Die verfchiedes 
nen Gattungen ber Gefchäfte fehied, endlich Franfreich aber: 
mals von den Territorialbeftimmungen in Deutfchland, Polen 
und Italien ausfchloß (22. Sept.) Doch lud man Talley 
rand, wie auch einen fpanifchen Bevollmächtigten (Labrador) 
alebald zu dieſen Präliminarien, weil Frankreich, ald Groß— 
macht, in das Gomite gehöre, das den allgemeinen Gang 
ber Gefchäfte leiten folle. Da man erflärte, daß nur Staates 
fefretäre (des Auswärtigen) im Diefed Comité zugelaffen 
würden, machte Talleyrand fogleich bemerflih, daß dann 
Humboldt und Labrador nicht hergehörten, die diefe Stel 
lung nicht inne hätten. Xeßterer, entgegnete man, ſei nur 
proviforifch zugelaffen, Humboldt aber wegen des Gehör; 


11) Siehe auch Varnhagen, Dentw. IV. 296, 
1) Fetes et Souvenirs du congres de Vienne, par le Comte 
A. de la Garde; à Paris, 1843. I. 185. 
2) Histoire‘ du congres de Vienne, par M. de Flassan; 
a Paris, 1829, I. 13. 
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mangeld des F. Hardenberg, dem er Kenntniß gebe von dem, 
was verhandelt würde. ) Allein diefe ganze Befchränfung 
auf Stantöfefretäre wurde alsbald aufgegeben, und auch Die 
Zahl der zu Diefer Leitung berufenen Staaten vermehrt. Man 
widerfegte ſich zwar Talleyrand’8 Tendenz, die Bevollmäch- 
tigten aller Staaten herbei zu ziehen, und eine Art National: 
verjammlung zu veranftalten, 309 aber zu den allgemeinen 
Verfammlungen die Bevollmächtigten fänmtlicher acht Mächte, 
die den SRarijer Frieden gefchloffen hatten, und behielt nur 
die in Diefem Frieden ausgenommenen Gegenftände der alleis 
nigen Enticheidung der vier Mächte vor. Gin andres Komite 
ward für die deutſche Berfaffungsangelegenheit gegründet. 

Die Verhandlungen der acht Mächte begannen damit, 
Daß man die wirkliche Gröffnung des Gongrefies auf ben 
1. Nov. vertagte, ine deshalb aufgefeste Erklärung, die 
Das Publikum davon unterrichtete (8. Okt.), gab ald Grund 
Der Vertagung an, daß die Worarbeiten erft zu einer ge 
wiſſen Reife gedeihen müßten, „pour que le resultat re- 
pondit aux principes du droil public, aux stipu- 
lations du traite de Paris et ä la juste attente des 
contemporains.” Ueber die bier unterftrichene Stelle — Die 
deutlich auf die fächfifche Frage ſpielte — erhob fich fogleich 
die heftigfte Debatte, befonders zwifchen Humboldt und Tal- 
leyrand. „Que fait ici le droit public?” fragte Preußen. 
Talleyrand: „U fait que vous etes ic.” Humboldt: Mais cela 
va sans dire.“ Talleyrand: Si cela va sans dire, cela ira 
mieux en le disant.” Gens, der Nrotofollführer, machte ge 
gen den Vorfigenden die Bemerfung, daß er nichts einzus 
wenden wüßte; auch behielt man die Worte bei. Im Deutjchen 
aber feßte man doch: „den Principien des Völkerrechts.“ *) 


3) Flassan, 1. 17. 
4) Gagern, II. 51 —52. Flassan I, 27—28. 
Schleſter, Erinn. an Humboldt, 11, 17 
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Bom 31. Oft. veriammelten ſich die acht Mächte zu 
ordentlichen Verhandlungen. Den eriten Aft bildete die Prü- 
fung der Bollmasbten. Sie fiel durchs Loos den ruſſiſchen, 
englifchen und preußifchen Miniftern zu. Noch arbeitete Tal 
leyrand dahin, Die letzte Enticheidung der Fragen einer 
Generalverfammlung der Bevollmächtigten in die Hände zu 
jpielen, ward aber von Metternich und Humboldt damit für 
immer zurüdgewielen. °) 


Biel bedeutendere Schwierigfeiten zeigten ſich, ald Die 
eigentlichen Unterbandlungen und namentlich Die über Ter— 
ritorialfragen eröffnet wurden. Die Hauptichwierigfeit machte 
die Wiederherftellung des preußifchen Staates. 
Es fand ein Notenwechſel Statt, der bald die ernfthaftefte 
Geftalt annahm. Preußen trug felbft Schuld an der Ver— 
wicklung. Es forderte Sachen als Erſatz für das Nerlorene 
oder nicht wieder zu Erlangende. Rußland hatte es ihm 
zugefagt, weil e8 Polen für fich wollte Celbft Defterreich 
und England batten jo gut wie eingewilligt, erftered wohl 
nur, um eine kaum erſt geftiftete Verbindung nicht zu 
ftören. Als aber Frankreich, durch Talleyrand's Gefchid, 
einen unerwarteten Einfluß erlangte, das fächftfche Haus und 
Volf fein Recht verfocht, Bayern beftig widerſprach und 
endlich auch England die Abtretung ganz Sachſens verwei— 
gerte, erfannte Oefterreich, daß es Das deutſche Intereffe der 
Rüdficht gegen Preußen nicht aufopfern dürfe, und ftellte 
fich auf Seite der Verfagenden. Zu gleicher Zeit opponirte 
England, gleihfam im Namen der Andern, gegen Rußlands 
zu großes Umfichgreifen in Polen, wo «8 nicht einmal über 
die Warthe und Nida zurücweichen, und ſelbſt Poſen feſt— 





5) Flassan, I. 29-30. 
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halten wollte Preußen und Rußland hielten zu einander, 
und die Cache gewann feit Anfang Dezember ein ganz krie— 
gerifches Anfehn. Noch am 30. d. M. warf ber preußifche 
Etaatöfanzler ein jo drohendes Wort bin, daß Defterreich, 
England und Franfreich fich bewogen fanden, einen geheimen 
Defenfivbund abzujchließen (3. Ian. 18:5) Schon aber 
hatten die Monarchen von Rußland und Preußen felbft 
eingelenft; um Die Verftändigung zu erleichtern, nahm man 
(7. Jan.) zu Gonferenzen feine Zuflucht, zu denen, auf Met: 
ternich’8 und Caſtlereagh's Drängen, auch Talleyrand zuge: 
lafien wurde (12. Jan) Rußland machte eine geringe 
Goneeffion an preußifch Polen; Sachen, gegen das nun 
einmal das Ausnahmsgeſetz gelten jollte — wurde getheilt; 
nach einigem Hin: und Wider-Streiten über ein Mehr und 
Minder war die Frage entfchieden (10. Febr.), gerade noch 
zeitig genug, um bei Napoleons Niederericheinen nicht alles 
in Verwirrung zu feßen. — 

Preußens Staatsmänner hatten diesmal Talent und 
Energie in einer unglüdlichen Richtung vergeudet. Denn 
daß auch Humboldt mit größtem Eifer für den Erwerb 
Sachſens kämpfte, ift außer Zweifel. Zwar erließ der Staates 
Fanzler die wichtigern in Diefer Sache gewechjelten Noten 
allein, Humboldt aber nahm gewiß dabei mit feinem Geift 
und mit feinem Wiſſen Theil Er agitirte nur noch hef— 
tiger außerhalb des eigentlichen Schriftenwechjels, und wurde 
deſſen felbft in Fällen befchuldigt, wo er gewiß feinen Theil 
gehabt. So erfihien z. B. ein fiharfer Artikel gegen Die 
fächfiihe Dynaftie und zu Gunften ihrer Verfolger auch in 
einem halboffiziellen franzöfiichen Blatte. Gent, der in bie 
fer Frage heftig gegen Preußen operirte, wandte fih an den 
Herzog von Dalberg, einen der franzöftifchen Bevollmächtig— 
ten, um Gegenfchritte zu veranlaffen (23. Nov) Von ges 
wiſſer Seite, fagte er, habe man ohnehin bedeutet, daß das 

17 * 
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frangöfifche Gabinet geipalten fei, und Talleyrand und jeine 
Gollegen feine vollgültige Stimme abgeben fünnten. „Je 
n’oublierai pas,‘* fügt er hinzu, „que, dans une des con- 
ferences des soil-disans qualre, un Ministre de Prusse 
fit la proposition a propos de la note de Mr. de Tallerv- 
rand du 4. Oclobre, de s’adresser avant tout au Roi 
de France, pour savoir si ses plenipotenliaires a Vienne 
etaient effeetivement les organes de ses intentions.“ 
Diele „eben jo indecente als inftdieufe” Motion habe zwar 
feine Folgen gehabt, Durch Artifel aber, wie dieſer franz 
fiiche, müfle das Publikum getäufcht werden. Dalberg war 
natürlich gleicher Anficht. „Par Je courrier d’aujourd’hui,“ 
fchrieb ev den folgenden Tag an Gent, „nous allons de- 
mander des informations a l’egard de l’article en ques- 
tion, et je ne serais pas etonne qu'il füt parli d’iei et 
que les Humboldt et consors eussent une bonne part 
a lidee de presenter les affaires de Saxe sous ce voile 
de mystieisme qui manie avee art confond toutes les ve- 
rites et nuance tous les prineipes. ') Damals war es, wo 
die Sranzofen Humboldt nur le sophiste incarne nannten, ?) 
freilich vergeffend, wie übel ſich die Legitimitätsphrafen im 
Munde derjenigen ausnahmen, die Jahre lang alle Gewalt 
thätigfeiten der Kaiferzeit befchönigt Hatten. 

Preußen war in einer ſchlimmen Lage. Die am meiften 
zur Befreiung und Wiederherftellung Aller beigetragen, fol 
ten allein kümmerlich und zerrifien aus dieſem Kampfe geben. 
Man war ärgerlich und betrübt, und meinte, bei Rußlands 
Vorfchreiten in Polen Sachſen nicht entbehren zu fünnen, 
ohne fchwächer dazuftehen, als je. Als nun alles hetzte und 
einretete, äußerte Humboldt doch: „Das beftimmte Reden für 


1) Gentz's a herausg. von Sihlefier, V. 43—45. 
2) Sagern, 1l. Ai, 
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Sachſen fei befier, als die bisherige Verfchwiegenheit; nun 
fönne Preußen fich doch enticheiden, ob es Sachfen aufgeben 
oder mit den Maffen behaupten wolle“ 3) 

Man hatte fih in eine Eadgafje verrannt. Preußen 
hatte volles Recht, eine genügende Miederherftellung zu for 
dern; es mußte auch eine gewille Etärfe und Compaktheit 
anfprechen, um einer bisher nur Fünftlich erfüllten Auf— 
gabe irgend gewachfen zu werden. Es durfte e8 um fo 
mehr, nachdem fait alle deutfchen Staaten — doch, merk— 
würdig, Sachſen nicht oder nur gezwungen! — ſich auf 
Koften ihrer Genoffen verftärft und abgerundet hatten. Aber 
woher ein Land nehmen, das zu dem bisherigen Befisthum 
paßte, da Rußland den größern Theil von preußifch ofen 
anfprach und eine Ausdehnung nach Diefer Seite, fo weit 
militäriſche Gründe fie nicht unerläßlich machen, Preußens 
Macht cher fchwächen, als ftärfen Fonnte Anſbach und 
Baireutd waren auch entfernt, und Bayern nicht wohl 
wieder zu nehmen. Am Rheine aber und in Meftphalen lag 
ein großer, reicher, berrenlofer , der engern Berbindung mit 
einem Gewaltigen fehr bedürftiger Länderftrich, getrennt aber 
vom Hauptlande durch Hannover, Das man fchon deshalb 
nicht anfprechen Fonnte, weil es dem Könige Englands ge: 
hörte, ja das man mit eigenem Gute noch abrunden und 
bereichern ſollte. Auf der andern Seite lag Sachfen, und 
fange ſchon hatte in den “Wreußen die Idee fich feſt— 
gefeßt, daß man Sachſen haben müfle Die bedeutendes 
ren Staatömänner des Landes theilten dieſes Vorurtheil, das 
fie nun — nad) den Verträgen mit Bayern und Würtems 
berg — zu doppeltem Unrecht, und, nachdem der Widerfpruch 
dagegen fich erhoben hatte, einer durchaus unflugen Politik 


— — — — 


3) Rhein. Merkur, 27. Dez. 1814. (Aus Wien, 14 Dez.) 
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verleitete. Denn dieſes Beftehen Preußens auf Dem Erwerbe 
Sachſens verdarb feine Stellung und Wirfung auf dem Con 
grefie in hohem Grade, es verdächtigte auf lange Zeit feine 
beffern Bemühungen, verfeindete es nach allen Seiten und 
warf den ifolirten Staat in eine zu enge, zweideutige Ver: 
bindung mit Rußland, 

Wie anders, wenn Preußen zur rechten Zeit eingelenkt 
und erflärt hätte, es verzichte auf Sachien, obwohl es ihm 
mehr oder minder feierlich zugefichert worden, und begnüge 
fi) hier mit einer nothwendigen militärifchen Grenze, bie 
niemand veriagen wollte Dann wäre den Anderen die Auf— 
gabe geworden, Genugthuung zu verfchaffen, England, Ruß— 
land, wie Die Fleineren Staaten, hätten fich zu Conceſſionen 
verjtehen müljen, ja Preußen hätte verlangen Dürfen, daß 
über Länder, die ſelbſt Ausfunftwmittel darboten, wie Belgien, 
nicht definitiv verfügt werde, bevor feine Genugthuung ent: 
ſchieden ſei. 

Und wollte man eine kecke Forderung ſtellen, ſo mußte 
fie dahin gerichtet werden, wo Preußens Vergrößerung von 
der Natur geboten ijt, nämlich nach Norden und Nordweſten. 
Wer — außer höchitend Rußland, und Diefes mußte für 
Polen Erſatz ſchaffen — wer würde an den Fleineren Staa 
ten der Niederelbe ſo viel Interefie genommen haben, wm 
Preußen zu verfagen, was ihm wichtiger fein muß, als jo 
oder fo viel Duadratmeilen, wichtiger felbft, ald der Länder: 
zufammenhang — eine Stellung feiner Hauptmaſſe an der 
Nordſee. Dort hätte man nicht nöthig gehabt, einen der 
anjehnlichiten und verbienteiten Deutfchen Staaten — ein 
Yand, Das weder Deutichland noch Preußen Gefahr bringt 
und ſich wohl hüten wird, mit Diefer Nachbarmacht fich zu 
verfeinden — zu vernichten oder entfräften zu müffen; man 
hätte vielmehr den größeren Theil des Gewinnes ausländis 
ſcher Herrſchaft und fremdem Einfluffe entzogen, gleichfam 
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zu Deutjchland zurüdgeführt; man hätte nur durchgefegt, 
was Deutichlands eigenes Intereffe heiſcht, daß nämlich 
unjer nördlicher Hauptftaat nicht von unferm Hauptmeer 
ausgejchloffen bleibe und die Vertretung der gemeinfamen 
Zwede dort nicht lediglich in die Hände ſchwacher oder dem 
Auslande dienftbarer Etaaten gelegt fei. 

Damit hätte man allerdings den vollftändigen Landes— 
zulammenhang nicht erworben. Beſſer aber feinen, als 
einen auf Unfoften des öffentlichen Vertrauens, mit offen: 
barem Unrecht und, da manchmal wenigftens die Noth das 
Unrecht entfchuldigt, nicht einmal unumftößlicher Nothwen— 
digkeit willen errungenen! Der Beſitz der Weftprovinzen 
gibt unter allen Umftänden eine viel bedeutendere politifche 
Stellung; durch ihn erft ward Preußen der Wächter in Oft 
und Welt, Damit eine — auch bei geringern Kräften — 
unbeftrittenere europäifche Macht. Diefer Beſitz hat freilich 
große Inconvenienzen, ja Gefahren. Abgefehen aber, daß 
fie, ſteht man nur vecht zu Deutfchland, nicht unbefiegbar 
find, gewähren fie auch größere und unendlich mehr aus 
Der Lage des Ganzen, aus der Nothiwendigfeit entlehnte 
Anfprühe — Anfprüce, die Europa wenigftens Dadurch 
wird befriedigen müllen, Daß es dem Hauptiheile gewährt, 
was ihm mangelt, ihn zur Nordfee führt und aus der jetzi— 
gen, zwifchen Rußland, und Eleinen, bilfsbedürftigen und 
doch immer eigemwilligen Ländchen eingepreßten Lage ber: 
ausreißt. 

Alle diefe Gefichtöpunfte hat man in den Jahren ber 
Iiederherftellung nicht genug in's Auge gefaßt. Statt 
den Blick auf die Rheinlande und eine recht paſſende Erwer— 
bung zu richten, mattete man fich um Sachſen ab, achtete 
jelbft DOftfrieslands nicht — das man feithalten mußte, fo 
lange nicht ein beſſerer Zutritt zum Nordmeere gewährt 
wurde — gab Lauenburg den Dänen, ließ Die Ruffen über die 
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Warthe, +) durch die Holländer fich von der Maas abhalten, 
und vermochte am Gnde doch nichts zu erreichen, als die 
unglüdliche Zerftümmelung des ſächſiſchen Landes. 

Gewiß haben Hardenberg und Humboldt fich große, 
unvergeßliche VBerdienfte um Die Wiederherftellung des Staus 
ted und namentlich deſſen Gebietdausdehnung in Deutjchland 
erworben, Doch kann man fich nicht verbehlen, daß fie, bier 
in einem Vorurtheil befangen, andre Vortheile und Mög: 
lichfeiten nicht genug beobachtet haben. So fehlen oft die 
Beften mit ihrer Zeit. Auch Stein verließ den Congreß 
voll Verdruß über diefen Ausgang, und fonnte jelbit nad 
Jahren feines Unmuths darüber nicht Here werden. 

Eines muß man freilich hinzufügen, wenn man das 
damalige Streben dieſer Männer nicht unbillig beurtheilen 
will. Alle Staaten fuchten, in der Vorausficht, daß fo große 
Bewegungen, wie die der legten fünfzehn Jahre, fobald nicht 
wiederfehren würden, in einen Stand der Ruhe und de 
Behagens zu fommen. Da man aber, im Beginn einer 
erhaltenden Epoche, preußiſcher Seits zu andern Mafnab- 
men nicht treiben wollte, jo fuchte man fein Intereſſe da zu 
befriedigen, wo man es unter ſcheinbarem Vorwand zu können 
meinte. Den Fehlgriff rechtfertigt dies aber nicht. Staaten, 
wie Einzelne, müfjen dem Geſchick ſich beugen und, obne 
gewaltiames Vorgreifen, von der Zukunft erwarten, was 
ihnen beftimmt ift. Ift doch auch Rom nicht in Einem Tage 
gebaut worden! — 

Ginigen Andeutungen nah follte man glauben, daß 
Humboldt zur Zeit, wo die fächfifche Frage entichieden 


4, Man könnte hier zu Humboldt's Gunften bervorbeben, dab 
er die Verträge von 1813 mit Rußland und England nicht geichlof- 
fen. Umfonf. Sobald man Sachſen wollte, konnte man auf 
anderes nicht wohl befteben, auch trug ja Feiner der preußifchen 
Staatsmänner die weltlichen Lande recht im Sinne. 
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war, auch bei feiner eignen Partei etwas in Ungnabe ge 
kommen fei. „Humboldt ,” heißt es irgendwo, >) „hatte das 
Zutrauen Aller, auch des Königs verloren.“ Und Gagern 
berichtete, Hardenberg habe auf eine Anmahnung Gaftle- 
reagh's (im Febr. 1815), Preußen folle doch lieber ber 
Freund und die Stüße der nördlichen Staaten, als ihre 
Schreden und ihre Geifel fein — Dies zugefagt und das 
bisher eingehaltene Betragen der preuß:fchen Agenten geradezu 
gemipbilligt, mit dem Zufag, man werde fünftig Gneifenau 
und andere wohldenfende Männer vorziehen. 6) — Letzteres 
Fonnte nur eine vollftändige Myſtifikation fein. Gneifenau 
huldigte ja derſelben Richtung. Sagt man ihm doch nach, 
Daß er noch weiter gegangen und, als rechter Nepräfentant 
der preußifchen Kriegspartei, den Vorfchlag gemacht haben 
fol, fih gegen den ungünftigen Congreß mit Sranfreich d. h. 
dem von Elba zurüdgefehrten Napoleon zu verbünden. ?) 
Eine Angabe, die Faum glaublich ift, hier aber doch als ein 
Zeugniß der Denfart angeführt werden kann! 

Iſt Humboldt damals bei feiner eigenen Partei wirklich 
in Mißfredit gefommen, jo Fann es wohl nur bei den Ruſſen 
und bei Kaifer Alerander geweſen fein. Es ift uns nicht 
befannt, wie Humboldt über Polen dachte. Auffallend aber 
it, daß bei allen betreffenden Verträgen Hardenberg allein 
figurirte. Auch wird behauptet, Alerander habe lange ſchon 
eine heimliche Abneigung gegen Humboldt gehegt, weil dieſer 
nicht umdeutlich auf ein unabhängigeres Syſtem der preußis 
fchen Politik hinarbeitete, während Rußland die Diplomatie 
dieſes Staates eben fo in's Schlepptau zu nehmen trachtete, 
wie, wenigftens im Beginn bed Befreiungsfampfes, Das 


— — ——— 


5) Memoiren eines deutſchen Staatsmanns von 1786 bis 1816. 
Leipzig, 1833. S. 303. Sonft freifih ein Werk ohne Belang. 


6) Sagern, Il. 127. 
7) Allg. Zeitung, 27. Mai 1841. Beil. 
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preußifche Heer. Die perfönliche Zuneigung der Monarchen 
bewirkte am meiften, daß Preußen fo an Rußland gefeflelt 
wurde. Hardenberg und Humboldt fanden das größte Hin- 
derniß, wenn fie nach jener Seite entjchieden auftreten 
wollten. Es wäre benfbar, daß die energifche Gefinnung des 
Letztern nicht unbekannt geblieben, und man ruſſiſcher Seits 
auch auf den König zu wirken geſucht hätte. Zur Zeit aber 
hatte es wenigſtens keine Folge. 


Humboldt's ungemeine Thätigkeit auf dieſem Congreſſe 
wird ſich nicht beſſer charakteriſiren laſſen, als durch einen 
Ueberblick aller Verhandlungen, denen er beiwohnte, der Aus— 
ſchüſſe, deren Mitglied er war, wie auch der übrigen Ge— 
ſchäfte, die ihm während dieſer Zeit übertragen wurden. Wir 
beginnen mit den Conferenzen der fünf Mächte — obſchon 
fie ſpäter eröffnet wurden, ald die andern, begnügen und 
aber auch bier mit einzelnen Andeutungen und Winfen. 

An den Gonferenzen der fünf Mächte nahnıen, 
außer den beiden preußischen Bevollmächtigten, Hardenberg 
und Humboldt, üfterreichijcher Zeit der F. v. Metternich 
und der Schr. v. Weftenberg ') Theil, von englifcher Yord 
Gaftlereagd, von ruffifcher die Grafen Raſumoffsky und Ga 
podiftrias, von frangöfifcher Talleyrand, Fürft von Benevent. 
Für Caſtlereagh trat im Febr. 1815 der Herzog von Welling: 
ton ein; zu ihm gejellte fich fpäter noch Lord Glancartv. Zu 
den ruflifchen Bevollmächtigten trat im März aud) der Mini: 
fter Graf von Neſſelrode. Dies waren Die einzigen regel: 
mäßigen Theilnehmer Diefer wichtigen Verhandlungen ; Be 
vollmächtigte andrer Staaten wurden nur in einzelnen Sitzun— 
gen zugelafien, in denen man fperielle Angelegenbeiten 


1) Einer der adhtungswertheften öfterreihifhen Staatsmänner 
und ein fehr tüchtiger Arbeiter, 
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derjelben verbandelte — fo der Marquis v. St. Marfan für 
Sardinien, Fürft Wrede für Bayern, Graf v. Münfter für 
Hannover, Graf v. d. Echulenburg und Frhr. v. Globig 
für Sachſen. — Gent führte das Protokoll. 

In diefen Gonferenzen — fiebenundvierzig an der Zahl 
— wurden Die Territorialfragen, inſonders Deutjchlands und 
Polens, zur Reife gebracht, und andere wichtige Gegenſtände, 
die die Großmächte ihrer Entjcheidung vorbehalten, erledigt *) 
Sie begannen am 7. Jänner und endeten den 10. Junius 
1815. 

Humboldt war in fämmtlichen Sigungen anweſend. Es 
wurden ihm außerdem folgende fpezielle Aufträge und Ge: 
ſchäfte zu Theil: J. In der fächfifchen Angelegenheit. Gr 
und Weffenberg parapbirten Die einzelnen von den fünf Mäch— 
ten genehmigten Artikel (Anfang März), wie fie Dem Könige 
von Sachſen zur Annahme vorgelegt wurden (Klüber, IX. 
54, VIEL 150 -56); ?) den 10. April erließen Hardenberg 
und Humboldt eine Antwortnote an den ſächſiſchen Minifter 
Grafen v. Echulenburg, um einige von Sachſen noch erho— 
bene Schwierigkeiten zu beieitigen; endlich wurde Humboldt 
am I. Mai preußifcher Seits beauftragt, unter öfterreichijcher 
Vermittlung und Theilnabme Rußlands, mit fächfiichen 
Bevollmächtigten zufammenzutreten, um die ſächſiſchen Bei— 
trittöurfunden zu vedigiren. — I. Gr, und wohl auch Harz: 
denberg, unterhandelten als preußiſche Bevollmächtigte mit 
dem Grafen v. Miünfter die gegenfeitigen Abtretungen zwifchen 
Preußen und Hannover (Oftfriesfand mit der niedern Graf: 
Ichaft Lingen, Hildesheims und Goslars gegen Yauenburg), über 





2) Die Vrotofolfe der fünf Mächte, nebft Noten und Beilagen, 
fieben bei Klüber, Akten, IX. 24—166. Es fehlen und nur die 
Protofolle der drei erften Sißungen (vom 7. 9. und 12. Januar) und 
Das vom 3. Mai; vom allerlegten haben wir nur einen Auszug. 

3) Die in diefen und dem nächſten Abfchnitt in Kfammern ge- 
feßten Zahlen weifen ftets auf Klüber's Eongreßaften. 





* 
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die beiden Staaten zufallenden Standesherrn, und ſpeziell 
über Bentheim (IX. 36. 39). — 1. Unterhandelte mit Ga— 
gern die Abgränzung der Niederlande gegen die Nheinpros 
vinz. Daran nahm Clancarty, als Bevollmäcdtigter Eng: 
lands, Theil. Der Frhr. v. Gagern unterzog fich dem trauris 
gen Beruf, Preußen und Deutfchland an allen Punkten von 
ber Maas abzubalten. Preußen mußte nachgeben, weil Eng: 
land fein Schoosfind, den niederländifchen Staat, bevors 
zugte. +) Alle Drei redigirten Dann, mit Hilfe von Gens, 
die einzelnen Artifel, wie fie in die Congreßakte aufgenom— 
men wurden. 5) — IV. Ward in der Sigung vom 6. März 
son Preußens Seite in die Commiſſion ernannt, Die man 
zur ‘Prüfung der verfchiedenen Anfprühe an das Herzogthum 
Bouillon niederjegte. In der Sitzung vom 7. Juni trug er 
Darüber einen von ihm, von Gagern und von dem öfterreichi= 
ſchen Hofrath Rademacher unterzeichneten Bericht vor. Auf 
diefen wurde der betreffende Artikel befchloffen. — V. In der 
Sigung vom 13. April wurden Neffelrode, Humboldt und 
Weſſenberg beauftragt, wegen Abtretungen an Bayern Un: 
terbandlungen mit Würtemberg, Churheſſen, Baden und 
Hefiens Darmftadt zu verſuchen (IX, 113), die jedoch erfolg: 
[08 blieben und wohl auch von den großen Mächten nicht 
jo ernftlich gemeint waren. — Vl. Endlich wurde Humboldt 
vorzugsweis zur Nedaktion der einzelnen Gonferenzbefchlüffe 
wie der allgemeinen Bongreßafte gezogen. Sobald die fächft: 
ſche Frage im Welentlichen erledigt war, ernannten Die fünf 
Mächte eine Redaktionscommiſſion (8. Febr.), in welche von 
preußifcher Seite unfer Humboldt und der geh. Yegationsrath 
Jordan eintraten. Später ward ein eigenes Gomite für die 


4) Schon bei den Berbandlungen bes zweiten Pariſer Friedens 
fand Preußen fih in der Nothwendigkeit, auf eine Gränze an der 
Maas zu dringen. 


3)». Gagern, U, 175. 176, 


269 


Redaktion der Congreßakte niedergelegt (6. März), worin 
ebenfalld Humboldt Preußen repräfentirte. Eigentlich follte 
diefes Comité die Arbeit der befonders hiezu ernannten Re 
dakteurs en chef, Des franzöftfchen Staatsraths Labesnar- 
diere und des öfterreichifchen Hofraths v. Gent, erſt begut- 
achten. Als die Sache aber zur Ausführung Fam, wurde fie 
dahin abgefürzt, daß Gent die eigentliche Zufammenftellung 
beforgte, Glancarty aber und Humboldt dieſes Gefchäft im 
Namen der Gonferenz überwachten (IX. 52—53. 152. 156). 

Wir wenden und jebt zu den Gonferenzen der 
acht Mächte — gleichjam dem Generalausfcbuß des Con— 
greiies, an deſſen Verhandlungen, außer den Bevollmächtig- 
ten der fünf Mächte, auch die Spaniens, Portugals und 
Schwedens Theil nahmen, und zwar in der Regel alle diefe 
durch ihre jämmtlichen in Wien anmwefenden Gongrefgefandten. 
Von Preußens Seite aber erfchien Humboldt allein, oder 
Hardenberg nur in einigen Sitzungen, in denen wichtige 
Beichlüffe unterzeichnet wurden. Die Sigungen begannen 
am 30. Oft. 1814 und endigten am 12. Mai des folgenden 
Jahres. Sie wurden in der Staatskanzlei abgehalten; Fürft 
Metternih ward zum MPräfidenten der Berfammlung erho— 
ben, und Gen führte auch bier das Protokoll. 6) 

Für einzelne Gegenftände, Die der Berathung Diefer 
Berfammlung oblagen, wurden auch bejondere Eigun- 
gen abgehalten, jo 3. B. zu Beftfegung von Maß: 
regeln zur Unterdrüädung des Negerbandels, wo 
Preußen fih unbedingt an England fchloß, das Diele 
Maßregeln betrieb — oder es wurden Ausjchüffe nies 
bergefegt, auf deren Gutachten und Beichlüffe Die Definitivs 
Entfcheidung gefaßt wurde In allen diefen Ausfchüffen 


— — — 





6) Die Protokolle, fo weit fie zugänglich wurden, fteben in 
Klüber’s Akten, VII. 81—120, die der Spezialfipungen über Ab- 
fhaffung des Negerhandels ebenvaf. VIII. 3—52 
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beinahe trat Humboldt auch im Namen Preußens, und zwar 
als defien alleiniger Bevollmädhtigter, auf, fo 

1) im Ausfhuß für Die Freiheit der Fluß 
ſchifffahrt, und für Ordnung der Echifffahrtsgefege auf 
dem Rhein, dem Nedar, dem Main, der Mofel, Der Maas 
und der Echelde insbefondere. Das Comité ward den 14. 
Der. 1814 conftituirt; es eröffnete feine Sigungen den 2. Febr. 
1815 und beendigte diefe Arbeiten am 24. März, Von Eei- 
ten Frankreichs erfchien der Herzog von Dalberg, von Eng 
land Lord Glancartv, von Defterreih Schr. v. Weſſenberg, 
von Preußen Humboldt, außerdem Abgeordnete der Rheins 
uferftaaten (mit Ausschluß Dev Schweiz), und zwar Baron 
v. Epaen für die Niederlande, 8. Wrede für Bavern, Fehr. 
v. Berdheim für Baden, Frhr. v. Türdheim für Heflen- 
Darmftadt und Fehr. v. Marfchall für Naffau ; in einzelnen 
Sitzungen Graf v. Keller für Churheſſen und Baron v. Lin— 
den für Würtemberg, Syndikus Danz für Franffurt und 
die Herren v. Mappes, Hadamar und Eichhoff für die Stadt 
Mainz. Die Protofolle, aus der Feder des Hofraths v. Mar: 
tens 7) geben ein überaus Fares Bild diefer Verhandluns 
gen, ein Bild zugleich der Nole, die Humboldt in diefen 
Ausſchüſſen fpielte Denn Ddiefer war, wo nicht befondere 
Gründe mehr Zurüdhaltung geboten, die wahre Seele diejer 
Comitéen; vorzüglih aber in den bier in Rede ftebenden 
Verhandlungen zeigte er Die Macht feines Genius. Gleich 
in den erften Zuſammenkünften des Ausichufjes legten Dal: 
berg und Humboldt ®) jeder einen Entwurf vor, ber die 
Mrincipien der ganzen Berhandlung feftzuitellen fuchte. Dal: 
berg faßte Die Flüſſe, die verfchiedene Länder berühren, mehr 





7) Diefe Protokolle, nebft Noten und Beilagen, befinden fi 
ebenfalls bei Klüber, IH. 11—280. 

8) Siche deffen Memoire preparatoire sur le travail de la 
— —— de navigation, vom 3. Febr. 1815, a. a. O. IL 
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im Allgemeinen in's Auge; Humboldt dagegen fchidte wenige 
prineipielle Säge voraus, und ging dann fofort auf die Ver- 
bältnifie des Rheins und der Echelde über, für welche er 
zunächjt nur eine Veränderung der Geſetzgebung von 1804 
nah Maßgabe der jeitbem eingetretenen Veränderungen ver 
langte. Da man zuerft die allgemeinen Beftimmungen über 
Slüffe, welche durch mehrerer Herren Länder laufen, treffen 
mußte, fo legte man bier die Dalbergifihen Artifel zu Grunde. 
Doch wurden hier ſchon Humboldt!’ Vorfchläge, endlich auch 
eine neue, von ihm herrührende Nedaftion diefer Punkte 
(Ill, 146—155) faft durchweg, oft mit Stimmeneinheit ans 
genommen. Diejer Ginfluß zeigte fi) noch fichtbarer, als 
man zu den fpeziellen Bunften dev Rheinfchifffahrt -— den 
Stapel, Die Gründung einer Centralcommiſſion, die Oftrois 
beftimmungen, endlich die auf Diefen Oftroi gelegten Ren— 
ten und Penſionen gelangte. Wiederholt ward Humboldt 
angegangen, die einzelnen Punkte zu geftalten, jo daß nach 
und nach faft das Ganze feine Arbeit wurde Humboldt's 
Vorſchläge in Betreff der Gentralcommiffion (II. 98— 104) 
wurden gleich der Debatte zu Grunde gelegt, und in Folge 
einer nochmaligen Nedaftion von feiner Hand (Il. 220— 24) 
mit geringen Aenderungen genehmigt. Alsbald überreichte ex 
zwei Denfichriften in Sachen des Rheinoftroi, von denen 
Die eine mehrere zur Zeit der -proviforiichen Verwaltung feit 
Herbft 1813 von dem Grafen von Solms: Laubach) vorge, 
nommenen Aenderungen veihtfertigte (ll. 155—160), Die 
andere, dat. 31. Dec. 1814, die Grundprinzipien über biefe 
Frage entwidelte (I. 160—166). Er verfolgte dieſen Ges 
genftand noch mehr in feine Ginzelheiten, indem ev die Ges 
feßgebung vom 5. Auguft 1804 einer ausführlichen Kritik 
unterzog. Dann entwarf er die Artikel über die Renten 
und Penfionsanfprüche (Il. 230—33, und in nochmaliger 
Redaktion, 240—44). Endlid übertrug man ihm auch Die 
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Ausarbeitung fämmtlicher die fünf andern Flüffe betreffenden 
Artikel, die auch faft ohne Anftand gebilligt ward. Hum— 
boldt erließ dann nachträglih in dieſer Angelegenheit 
zwei Noten: eine an die Mitglieder des Gomites über die 
zur Erefution diefer Befchlüffe zu ergreifenden Mafregeln 
(7. April), und eine andere in ähnlicher Abftcht an den 
8. v. Metternich, gleichfalls im April 1815. — Die Leiſtun— 
gen dieſes Comité s Nat man ‚mit Necht von ieher ausge: 
zeichnet; es trug nicht die Schuld, Daß eine fo wichtige 
Frage, wie die Scheldeichifffahrt, nicht vollftändiger erledigt 
wurde, noch weniger, daß man nachher für das beritchtigte 
Jusqu’a a la mer die Auslegung, die die Holländer zu geben 
wagten, dulden mochte. Dieſes Comité hatte auch in feinen 
Reihen fo erfahrne Männer, wie Clancarty und Gichhoff, 
und einen jo Fenntnißreichen und geiftvollen zugleich, wie 
Humboldt. Daß deifen Arbeiten fich am meiften ausgezeich- 
net, befennen jelbft die Sranzofen,?) und als jüngft ein jünge: 
rer Deuticher Publiciſt rühmend bemerft hatte, daß es jenen 
Männern gelungen, die Eonderinterefien der einzelnen Staaten 
mit den allgemeinen Forderungen des vaterländifchen Wohlſtands 
in einer Art Vertrag zu vereinigen, fügte er gleich hinzu: 
„or allem fei Deutfchland dafür dem Bertreter der größten 
deutihen Macht Danf fchuldig, den unermüdlichen Bemü— 
bungen und der geiftwoll = verfübnenden Thätigfeit Wilbelm 
von Humboldt's“ 1%) 

2. Im Ausſchuß für die Angelegenheiten der 
Schweiz") Im diefem war auch Frh. v. Stein thätig, 
aber im ruſſiſchen Auftrag. Humboldt anlangend, ſcheint nur 


9) Flassan, Il. 288. 
10) 9. B. Oppenbeim, der freie deutfche Rhein. Geſchicht— 


liche und ftaatsrehtliche Entwidlung der Gefeßgebung- des Rheins, 
Stuttg. u. Tüb. 1842. ©. 119—20. 


11) Die Brotofolfe fleben bei Klüber, V. 177-309. 


273 


die Entfchiedenheit bemerkenswerth, mit der er, im Namen 
feiner Regierung, einerjeitd mit Rußland die Integrität und 
Selbftftändigfeit des Aargaus gegen die Anfprüche des Cantons 
Bern vertheidigte, dem man dafür ein freilich vereinzelt lie- 
gendes Stück deutſchen Gebietes (des Bisthums Baſel) als 
Entſchädigung hingab (V. 180—81), andrerfeits aber Defter- 
reichs Anterefie in Betreff des Beltlin, Chiavennas und 
Bormios gegen Graubündten unterftügte (V. 308). — Man 
erzählt auch, daß Doktor Troxler von Luzern, welcher nad) 
Mien gegangen war, um Die Diplomaten, die die Angeles 
genheiten der Schweiz zu entfiheiden hatten, über die ver 
worrenen Berbältnifie diefes Landes aufzuklären, und den 
innern reaftionären Beftrebungen nad Kräften entgegenzu- 
wirfen, auch bei Humboldt Zutritt gefunden und daß diefer 
nachher eingeftanden habe, !?) die Sachen würden eine ganz 
andere Wendung genommen haben, wenn Trorlev’d Angaben 
früher befannt gewefen wären. Wohl möglich, nur ift fchwer 
zu glauben, daß dies von ‘Preußen bewirft worden wäre, 
welches, wegen des ohnehin fchwierigen Beliges von Neufchatel, 
eine direfte Einmifchung in die Verfafjungsfragen der Schweiz 
von jeher möglichft zu meiden fuchte. 

3. Im Ausſchuß zur Beftimmung des Ranges 
Der Diplomatifhen Agenten (VII 99. 102. 117—19. 
VI. 204—6.) 

4. Im Ausfhuß für die Redaktion der Con— 
greßafte, der die Arbeit der Hauptredafteure, Labesnar⸗ 
diere, Anftett und Gens, überwachen follte (VIIE 113). 

Humboldt unterzeichnete dann fämmtliche von den 8 
Mächten erlaffene Befchlüffe oder Erklärungen, allein bie 
über den Negerhandel und die Flußfchifffahrt, — mit dem 


12) Gegen Barnha — en, — — eingeführt hatte, Siehe 
des Erſtern Denkwürdigkeiten, V. 


Schleſter, Erinn. an Humboldt, IL, 18 
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Staatsfanzler die über die Angelegenheiten Sardiniens und 
ber Schweiz, über den Rang der Diplomaten, endlich, am 
9. Zunius 1815 das Generalinftrument aller zu Wien ge 
faßten Befchlüffe, die Schlußafte des Wiener Gon 
greife. 

Gr unterhandelte und unterzeichnete mit Fürft Har— 
benberg ald zweiter Bevollmächigter nob zu Wien 
eine Anzahl Berträge, die Preußen damals mit 
verfihiedenen Staaten abſchloß: I. ben Theis 
lung& und Friedensvertrag zwiſchen Preußen 
und Sachen, dat. 18. Mai 1815. Für Humboldt gewiß 
ein peinliches Gefchäft, wenn auch jeßt nur das von allen 
Mächten Verfügte in Ordnung zu bringen war! Von ſäch— 
fifcher Seite umterhandelten Schulenburg und Globig. — 
1. den Bertrag mit Hannover, über die früher be 
zeichneten Abtretungen, dat. 29. Mai 1815. Hannöveri— 
fcher Seitd unterhandelten die Grafen von Münfter und von 
Hardenberg, — 1. den Vertrag mit dem König der 
Niederlande (vertreten durch die Freiherrn v. Spaen 
und v. Gagern), dat. 31. Mai 1815. Beſtimmte Die gegen- 
feitigen Gränzen, und enthielt Die Abtretung ber naffauifchen 
Erbfürftenthümer an die Krone Preußen , !?) die fie alsbald 
gegen eine Anzahl Ortfchaften am Rheine (unter Dielen 
Ehrenbreitftein) der Altern nafjauischen Linie überließ. — 
IV. den Vertrag mit Sahjen- Weimar (v. Gersborf), 
dat. 1. Junius 1815, durch den, wie durch einen Supplementar 





13) Humboldt behauptete, diefer Erwerb fei Preußen nur auf 
gedrungen worden, wogegen Lord Clancarty verfichern wollte, vie 
Preußen bätten feit den erften Eonferenzen zu Chatillon nie aufge 
bört, ihr Auge dahin zu richten. v. Gagern, a. a. O. 1. 131. — 
Bei den Unterhandlungen mit Naffau weigerte fih Preußen, Stan- 
desherrfchaften als volle Unterthanen anzunehmen. Gagern erzählt 
9 — ns — Punkt eine a. Ti ir —. 

umboldt, und der Herzog von Naſſau mit Hardenberg gehabt 
babe (U. 131—32. 318). i ar 
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Vertrag, geichloffen zwifchen Hardenberg, Humboldt und 
Gersdorf, Paris 22. Eept. 1815, der Großherzog einen 
Gebietszuwachs aus Preußens Händen empfing, Darunter 
den Neuftädter Kreis, den man, unbegreiflih genug, Sach— 
jen, an das er gränzt, abgenommen, um ihn dem Hleinern 
Fürften zuzumverfen, von deſſen Gebiet er getrennt liegt! — 
V. den Bertrag mit Dänemark (Chr. G. u. 3. Fr. 
Grafen von Bernftorff), dat. 4. Juni 1815. Preußen er- 
hielt, feinem Wunfch gemäß, jchwedifch Pommern mit ber 
Infel Nügen, das Dänemark für Norwegen erhalten hatte, 
und trat dafür Lauenburg ab. — VI. den Vertrag nit Schwer 
ben (Gr. von Löwenhielm), dat. 7. Juni 1815, Fraft 
defien Schweden die Abtretung Pommerns und Rügens 
gegen eine Entſchädigung von 375 Millionen Thalern ges 
nehmigte. '*) 


Am eifrigften widmete fih Humboldt den deutſchen 
Angelegenheiten, insbefondere der Errichtung des Grund» 
vertrages des deutſchen Staatenbundes. Gern überließ ihm 
hier der Staatöfanzler den größern Theil der Arbeit und 
Lenkung, und fonnte es getroft. Schlug doch auch Stein, 
in einem Entwurf, der die Grundlagen bes Bundes zeichnete, 
namentlih Humboldt als Mitglied des conftituirenden Aus» 
fchufies vor. ) | 

Humboldt gehörte nicht zu den Männern, die etwas 





14) Diefe Berträge ſtehen ſämmtlich in der Preußiſchen Ge— 
ſetzſammlung, theils des Jahres 1815, theils in einem Anhang 
des Jahres 1818. 


1) „Il sera &tahli,“ fagte Stein „un comite pour rediger un 
plan de-constitution pour la federation Germanique, qui sera 
compost du baron de Humboldt, du comte Solms-Laubach, de 
M. de Rademacher , comme rapporteur des affaires allemandes, 
ou du baron de Spiegel, qui en possede une parfaite connais- 
gebensbilder aus den Befreiungstämpfen, 

. 74. 


18* 
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jest oder überhaupt Unmögliches für Deutfchland forderten. 
Er hat fogar Manches noch mit Zuneigung betrachtet, 
was fchnellfegelnde Batrioten fibon über Bord werfen 
wollten. Hinlänglich erkannte er die Nothwendigkeit eines fol 
dern Bandes aller Deutfchen, und hat, vielleicht Fräftiger 
als irgend Jemand, gewirkt für Herftellung eines ſolchen; 
dennoch aber konnte er, ber Freund mannigfaltiger Kultur, 
und immer geneigt, deutſches und griechifches Weſen in 
Vergleihung zu ziehen, in ftrenger Nationaleinheit nicht wohl 
das Heil eined Volkes erbliden, deffen Charakter fich dage— 
gen fträubt, und dem fo viel Vorbedingungen dazu mangeln. 
Humboldt hat felbft jene SKleinftaaten, deren Dafein nad 
andern Vorgängen eine Anomalie ift, und welche Faum mehr 
in unfere Lage und Verhältniffe paſſen, noch in Schug ge 
nommen,?) und aus Gründen, die, wenn man zurüd 
blickt, fih genügend rechtfertigen laffen. In der traurigften 
Zeit unferer Gefchichte hatten gerade dieſe Feinen Punkte 
Blüthen- des Schönen und Guten getrieben, an die in 
den größeren Maffen lange nicht zu denfen war. Wieviel 
verdanften wir ber fächfifihen Erbtheilung, was allein 
einem Ländchen wie Weimar! Anders freilich ſtellt ih die 
Sache, wenn wir Die Jetztzeit oder die Zufunft ins Auge 
faffen. Scheint e8 doch, ald wenn Die Aufgabe der Eleinen 
nunmehr von fräftigern, von mittlern Staaten allein gelöft 


2) Er und Hardenberg fagten in ifrer Note an dem Fürften 
Metternih, 10. Febr. 1815: ‚Niemand kann fo fehr gegen cum 
Theilung Deutfchlands in fo oder fo viele Theile fein, als dielln- 
terzeichneten ; Niemand fühlt fo fehr, daß gerade die Vorziige, welde 
die Deutfchen auszeichnen, in der Bielfachheit der Regierungen und 
ber Berfchiedenheit der Berfaflungen ihren Grund [?] baben, wenn 
auch Deutihland manchmal fehr ſchwer dafür durd die Bedrohung 
und den Berluft feiner Unabhängigkeit büßen mußte. Niemand I 
daher fo fehr jeder Idee entgegen, die auf Beberrſchung, Unter- 
drüdung oder Verſchlingung des Eeineren Staats durch den mäd- 
tigeren geht.” (Klüber, II, 9.) 
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werben könnte. Die heerdenweiſe Entwidlung der Neueren 
drängt auch die Staaten in größere Maffen zufammen, und 
unfere Lage ſchon zwifchen zwei fo gewaltigen und ungehin- 
dert fortjchreitenden Coloſſen dürfte Diefe ungemeflene Zer— 
fegung auf die Dauer nicht ertragen. — 

Den Männern, die 1814 und 1815 für einige dreißig 
große und Fleine, insgefammt fouveräne und der Hauptjache 
nach fürftliche Staaten ein neued Band des Zufammenhal: 
tens gründen follten, war feine Feine Aufgabe geftellt. Gleich 
bie Kaiſerkrone fonnte Preußen nicht in Defterreih8 Händen 
wollen, es felbft Fonnte fie nicht anfprechen, Darüber war 
man einig, Daß der wefentliihe Einfluß zwifchen beiden Großs 
ftaaten getheilt werden müffe Aber wie weit follte diefer 
Einfluß ſich erftreden, wie follte er fich geftalten? Preußen, 
fcheint es, hätte am liebjten eine Hegenomie gefehen von Nord 
und Eid. Im Süden aber ftand Bayern, im Norden Hans 
nover entgegen, andere anfehnlichere Staaten Hinter Diejen. 
Auch hatte Defterreich, die Verhältniffe richtig abjehägend und 
einer ungleichen Theilung zur rechten Zeit vorzubeugen be> 
mübt, fchon in Verträgen mit den Rheinbundftaaten, nament: 
lich Bayern die volle Souveränetät zuerfannt. Wirklich ftand 
in dieſen Mittelftaaten eine Macht gegenüber, Die man ans 
zuerfennen genöthigt war, auf Die man von Preußens Seite 
nur einen mit Oefterreich getheilten, nur einen mittelbaren, 
einen aus der Natur der Dinge hervorgehenden Einfluß üben 
Fonnte. Auch Humboldt fiheint nur mit Widerftreben der 
Anerkennung von Verhältniffen fich gefügt zu haben, die 
theils mit der Unordnung, theild mit ver Schlaffheit des 
frühern Reichszuftandes drohten. Daher fam es, daß wenig— 
ftend ber erfte preußifche Bundesplan, fonft angefüllt mit 
freifinnigen und wahrhaft nationalen Ideen, doch auch be 
ftimmte, Oefterreich und Preußen follten nur mit einem fehr 
Heinen Theile ihrer Befigungen dem Bunde beitreten. Man 


278 


wollte durch eine @inrichtung, deren Ergebniß fo zweifelhaft 
blieb, fich die Hand nicht binden. Der Gegenpart war voll 
Anmaßung, er, der fo willfährig fremdem Ginfluffe gedient 
hatte; die Preußen Dagegen begten, im  Sicgesgefühle, 
nur zu natürliche Herrfchgelüfte. Sie wollten etwas Beſſeres 
als den nachmaligen Bund; fie wollten entfchiednern Ginflus 
oder größtmögliche Zelbftftändigfeit verbürgt haben. — Man 
muß dann noch erwägen, wie verworren in vieler Rüdficht, 
wie wenig übereinftinmend, wie fchwanfend, zwiſchen Alten 
und Neuem damald noch die Anftchten auf allen Eeiten 
waren. Preußen war am thätigften; es machte einen Ent 
wurf nach dem andern, und forderte nicht mit Unrecht die 
Gegenpartie auf, doch nicht blos zu kritiſiren, fondern felbft 
auch Worfchläge zu machen (Klüber, 1. 39.) Und zulegt 
müffen wir fagen, daß Humboldt und feines Gleichen auch 
ba, wo fie geirrt und der Zeit ihren Tribut abgetragen, die 
Größe Deutfchlands, das Bedürfniß der. Zeit und die Inte 
reffen ber Menfchheit mehr im Auge gehabt haben, als die 
Gegner, felbft wo fie ein Necht vertheidigten. 

Den erften aller Entwürfe übergab Hardenberg dem 
Fürften v. Metternich in einer Gonferenz zu Baden bei Wien 
am 13. Eept. 1814.) Es mag ihn verfaßt haben, wer 
will, gewiß ift, daß die Ideen, die Humboldt nachher mehr 
denn einmal ausführte, darin ſchon dominirten. Charafte 
riftifch Daran ift der Gedanfe von Kreisobriften, wonach die 
mächtigeren deutſchen Fürſten über die Fleinern umliegenden 
eine Art Aufficht führten, und der eines erften Bundesrathes, 
welcher, zufammengefegt aus Diefen Kreisobriften, die Vertre— 
tung der gemeinfamen Angelegenheiten nach außen, wie Die 
Snitiative und Erefution der Maßnahmen im Innern zu 
beforgen hätte. Der Plan hatte das Gute, daß er die Heinen 


3) Er findet ih in Klüber’s Akten, I. 45—56. 
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Staaten, fo weit es ging, unfchäblich machen, und eine nach 
innen und außen angejehenere Gentralgewalt gründen wollte. 
Nur waren die Aufgaben Diejer Kreisobriften noch zu uns 
gleich und willführlich vertheilt; anftatt, Daß Diefe Leitung 
immer nur im Namen der Gefammtheit und, wo möglich, 
den Chefs der verfibiedenen Häufer übertragen wurde, erſchien 
fie ald eine Art Raiferberrfchaft im Kleinen, Die doch nad 
Entfernung ber großen nicht am lage war. Bedeutfam 
aber blieb diefe Richtung immer, jo wie denn überhaupt 
der Entwurf des Guten und Wünjchenswerthen eine Menge 
enthielt. 

Dem Grundgedanfen dieſes Planes, ſo wie den vorher 
geſchloſſenen Verträgen entſprechend, traten die anſehnlichſten 
deutſchen Cabinette, Oeſterreich, Preußen, Bayern, Hannover 
und Würtemberg, in ein conſtituirendes Comité zuſammen. 
Ueber Sachſen, das nicht hätte fehlen dürfen, hing noch das 
Schwert des Damocles. Baden und Kurheſſen hätten 
wohl auch hieher gehört. 9) Baden verlangte ed auch, in 
einer Note an beide Großmächte, und in münblicher Ans 
fprache. Sein Bevollmächtigter aber (Frh. v. Hade) ward 
vom preußifchen Staatöfanzler nicht einmal empfangen; nur 
Humboldt, fagt man, hörte feine Beichwerden. 7) Dennoch 
fühlte man im Comité dieſes Mißverhältniß, und gedachte, 
Baden und Heflen wenigftens eine Art Zwifchenftellung zwis 
ſchen dem erften und zweiten Rath einzuräumen. Beſſer aber, 
man wäre einen Echritt weiter gegangen. Dann wirde es 
ber Fleinen Staatenmenge nicht fo leicht geworden fein, das 
leitende Comite zu fprengen ; die Anfichten in diefem hätten 
fih nicht ſo fchroff gegenüber geftanden; es würde zuletzt 


4) Der erſte preußiihe Entwurf führte auch beide im erſten 
m. auf — J. 51). 
E. Münch, us. Geſchichte der neueften Zeit, I. 416. In 
den 2. zu Gebot fiehenden Quellen fand ich dieſe Angabe nicht. 
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nicht alles Gute, das man auf diefem Wege beabfichtigie, 
wieder zu Waffer geworden fein. 

Im conftituirenden Gomite waren die Staaten alſo 
vertreten: Defterreih durch Metternih und Weſſenberg, 
Preußen von Hardenberg ®) und Humboldt, Bayern durch den 
Fürften Wrede, Hannover von den Grafen Münfter und 
Hardenberg, Mürtemberg durch den Grafen v. Wingingerode 
und Frh. v. Linden. Die Eigungen begannen den 4. Ofto: 
ber 1814 und endeten 16. Nov.; fie waren von höchftem 
Intereſſe. Hofrath von Martens führte das Protokoll. 7) 
Nicht fowohl jener preußiſche Entwurf, ſondern zwölf in 
ähnlichem Geifte zwifchen Preußen, Oefterreih und Hanno— 
ver concertirte Artikel Cl. 57—61) wurden der Erörterung 
zu Grunde gelegt, um über die Hauptpunfte ſich erft 'zu 
verftändigen in öfterreichifch » preußifches Direktorium war 
bejeitigt, der erfte Rath und die Kreisobriften beibehalten, 
eben fo die Feftftellung gewifjer Bürgerrechte und eines Mi: 
nimums landftändifcher Befugniſſe. 

Vom Beginn der Verhandlungen traten die fchroffiten 
Gegenfäge hervor. Umſonſt bemühten fich beſonders Hum— 
boldt und Münſter, einen Fürſten wie Völker ſchützenden 
Bund zu gründen; Bayern und Würtemberg bildeten eine 
ununterbrochene Phalanx des Widerſtandes. Wenn Humboldt 
im Namen ſeines Königs erklärte, „dieſer ſehe es für Re— 
gentenpflicht gegen ſeine Unterthanen an, dieſe wieder in 
eine Verbindung zu bringen, wodurch ſie mit Deutſchland 
eine Nation bildeten, und der Vortheile genöſſen, welche 


6) In den drei letzten Sitzungen (7.— 16. Nov.) erſchien der 
Staatskanzler nicht mehr. Ed war natürlih, daß Humboldt bei 
wichtigen Fragen fih vorbehielt, erſt Rückſprache mit diefem zu 
nehmen. 

7) Diefe Prototolfe (bei Klüber, II. 64—189.) find nicht fo 
farb» und leblos, wie die meiften andern Eongrefprotofolle, die fait 
nichts als die Nefultate aufbewahren. 
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daraus für bie Mitglieder derſelben erwachfen müßten” (ll. 
184); wenn er unabläfiig für ein Bundesgericht, ald Be 
rufungsbehörde für Etaaten und für Einzelne (ll. 168), 
wenn er für Feftftelung, nicht blos der Rechte des hohen 
Adels, fondern einer Magna Charta für fämmtliche Claſſen 
deutfiher Unterthanen arbeitete, wenn er allen beutfchen 
Staaten die Cinführung von Verfaſſungen und wenigftens 
eines Minimums von Nechten, die man den Ständen zuge 
ftehen müſſe, vorgefchrieben jehen wollte, fahen jene beiden 
fübdeutfchen Staaten in all dem nur eine Verlegung ber 
ohne Maß von ihnen ausgedehnten Eouveränetätsbegriffe, 
Man mag immer zu ihrer Entjchuldigung jagen, fie hätten 
fich nicht Geſetze vorfchreiben laffen wollen, mit denen der 
Mächtige doch nach Belieben fchalten würde; man mag ans 
erkennen, daß eben dieſe Staaten theils jene den Völkern 
beftimmten Zuficherungen befjer erfüllt, ald nachmals Preußen 
und Hannover, theild hie und da wenigftens fich ihrer Sou— 
veränetät Dazu bedient Haben, zu bindende Reaftionsbefchlüffe 
zu verhindern; dennoch ift nicht zu leugnen, daß ihre Wis 
derftand auch gegen die wohlwollendften Abfichten der preußis 
chen umd hannöverifchen Bevollmächtigten zum guten Theil 
die Armfeligfeit der deutichen Bundesära mit hat begründen 
helfen. In feiner Weife wollten die beiden Staaten ein 
Vebergewicht der größern, das doch in der Natur der Dinge 
liegt, anerkennen, objchon Defterreih und Preußen fich zu der 
Erklärung beftimmen ließen: daß ſelbſt ihre vereinigten Stimmen 
ben drei andern, wenn fie einhellig opponirten, nichts aufdrän— 
gen follten (IL 81—82. 127). Selbſt in Bezug auf das Recht 
des Kriege und ber Bündniffe erhoben Bayern und Wür— 
temberg ganz diefelben Anſprüche, die Preußen machte, und 
die das mit jo großen Beligungen außerhalb Deutjchland 
verjehene Defterreih gar nicht aufgeben Fonnte (I. 105. 
122 — 23). Doch bier wich man nicht. Tapfer verfocht 





282 


Humboldt dad Recht der Großftanten; in der Sihzung vom 
24. Oct. entwidelte er die Gründe, warum dieſe nicht nad 
gleichen Grundfägen mit den blos deutfchen Staaten beur- 
theilt werden Fünnten (ll. 116), und noch, als Oeſterreich 
einer begütigenden Redaktion diefes Punftes ſchon Eingang 
verfchafft hatte, erklärte er, dieſe jcheine ihm ungenügend, 
und behielt fich in Abwefenheit des Staatskanzlers noch eine 
Erklärung darüber vor (ll. 173). 9) Doch die Fleinen Staa- 
ten verfochten auch ein Recht. Hat man doch oft vergeflen, 
was man ben Bundesftaaten, die faft in jede einfeitige 
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8) Die entſchiedenſte Abneigung, in dieſem Punkt ein Zuges 
ſtändniß zu machen, trat auch noch fpäter bei Humboldt hervor. 
reußen hatte noch zu Wien die Abfiht erflärt, nicht nur mit allen 
einen vormals beſtimmt zum deutihen Neiche gebörenden Landen, 
fondern auch mit Sclefien und Geldern dem Bunde beizutreten 
(1. 81. 106. 469. Als aber fpäter diefe Frage am Bunvdestage 
befinitiv erledigt werden follte, fhlug man in Preußen von einigen 
Seiten vor, wegen möglicher Feindfeligkeiten von Sciten Rußlands 
lieber auch das eigentliche Preußen und Pofen dem Bunde einzu« 
verleiben. Hardenberg aber und Humboldt widerrietben. Preußen 
müßte, nach ihrer Anficht, verlieren, wenn es aufböre, eine außer: 
deutihe Macht zu fein; es trete aus der Reihe der eriten unab- 
bängigen Staaten. Daß Preußen, meinte Humboldt, feit dem Jabr 
1813 in allen Verhandlungen zu den fünf größten Staaten, von 
benen fogar Spanien ausgefchloffen blieb, gerechnet wurde, ver- 
danfe es doch auch mit diefer zugleich. außerdeutfhen Stellung. 
Durh die vorgeihlagene Mafregel dagegen werde es ein bloßer 
Bundesftaat Deutfchlande, und ftelle ih in Eine Kategorie mit 
Bayern, Würtemberg und Hannover. Zu einem foldhen Preußen 
würden die europäiſchen Staaten nicht mehr mit dieſem Vertrauen 
reden. Auch könne man, fügte er (Angefihts der unglüdliden Ent- 
wicklung der Bundes-Angelegenbeiten) binzu, erforderlichen Falls 
von den nichtdeutſchen Staaten Gründe bernehmen, in diefem oder 
jenem Punkt Abweihungen von den im Bunde aufgeftellten Süßen 
Statt finden zu laſſen. Endlid — und das war zur Zeit wohl der 
enticheidende Einwurf — fürchteten Hardenberg und Humboldt, der 
Beitritt mit der ganzen Monarchie werde auf dem Bundestage nicht 
durchzuführen fein. Diefen Gründen, die der Obrift, —— 
Kriegsminiſter v. Witzleben, zum Theil, um ſie zu widerlegen, 
einem Memoire vom J. 1818 erwähnt hat (iehe Doro w's Job 
v. Wipleben, Yeipzig 1842, ©. 117—20), mag man unter den ob» 
fhwebenden Berhältniffen immer beiftimmen, dennoch bleibt zu 
wünſchen, daß die künftige Entwicklung der Dinge auch dafür eine 
Ausgleihung mit fih führe. Denn das eigentlihe Preußen gebort 
bo in der That fo gut zu Deutfchland, als Böhinen. oder Illprien. 
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Unternehmung verwidelt werden müffen, ober die an ben 
Laften eines Krieges Theil genommen hatten, ſchuldig wäre, 
Erft auf dem Boden der Zollvereinspolitif können wir eine 
Ausgleibung der hier fich Freuzenden Anfprüche erwarten. 

Nah mehrwöchentlihen Verhandlungen forderte Wür— 
temberg geradezu, man folle die Verfafiungsfragen fo lange 
vertagen, bis die deutichen Territorialfragen erledigt ſeien, 
da vorher ein inverftändniß nicht zu hoffen. In einer Ants 
wortnote, die Hardenberg und Humboldt am 22. Nov. er 
ließen, führte man zu Gemüthe, von wen der langſame Gang 
Diefer Unterbandlungen hauptſächlich bewirft worden. Den 
Schluß der Territorialverbandlungen abzuwarten, fei gar 
nicht nöthig, denn es handle fich überhaupt weniger um 
fleine Irregularitäten des Länderbefiges, als um die Vereini— 
gung der einzelnen Staaten in einen tüchtigen Geſammtkör— 
per, und es bleibe nur zu wünfchen, Daß jeder einzelne 
Staat die rechte Stellung zu diefem nehme (IX. 252—55). 
Diefe Lektion fam ſchon zu fpät. Nicht allein die Bemühun— 
gen der Fleinen Staaten, die Pentarchie zu fprengen, N) fon: 
dern eben fo die Uneinigfeit des Ausſchuſſes felbft, und wie 
wir glauben, auch die Spannung über die polnifch-fächfifche 
Frage, führten einen völligen Stillſtand diefer Verhandlun— 
gen herbei. 

Erſt — als die Länderfragen fich ihrer Beendigung 
näherten — faßte man die Verfaffungsangelegenheiten wies 
der in's Auge Den 4. Febr. wiederholten Hardenberg und 
Humboldt in einer Note an Metternich den bereits mündlich 
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9) „Iene fünf mächtigeren Staaten,“ fo äußert ſich Herr von 
Gagern, ein Hauptagitator der Kleinen, „verwidelten ſich in ver 
Yeerbeit und Zweideutigfeit ihrer ng Herr von Humboldt, fonft 
ein Mann von großem Talent und Wiffen, hatte zu undanfbaren 
Stoff [?], und das Volumen oder die Multiplikation der Plane 
erfeßten nicht den innern Gehalt.“ (Antheil I. 205-6). 
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lebhaft geäußerten Wunfch, „daß nunmehr die Angelegenhei- 
ten ber. deutichen Berfaffung wieder in Berathung genom- 
men werben möchten,“ und verfprachen bemjelben unverzüg- 
ih die Vorarbeiten mitzutheilen, Die fie zu dieſem Zwed 
entworfen hätten. Sie ſchlugen jegt felbft vor, Die Fleinern 
deutfchen Fürften und Stände, deren Gefinnung fich wider 
Erwarten freundlich ausgefprochen habe, zu den Berathungen 
über die fünftige Verfaſſung herbeizuziehen, nur mit Beifügung 
des Wunfches, daß man Diefelben auffordere, fich durch eine 
aus ihrer Mitte hervorgehende Deputation vertreten zu laſſen, 
da von einer zu großen Zahl Bevollmächtigter eine gedeih— 
liche Beratbung nicht zu hoffen fein würde Metternich war 
damit völlig einverftanden. Sofort überreichten (15. Febr.) 
Hardenberg und Humboldt zwei neue Bundesentwürfe, einen 
mit, einen ohne Kreisdireftoren; fie drückten dabei die leis 
tenden Motive in einer fehr merhwürdigen Note aus. Zu: 
nächft vertheidigten fie nochmald® den Gedanfen ber Kreis— 
Direktoren. „Die Gefahr,” fagten fie, „daß Deutjchland in 
einige große Theile zerfalle, rührt nicht von der Eintheilung 
in Kreiſe ber... Diefe Gefahr entfteht aus der überwie- 
genden Macht einiger Staaten, der großen durch Die Seku— 
larifationen und Mediatifationen entitandenen Verringerung der 
Zahl der übrigen, und der durch die Zerftörung des deutichen 
Reichs herbeigeführten Entwöhnung von aller, auch noch fo 
billigen, gemeinfchaftlihen Verfaſſung.“ (IL 10.) Beide 
Staatdmänner gingen in der damaligen Erbitterung gegen 
bie füddeutfchen Höfe fo weit, felbft auf bedingte Herftellung 
der mebdiatifirten Fürften hinzudeuten (I. 9. 10—11). Hatte 
denn Preußen diefe Sekularifirungen und Mediatifirungen nicht 
gefördert? Hatte Hardenberg nicht felbit den Bafeler Frie— 
den abgefchloffen, der alle diefe Veränderungen berbeizog ? 
Humboldt hatte feinen Theil an diefen Vorgängen gebabt, 
aber, redlich geftanden, hier hat ihn entweder eine fonft 
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gereihtfertigte Polemif, oder eine unpraktifche griechifch- 
deutſche Idee fortgerifien. Es ift doch ein ganz anderes 
Ding, Bürger einer noch fo Fleinen Griechenrepublif, als 
geborener Untertban eines Fürften Wittgenftein oder Hohen- 
(ode zu fein! — Vortrefflich aber waren faft alle Borfchläge 
und Marimen, Die der zweite Theil dieſer Note entwidelte, 
und wir fönnen nicht umhin, die wichtigfte Stelle Daraus hier 
einzurahmen. „Es gibt,” fagten fie, „bei der deutſchen Vers 
faffung nur drei Punfte, von denen man nach der inner: 
ften Ueberzeugung der Unterzeichneten nicht abgehen Fann, 
ohne der Grreihung des gemeinfihaftlichen Endzwecks den 
weſentlichſten Nachtheil zuzufügen: eine Fraftvolle Krieges 
gewalt, ein Bundesgericht, und landſtändiſche, 
Durch den Bundesvertrag gefiherte Berfaffuns- 
gen. Die Unterzeichneten fünnen ſich fihmeicheln, daß auch 
der öfterreichifche Hof die Anficht theilt, daß die Errichtung 
einer deutſchen Verfaſſung nicht blos in Abſicht auf die Ver: 
haltniſſe der Höfe, jondern eben fo fehr zur Befriedigung 
ber gerechten Anfprüce der Nation nothwendig ſei, 
die, in der Erinnerung an die alte, nur durch die unglüd- 
lichften Ereigniffe untergegangene Reichöverfaffung, von dem 
Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit und Wohl: 
fahrt und das Fortblühen Acht vaterländifcher Bildung größ- 
tentheild® von ihrer Bereinigung in einen feften 
Staatsförper abhängt; die nicht in einzelne Theile zer: 
fallen will, fondern überzeugt ift, daß die trefflihe Mannig- 
faltigfeit der deutſchen Bölferftämme nur dann wohlthätig 
wirken fann, wenn fich diefelbe in einer allgemeinen Ver— 
bindung wieder ausgleiht. Geht man aber von biefer Be: 
trachtung, dem allgemeinen Berlangen nach einer nationalen 
Verbindung, aus, fo erhalten die drei erwähnten Punkte eine 
verftärkte Michtigkeit. So ift e8 5. B. unleugbar, daß, wenn 
ed der Fünftigen Berfaffung an einem Bundesgerichte 
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fehlt, man nie wird die Ueberzeugung aufheben können, daß 
dem Rechtögebäude in Deutichland der legte und noth- 
wendigfte Schlußftein mangle, und die Unterzeichneten 
theilen felbit vollfommen diefe Ueberzeugung.” (I. 16—17). 

Die diefer Note beigefügten Entwürfe (I. 18—64), 
die ausführlichften unter allen, find, wie auch Klüber vew 
fidert (II. 295), aus Humboldt's Feder gefloſſen. Es athmet 
in ihnen berfelbe Geift, der obige Note auszeichnet, Derfelbe, 
dee auch in Dem eriten Entwurf waltet, nur Daß Die ins 
zwischen gemachten Erfahrungen wohl genußt und ungemefjene 
Anfprüche befeitigt find, Nicht leicht ift den Intereffen ber 
Nation in Hinficht auf Nechtszuftand und allgemeine Wohlfahrt 
fo forgfältig und augführlich vorgedacht worden, wie in den nun 
vorgelegten ‘Plänen. Aber Die Zeit war ihnen nicht günftig. 
Defterreich hatte nur auf den Moment gewartet, um wieder ein- 
mal den Ausichlag zu geben. Auch ihm mochten viele Bunte, die 
Preußen betrieb, nicht angenehm fein; man wünjchte gar feinen 
fo feften und detaillirten Bundesplan, man wollte nicht fo viel 
Lebhaftigfeit in die Bundesverhältniffe gebracht wifjen. Preußen 
modifieirte zwar feine Abfichten in einem Anfang April vor 
gelegten Entwurfe (1. H. 4. S. 104—11) nochmals; es 
revidirte ihn dann abermals (30. April) und überreichte 
ibn fo dem Fürften v. Metternich am 1. Mai (IL 298— 
308). Ein oberer Bundesrath, nur durch einige Bevollmäch— 
tigte der Kleinftaaten vermehrt, dad Bundesgericht, die Feſt⸗ 
jegung allgemeiner Bürgerrechte fo wie eins Minimums 
landftändifcher Befugniffe waren auch in diefem legten rein 
preußiichen Plane bewahrt. Umſonſt. Defterreich hatte ſchon 
das Heft in Händen, und alle Bemühungen für das Beſſere 
waren nunmehr vergeblich. 

Devor wir jedoch den Berlauf Diefer Angelegenheit 
ſchildern, fei uns vergönnt, wenigftend auf einige Punkte 
diefer Entwürfe den Blick zu lenken. Nicht ald fänden wir 
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nur in dieſen des Bebeutfamen genug, fondern wir wählen 
fie, weil fie für die Gegenwart das größre Interefie haben, 
und faffen vorzüglich die beiden beftimmt von Humboldt her 
rührenden Entwürfe vom Februar (1815) in's Auge, die 
für uns hier, da fie nur in Rückſicht auf die Kreiseinrichtung 
von einander abweichen, für einen gelten fünnen. — Im 
9bſten Raragraphen diefes Entwurfs ward Preßfreibeit 
zugeftchert, gegründet auf die Verantwortlichkeit der Schrift 
fteller, oder, falls dieſe nicht genannt find, der Buchhändler 
oder Druder, verbunden mit der „nöthigen“ polizeilichen Auf⸗ 
ficht periodifcher Schriften ; und erft in den lebten Vorlagen 
warb dieſe „weckmäßige polizeiliche Aufficht“ der pertodifchen 
Prefie etwas weiter, jedoeh nur auf Klugfchriften ausges 
dehnt. — Den Ständen aber garantirte der Hauptentwurf 
(11. 44—45.), unabhängig von der fonftigen Verfchiedenheit land» 
ftändifcher Verfaſſungen in den einzelnen Ländern, zum mindeften 
folgende Rechte: 1. das der Mitberathung bei Ertheilung 
neuer, allgemeiner, die perfönliiben und Eigenthumsrechte der 
Staatsbürger betreffenden Geſetze; 2.dasberBewilligung 
bei Einführung neuer Steuern oder bei Erhöhung der ſchon 
vorhandenen ; 3. das ber Beſchwerdeführung über Miß- 
bräuche oder Mängel in der Landesverwaltung, worauf ihnen 
die Regierung die nöthige Erklärung darüber nicht verweigern 
dürfe; 4. das dr Schügung und Vertretung ber ein 
geführten Berfajfung, umd ber durch dieſelbe und durch 
den Bundesvertrag geficherten Rechte der Einzelnen 
bei dem Landesherrn und bei dem Bunde. — Auch die 
beiden mobdificirten Entwürfe hielten diefe Punkte feft; der 
legte fügte noch hinzu, daß, wo eine ftändifche Verfaſſung 
erft neu organifirt werden müſſe, fie fo einzurichten, daß 
alle Elaffen der Staatsbürger daran betheiligt wür— 
ben (11. 304). — Man fieht, Humboldt forderte nichts Ueber: 
fchwengliches von dem Beginn conftitutioneller Entwidlung. 
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Die Freunde der Freiheit werden dieſe Beftimmungen fehr 
farg finden. Dennoch dürfte man, bei näherem Betracht, 
einen foldhen Ausgangspunft (terminus a quo), ald Unter 
bau verfaffungsmäßigen Lebens, nicht für gering anjehen, 
und um fo weniger, da durch das Zugeftändniß der Ver— 
willigung in dem einen Falle die Möglichkeit weiterer Fort: 
bildung auf dem Wege ruhiger Uebereinkunft, alſo des ge: 
fegmäßigen Ausbaues, ſchon vorgefehen ift. Hiezu kommt 
noch ein weiteres Interefie. Baft — wenn auch nicht ganz 
— Diefelben Rechte gedachte man in Preußen, wo ein folcher 
hier vielfach jchwierigerer Neubau erft zu gründen war, Den 
demnächſt zu errichtenden Neichsftänden zu gewähren, was 
noh von Wien aus der König, in dem berühmten Edikt 
vom 22. Mai 1815, feinem wieder zu neuen Anftrengungen. 
gegen Frankreich aufgerufenen Bolfe verkündete. Da hieß 
ed ($. 3. 4): „Aus den Provinzialftänden wird die Ver— 
fammlung der Landesrepräfentanten gewählt, bie 
in Berlin ihren Sig haben fol. — Die Wirkfamfeit der 
Zandesrepräfentanten erftredft fi auf die Berathung über 
bie perfönlihen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit 
Einſchluß der Befteuerung” Bon Reichsftänden hatte 
Humboldt in jenen Entwürfen nicht gefprochen, weil es ſich 
im Allgemeinen von felbft verftand, auf Defterreich aber nicht 
anwendbar jehien. Dagegen müſſen wir und wundern, daß 
die preußische Verheißung nicht einmal das verbürgte, was 
fämmtliche Bundesentwürfe, Die von dieſem Staate ausgin- 
gen, als ein Minimum gefordert hatten. Scheint es doch, 
ald wenn unterdeß fchon ein entgegenwirfender Einfluß ſich 
geregt und den König bewogen hätte, weiterer Zufage füh 
zu enthalten. 

Sicher nur durch Widerfprüche, theild von Seite ande- 
ver Gabinette, theild aus dem eigenen Feldlager, war Hum⸗ 
boldt ſelbſt zu dieſem, übrigens wohlbebachten Minimum- 
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gekommen; denn in dem erften preußifchen Gntwurfe, der 
wohl auch dem beiten Theile nach auf feine Rechnung ge 
bört, war den Ständen noch ungleich mehr eingeräumt, näms 
lich ein näher zu beitimmender Antheil an der Gefeßgebung, 
Berwilligung der Landesabgaben, Vertretung der Bew 
faffung bei dem Landesheren und bei dem Bunde. (l. H. 1. 
S. 47-48) — Hat Humboldt doch auch die Hauptentiwürfe 
(vom Februar) noch in manchen Punkten befchnitten! Den- 
noch würde man jehr Unrecht thun, wollte man, mit Herren 
v. Sagen, 7°) aus dieſen rückwärts gethanen Schritten 
fchließen, „der geiftreiche Verfafſer — der Entwürfe — fei 
bereit3 durch Widerfprüche ermüdet geweien.” — Bielmehr ift 
bie Ausdauer zu bewundern, womit er an jenem Ultimatum 
fefthielt, mit der er noch zuleßt erklärte, wie wenig die Bun— 
desakte ihm genüge Wenn er wich, fo war Dies Feine Um— 
fehr, fondern ein Zugeftändniß, das er den Umftänden, das 
er der Nothwendigkeit machen mußte. 

Bekanntlich fam im März 1815 Napoleon von Elba 
zurück. Kriegeriſche Maßnahmen wurden das GErfte und 
Dringende; die deutſche Berfafjungsfache, wenn fie noch zu 
Stande kommen follte, mußte auf jede Weife befchleunigt 
werden. Da gewann Oefterreich den Vortritt; es adoptirte 
Die meiften Forderungen der füddentfchen Staaten; willfahtte 
ben Anliegen ber Fleinen Fürften, und führte fo Die Dinge 
in das längft gewünfchte Geleis. In der Mitte Mai’s trat 
es in definitive Beſprechung mit Preußen, zu der zulegt noch 
der erfte hannöverifche Bevollmächtigte, Graf v. Münfter, 
gezogen wurde (ll. 341). Darauf rief man fämmtliche 
deutſche Staaten, die Feineren anfangs in Deputationen, '') 


10) Antheil, II. 220. 


11) Diefe hatte auch Preußen, fhon am 29. März, dazu ein— 
geladen 5; fiehe die Antwort von Hardenberg und Humboldt auf eine 
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bald mit ihren fämmtlichen Bevollmächtigten, zur Berathung. 
Defterreih legte (23. Mai) einen Entwurf der Bundesafte 
vor, mit der Erklärung, daß es „in Einverftändniß mit Er. 
Majeftät dem König von Preußen gefchehe.” Die preußis 
fihen Bevollmächtigten leifteten noch in der Berathung, was 
in ihren Kräften ftand ; im Ganzen änderten fte nichte. Die 
Protokolle (1. 339— 368) auch werden farblos und übe; 
fhon brach — in Diefem zweiten Theile der deutfchen Ver 
handlungen zu Wien — der Bundestag an. Alles ward 
möglichft ſchwebend gehalten, das Meifte der Zukunft über: 
laffen, felbit da8 Soll in Bezug auf Ianditändifche Ber 
faffungen mit dem famofen Wird vertaufcht (ll. 385. 433). 
Man drängte zum Schluß, um den Friegertiichen Greigniften 
zu folgen. Schon in der Ilten Eitung, 10. Junius, ward 
die am 8. bdefielben Monats paraphirte Afte unterzeichnet. 
Eie trägt auch die Namen Hardenberg und Humboldt. 
Diefe aber gaben, bevor fie unterzeichneten, die fchriftliche 
Grflärung ab, „wie fie zwar gewünfcht hätten, der Bundes 
afte eine größere Ausdehnung, Fertigkeit und 
Beftimmtheit gegeben zu fehen, daß fie aber, bemogen 
durch die Betrachtungen, daß es beffer fei, vorläufig einen 
weniger vollftändigen und vollfommenen Bund zu fchließen, 
als gar feinen, und daß es den Berathungen ber Buns 
deöverfammlung frei bleibe, den Mängeln abzubelfen, 
Die Unterzeichnung nicht zuräcdhalten zu müſſen geglaubt 
hätten” (Wien, 6. Juni 1815). 12) 

Auch diefe Hoffnung wurde nicht erfüllt. Das Gute 
felbft, was noch gerettet worden, trug wenig Früchte, und 
bald Tieß auch Preußen, das auf fo guten Wegen gemwanbelt, 





Note * Dig ar Ar: en Fürften und freien Städte bei 
Klüber, 


12) ER Akten, n 556, 
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ſich zu völliger Umkehr beftimmen. Allerdings wurde ber 
Bund dann fortgebildet; zunächft aber nur im Interefle einer 
vollftändigen, fämmtliche Staaten feflelnden Reaktion. 


Nur einen flüchtigen Blid werfen wir auf die gefellis 
gen Verhältniffe, in denen Humboldt während des Gongref- 
fes fi bewegte, und fügen dann einige Abenteuer und 
Anecdoten aus Diefer Zeitepoche hinzu. Ueberlaſtet mit drin- 
genden und fo bedeutenden Gefchäften fand Humboldt doc) 
noch Zeit, dem raufchenden Leben des Tages und den vielfäl- 
tigften Ginladungen zu folgen. Zwar ſah man ihn nie auf der 
Baftei, *) dem allgemeinen Epaziergangsorte der Wiener, wo 
Damald die ganze vornehme Melt fich tummelte, aber man 
traf ihn bei allen Feftlichkeiten, Die damals gedrängt auf 
einander folgten; man fand ihn in den Ealons, wo einzelne 
Theile der großen Maffe fih zufammenfanden, G.B. in dem 
der Fürftin Tarid, dem Hauptverfammlungspunfte hoch- 
ftehender Preußen, bei Frau von Arnftein, ”) einer 
gebornen Preußin, u. f. w) Wir finden Humboldt beim 
Feſtball im Faiferlichen Palaft, fi mit Dalberg und Weſſen— 
berg über die fächlifch-polnifche Frage unterhaltend, ?) finden 
ihn bei einem Pidnid im Augarten, das ber befannte 
Eidney- Smith veranftaltet hatte, in lebhafter Unterredung 
mit dem Grafen von Rechberg. Nechberg unterhielt ihn mit 


1) Barnhagen v. Enfe, Denfw. V. 44, 


2) Ebendaf., zweite Aufl. IV. 414—15. „Man konnte in 
ihren Sälen an demfelben Abend den Herzog von Wellington, den 
Sardinal Eonfalvi, den Fürften von Hardenberg, die Grafen Kapo— 
diftrias und Pozzo di Borgo, den Freiherrn v. Vumbofdt, die Prin- 
zen v. Heffen- Homburg, die Grafen v. Bernflorff, v. Münfter und 
v. Neipperg, und viele andere, folchen Anfehens, aus der gebrängten 
Menge auslefen.“ 


3) De la Garde, Fetes et Souvenirs, I. 554. 
19 * 
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ſolchem Autorentbuftasmus von einem Werk über Rußland, 
daß ex darüber ganz vergaß, auf feinen Herrn, den König 
von Baiern, zu achten, der umfonft ihn in einer Verlegen 
heit um Hülfe anrief. ) — Gens wußte die ausgeſuchteſte 
Gefellfchaft bei fich zu vereinigen. Da fah man den Hetjog 
von Weimar, einen Talleyrand, den Grafen und die Gräfin 
von Bernftorff, die ſchöne Gräfin von Fuchs, den Dr. Boll 
mann — (befannt durch feinen Verſuch, Lafayette aus Ollnüg 
zu befreien, nachmald Halb Deutjcher, halb Amerikaner), fer 
ner Nahel mit ihrem Gatten und natürlich auch unfern Hu 
boldt. ) — Man erzählt auch von einem Mahle beim Fürs 
ften Staatskanzler 5) (15. März), bei dem Humboldt, Fürft 
Radziwill, Stägemann, Grolmann und Schöler, der Finany 
minifter v. Bülow, Graf Flemming, Bartholdy, Varnhagen, 
Rahel u. A. verfammelt waren. Auch der Turnmeifter Jahn, 
berb und ſchmutzig, wie ev war, erfchien dabei, und theilte 
Lehren und auch Grobheiten aus. „Humboldr’s Eifer,“ w 
zählt uns Varnhagen, „ah Jahn durch mich vworftellen zu 
lafjen, verleitete den Kraftmann, auch bier fein Spiel zu ver 
ſuchen, das aber fchlecht gelang, der überlegene Geiſt hielt 
ben untergeordneten ohne Mühe in Schranfen, und Jahn 
blieb zulegt in einer Faſſung ftchen, als wife er nicht, ob 
er gefoppt worden.” 

Von fhon Bekannten fand Humboldt in dieſer Zeit 
auch den Bardinal Conſalvi, der als Bevollmächtigter 
bes Papſtes erfihien. Auch der Major v. Hedemann 
begrüßte den Fünftigen Echwiegervater während diefer Zeit 
Der Buchhändler Cotta Fam im Auftrag feiner Gollegen, 


4) Ebendaſ. II. 97. 
3) Barnbagen v. Enfe, Dentw. V. 87. 
6) Ebendaſ. V. 1193-114. Rahel's Briefe, II. 267—69. 
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fo vieler andern Diplomatifchen und nicht diplomatifchen Pers 
fonen bier nidjt weiter zu gedenfen. 

Auh an Abenteuern, an luftigen Erzählungen fehlte es 
nicht; und Humboldt felbft gab Stoff dazı. Das Ernitere 
wollen wir zuerſt berichten, ein Duell nämlich, das die 
wenigftens äußerlich heitere Arena des Gongrefies beinahe mit 
Blut beiprigt hätte, und das um fo mehr auffiel, weil e8 nicht 
zwifchen ein paar jungen Hitzköpfen, fondern zwifchen gefegten 
Männern Statt hatte, Die beide hoch geftellt, beide Minifter 
einer angefehenen Macht waren, zwifchen unferm Humboldt 
nämlich und dem Kriegsminifter Preußens, Heren v. Boyen. 
Diefe Männer geriethen durch einen faft findifchen Etifetteanftoß 
an einander, wobei Humboldt wohl einigen Uebermuthes 
geziehen werden muß. Der Kriegsminiſter nämlich war zu 
einer Gonferenz ber fünf Mächte eingeladen, um in Betreff 
des bevorftehenden Weldzugs einige Erläuterungen zu geben 
(3. Mai). Die Cache war abgetban; man wollte zu andern 
Gegenftänden übergeben, bei welchen die fernere Anweſenheit 
Diefes Minifterd nicht wohl angemeffen fchien. Statt ihm 
dies aber einfach anzudeuten, geleitete ihn Humboldt unter 
einem Borwand, der das Blut des Militärs in Harnifch 
brachte, hinaus. Boyen forderte Genugthuung mit ben 
Waffen in der Hand, Humboldt, dem der Muth nie fehlte, 
den nie der Gleichmuth verließ, nahm dieſe Forderung mit der 
heiterften Miene von der Welt an. Das Duell fand Statt, 
Es waren Feine Zeugen dabei, als der Fürft v. Hardenberg 
und der auch von Humboldt fehr gefchäßte Arzt Dr. Koreff. 
Man fchlug fih ganz ernft und gewiſſenhaft; es fchien aber, 
als wenn die Fämpfenden unantaftbar feien, Denn feiner 
erhielt eine Wunde. Manche lächelten über das leichtver- 
leglihe Ehrgefühl des Minifters v. Boyen, allgemein aber 
bewunderte man die Ruhe und Ritterlichfeit und den guten 
Humor feines Gegners, die fich eben jo unerfchütterlih auf 
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ber Menfur wie vor dem grünen Tifche des Eonferenzfanles 
zeigten. ”) 

Noch eined Vorfalls gedenfe ich. Bekanntlich kam der 
Maler Iſabey nad Wien, un die merfwürdige VBerfamm- 
lung auch in einem Gemälde zu verewigen. Auf der einen 


. Hälfte des’ Bildes waren Die gefrönten Häupter verfammelt, - 


auf der andern die diplomatiſchen Hauptperfonen um die Tafel 
gruppirt, wo Die Gefchide Guropa’s entfchieden wurden. 
Jede einzelne Figur war Portrait; der Künftler wählte 
den Moment, wo Metternidy den Herzog von Wellington 
einführt. Ein Umftand aber hätte Die Abficht des Künſtlers 
beinahe geſtört. Sämmtliche europäiſche Bevollmächtigte 
von Bedeutung ſollten auf dieſem Blatte figuriren. Unter 
dieſen aber durfte ein Mann wie Humboldt gewiß nicht 
fehlen. Nun erfuhr aber Iſabey, daß er bei dieſem Staats—⸗ 
mann auf großen Widerftand ftoßen werde, denn man wußte, 
wie entfchieden abgeneigt Diefer fei, fich malen zu lafien. 
Hatte er doch felbft der Prinzeffin Louife Radziwill, Schwer 
fter des Prinzen Ferdinand von Preußen, es abgefchlagen! 
Nur mit wenig Hoffnung alſo ging Ifabey zu Humboldt, 
Seine Verlegenheit, mochte fie num erfünftelt oder wahrhaft 
fein, vermehrte der, wie Graf de la Garde fagt, „Iprichwörts 
lich gewordne Humor“ des Angeredeten, der, feine weit vor 
ftehenden großen blauen Augen auf ihn vichtend, aljo ant 
wortete: „Schouen Sie mich an, und geftehen Sie, daß 
mich die Natur mit einem zu häßlichen Geficht verforgt hat, 
als daß Sie den Grundfag, welchen ich mir gemacht, mißbil- 
ligen fünnten, nie einen Sou für mein ‘Bortrait auszugeben, 


”) De la Garde, II. 354—55. Ich bin, um die Farbe des 
Tages zu erhalten, in Obigem ganz der Darftellung und Beurthei- 
lung diefes Berichterflatierd gefolgt, und füge nur noch bei, daß 
das Duell im Prater vor fih ging, und daß man nad zwei Wifto- 
lenſchüſſen ſich verfühnte, 
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Sagen Sie felbft, würde die Natur nicht auf meine Koſten 
lachen, wenn fie eine fo dumme Verblendung an mir ge 
wahr würde? Nein! fie foll ſehen, daß ich den fchlechten 
Streih, den fie mir gefpielt, zu würdigen weiß.“ — Der 
Maler, überrafcht von dieſer Erklärung, betrachtete jet mit 
Staunen Die unregelmäßige Geftalt (figure heteroclite) des 
Minifters. Er faßte fich jedoch alsbald und erwiederte, das 
fei gar nicht feine Abficht, von Sr. Excellenz eine Belohnung 
zu wollen für die fo angenehme Mühe, die er auf fich zu 
nehmen wünſche. Er fomme nur, denfelben um die Gunft 
zu erfuchen, daß er ihm einige Stunden fite. „Wenn Eie 
weiter nichts wollen ‚” fiel Humboldt ein, „mit dem größten 
Vergnügen. Ich fie Ihnen, fo oft Sie wünfchen. Geniren 
Sie fi ganz und gar nicht. Ich kann nur von meinem 
Princip nicht abgehen, für meine häßliche Figur nicht das 
Mindefte aufzumwenden.” Humboldt faß dem-Künftler, fo oft 
biefer e8 begehrte. As das Bild fertig war und Stiche 
befielben ins Rublitum kamen, fand man Humboldt's Por: 
trait am treuften, und Diefer fagte mehr denn einmal: „Ich 
babe nichts gezahlt für mein Portrait. Ifabey Hat fih das 
für an mir rächen wollen. Gr hat mich fprechend ähnlich 
gemacht.“ ®) 2 


— 


Als die Nachricht von Napoleons Rückkehr nach Wien 
gelangte, waren zwar die ſchwierigſten Fragen entſchieden; 
die Stockung aber, in welche die Geſchäfte einmal gerathen 
waren, dauerte fort. Da kam die Schreckensbotſchaft, die 
ſo manchen zittern machte. Humboldt aber nicht; er freute 
ſich des Umſchwungs und rief: „Vortrefflich, das gibt Be— 
wegung!” ') 


— — 


8) De la Garde, Il, 392—94. 
1) Barnhagen, v. Enfe, Denfw. V. 106. 
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Es war ein Glück, dag Napoleon dieſes Wagftüd nicht 
früher, und daß er es nicht fpäter angetreten. Noch waren 
die Monarchen in Wien verfammelt; Maßnahmen und Bes 
fchlüffe wurden fehneller und einiger gefaßt. Zuerſt erfchien 
von Seiten der 8 Mächte, die den Barifer Frieden unter: 
zeichnet hatten, eine Erklärung, die aber lediglich gegen 
Napoleon und defien Einbruch in Franfreich gerichtet war 
(13. März). Auch Hardenberg und Humboldt unterzeichneten 
fie KKlüber 1. 9. 1. ©. 53—55). Es war fein Meifterftüd, 
Man trennte Napoleon’d Sache zu fchnell von der Sache der 
Nation. Indem man diefer die Einhaltung des Pariſer 
Friedensfchluffes garantirte, hätte man die beftimmte Vor— 
ausfegung beifügen follen, daß Frankreich Napoleon’s Sache 
nicht zur feinigen machen werde. Dies holte man zwar in 
einem nachfolgenden Stüde gewiffer Maßen nach, aber doch 
nicht feierlich und entjchieden genug. Nach den weiteren 
Vorgängen in Branfreih und Napoleon's Anerbietungen 
fühlte man nämlich immer mehr, daß obige Erflärung nicht 
genüge. Der Ausſchuß der acht Mächte ſetzte deshalb eine 
Commiſſion nieder, welche prüfen follte, ob es nöthig gewors 
den, eine abermalige Erflärung zu erlaffen. Die Commiffion 
erftattete am 12. Mai den Bericht: fie verneinte Die Frage. 
Statt aber aufs Beftimmtefte zu erklären, man ſehe den 
Rarifer Friedensfchluß nicht weiter für bindend an, begnügte 
man fich, das Gonferenzprotofoll Diefes Tages in der Wiener 
Hofzeitung zu veröffentlichen (VI. 290—302). 

Durch Vertrag vom 25. März erneuerten Oefterreich, 
Großbritannien, Preußen und Rußland ihre bisherige Allianz, 
insbefondere den Vertrag von Chaumont; man beftimmte 
zugleich die Hauptmaßnahmen für den Krieg, und lud alle 
Mächte Europas ein, Diefem Bunde beizutreten. Das englijch- 
preußifche Inftrument dieſes Vertrages trägt die Namen 
Hardenberg, Humboldt, Wellington (l. 9. 4. ©. 57-61). 
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Ein Zufasvertrag vom 30. März beftimmte Englands Sub- 
fidien; er wurde Seiten diefes Staates durch Lord Clancarty, 
preußifcher Seite von den oft erwähnten Bevollmächtigten 
gefchlofien (ll. 291—93). 

Kun hatte man den Beitritt, befonders der mittlern und 
feinen deutfchen Staaten, zu unterhandeln. Mit Staaten 
Föniglihen Nanges und ben zunächitftehenden geſchah es 
durch befondere Berträge ; ?) auch bier war Humboldt in: 
fonders thätig. 3) Mit den Heinen Fürften und Städten 
Dagegen knüpfte man eine Generalverhandlung an. Am 
29. März theilten die öfterreichiichen und preußifchen Bevoll- 
mächtigten Diefem Gefammtförper den gefchloffenen Vertrag 
mit. Darauf antworteten die Bevollmächtigten der Fleinen 
am 14. April. Bereitwillig zu Uebernahme jeder Laft, be 
gehrten fie nur, auch an den gemeinfamen Vortheilen Theil 
nehmen zu dürfen; dann verlangten fie, daß bei Dem Friedend- 
ſchluß auf ihre billigen Wünfche, befonders wegen einer feftern 
und fichern Gränze, Nüdficht genommen werde (ll. 205). 
Schon am 12. April lud Humboldt, in Metternich’s und 
Hardenberg's Namen, die Bevollmächtigten ein, fich den 
Abend in der Staatskanzlei einzufinden. Auch Metternich 
und Weſſenberg, Hardenberg und Humboldt erfchienen. 
(IV. 395— 96). Man befchloß die Redaktion einer allges 
meinen Beitrittöurfunde, und ernannte von Seiten der großen 
Mächte eine Commiſſion, folche mit einer Deputation der 
Kleinftaaten zu verhandeln. Bon Preußen wurde Humboldt 
dazu beauftragt. Nach einigen Conferenzen, vom 20—-27. April 


2) Man fiherte diefen Staaten diefelben Anfprüche zu, die der 
Vertrag vom 25, März verbürgte; Würtemberg aber lieh ſich noch 
ausdrücklich Theilnahme an den Friedensverhandlungen —— 
ſiehe den Vertrag vom 30. Mai 1815, bei Klüber, VIIL 23 


3) v. Gagern, Antheil II. 154. 178. 
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(IV. 408-—26), war die Sache erledigt und unterzeichnet 
(il. 273—89). — Aus allen diefen Verhandlungen fdheint 
bier nur das noch bemerfenswerth, was und Gagern berich- 
tet, *) daß nämli Humboldt für Die norddeutichen Staa— 
ten eine Art Notbwendigfeit zu begründen fuchte, fich Preußen 
anzujchließen, wobei an die Eintheilung in Nord und Süd, 
und der Main ald Gränze gedacht wurde Go natürlich 
Died war, wußte man ed anderer Geitd doch zu umgeben, 
und zwar Diesmal aus annehmbaren Gründen. Es wurde 
nämlich unter Englands Führung eine Armee in den Nie 
derlanden gebildet ; Diefer wurden die Hannoveraner, Braun 
fchweiger, Oldenburger, Naftauer und Hanfeaten zugewiefen, 
auch Föniglich ſächſiſche Truppen follten nachfolgen. — 
Defterreich, Nußland und Preußen fehten außerdem eine 
Commiſſion nieder, zu dem Beruf, mit den Fleinen deutſchen 
Höfen über die Verpflegung der drei Armeen (vom Ober: 
thein, Niederrhein und den Niederlanden), über die Hülfe- 
mittel zu ihrer Herbeifhaffung und das Hofpital- und La; 
zarethweſen zu unterbandeln. Dabei wirkten von Preußens 
Seite Humboldt und der geh. Staatsrath Stägemann (21— 
24. April, IV. 439—93, und zwar den Anforderungen ge 
mäß, Die der wadere Kriegsminifter von Boyen geftellt 
hatte. 


-—-.. 


Nach Unterzeichnung der Bundesafte (10. Juni) eilten Die 
Bevollmächtigten der verfchiedenen Staaten theild in’s Haupt: 
quartier, theils in ihre Heimath zurüd. Auch Hardenberg ging 
fofort nach Berlin. Nur Humboldt, Weſſenberg und Clancarty 
weilten noch acht Tage, mit Nacharbeiten des Congrefies be 
ſchäftigt. Dann gingen auch fie nach ihren Beftimmungsorten ab. 


— — — — 


4) Antheil, II. 164 -65. 
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Humboldt begab fich zunächft nach Berlin. Auch war 
ſchon beftimmt, daß er nicht mehr nach Wien zurüdfehren 
follte. Schon nach dem legten Friedensfchluffe nämlich war 
er zum fünftigen Gefandten in Paris defignirt worden. !}) 
Nur der Krieg bewirkte abermals einen Auffchub in dieſem 
Punkt, und erft ben 3. Oft. 1815 erhielt er (zu Paris) das 
wirkliche Rappel⸗Schreiben von feinem bisherigen Poften, auf 
bem dann Gen. v. Krufemard fein Nachfolger wurde. 


Schon auf dem Weg in die Heimath erhielt Humboldt 
die Nachricht ded Sieges von Waterloo. Kaum in Berlin 
angekommen, wurde er zu den Friedensunterhandlungen be 
rufen. Nach wenigen Tagen ging er, über Franffurt, nach 
Paris. Dort waren feit dem 10. Juli auch' die Kaifer von 
Defterreich und Rußland und der König von Preußen an— 
wejend, und bald trat eine Commiffion von Bevollmächtig: 
ten der verbündeten großen Mächte in Gonferenzen zuſam— 
men, um nicht allein die Bedingungen des Friedens mit 
Frankreich, fondern zugleich eine Menge anderer fchwebender 
oder auftauchender Fragen zwifchen den alliirten Höfen zu 
verhandeln. In dieſer Commiſſion wirften als regelmäßige 
Mitglieder nur der Herzog v. Wellington und Lord 
Baftlereagh für England, Fürft Andreas Rafumoffsfy 
und Graf Neffelrode für Rußland, Metternich und 
MWeffenberg für Oefterreih, endblih Hardenberg und 
Humboldt für Preußen. ) Später trat ruffifcher Seits 


1) Klüber, I. 9. 1. ©. 39, Rahel's Briefe, II. 224. 
(13. Juni 1814). 

1) Andere Verfonen wurden nur in einzelnen Sitzungen zuge- 
faffen, fo der ruffifche Gefandte in Paris, Pozzo di Borgo, Fürft 
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Graf Capobdiftrias an die Stelfe des Minifters v. Neſſel⸗ 
ode. Gent führte das Protofol, Die Sitzungen wurden 
im ehemaligen Hotel Borghefe, der Wohnung des Lord Caſt⸗ 
lercagb, in ber Regel von 12 bis 3 Uhr gehalten. Der 
Fürft v. Metternich präfidirte ihnen. Später fam man oft 
im Hotel Sir Ch. Stuartd zufammen. — Bevollmächtigte 
der mittlern europäifchen und deutfchen Staaten wurden zu 
diefen Hauptverbandlungen nicht zugelaflen; alle Bemühun: 
gen von einzelnen Seiten, dies zu erlangen, blieben fruchtlos. 

Die Freunde des deutichen Baterlandes erivarteten, daß 
man nach Diefen abermaligen Anſtrengungen Deutfchland 
durch eine beſſere Gränze gegen Frankreichs Uebermuth fichern 
werde Befonders Fämpfte Görres im rheinischen Merkur 
und E M. Arndt in Slugfchriften für diefe Forderung. 
Sranfreich follte fogar, diefen Sprechern zufolge, alle ehemals 
zum deutſchen Reiche gebörenden Provinzen, Elfaß, Lothringen, 
Burgund, die Freigraffchaft und die abgerifienen Stüde der 
Niederlande, herausgeben. Man fah davon ab, daß weit 
der größte Theil der damit geforderten Lande der franzöfts 
ſchen Zunge angehört, und wie gefährlich es fein mochte, 
Länder anzufprechen, die man nicht zu beherrfchen weiß, und 
um eined fo zweideutigen Gewinnes willen Franfreich fo 
bitter zu veizen. Dennoch zeigten dieſe Anfprüche von einem 
hohen Auffchwung der Nation; man durfte um fo gewiſſer 
erwarten, Daß wenigftens das Notbwendige gefchehe, daß 
durh Zurücknahme des Elfaß, einer rein deutſchen Provinz, 
das blosliegende füdweftliche Deutfchland gefchüßt, und durch 
Entfernung Franfreichs vom Rheine das Streben ber Franz 
zofen felbft, das linfe Rheinufer zu erlangen, gedämpft wer: 
den würde. Denn diefen Gedanken wird Frankreich kaum 


— — 


Schwarzenberg und mebrere öſterreichiſche und preußiſche Gene- 
rale, dann der preuß. Finanzminiſter Frh. v. Bülow, endlich auch 
die Bevollmächtigten Frankreichs. 
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aufgeben, fo lange es nur einen Punkt am Rhein noch im 
Beſitz hat. 

Bon Preußen befonders, das, vereint mit den Englän- 
bern, allein jo ruhmvoll diefen Feldzug entjchieden hatte, er 
wartete man, daß es energifch das deutfihe Intereſſe vertreten 
würde. Man wußte, daß Blücher und Gneifenau in Paris 
waren, daß Stein dahin berufen worden; man hoffte auch) 
von ben eigentlichen Leitern der Politik das Befte. Stein 
hatte zwar fo wenig, als die Feldherren, einen eigentlichen 
Theil an dem Friedensgefchäfte; das nationale Interefle aber 
war nicht weniger gut von den Männern vertreten, die 
Preußen in die Friedenscommiffton gefendet, von Harden⸗ 
berg nämlich und Humboldt. Sie verjchuldeten am wenig: 
ften, daß der Erfolg fo hinter allen Erwartungen zurüdblieb. 
Humboldt namentlich, der iugendlich rüftige, widmete Diefer 
Sache die ganze Energie, der wir ihn fähig wiflen. 

Zwar ruht auf dem Anfang diefer Verhandlungen ein 
Dunfel, das felbit die neueften Werke über Diefen Gegen: 
ftand und die darin mitgetheilten Aftenftüde *) nicht auf- 
hellen ; wir wiffen auch nicht näher, wie Humboldt die Sache 
auffaßte, ?) und wie weit er die Forderung auszudehnen 


2) 3. 8. Cretineau-Joly, Histoire des trait&s de 
1815, a Paris, 18425 A. 8. 9. Shaumann’s Gefhichte des zwei» 
ten Parifer Friedens für Deutichland. Aus Aktenftüden. Göttin- 

en, 1844. — Bielleiht, daß Hr. v. Gagern, der, öffentlichen 

nfündigungen nad, in einer Fortfegung feines „Antheils an ver 
Politik“ den zweiten Parifer Frieden behandeln wird, einige Auf» 
bellung gibt! — Das Buh von Schaumann ift fonft fehr wide 
tig, nicht als Geſchichtswerk, denn es ift durchweg Varteifchrift, 
aber wegen der im Anhang mitgetheilten Denkſchriften und Noten 
aus jener Zeit, die großentheils hier zum erfien Male im Drud 
erfchienen find, 


3) Im Allgemeinen hat Humboldt ſchon viel früher (1800) 
feine Anficht ſehr beſtimmt ausgeſprochen. Im Naturzuftande, fagt 
er, können die Gränzſcheidungen der Flüſſe mit ziemlicher Sicherheit 
auch als Gränzen der Bölker angefehen werben. „Im Zuftande 
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gewänfcht; allein das geht aus unzähligen Zeugniffen 9 
mit Gewißheit hervor, daß die preußifchen Bevollmächtigten 
nicht nur Elfaß, fondern auch Lothringen wirklich gefordert 
haben ; daß fie aber darin von Defterreich wenig oder gar 
nicht unterftäßt wurden, von England und Rußland endlich 
eine rundum abfchlagende Antwort erhielten. Da wir anzu 
nehmen berechtigt find, daß Hardenberg und Humboldt fid 
vorher über diefen Punkt verftändigt Hatten, und daß fie 
gleichmäßige Forderungen ftellten, jo wird ein fchriftliches 
Zeugniß, aucd nur von Hardenberg allein, hier hinreichen- 
bes Gewicht Haben. Der Regierungsratd Butte (damals 
in Sranffurt a M.) hatte dem Staatöfanzler cine von ihm 
verfaßte Schrift: „Unerläßliche Bedingungen bes Friedens 
mit Franfreich” zugejendet, worin nachdrüädlicht für Rüd- 
gabe des Eljaß, Lothringens, der chemaligen Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun, wie auch ber franzöflichben Nieder 
fande gefprochen wurde. Hardenberg foll, wie man jagt, 
gleich nad) Empfang diefer Schrift gegen den geb. Rath 
Stägemann geäußert haben, ex fei erftaunt, in dieſer Schrift 
faft buchftäblih die Bedingungen aufgeftellt zu finden, bie 
er in der Commiſſion vorgefchlagen habe; er verficherte auch, 
noch von Paris aus (9, Oft), dem Verfaſſer felbft, „faſt 
alle feine Säße fänden fich in den von ihm abgelegten Ab- 
. fimmungen.” „Wenn dennoch”, fügte er hinzu, „der Wriede 
nicht hiernach abgefchloffen wurde, fo it Preußen außer 


ber Bilduug, wenn der Menfh auf dem Boden Kraft genug ge- 
wonnen bat, fi über venfelben zu erheben, entfteht eine andre Art 
natürlicher Gränze zwifchen verfchieonen Nationen, die Verſchieden— 
beit ver Sprade und der Kultur.” (Gef. Werke, IH. 21718). 


4) Bergl. z. B. Rhein. Merkur, 30. Aug., 9. Sept., 15. OH., 
18. und 24. Nov. Im letzteren Stüde deutete auch Görres dar- 
auf hin, daß Preußen und Defterreich noch nicht innig genug zu 
einander gehalten, und daß dieſe Scheidewand erft völlig fallen 
mäfle, wenn es beſſer mit Deutfchland werden ſolle. 
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Schul. Es ftand allein, umd konnte, erfchöpft an Men 
fben und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Europa durch⸗ 
feßen; es mußte der höhern Rückſicht, der Einigfeit mit 
feinen Verbündeten, der Ruhe feiner Völker — fei fie auch 
weniger Dauernd — Die befjere Ueberzeugung aufopfern.” ®) 

So hatten alfo Die preußifchen Staatsmänner faft das 
Aeußerſte verfucht, um die Wünfche der Patrioten zu bes 
friedigen; fie thaten es ohne eigentliche Nebenanficht für den 
preußifchen Staat, und ärnteten nichts ald Anfeindungen 
und Berdächtigungen aller Art. So fehr wir Urfache haben, 
und über ihre volfsthümliche und Fräftige Haltung zu freuen, 
fünnen wir boch nicht umhin, zu fragen, ob fie, nach der 
Lage der Dinge, wohl nicht zu viel gefordert Haben? Biel- 
leicht, daß fie von der Stimmung des Tages fich zu weit 
haben fortreißen laſſen; vielleicht, daß fie die Forderung 
durchgefegt hätten, wenn fie von vorn herein nur das Nö— 
thigfte verlangt, und fich darüber mehr mit Defterreich ver 
ftändigt hätten Man ging weiter, und fand Oefterreich 
zögernd und faft abgeneigt, wie Die andern; man veizte bie 
Engländer, die die Verhandlungen in Wien noch nicht vers 
geften hatten und preußifche Bergrößerungsfucht witterten ; 
Rußland wünfchte ohnehin nicht, Deutfchland verftärft zu 
ſehen. Da man mit Diefer ftarfen Forderung anftieß, war 
die Sache verloren. Es handelte fi) gar nicht mehr um 
Abtretung von Provinzen, höchftens um Abtretung einzelner 
Punkte. So ging diefe günftige Gelegenheit, das Elſaß, 
welches allein ein wahrhafter Verluft für uns ift, wieder zu 
erlangen, vorüber! Nicht ohne Defterreihs Schuld, defien 
Sicherheit fo ſehr dadurch berührt wird, das Das vermit- 
telnde Wort zu fprechen berufen war! 

Man Hat fo oft und auch jüngft wieder von ben 


— — — — —— 


5) (Dorow's) Denkſchriften und Briefe, V. 192—93. 
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geheimen Motiven gefprochen, welche unfere Großftaaten be⸗ 
wogen haben follen, von dem Verfolg bedeutenderer Forde— 
rungen abzuftehen. Seine diefer Mächte, jagt man, wollte 
der andern, oder den übrigen Bundesitanten einen Zuwachs 
gewähren. Preußen anlangend, ift dies eine grundlofe Ver 
bächtigung; wir brauchen Humboldt gegen eine ſolche wohl 
nicht in Schuß zu nehmen; 6) legen aber auch für Harden- 
berg Proteft ein. Sollte er Lothringen etwa für Preußen 
gefordert haben! Es verftand fich von felbft, daß jeder we 
fentliche Gewinn Defterreich zur Verfügung geftellt werben 
müffe, fei es nun, Daß dieſes, wie Damals die Rede ging, 
einen erlauchten Sprößling feines Haufes zur Hut an bie 
Gränze feßen, oder daß es — vielleicht befier! — Diefen 
Erwerb benugen wollte, um Die Territorialanfprüche Bayerns 
und der übrigen fübdeutfchen Staaten zu ordnen. 

Der Berfaffer des neueften Werkes über den zweiten 
Pariſer Frieden macht den Bevollmächtigten Preußens jo gut 
wie Defterreich8 den Vorwurf, daß fie nicht genug darauf 
bedacht gewefen feien, Die übrigen deutſchen Staaten entfihie 
den bei diefen Verhandlungen zu betheiligen. Diefer Vor— 
wurf trifft; er weist auf ein Hauptgebrechen im deutſchen 
Staatenverhältniß und berührt eine Forderung, die man 


— 


6) Humboldt erklärt ſich auch deutlich, und zwar zur Zeit, 
wo man die letzten Bemühungen dahin wandte, wenigſtens noch 
eine Reihe Feſtungen für Deutſchland und die Niederlande zu er— 
langen. „La Belgique,“ fagt er, „acquerrait plusieurs points 
importants, l’Allemagne s’etendrait du cöte du haut Rhin, ce 
qui serait d’autant moins nuisible, que les traités conclus a Vienne 
laissent toujours ouvert un arrangement entre l’Autriche et la 
Baviere, qui ne peut se r&aliser qu’aux depens de quelques-uns 
des petits princes de l’Allemagne, et qui serait prodigieusemment 
facilit@ par quelque acquisition de ce cöte. La Prusse gagne- 
rait assez en voyant ses voisins ainsi renforces, pour 
pouvoir se borner a quelques peu d’objets, tendant uniquement 
au but de completer son propre syst&me de defense.** Siebe Hum— 
.. Denkfhrift bi Shaumann, a. a. D., im Anhang, ©. 


* 
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fünftig wird befriedigen müſſen, follte e8 auch nicht im Sinne 
dieſes hannöveriſchen Publiciſten gefchehen. Wir find ganz 
der Meinung, daß Preußen darin 1815 nicht genug ges 
than,“) daß man ſich mit den Mitftaaten hätte verftändigen, 
dag man in deren Namen zugleih hätte auftreten follen. 
Eine dritte deutfche Stimme, als Stellvertreterin der Kleinen, 
würden fchon die andern Großmächte nicht wohl bei ben 
Friedensverhandlungen zugelaffen haben; durch Berathung 
der deutfihen Mächte aber unter fich wäre Defterreich auf- 
gerüttelt worden, und das dringendfte Intereffe recht zur 
Sprache gefommen. Das hätte Früchte getragen, wenn aud) 
nicht für den augenblidlichen Zweck. Denn für diefen ließen 
ed mehrere bdeutfche und nicht deutfche Staaten auch fonft 
an Rührigkeit nicht fehlen! Der niederländifche Bevollmäch— 
tigte, Freiherr v. Gagern, freilich nicht praftifch und der 
veränderten Verhältniſſe eingedenf genug, drang lebhaft auf 
Zurüdgabe aller ehemals zum Reiche gehörenden Glieder; 
Würtembergs Minifter aber, Graf Wingingerode, faßte in 
einem gut gefchriebenen Memoire das wefentlichfte Intereſſe 
Südweftdeutfchlands in's Auge, umd forderte zu deſſen Siche— 
rung das Elſaß. Alles ohne Erfolg. 

Bei der fehnöden Politif, die Rußland gegen und an 
den Tag legte, war e8 in der Ordnung, daß es auch fchrifte 
lich den Forderungen Preußens am entfchiedenften entgegen- 
trat. Den 28. Juli fehon überreichte Graf Capodiſtrias 


7) Harbenberg — wohl, daß nicht genug geſchehe; nicht 
aber, was man eigentlich verabſäume. In ſeinem Memoire vom 8. 
Sept. ſagt er zu den Bevollmächtigten der übrigen Großſtaaten: 
Les cours alliéé s, comme celles de la Sardaigne, des — 
de Baviere, de Wurtemberg, t&moignent en partie un desir in- 
quiet d’etre informees de nos transactions et d’y prendre part. 

lles ont le droit d’y pr&tendre tant que cela conforme leurs 
interets, et il faudra bien convenir de la marche ä suivre a cet 
©gard, des que nous serons d’accord entre nous. Bei Shaumann, 
Andang, ©. C—UÜl, 


Shiefier, Erinn. an Humboldt, IL. 20 
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in Rußlands Namen eine Denkſchrift, in ber die Prinzipien, 
nach denen man bei diefer Unterhandlung verfahren müjle, 
in ganz entgegengefeßtem Sinne entwidelt waren. Mit Na 
poleon's Gefangennehmung, hieß «8, babe das Bündniß, 
das man zu Wien gefchlofien, feinen Zwed erreicht. Frei— 
lich müſſe man jet von Franfreih Garantien fordern, aber 
nicht jene reellen, die auf Verkleinerung feined Länderbe— 
figed ausgingen, fondern nur moralifche, auf die innern 
Staatdeinrihtungen Bezug nehmende, oder moralifch reelle, 
3.3. Eontribution und Hinwegnahme alles Kriegsmaterials. — 
Sp rächte fih die Unbeftimmtheit der in Wien gegebenen 
Erklärungen. Der Krieg, behauptete man, ſei gar nicht 
gegen Frankreich oder die franzöfifche Regierung, er fei nur 
gegen Napoleon und feine Anhänger geführt worden — ber 
erfte Barifer Friede müſſe daher aufrecht erhalten, nur wie 
der in Kraft gefeßt werden. Eine Berdrehung, Die man 
nicht nöthig hatte den Sranzofen erft in den Mund zu legen, 
und die diefe begierigft ergriffen. Bald ſah man die Wir 
fung, die diefe Darftellung bervorrief. 

Als es nun fchien, ald folle aus dieſem Feldzug gar 
fein Gewinn für Deutfchland hervorgehen, übernahm cs 
Humboldt noch, die Sätze des Grafen Gapodiftriad befonders 
zu widerlegen. Gr fchrieb ein Memoire, worin er haupt⸗ 
fählih auf dieſe Rüdficht nahm, und zugleich die legten 
Forderungen, die Preußen aufgeftellt, nachdrüdlich verfocht. 
Es war fchon nicht mehr von Abtretung ganzer Provins 
zen, jondern nur von Auslieferung einer Reihe Gräny 
feftungen Die Rede. Diefe Denkſchrift 9 ift mufterhaft. 
Wären die Gegner nicht fo entfchieden gewefen, dieſe rich 
tige Auffaffung der Sachlage, diefe Hare Ausführung der 


9) Sie findet m Auba j — 
PT AH XXX Rt nbang bei Shaumann, a a. O 
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Ideen, „diefe Unumftößlichkeit der Beweisführung“ hätte 
überzeugen müfjen. — Humboldt bewies, dag man fich auf 
die Deflaration vom 13. März nicht mehr berufen Fönne, 
da die gange Lage der Dinge ſich verändert hätte. Frank— 
reich babe feitdem gethan, was damals nicht vorausgefegt 
worden — es habe die beftehende Regierung abgefchüttelt 
und derjenigen gehuldigt, gegen die ganz Guropa vorher ge— 
kämpft hatte, auf deren Entfernung der erfte Parifer Friede 
berube. Nicht um den Franzofen ein beftimmtes Gouver- 
nement aufzudrängen, fondern um der durch fie bedrohten 
Sicherheit willen hätten die Verbündeten die Waffen geführt. 
Sranfreich und die Fönigliche Gewalt könnte man nicht mehr 
als identisch anfehen, und da man jened habe erobern 
müffen, fo fei man num auch, bevor man an etwas anderes 
denfe, fich ſelbſt ſchuldig, Sicherung gegen ähnliche Gefah— 
ren zu fordern. Nur ein Mittel aber gebe ed, das dieſe 
verbürge, ein Mittel, das der erfte Friedensichluß noch nicht 
gewährt hätte, die Berminderung der franzöfifchen Ueber- 
macht. Weber die Art aber, wie das zu bewirken, erflärt 
er ſich aljo: „„Parmi les differentes methodes qu’on pour- 
rait adapter, soit pour aflaiblir la France, soit pour 
renforcer ses voisins, la plus simple, la plus con- 
sequente et la plus eonforme au systeme 
general des puissancesalliees, !°) paraitrait celle 
de proceurer aux Etats voisins de la France une frontiere 
assurde, en leur donnant, comme moyen de defense, 
les places fortes dont la France depuis qu’elle les 
possede, s’est servi comme point d’agression. ... Ce 
n’est pas depuis Napoleon ou depuis la revolution 
seulement que la France a fait des tentatives pour envahir 


10) Man flieht, wie Humboldt fhon auf die Stimmung ber 
Alliirten eingeht, um nur zu etwas zu bewegen. 
20* 
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l’Allemagne et la Belgique. Elle les a toujours renouvelses 
de tems en tems, et les places qu’on lui öterait a present 
ont servi de base à ses operations militaires... Les 
cours d’Allemagne doivent, d’ailleurs, attacher un interet 
parliculier ä revendiquer au moins une partie de ce 
qui lui a été injustement arrache.** Mit feinfter Ironie 
wies Humboldt dann die moralifchen Garantien ab, für die 
Gapodiftrias geſprochen; er erflärt, daß Mafßregeln, wie 
die MWegführung alles SKriegsmateriald nicht moralifcher, 
fondern nur verlegender fein würden, als die Abtretung einiger 
feften Plätze; er fagt endlich, die Gontribution allein führe 
eine Ungleichheit mit ſich; Rußland und England brauchten 
nicht folhe Summen für Gränzficherung, die Deutjchland, wenn 
ed nicht durch Abtretungen geftchert würde, verwenden müſſe. 
Die Kriegsentfhädigung fei für Alle; Garantie aber gegen 
fpätere Angriffe habe Deutichland allein zu fordern, da es 
allein oder vorzugsweis von Frankreichs Uebermacht bes 
droht fei, und Doppelt bedroht fei, feit Diejes noch durch Die 
feften Bläge, welche Deutichland vertheidigen follten, ſich ver 
ftärft habe. 

Humboldt hat diefe Denkichrift — dies glauben wir 
verfihern zu Fönnen — etwa um bie Mitte oder in der 
zweiten Hälfte des Auguft (1815) gefchrieben. Die Verhand- 
lungen waren ſchon in die zweite Epoche getreten; die For: 
derung, Branfreih jolle ganze Provinzen heraus geben, 
war zurüdgewiefen. Breußen griff die Sache von neuem 
an. Um wenigftens Etwas zu erreichen, warf es fein 
Augenmerf nun auf die furdtbare Reihe franzöfifcher Gränz- 
feftungen von Condé und Valenciennes bis Stradburg, und 
ftellte in diefem Sinne gleichfam ein Ultimatum im Namen 
Deutſchlands. Man konnte hoffen, diesmal durchzudringen, 
weil dieje fo herabgejegte Forderung von Oeſterreichs Anficht 
nicht fo entfernt war, zugleich aber mit dem Brincip vereinbar 
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hien, dad England und Rußland ausgefprochen: Frank— 
veih rein auf den Belisftand von 1790 zurüdzuführen. 
Man forderte ja nur ungefähr fo viel an Land und Leuten, 
als Frankreich über dieſen Befigftand hinaus im legten 
Frieden behalten hatte Da aber dieſes Wenige doch eine 
Abtretung oder wenigftend Veränderung des einftmaligen 
Befigftandes vorausfegte und auch hiegegen die Sätze 
des Grafen Capodiſtrias angerufen werden Fonnten, fo ſchien 
ed noch nöthig, mit der Anfündigung diefes Ultimatums 
eine nahdrüdlihe Widerlegung jener Säge zu verfnüpfen. 
Dies eben hatte Humboldt auf fi) genommen; doch fprad) 
er zugleich nachdrüdlichft für die legte Forderung felbft 1). 


11) Shaumann, der Berfaffer des neueften Werfes über 
biefe Friedensverhandlungen, will diefe nunmeprige Bewegung des 
preußifhen Cabinets dem Fürſten Hardenberg allein zufchreiben, 
deffen Schwäche und den ſchnöden Motiven einer auf etwaige Ver— 
größerung Defterreichs eiferſüchtigen Politif. Er ftellt nämlich die 
Sade fo dar, als wenn Humboldt feinen Theil an dem Fortgang 
diefer Berbandlungen genommen babe. Man hörte ihn nicht, heißt 
es; er fhwieg; er zog ſich zurück; er erfchien kaum mehr in den 
Eonferenzen. Man befaftete diefen Genius mit Nebenarbeiten, die 
freifih wegen der vielen Einzelbeiten, die dabei berüdfichtigt werden 
wollten, einen Mann von fo ungebeurem, und dabei fo geregelten 
Willen erforderten, ibn aber auch von der Theilnahme an wichti- 
gern Geſchäften entfernten, — Diefe ganze Darftellung iſt 
erfunden; augenfällig in der Abfiht, ven Einen frei zu fprechen 
und zu erheben, den Andern anzuflagen. Das Sonderbarfte aber 
ift, daß der Berfaffer diefe Darftellung, neben unbeglaubigten 
Privatangaben, gerade auf jenes Humboldt'ſche Memoire ftüßt, 
das doch ganz und gar nicht dazu flimmt, das allerdings den Fräfe 
tigen Genius, der es verfaßt hat, zur Genüge bewährt, den Geg— 
nern ganz die rechte Schärfe zeigt, Tonft aber mit Harbenberg’s 
Denkſchrift vom 28. Auguft ganz, und mit der nachfolgenden vom 
8. September im Welentlichen zufammentrifft. Der eigentliche 
Unterſchied der beiderfeitigen Arbeiten befand nur darin, daß der 
Eine (Humboldt) mehr die Principien erörterte und die Korderung 
im Allgemeinen rechtfertigte, der Andere aber (Hardenberg) die 
Forderung in ihre Spezialität verfolgte. Daher nur fommt es, daß 
die Anfiht des Erfteren, wenn man einzelne Stellen herausreißt, 
vieldeutiger erfcheint, während fie es, nah dem Zufammenhange 
des Ganzen, durchaus nicht iſt. Auch er hat jegt nur das preußi- 
ſche Ultimatum, die Feftungslinie, im Auge. Wenn er fagt, das 
fünliche Deutfhland würde fih durch Gewähr diefer Forderung 
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Hardenberg aber ftellte in zwei, ſchnell auf einander folgen: 
den Denfichriften, der einen vom 28. Auguft, der andern 
vom 8. September, das Detail diefer Forderungen anf. 
Man nahm damit Sonde, Balencienned, Maubeuge, Philippe 
ville, Charlemont und Givet für Niederland, Thionville und 
Saarlouis für Rheinpreußen, Bitich, Landau, Fort Vauban 
und Hüningen für das füdliche Deutfchland, Fort Four und 
Fort L'Ecluſe für die Schweiz und Savoyen in Anfprud. 
Die Befeftigungdwerfe von Strasbnrg, vornehmlich der 
Gitadelle, follten gefchleift werden. Zugleich drüdte er den 
Wunſch aus, daß Strasburg, mit einem angemefjenen 
Territorium, zur freien Stadt des Reiches erflärt, in das 
Berhältnig zurüdfehre, in dem fie fi) nad) dem weſtphäli— 
fchen Frieden befunden habe 12). Die Feftung Luremburg 
follte Niederland an Preußen abtreten. Diejelben For— 


— — 


„du cöt& du haut Rhin“ vergrößern, fo kann man dies doch nicht 
etwa auf ganz Elfaß bezichen, denn gleich daneben wird ja gefagt, 
diefe Vergrößerung würde fo gering fein, daß damit Feine eigent- 
liche Beranderung des in Wien feftgefegten Beligftandes eintreten 
und zu feinen neuen Berhanplungen Anlaß gegeben fein würde. 
— Hardenberg und Humboldt handelten bier noch in Einverfländ- 
niß. Wir zweifeln gar nicht, daß Humboldt mehr für Deutſchland 
ewünſcht, als diefe Forderung entbielt; daß er Died, wo er nur 
onnte, unverbolener und fräftiger ausſprach, und aud bier jene 
Energie bethätigte, die ibn überall auszeichnet. Darum aber die 
Sache felbft umftellen, Hardenberg in’d Schwarze malen, und Hum— 
bolvt Dinge unterlegen, für die nicht eim zureichendes Zeugniß 
fpricht, ift febr unrecht. Humboldt's Name bedarf es gar nicht, daß 


man die Leiftungen des Andern herabdrüde, er leuchtet fo ſchon 
glänzend genug. 


12) Slaffan, in feiner Gefhichte des Wiener Congreſſes, 
berührt diefe Berhandlungen ebenfalls und namentlich die Forderungen, 
von denen wir bier reden. Er legt fie Humboldten allein in ven 
Mund. „La Prusse,' fagt er, nachdem von Gagern's Anträgen 
gefproden worden, „par l’organe de son pl&nipotentiaire, baron 
de Humboldt, insistait non moins fortement sur des cessions de 
la part de la France, et pour qu’elle abandonnät differentes 
places, telles que Montmedy, Longwi, Metz [?], Thionville et 
Sarre-Louis.“ (Congres de Vienne, II, 455.) Eine Angabe, der 
nur die Genauigkeit feblt! 


r 
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derungen im MWefentlichen wiederholte er in der Denkfchrift 
vom 8. Sept. Nur Etrasburg, das zu erlangen — leider 
— ſchon unmöglich ſchien, ließ er ganz fallen. In einer 
Beilage berechnete man die Diftrifte, auf die Deutfchland 
dDringe, noch genauer; ed war eine Linie, gezogen von der 
Mofel unter Metz, jenfeitd der Saar hin, über die Vogefen 
weg, durch die Grafihaft Hanau =Lichtenberg, nad) dem 
Rhein, jo daß, außer Saarlouis und Landau, doch wenige 
ftend Saargemünd, Bitſch, Weißenburg, Fort Louis und 
Hagenau zu Deutichland zurüdgefehrt wären, und der Keil, 
den Frankreich gegen die Pfalz hinein getrieben hat, mit 
fammt den wichtigen Linien von Weißenburg, hinweggenom⸗ 
men worden wäre. Endlich forderte Hardenberg für Breußen 
noc) den Zutritt an die Maas, in der Gegend von Aachen, 
„aſin d’elever de graves inconveniens sur la frontiere.‘* 19) 

Das hatte man nicht geahnt, daß auch diefe legte Ans 
ftrengung vergeblich fein würde. Rußland aber und felbft 
England verwarfen auch diefe gemäßigte Forderung. Meiter- 
nich glaubte, auch hier wieder ald Mittler zwifchen die 
Parteien treten zu dürfen. Gr forderte nur Landau; bie 
Beitungen des Elſaſſes, mit Ausnahme eined minder be— 
drohenden Platzes, follten gefchleift werden; Strassburg nur 
feine Gitadelle behalten. Nicht einmal Died wurde gewährt. 

Mitten in diefer Noth faßte Humboldt einen Entſchluß, 
der ihm die größte Ehre macht — er wandte fi auf 
eigene Hand an den Prinz-Regenten von England, deſſen 
nähere Befanntichaft er im Jahr 1814 gemacht hatte, und 
verſuchte dad letzte Mittel, Theilnahme an den Gejdhiden 
des Brudervolfes zu erregen, das vom hochmüthigen 
Mosfowiter fo fchnöde behandelt wurde. Der Brief ift zu 


— — 





13) Die beiden Denkſchriften — a -@ aumann, im An⸗ 
bang, XLVI — LVI und XCV — CX 
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Ende des Auguft gefchrieben; leider aber nur ein Bruchſtück 
davon mitgetheilt worden 1%). Nachdem der Berfafler, wie 
es fcheint, zuerjt von den Beweggründen und der Ruückſicht 
des öfterreichifchen Sabinets gefprochen, legt er feine Lanze 
gegen die Ruſſen ein und erklärt nun rüdhaltlos fi über 
die Gründe der fogenannten Mäßigung des Kaiferd Alerans 
der und feiner Minifter. „La generosite de la Russie,‘ 
fagte er zu dem Negenten von England, „a un autre motif: 
elle s’explique par ses vues politiques: elle cajole la 
France pour l’eloigner de l’Autriche; et loin de prouver, 
par le fait, l’inter&t qu’elle affeete prendre au bien-£tre 
de l’Allemagne, il parait au contraire, qu’elle ne serait 
pas fächee de la voir toujours dans un &tat de faiblesse 
qui l’emp£chät d’&ire d’aucun poids dans la balance poli- 
tique de l’Europe. Un des negociateurs russes vivement 
attaque, dans ces Jours, sur la necessil&® de garantir 
l’Allemagne contre les invasions frangaises en privant la 
France des moyens d’agression et interpell& de s’em- 
ployer aupres de l’empereur son mailre pour le porter a 
appuyer les cours qui demanderent a la France la 
cession des places fortes qui menacent ses voisins, ou 
de donner a ceux-ci plus de movens de resistance, re- 
pondit ingenument, qu’iln’etait pas de la poli- 
tique de la Russie de donner a l’Allemagne 
des frontieres assurees contre la France. Si 


14) Bon Montverant in feinem Werte: Histoire critique 
et raisonne de la situation de l’Angleterre au 1. janvier 1816. 
A Paris. Tome 8 (1822), p. 323, 24. Montvéran führt den Brief 
mit den Worten ein: „Une lettre &erite, à la fin d’aoüt, a S. A. 
R. le prince-regent d’Angleterre par le baron de H..... mi- 
nistre du roi de Prusse, nous parait une piece historique d’un 
assez grand interet pour la donner ici. Elle montre l’6tat des 
partis de l’etranger et leur but. Nous en supprimons les para- 
— inutiles.* — Schaumann hat dieſes merkwürdige Bruc« 

id gang überſehen. 
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a une telle expression, on a joint la probabilite qui 
existe, qu’un autre negociateur russe, le comte P... d. 
Bernie francais, pourrait bien, dans le cas 
de changement de ministere en France, entrer lui-m&me 
dans ce ministere avec l’agr&ment de l’empereur A...... ; 
evenement dont on a deja parl& hautement, linteret 
prononee que le cabinet de Russie montre dans ce moment 
et a toute occassion pour la France, n’est certainement 
pas probl&ematique.“ *5) 

Auch diefer Schritt unfered Humboldt war umfonft, 
Meder Stradburg, ja nicht einmal die Weißenburger Linien 
famen zu Deutſchland. Das Wenige, was der nachherige 
Friedensfchluß gewährte, ift befannt. Es begannen nun 
(20. September) die Berhandlungen mit Frankreich, Die 
und wenig intereffiren. Eben jegt zog Kaifer Alerander 
die verbündeten Monarchen noch enger an feine Berfon, 
durch Stiftung der heiligen Allianz, welche am 26. Sept. 
von Kaiſer Franz und Friedrich Wilhelm IM. unterzeichnet 
wurde. Wie fehr damals der Haß der Nuffen gegen Hum— 
boldt zugenommen batte, kann man denken; man erzählt 
auch in diefer Hinficht ein Faktum, das merkwürdig genug 
wäre: Kaifer Alerander fol nämlich fihb vom König von 
Preußen ausbedungen haben, Humboldt von dem Projeft 
der heiligen Allianz nichts zu fagen, bis fie abgeſchloſſen 
wäre. 16) 

Zur Konferenz vom 20. September wurden auch Die 


15) Das „a joint“ im Obigen ift etwas bedenklich; Mont- 
verant bat nach hautement ein Punktum; das Folgende giebt aber 
augenicheinlich ven Nachſatz. — „Le comte P... d. B.“ ift unzwei— 
felbaft Pozzo di Borgo, und vor „francais“ muß noch geftanden 
haben, „qui est né oder „qui a été citoyen.“ Pozzo di Borgo 
war einft Abgeordneter von Korfifa in der Nationalverfammlung, 
und nunmehr ruſſiſcher Gefandter zu Paris! 


16) Nah handſchriftlicher Mittheilung von guter Hand, 
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Bevollmächtigten Frankreichs eingeladen, Fürft v. Talley- 
rand, Herzog von Dalberg, Baron Louis. Man legte das 
Sriedensprojeft vor. Die Franzoſen Außerten ſich noch er- 
ftaunt über die Zummtbungen; darauf antıworteten aber bie 
Verbündeten in einer Note vom 22. September, und erflär 
ten: fo folle es fein. 17) — Wenige Tage darnach trat 
wirklich eine Veränderung im franzöfiiben Minifterium ein. 
Talleyrand nahm jeine Entlaſſung. Nicht Pozzo di Borgo 
ſelbſt — dies wäre zu auffallend geweien, trat an deſſen 
Stelle, fondern der Herzog von Richelieu, der Die beion- 
dere Gunſt Kaijer Alerander's genoß, früber felbft in Rußland 
geweien und ſich länger in Odeſſa aufgehalten, und von 
dem Talleyrand fagte, qu’on l’avait nomme Ministre en France 
par ce qu’il connaissait le plus la Crimée. Sn der Frie 
densjache aber bewirkte dieſe Ernennung wenig. Was hätten 
auch die Verbündeten noch nachlaſſen follen ! In einer Gonferenz 
vom 2. Oft. wurden die Bräliminarien erledigt; das Brorofollgab 
die Grundlage des Friedensichluffes. 7) Die Kaifer von Defter 
reich und Rußland waren ſchon abgereift, Friedrich Wilhelm II. 
verließ Paris den 9. Okt. Die Vollendung des Friedens: 
geihäftes aber dauerte faft noch drei Monate. Man fepte 
Gommiffionen nieder, die das Detail der Schlußverträge 
und unzählige Reclamationen beſorgten. Einem bejondern 
Gomite ward die Redaktion des Hauptvertraged übergeben. 
Labesnardiere und v. Gent wurden zu Nebafteuren, Weffen- 
berg, Gapodiftriad und Humboldt zu Wächtern dieſes 
Geſchäfts ernannt. 1%) — Daneben gingen die Haupt 


47) Diefe Antwort fiehe bei Schoell, Histoire abregee, T. 
xl. (1818), ©. 469 — 72. 

18) Sämmiliche Situngsprotofolle wurden von Humboldt um 
Hardenberg unterzeichnet; vie frübern aber und widtigern fehlen 
uns bis jegt ganz. Das Obige bat Gretineau-Joly mitgetbeilt, 
und darnad Shaumann im Anhang zu feinem Werte (Nr. XVIIL) 

19) Schoell, a. a, D. XI. 49. | 
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fonferenzen ihren Gang. Sn der vom 13. Dftober warb 
man mit Franfreich über die Zahlung der Entſchädigungs— 
jumme, am 22. über die fünfjährige militärifhe Belegung 
einig. Das Protokoll der vier Mächte vom 3, November 29) 
beftimmte Die Vertheilung der von Franfreidy abgetretenen Dis 
ftrifte und mehrere noch zu erledigende Territorialfragen in 
Deutichland. Preußen erbielt die von Frankreich abartretenen 
Diftrifte der Departemente Saar und Mofel, den Theil 
des ehemaligen Departements Saar, der in Wien Defterreich 
übergeben worden, endlich die Ausficht auf das Herzogthum 
Weftphalen, wofür Heffen-Darmftadt mit Mainz und einem 
Gebiet auf dem linfen Rheinufer abgefunden werden follte. Die 
Beltung Luremburg blieb dem Könige der Niederlande; «6 
wurden aber Unterhandlungen angefnüpft, Preußen ein Ber 
fagungsrecht und die Ernennung des Gommandanten zu er= 
wirfen. 2?) — Sn der Sigung vom 6. November verfügte 
man über die framgöfifche Gontribution. Davon erhielt 
Preußen, gleich England, 25 Millionen Franfen vorweg, 
dann 100 Millionen, wie jede der übrigen Großmächte, 
endlich 20 Millionen zu Befeftigung des Niederrheins. 2?) 

Der Friedensvertrag wurde den 20. November 1815 
unterzeichnet; das franzöfifch -preußifche Dofument von 
Richelieu, Hardenberg und Humboldt, Am felbigen Tage 
unterzeichnete man aud) die Nebenverträge, einen über Die 
Gontribution, einen zweiten über die militäriiche Belegung 
unter Herzog von Wellington, 2°) endlih einen fehr um: 


20) Martens, Recueil de traitös, Suppläment, T. VI, 
p. 668—75. 

21) Dies find wohl die wichtigen Berbandlungen, welde 
Gagern mit Humboldt zu Paris gepflogen haben will, Siche des 
Erftern Antpeil, Il. 41. 

22) Siehe das Protokoll bet Martens, a. a.D., VI. 676—81. 

23) An den die Berollmächtigten der 4 Märkte, deshalb am 
20. November eine befondere Note richteten. Sie findet fih auch 
bei Shaumann, a. a. D., Anhang, Nro. XIX. 
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faffenden in Betreff von Reklamationen aus allen Gegenden 
Europas. *) 

Diefer legte Vertrag machte die größte Mühe, und 
erforderte recht einen Mann von Humboldt!’ Thätigfeit 
und Ausdauer, Die vielfachen Forderungen, die Private, 
Körperichaften, öffentliche Anftalten an Frankreich zu machen 
hatten, waren, was leicht vorausgeiehen wurde, nach dem 
iegten Frieden nicht nach Gebühr beachtet worden. Nun 
aber fegte man beftimmte Normen feit, wer Anfprüde 
macen fönne, wie fie befriedigt werden müßten, endlich, 
wie in zweifelhaften Fällen fchiedsrichterlich geiprochen werden 
follte. Den ganzen Dftober und die Hälfte Novembers 
nahmen dieſe Arbeiten, wie die Prüfung einzelner Reflas 
mationen in Anſpruch. Zur Prüfung und Sonderung ward 
ein eigenes Comité beftellt, und Defterreih darin durch den 
Freiheren v. Meflenberg, Preußen durch den Staatsminifter 
Freiherrn von Altenftein vertreten. Die Unterhandlungen 
mit Sranfreich über diefe Gegenſtände betrieb daun Hum— 
boldt in Separatconferenzen, in denen für die Gegenſeile 
die Staatsräthe Düdon und Bortal unterbandelten und aus 
denen obiger Vertrag hervorging. Humboldt war von die 
ſem Geihäft fo in Anfpruch genommen, dab feine Arbeiten 
fidy oft tief in Die Nacht hinein zogen. Diesmal war es 
aber wenigftens "eine fruchtbare, erfolgreiche Ihätigfeit. *°) 

Auch bei andern Neflamationen entwidelten die preufi- 
hen Bevollmächtigten diefe Energie und Thätigfeit. Es 
galt die Schäge der Kunft und Wiffenfchaft zurüdzufordern, 
die die Franzofen aus den eroberten Landen nad Paris ge 
ſchleppt hatten. Breußen, das ihnen ohnehin jegt am 


24) Martens, Recueil, Supplement, VI, 717—73. 

25) Allgemeine Zeitung, 15. Dez. 1815 (Eorrefp. aus 
Paris, 30. Nov.); Shöll, a. a. D., XI. 499-500; Schau— 
mann, a. a. D., ©. 154, 
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verhaßteiten war, ging mit feinem Beifpiel voran; es for- 
derte alled zurück, nicht nur, was man aus feinen alten, 
fondern au, was man aus den neuen Provinzen geraubt 
hatte. Der Minifter von Altenftein bewies eben jo viel 
Kenntniß und Takt, das Wichtige zu bezeichnen, ald Hum— 
boldt Eifer und Gnergie, es zu fordern. Man wechfelte 
Noten darüber (im Auguft und September) und 309 zuleht 
militärische Macht zu Hülfe. Die Franzojen Fnirfchten vor 
Wuth. Nun forderten alle Nationen, die Niederlande, 
Spanien, Stalien, die kleinern deutſchen Staaten ihre 
Schäpe zurüd. Das Rühmlichfte war, dab Preußen feinen 
Fleiß und Eifer nicht blos im Antereffe des eigenen Staats, 
fondern des gefamniten deutfchen WBaterlandes verwendete, 
Namentlich Baden leiftete es unvergehliche Dienſte. Diefe 
allgemeine Zurüdforderung literarifcher Schäge hatte zu 
Heidelberg den Gedanfen erwedt, die Anfprüche dieſer Unis 
verfität auf die 1622 von den Truppen Marimiliand von 
Bayern geraubten und nad Rom gebrachten Handjcriften 
geltend zu machen und wenigftens 38 werthvolle Manu— 
feripte der alten Palatina, die 1797 nad) Paris geführt 
worden, jetzt von dort zu reflamiren. Die Regierung gab 
fofort ihrem Gefandten im Hauptquartier zu Paris, Frei— 
hern von Berftett, Auftrag. Berſteit fand bei dem preußi— 
fhen Minifterium gleich die geneigtefte Aufnahme, Die 
Staatsminifter Altenftein und Humboldt beiradyteten, ächt 
patriotifch, die Anfprüdye Heidelberg als allgemein deutjche 
Angelegenheit und verficherten — der Legtgenannte in einer 
Note vom 10. Auguſt — ihre nahdrüdlichfte Verwendung. 
Hierauf fam der Geichichtsforiher Fr. Wilken, zur Zeit 
Proreftor der Iniverfität, ald Bevollmächtigter derjelben 
nach Paris. Gr fand die Iebhaftefte und wärmfte Theil 
nahme, vor allen bei den preußifchen Staatsmännern, den 
genannten Miniftern und Geh. »Legationsraty Eichhorn. 
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Frankreich verweigerte zwar die Herausgabe. Glücklicher 
Weife aber fonnten auch die päpftlichen Abgeordneten — 
Nitter Sanova, deffen Bruder und Abbate Marini — nur 
durch militärische Hülfe Seiten des preußifchen General- 
majord Freiberen von Müffling, damaligen Gouverneurs 
von Paris, zu ihrem Zwed gelangen, jo daß man aud 
etwas Dagegen fordern durfte. Humboldt zumal Fonnte 
hier große Dienfte leiften, er, der feit den Jahren mit diefen 
Römern, mit dem Staatsfefretair Conſalvi, mit dem Bapft 
felbt in Berührung gewejen war. Auch verwendete ſich 
Preußen fo lebhaft, daß man in Rom gemeint war, Deidel- 
berg für eine preußifche Univerfität zu halten; und der Bapft 
genehmigte ed. Durch die Theilnahme ermuthigt, die Diefe 
Reklamation gefunden, beſchloß Wilfen, die ibm übertragene 
Forderung noch zu Paris auf die gefammte ehemalige biblio- 
theca Palalina auszudehneu, uud wandte fi) zu dieſem 
Zweck Anfang Dftober an die Minifter der Allüirten. Die 
beiden deutjchen Höfe gingen unmittelbar au die Curie und 
ftellten diefe Forderung in einer Note, die preußſcher Seits 
entworfen worden war, Auch died war von Erfog, obwohl 
der Bapft nur einen Theil der großen Sammlung heraus— 
zugeben beſchloß. Es war der für Deutſchland wichtigfte 
Theil. Achthundert fiebenundvierzig altdeutſche Hand 
ſchriften wurden zur Verfügung des Königs von Preuſ— 
ſen geſtellt, der ſie natürlich dem frühern Eigenthümer 
zuwies. Wilken ging ſelbſt nach Rom, ſie dort abzuholen; 
auch hier wurde er von dem anweſenden preußiſchen Geh.- 
Legationgrath von Namdohr eifrig unterfiügt, und überdies 
war er durch ein Schreiben Humboldt’d an den Gardinal 
Conſalvi nachdrücklichſt empfohlen. Noch fünf wichtige Hand— 
ſchriften wurden, außer den 847, zurückgegeben. So kam 
wenigſtens dieſer nationale, für die erwachten altdeutſchen 
Studien jo wichtige Schatz in's Vaterland zurüd. „Daß 
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unfere Hoffnung, ſagt Wilken, nicht unerfüllt blieb, ver- 
danfen wir befonderd der eifrigen und patriotifchen Fürfprache 
und Verwendung Sr. Ercellenz des königlich preußifchen 
Staatöminifters, Freiherrn von Humboldt, bei den böchften 
Behörden.” Breußen bedung fich nichre, als die freieite Ber 
nügung der Schäße für alle Deutfchen,. Im Januar 1816 
beförderte dann General Müffling die feiner Verwahrung 
übergebenen Heidelberger Handjchriften von Paris an Hums 
boldt nach Branffurt, der fie am 44. Januar d. J. dem 
großherzoglichen Gefandten, Geh.-Rath v. Berftett, dafelbft 
überantwortete, 26) | 

An dem Tage, an welchen das Friedensinftrument mit 
feinen Nebeuverträgen vollzogen wurde, unterzeichneten Harz 
denberg und Humboldt noch zwei Dofumente: I. einen Allianzs 
traftat der vier Mächte vom felbigen Tage. Er wurde in 
5 Eeparatinftrumenten vollzogen, und erneuerte die Ver— 
träge von Chaumont und Wien für jeden Fall eines Ans 


griffs von Frankreich; 27) I. die Afte, durch welche Die 


Alliirten die Neutralität der Schweiz anerfannten. 2°) 
Damit endeten die wichtigen Verhandlungen von Paris, 


— — — — — 


Dem geſelligen Verkehr blieb hier noch weniger Zeit 
uͤbrig als in Wien. Auch war für die Preußen, bei der 
Erbitterung, die gegen ſie obwaltete, die Aufforderung nicht 


— — 





26) Fr. Wilken, Geſchichte der Bildung, Beraubung und 
Bernihtung der alten heidelbergiſchen Bücherſammlungen. Heidel— 
berg, 1817. ©. 238—70, 549—52. 


27) Martens, Recueil, Suppl&ment, VI. 734—38. Die Mädte 
verſprachen fogar, im Fall der Notb die Gefammtheit ihrer Kräfte 
in Bewegung zu bringen, bebielten fih aber dann auch vor, „d’ar- 
reter entre elles, relativement a la paix qu’elles signeraient d’un 
commun accord, des arrangements propres ä offrir ä 
l’Europe une garantie suffisante contre le retour 
d’une calamit€ semblable.“ 


28) Ebenpdaf., VI 740—42, 
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fo groß. Mit Manchem jedoch verfnüpften Humbolbt noch 
geiftige oder wiſſenſchaftliche Interefien, wo das politiſche 
ſchon getrennt war, wenn auch nicht Alle dem Beifpiel der 
Frau v. Stael gefolgt fein dürften, welche auch jegt den 
alten römijchen Freund nicht vergaß, fondern ihn, fo gut wie 
Gent, den gemäßigten und weit weniger gehaßten, das eine 
Mal mit diefem zu fid) einlud. ) — Um fo inniger moch— 
ten die Deutſchen zuſammen halten. Humboldt genoß dazu 
die Nähe ded Bruders, wenn diefen aud) meift der König 
um ſich haben wollte. Gr genoß ferner, und zwar zum 
legten Male, den anregenden Umgang des Grafen Schla— 
brendorf. Diefer fonnte fih auch jest nicht von Paris 
trennen, fo viele Lofungen in die Heimath auch an ihn 
ergingen. Dagegen lehnte Delöner, der vieljährige Ge— 
nofje des Grafen, die Anerbietungen nicht ab, die ihm auf 
Humboldt's, feines Fugendfreundes, ?) Beranlaffung von 
der preußifchen Regierung gemadt wurden und die eine An- 
ftellung im Departement des Auswärtigen verſprachen. Er 
ging vor Ende 1815 nad Frankfurt, dort feine Beftimmung 
abzuwarten. Hier traf er auch mit Humboldt und deſſen 
Familie zufammen, von der er fortdauernd Beweife des 
Wohlwollens erhielt, felbft, ald Widerfacher ſich bemübhten, 
ihn aud bei diefem Gönner anzufhwärzen. 3) Der Etaatd- 
kanzler Fürft Hardenberg wünfchte eine Bundeszeitung heraus: 
gegeben zu ſehen; der Gedanfe eines offiziellen Blattes je 
doch zerfchlug fi) bald. Nachdem Oelsner auf eigene Hand 


1) Gen Schriften, V. 285. 

2) Siehe oben Th. I. ©. 36. 

3) „Bei Hrn. von Humboldt,“ fehreibt Delsner 1817 noch von 
Frankfurt aus an Rahel, „hat man mir zu fchaden geſucht, indem 
man bebauptet, ich hätte fchlebt an (dem Grafen) Reinhard gebam- 
delt, ald er im Jahre 1815 hier gefangen faß, mich feiner nicht 
angenommen, mich furchtſam zurüdgezogen.” Siehe Varnhagen 

n Enſe's Galerie von Bildniffen, H, 120—21, 
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zwei Hefte einer Bundeslade (1817) hatte erfcheinen laſſen, 
erhielt er die Erlaubniß, mit einem Gehalt der Regierung 
nach Paris zurücdzufehren. Schon war die Zeit, wo man 
gern foldye Köpfe anftellte, vorüber. 





Am Schluß diejed Zeitraums, in dem wir Humboldt 
jo raſtlos thätig fanden, fei aud der Auszeichnungen ges 
dacht, die ihm theild von feinem Könige, theils von andern 
Mächtigen vielfach zu Theil wurden. Schon im Jahr 1813 
ernannte der König ihn zum Ritter des großen rothen 
Adlerordens ; auch erhielt er das eijerne Kreuz zweiter und 
den ruſſiſchen St. Annen erfter Klaſſe; bald darnach das 
Großkreuz des Faijerlich öfterreichiichen Leopoldordends. Im 
Sahr 1815 erhielt er dann die Großkreuze des däniſchen 
Danebrogordend, des DVerdienftordens der bayrifchen Krone 
und des badiſchen Hausordens der Treue. Endlich wurde 
ihm noch die höchſte Givil-Augzeichnung des Befreiungs- 
kampfes zu Theil; Hardenberg und W. v. Humboldt 
waren die Einzigen, die der König des eifer- 
nen Kreuzes erfter Klafje am weißen Bande 
würdig eradtete. ) 

Auch gehörte er zu den hervorragenden Männern, Die 
der preußifhe Staat nad dem zweiten Pariſer Bricden, 
zu Anerkennung ausgezeichneter Dienfte, mit großen Dota- 
tionen befchenfte. Blücher, Dorf, Bülow von Dennewig, 
Kleift v. Nollendorf, Trauengien und Gneifenau, Hardens 
berg und Humboldt, endlich Knefebed, wurden mit ſolchen 
bedacht ?) Die Dotation, die Humboldt (März 1817) 


1) Bon Sippel, — zur Geſchichte Friedrich Wilhelm III. 
Bromberg, 1841. ©. 


2) Die — nie Generale fol der König noch in Paris 
unterzeichnet haben, 


Sqleſter, Erinn. au Humbsidt, IL, 21 
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beftimmt wurde, follte 5000 Rthlr. jährliche Einkünfte 
geben, ?) und er durfte fie felbft fih auswählen. Humboldt 
reifte deshalb im genannten Jahre nach Schleſien, und wählt 
Schloß und Herrihaft Ott maſch au im Fürftenthum Neiße, *) 
Die Herrfhaft war früher Befigihum der Fürft - Biihöffe 
von Breslau; erft Fürzlid) hatte der Staat fie erworben; 
nun ging fie an die Humboldt'ſche Familie über, umd 
brachte dem neuen Gigenthümer mit der Zeit wohl 8 bis 
9000 Rthlr. ein. Die Herrſchaft liegt oberhalb der Stadt, 
an beiden Ufern des Flüßchens Neiße, in fchöner, überaus 
fruchtbarer Gegend. Es gehören dazu, außer Stadt Dit 
machau mit dem fehr romantifch gelegenen Schloffe, die 
herum liegenden Güter und Ortfihaften Friedrichsed, Nitters 
wis u. a. 

Auch in feiner Laufbahn durfte Humboldt der glänzendften 
Beförderung gewärtig fein. Den Rang und Titel eine 
Staatöminifterd befaß er ſchon; auch hatte ihm Hardenberg 
das Verfprehen gegeben, ihn zum Minifter der auswär 
tigen Angelegenheiten ernennen zu laffen, fobald eine Berän- 
derung damit vorgenommen werden würde, 5) Zur Zei 
nämlich ſtand dieſes Minifterium unter der fpeziellen Ober 
leitung des Staatskanzlers. Zuächſt war Humboldt aber, 
wie ſchon erwähnt wurde, zum Geſandten in Paris ernannt, 
wo jetzt ein gefcheider Kopf recht am Platz war, um me 
möglih, dad Königthum vor fchlimmen Rathgebern zu 
hüten. Das Hotel des Prinzen Gugen (ehemaligen Vice—⸗ 
fönigd von Jtalien) in der Rue Lille, das der König von 
Preußen während beider Offupationen bewohnt hatte, war 


3) Allg. Zeitung, 6. Apr. 1817 (Torrefp. vom Main, 30 März.) 
4) In der Allg. Zeitung vom 31. Okt. 1818 (Correſp. aus 
— — 19. eine authentiſche ug über dieſe 
eriwentungen enthalten, und bie Humboldt'ſche Dotation zu 
100,000 Reichsthalern angeſchlagen. ⸗ ⸗ 


5) Nah handſchriftlicher Ouelle. 
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für die Geſandtſchaft diefes Monarchen angefauft worden. 
Humboldt follte jedoch nicht fogleich in Paris bleiben, fon« 
dern ſich zunächſt nach Frankfurt a. M. begeben, um da— 
ſelbſt, als Mitglied einer Territorialfommiffion, die 
noch obfchwebenden deutihen Gebietöverhandlungen zu Ab« 
ſchluß zu bringen, Mehrere jüngere Männer wurden ihm 
für dieſe Frankfurter Miſſion zu Gebot geftellt, darunter 
Einer, der diefem Umftand einen großen Theil feiner Aus- 
bildung und eine engere Verbindung mit der Familie unfres 
Humboldt verbanfen ſollte. Died war der Freiherr Hein— 
ri von Bülow, aus Medlenburg, der zweimal feine 
Studien in Heidelberg unterbrochen hatte, um unter die 
Bahnen zu eilen, fi während dieſer Friedensverhandlung 
bei dem Staatdfanzler für den preußijchen Dienft und das 
diplomatifche Fach gemeldet hatte, und fogleih die Beftim- 
mung erhielt, unter Leitung dieſes hervorragenden Staats— 
mannes beichäftigt zu werden. Dagegen bot Hardenberg 
dem noch immer in Paris weilenden Bruder Humboldt’s 
an, bis zur Nüdfehr des Leptern die diplomatiſchen Ge— 
fhäfte in Paris zu übernehmen. Alerander v. H. lehnte 
es jedoch ab; und Died veranlaßte die interimiftifche Anftel- 
lung des bisherigen Gefandten in Münden, C. F. H. Grafen 
v. Goltz auf diefem Poften, auf dem er jedoch nur bis zu 
Humboldt’ Rüdkehr fungiren ſollte. — 

Wichtiger aber ald alle diefe Auszeichnungen, die W. 
v. Humboldt während und furz nad dieſen Begebenheiten 
zu Theil wurden, war der Ruf und Die Verehrung, die 
er fih bei den beften feiner Zeitgenoffen erworben hatte. 
Und er hatte dies, obſchon die Großartigfeit feiner Leiftungen 
nur Wenigen, nur bruchftüdweife befannt war. Auch war 
es ein folider Ruf. Ungleich fo manchen, deren Größe 
fehwindet, je näher wir ihnen treten, leuchtet diefer Name 
nur heller, fo oft ein Blatt auftaucht, dad von ihm kömmt, 

1» 
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oder auch nur ftreifend ihn berührt, — In Preußen zählte 
man ſchon damals ihn zu den erften Köpfen; und bald er 
fchien er als derjenige, auf den jetzt ſich die meiften Hoff 
nungen richteten. Der Staatsfanzler ftand in einem Alter, 
wo felten die Kraft noch aushält; Freiherr von Stein aber 
war für dieſe ruhigere Zeit umd Die verwidelteren For⸗ 
derungen des Tages nicht fo gefchaffen, wie für jene Epoche, 
wo er mit gewaltiger Hand den Anſtoß geben Fonnte, 
Auch wußte er feine Schroffheit und die Unluft am Gang 
der Dinge fo wenig zu zügeln, dog man feine Ausbrüce 
bald auch da für ungerecht bielt, wo fie ed nicht waren, 
Humboldt ftand in voller Kraft; er füblte, daß jest ein 
anderer Zeitraum anbreche, und wußte mit glüdlihem In— 
ftinft der Richtung der Zeit zu begegnen. Bis jegt war es 
einem kräftigen Geifte leicht worden, ſich in ber Höhe zu 
halten; die Woge der Begebenheiten trug ihn felbft fort, 
die Größe der Greigniffe ftählte die Kraft; jegt aber galt 
ed, die ganze Zähigfeit und Energie des Charafterd zu be— 
währen, es galt, den Menfchen einzufegen, um im Gewühl 
der Leidenfchaften und Parteien fich gleich zu bleiben und 
das Ziel, das man im Auge hatte, nicht zu verlieren, 


Den 25. November (1815) verlies Humboldt Paris, 
einen Tag fpäter als der Staatöfanzler. Er holte ihn ein, 
und fam mit ihm am gleichen Tage (28. November) in 
Frankfurt an, und blieb da, während Hardenberg als— 
bald nah Berlin abging. ) Auch die andern Glieder der 
Territorialcommiffton, die Geſandten Defterreichd, Englands, 
Rußlands, trafen am Orte ihrer Beitimmung ein, von 
öfterreichifcher Seite Freiherr v. Wefjenberg, von englifcher 


1) Allg. Zeitung, 2. und 3. Dez. 
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Lord Glancarty, von ruffifher 3. v. Anftett. Sie waren 
lediglich zu dieſem Gefchäft berufen, und hierbei mit 
eigenen Hülfsarbeitern verjehen. Unter Humboldt arbeiteten 
Legationsrath Graf v. Flemming, Hofrath Bois des Landes 
und ald Attaché Freiherr v. Bülow. Bon Flemming war 
ſchon in der Gongreßzeit die Rede; er blieb nur bis Anfang 
des nächften Herbfted bei Humboldt, und ging dann im fol— 
genden Frühjahr als preußischer Sefandter nah Brafilien. 2) 
Bülcw ftieß im Dezember 1815 zu feinem Chef, und wurde 
gleich als „talentvoll, arbeitfam und fehr brauchbar“ erfannt. 
Er bildete fih unter Diefer Leitung in wenigen Jahren zu 
bem Staatsmann, dem man die wichtigften Gefchäfte über- 
trug, und der jeßt (feit 1842) die auswärtigen Angelegen« 
heiten des preußischen Staates leitet. — Die Arbeiten der 
Territorialcommiſſion fchritten nicht fo vafch fort, als Mande 
erwartet hatten; Die Gefandten der. entfernten Mächte ſahen 
erft den nähern Inftruftionen entgegen, und vor allem mußten 
Bayerns Anfprüche durch bejondere Lebereinfunft des Wiener 
Gabinetted mit diefem Staate erledigt werden. 

Während fo die Gefhäfte nur langſam vorrüdten, bot 
Frankfurt Anregungen genug. In fturfen Colonnen mar— 
ſchirten preußifche Heerestheile in die Heimath zurüd und 
durch dieſe Stadt. Der greife Blücher rvaftete einige Zeit 
bier, Stein blieb, mit feiner Samilie, den ganzen Winter 
dafelbft, gegen das Frühjahr fprady auch Gneiſenau zum 
Beſuch ein. Zudem langten auch die Gefandten beim fünf- 
tigen Bundestage einer nad dem andern an, darunter 
Männer, die gewiß Feine Schuld trugen, wenn die fpätern 
Verhandlungen nicht den Erfolg hatten, den man gehofft 
hatte; ich nenne hier den medlenburgijchen Geſandten, 


2) Allg. Zeitung, 20. Sept. 1816; 19. Febr. 1817 — Graf 
Flemming flarb im 3. 1827 (8. Okt.) zu Arensberg in Weftphalen. 
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Freiherrn v. Pleſſen, der ſich erft fpäter umftimmen ließ, den 
niederländifchen Gefandten, Herrn von Gagern, den han— 
növerifchen Gabinetsrath v. Martens, den bremifchen Bür— 
germeifter Smidt. Preußen eilte nit fo mit der Grnen- 
nung; überhaupt verzögerte fi die Eröffnung des Bundes- 
tages fehr. Zu Wien hatte man fie auf 1. November 1815 
angefegt. Da binderten zunächſt Die Friedensverhandlungen, 
und nun wollte man aud die noch fhwebenden Territorial: 
fragen erft befeitigen. Endlich mochte man von mancher 
Seite wohl auch Zeit zur Vorbereitung wiünichen. Co fam 
ed, daß fich die wirfliche Eröffnung bis in den November 
bes folgenden Jahres verſchob. — Friedrih Schlegel er- 
ſchien als Legationsrath bei der öfterreichifchen Präfidial- 
gefandtichaft, fand aber für feine Anfichten ſelbſt in Frank— 
furt wenig Boden. Bon preußifchen Diplomaten traf Hum— 
boldt zur Zeit nur Freiherrn v. Otterftedt, der bei der Stadt 
Franffurt als Geſchäftsträger beglaubigt war. Da Hum« 
boldt noch nicht eingerichtet war, machte diefer gleichfam die 
Honneurs von preußiicher Seite. ?) Endlich nenne ich noch 
den Brafen v. Reinhard, der ald frangöfifcher Gefandter 
erihien und an Humboldt gewiß einen längft Bekannten 
begrüßte. 

Frau v. Humboldt, mit der Familie, weilte noch im 
Berlin. Noch im I. 1815 fand die Hochzeit der zweiten 
Tochter, Adelheid, mit dem Obriftlieutenant v. Hede— 
mann Statt. — Grit im Mai des nädhften Jahres ver: 
ließ Frau v. Humboldt Berlin, zunächft um nach Carlsbad 


3) So erzählt Frau von Barnhagen, in ihren Briefen (II. 
361) von einem großen Thee, den Hr. v. Otterſtedt am 21. Dez. (1815) 
ab. Wohl 150 Perfonen erſchienen; Blüher, Humboldt, Stein’s, 
Schlegel, fie ſelbſt, alle Fürſten, die in —— lebten, waren 
zugegen. — Den Weihnachtsabend traf Humboldt wieder bei 
F Kinder beſcheerung, zu der auch Graf Flemming, Schlegel ıc, 
aeladen waren (II. 360). 
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zu gehen. Mitte Zuli befuchte Zelter unfern Humboldt 
in Frankfurt. „Er war jehr liebenswirdig,” fchreibt er 
an Göthe, *) „und erwartet feine Bamilie aus Carlsbad.“ 
Endlich fanden fi die fo lang Getrennten wenigftens auf 
einige Zeit wieder zufammen, 

Bon der guten Stimmung, in der Humboldt damals, 
befonders nach der Ankunft feiner Familie, fich befand, fpricht 
Frau von Barnhagen in einem ihrer Briefe mit Entzüden. 
Sie war nad Frankfurt gereift, um ihre Freundin wieder 
zu ſehen. Zugleich hielt fi die Gräfin Cuſtine mit ihrem 
Sohne — dem neuerdings befonderd durch fein Werk über 
Rußland befannt gewordenen Legitimiften — dert auf, 
„Mit ihnen,“ fchreibt Rahel an ihren Gemahl, „ſpeiſte ich 
geftern Mittag (25. Sept.) zulegt bei Humboldt's, wo Hum— 
boldt fich eine ganz neue Haut von wahrhafter Liebenswür— 
digfeit angezogen hatte. Geftern erreichte es nun feine Höhe, 
denn eine ganze Weile finde ich ihn fo geſchält. Er bee 
herrfchte ganz allein, und nöthig, und mild das Geſpräch, 
ließ nichts Eteifes, nichts Dummes auffommen, ift in 
gleihem Ton mit Hausleuten, Gäſten und Kindern, fagte 
unaufbörlih Fomifch-Frappantes, aber nicht wie im Winter 
und Sommer, aus tiefer Langweil, und in deren dennoch) 
harten, ärgerliihen Tinten; Diefe alte UWeberzeugung der 
Dinge hat bei ihm eine wieder neue Wendung genommen; 
er ift von der tiefften forgenlofeften Aufrichtigfeit über alle 
Gegenftände, und dies giebt feinem Benehmen und Sagen eine 
wahrhaft mildsheitere Grazie. — Midy dünft, er bat mehr 
Berftand, ald je. — Oder hab’ ich mehr. Wir beide find 
auch ganz weich, ganz leife, ganz milde, ganz wahr und ganz 
weit, weit vorwärts in unferen Neußerungen mit einander. 


4) Briefw, zw. Göthe u. Zelter, II, 284. 


328 


Den Abend fand ich ihn noch wieder bei Gräfin Cuſtine: 
eben fo,“ 


In Frankfurt fand Humboldt auch mehr Mufe, feinen 
Lieblingsftudien nachzugehen, und bier war ed, wo er Die 
fo lang erwartete Ueberſetzung von Aefhylos Aga— 
memnon endlich zum Drud abgehen ließ. Er ſchrieb im 
Februar 1816 die Eiufeitung dazu, an und für fi eine 
bedeutende Arbeit, wichtig befonders für die Charakteriftif 
der griechifchen Poeſie, namentlih der Tragif und des 
Arfchylos insbefondre, wichtig ferner für die Theorie ber 
Ueberfegungsfunft. ) Humboldt widmete dad Ganze feiner 
Gattin, die von früh an dieje Studien mit Geift und Her— 
zen begleitet hatte, ) Eo erichien dieſe Ueberfegung des 
Agamemnon im Frühjahr 1816 bei Gerh. Fleiſcher im 
Leipzig. ®) 

Seit 1804 war nicht leicht ein Jahr verftrihen, ohne 
daß er an biefem Werk gebeffert hätte: noch zulegt aber 
hatte e8 einen wichtigen Verſchub erhalten. Keine der bis— 
berigen Recenſionen nämlich Fonnte einer Ueberjegung, 
die nicht blos einen unbeflimmten fihwanfenden Schatten 
des Urbilds darftellen follte, füglih zu Grunde gelegt 
werden. Nun wußte Humboldt, daß Gottfried Her- 
mann in Leipzig ſich mit einer neuen Ausgabe des Aejchylos 
beihäftige. Er trat daher — wenn ich nicht irre, nach den 
Zagen der Leipziger Schlacht — mit diefem ausgezeichneten 
Philvlogen in Berbindung, der ihm von feiner Bearbeitung 


1) Siehe oben Th. I. ©. 243—50. 
2) Siehe oben Th. I. ©. 145—46. 


3) In Ato. Sie fieht nun auch in den gefammelten Werten, 
111. 1—96, 
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des Agamemnon auch alles mittheilte, was ihm, fowohl zur 
Berichtigung, wie zur Auslegung des Tertes, bei der Leber 
ſetzung nüglich fein fonnte. Dadurch war Humboldt in 
den Stand gefegt, einen durchaus neu geprüften Tert zu 
Grunde zu legen; * und er ift ihm fo genau, ald möglich 
war, gefolgt. Er befennt, daß er ohne dieſe Förderung 
vorzüglid die Chorgefänge nie gewagt haben würde dem 
Publifum vorzulegen. So aber fühlte er fi ermuthigt, 
mitten in großen Gefchäften noch einmal Hand an diefes 
Merk zu legen. 

So trat denn diefe im J. 1796 begonnene Arbeit end- 
lid) in die Welt. Sie gilt noch heute für ein Mufterftüd ; 
als das Vorzüglichfte, was für Ueberjegung des Aeſchylos 
insbeſondere geleiftet worden. A. W. Schlegel, der große 
Meifter in diefem Sache, erkannte Humboldt als ebenbürtigen 
und berufenen Kritiker feiner eigenen Arbeiten an, deshalb 
namentlich, weil er „in der Kunft charakteriftifcher Nachbil- 
dung felbft am Aeſchylos eine fo fchwierige Aufgabe gelöft 
babe.” 5) 

Ein großes Gefchenf war dieſe Ueberſetzung für alle 
Freunde der alten Dichtung. So für Göthe, der im Eom- 
mer 1816, in einem Fleinen thüringiſchen Bade fih daran 
labte. „Agamemnon, überjegt von Humboldt,” fchreibt er 
in feinen Tags und Jahresheften, „war mir jo eben in bie 
Hände gefommen, und verlieh mir den bequemen Genuß eines 
Stüded, das ich von jeher abgöttifch verehrt hatte.“ ©) 


4) Die auf den Sinn ſich beziehenden Veränderungen des Tertes 
bat Hermann felbft, in einem Anhang zu dem Werke, angegeben. 

5) Siehe A. W. Schlegel's Indiſche Bibliothek, B. 1, 9.2. 
Bonn, 18%, ©. 218; auch Humboldt's gef. Werke, I, 110, 

6) Göthe's Werke, B. 32, ©. 114. 
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Während diefes Aufenthalts in Frankfurt fam Hums 
boldt die Nachricht zu, daß Graf Goltz den Parifer Ges 
ſandtſchaftspoſten behalten, ex felbft aber anderweit verwendet 
werben folle. Der frangöfifhe Minifter, Herzog v. Nichelien, 
ein Hoch überfchägterr Mann, fand Gold bequemer, als 
W. v. Humboldt, und unterhandelte zeither mit Hardenberg, 
um bdiefen [o8 zu werden. Er nahm ben Antheil als Vor 
wand, den Humboldt an einem bemüthigenden Frieden 
genommen habe, und behauptete, e8 müſſe das National: 
gefühl verlegen, ihn als Geſandten in Paris zu ſehen 
Die Wahrheit aber war, daß dem Herzog in feiner Mittel 
mäßigfeit die Nähe eines fo wichtigen Mannes nicht behagte. 
Hardenberg gab nach, und bot jet Humboldt den eben offen 
werdenden Londoner Poſten. Baron v. Jacobi» Klöft, ber 
viele Jahre dort gewefen war, hatte feine Entlaffung erbeten, 
um ben Reſt feiner Tage in Ruhe zuzubringen. I) Hums 
boldt verwunderte fich zwar über Hardenberg’8 Nachgiebigfeit 
und Richelieu’8 Zumuthungen ; die Hoffnung, an einem Orte, 
beffen Clima feiner Gattin zufagte, mit den Seinigen ver 
einigt, und, wie nicht leicht anderswo, halb der Wiſſenſchaft, 
halb dem Staate leben zu fünnen, war zu ſchön, um ſich 
fo leicht von ihr zu trennen; in anderer Rüdficht freilich 
war ihm der Londoner Poften lieber. Es war nicht ange 
nehm, für die Folgen der Reftauration unter dieſen Efendig- 
feiten verantwortlich zu fcheinen. Humboldt nahm daber das 
neue Anerbieten an, und fo trug Graf Goltz, ein faſt noch 
eingefchränfterer Mann, als Richelieu, den Parifer often 
bleibend davon. ?) 

Es war jedoch nicht die Abficht der Regierung, Hum— 
boldt fofort nach London gehen zu laflen. Erſt jollten bie 


1) Siehe auch Allg. Zeitung, 22. Mai 1816, 
2) Nach handſchriftlicher Mitteilung. 
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Gefchäfte in Frankfurt bis zu einem gewiffen Punkt geführt 


werden, und dazu fand der Staatsfanzler Niemand geeigneter, 
ald den, der Diefe Angelegenheiten in Wien und Paris mit 
betrieben Hatte; dann wünſchte man, ihn auch in dem Kreife 
ber erften Staatsdiener, der dbemnächft in Berlin zufammen: 
treffen follte, um die Berfaffungsfrage und ein umfaflendes 
Finanzgeſetz zu berathen, mit in Thätigfeit zu fehen. Endlich 
glaubte man allgemein — und vielleicht auh Humboldt 
felbft, daß man ihn im den höchften Regierungszweigen bald 
nothwendiger erachten, und ihm eine Stellung geben würde, 
auf Die er gegründetere Anfprüche hatte, als irgend Jemand. 
Wir werden jedoch bald ſehen, was ſich der Erfüllung dieſer 
Hoffnung entgegen ftellte. 

In Frankfurt ward ihm noch eine andere Thätigfeit 
zugewiefen, er ward nämlich, jedoch nur proviforifch, zu 
den Angelegenheiten des neuen Bundestags gerufen. Der 
bisherige Gefandte Preußens an ben hefiifchen Höfen, 
Geh. Rath v. Hänlein, war zum künftigen Gefandten am 
Bunde erfohren worden. Plöglih ward diefe Ernennung 
zurückgenommen; v. Hänlein ging wieder nach Gafjel, und 
an feiner Stelle ward ber frühere Minifter des Aeußern, 
Graf von der Goltz — mit dem Parifer nicht zu vers 
wechfeln! — zum Bundestagsgefandten beftimmt. Da aber 
berjelbe nicht augenblidlich in Frankfurt eintreffen Fonnte, 
Die einleitenden Arbeiten nun aber vorgenommen werden 
folten, fo ward Humboldt einftweilen mit feinen Bunftionen 
beauftragt. ) Man fand jet gerathen, die Eröffnung 
bes Bundestags nicht länger hinauszufchieben; die ſämmtlich 
fchon anwefenden Gefandten vereinigten ſich im September, 
mit Anfang des nächften Monats die vorbereitenden Sitzungen 


3) Laut An ae in ——— Zeitungen, fiehe Allg. Zei⸗— 
tung vom 27. 
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zu beginnen, in ben erften Tagen des November aber den 
Bundestag feierlich zu eröffnen. An diefen Präliminarcon- 
ferengen — ſieben ber Zahl nach, vom 1. Oft. bis 4. Nov, 
— nahm Humboldt Theil; zur Eröffnung felbft erwartete 
man den Grafen Golg. Die vorbereitenden Sigungen wur: 
den im fürftlih Thurns und Taxisſchen Palaft, der Woh— 
nung des Faiferlichen Präfidialgefandten, abgehalten, und 
waren von Wichtigkeit für den freiern Geift, den der Bund 
in ben erften Jahren entwidelte. Nachdem man von den 
Vollmachten Kenntniß und die Beitrittsurfunden Würtem: 
bergs und Badens zum Bund in Empfang genommen , die 
förmliche Eröffnung des Bundestages feftgefeßt und die Ver- 
hältniffe der Bundesverfammlung zur Stadt Frankfurt bes 
ſtimmt hatte, ) fihritt man zur Feftftellung einer vorläufigen 
Geihäftsordnung ded Bundestages. 5) Hier hatte Humboldt 
ben bedeutendften Einfluß, und nur zum Bortheil der Sache, ®) 
wie denn auch Gagern befennt, fie fei an ſich gut und in 
guten Händen gewefen, 7) wobei er jeboch nicht zu bemerfen 
vergaß, daß er felbft die entfchiedene Publifation der Proto—⸗ 
Folle durchgefegt Habe, die dem Entwurfe nach ftets von ber 
Berfammlung abhängen follte. Der Bundestag behielt dieſe 
proviforifihe Gefchäftsordnung in den erften Jahren bei, und 
erft im Jahr 1819 wurde fie nach den indeß gemachten Er- 
fahrungen revidirt, und burch eine definitive Gefchäftsordnung 
erjeßt. 

Am Ende follte Humboldt Preußen auch bei ber feier 


4) Siehe Allg. Zeitung, 21. 38. 31. Oft. 1816. 

5) Ebendaf., 1. u. 7. Nov. 

6) In dem oben ©. 18 citirten Art. ver Biographie Nou- 
velle des Gontemporains wird au gefagt, Humboldt habe 
der Bundesverfammlung im Oft. d. 3. ein Memoire eingereicht, 
„concernant le mode a &tablir pour la discussion des affaires qui 
seraient jugees de la competence de la diete,‘ 


7)». Gagern, Antbeil IH. 30. 
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lichen Eröffnung des Bundestags felbft, am 5. Nov. 1816, 
vertreten. Der Graf von der Golt war zwar am 3. ange 
langt, befand ſich jedoch in Folge eines Unfalld auf der 
Reife unpaß und mußte feine Stelle an diefem Tage Hum— 
boldt überlafien. Tags vorher noch Hatte dieſer die Abficht 
hintertrieben, eine firchliche Feier mit der Eröffnung zu ver: 
binden. ®) In der That war es ungefchidt, Anftalten treffen 
zu wollen, die doch nicht übereinftimmend zu Stande ges 
bracht werden, und nur an Die unfelige Spaltung der Nas 
tion erinnern fonnten. Es fand demnach nur die folenne 
Auffahrt der Gefandten zu der um 11 Uhr Vormittags bes 
ginnenden Sigung im Thurn» und Taxisſchen Palais 
Statt. Das fämmtlihe Perfonal der Gefandtichaften war 
gegenwärtig; mit Humboldt Hofrath v. Hänlein, der Eohn, 
der bei der Bundesgefandtfchaft verblieben war, Bois des Lanz 
des und Bülow. Der präfidirende Gefandte, Graf v. Buol- 
Scauenftein eröffnete die Berfammlung mit einer würdigen 
Rede, die, indem fie einen Blick auf Deutfchlands Gefchichte 
warf, ebenfo ſehr die Achtung vor der Eelbftftändigfeit 
ber einzelnen Bundesglieder, ald die Nothiwendigfeit eines 
feftern nationalen Verbandes darlegte. Darauf antworteten 
die übrigen Gefandten, einige länger, die meiften Furz. Hums 
boldt fprach zunächſt die Gefinnungen und Wünfche feines 
Königs aus, indem er dabei auf die Vortheile Hinwies, Die 
aus einem allgemeinen und beftändigen Gefammtvertrage der 
Deutfchen hervorgehen müßten, aus einem Bertrage, deſſen 
Wefen nah Außen und Innen hin fichernd, bewahrend und 
erhaltend fei, und ber das Zufammenwirfen felbftftändiger, 
unabhängiger und in ihren Nechten gleicher Etaaten zum 





8) Mit einem ähnlichen Borfhlag trat Gagern im Beginn des 
Wiener Eongreffed hervor, wurde aber, wie er felbfi fagt, vou 
ee . den Preußen fehr kalt damit aufgenommen. Ans 
theil, Il, 49, 
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gemeinfhaftlihen Wohl durch gemeinfchaftlich feftgeftellte ges 
jeglihe Formen und Einrichtungen möglich mache. Indem 
ber deutſche Bund auf diefe Weife in wohlthätigen, allge 
meinen Beziehungen mit dem europäifchen Staatenfuiteme 
ftehe, bilde er zugleich aufs neue Länder zu einem politifchen 
Ganzen, deren Bewohner durch gemeinfame Abftammung, 
Sprache, Andenken, und eine ehemalige ehrwürdige Ber 
faffung unauflösbar verbunden feien. Der Redner drüdte 
dann die Hoffnung aus, daß dadurch die Sicherheit aller 
Einzelnen, wie des gemeinfamen Vaterlandes verbürgt, und 
alle Vorzüge erhalten und erweitert werden würden, durch 
die Deutjchland auf die Achtung der andern europäifchen 
Nationen Anfpruh mache Endlich fügte er für ih noch 
einige Worte hinzu. „Mir perfönlich,“ fagte er, „hätte nichts 
Erfreulicheres begegnen fönnen, als ben ehrenvollen Beruf 
zu erhalten, dieſe Geſinnungen hier und an dieſem Tage aus— 
zuſprechen, und einer Verſammlung, wenn auch nur augen— 
blicklich, anzugehören, welcher meine innige Verehrung und 
mein lebhaftes Beſtreben, nach allen meinen Kräften mit Ihr 
zu dem gemeinſchaftlichen Zweck hinzuarbeiten, gewidmet iſt, 
und deren gütiges und geneigtes Vertrauen ich mir ange 
legentlih erbitte“ Darauf wurden fämmtliche Vollmachten 
vorgelegt, und die von allen Gliedern beigebrachten Ratififa- 
tionen der Bundesafte verlefen. Hiermit endete die Sigung. 
Dann war große Tafel beim präfidirenden Gefandten, bei 
welchem fi auch am Abende eine glänzende und zahlreiche 
Geſellſchaft einfand. Der Stadt aber verfündete Kanonen- 
donner und Glodengeläute das wichtige Creigniß. °) 
Humboldt hatte ſich auf ſchickliche Weife mit Diejem 
abgefunden, und mit frohen Hoffnungen eine Einrichtung 


9) Bergl. außer dem erften Protokoll der deutſchen Bunbesver- 
fammlung die Allg. Zeitung vom 10, 12. und 28. Nov. 1816. 
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begrüßt, die fo enticheibend für Deutfchlands Zukunft fein 
mußte. Daneben aber verleugnete fih auch hierbei feine 
Natur nicht, fo dag die Gemahlin Friedrih Schlegel's, das 
Echo ihres Gatten, gleih darnach an eine Freundin fihreis 
ben fonnte: „Humboldt hat verhindert, daß man den Bun⸗ 
beötag mit einer Firchlichen Feier eröffnete; er hat ed bei 
Allen durchgefest, fich aber Feine Freunde dadurch erworben. 
Er Hat auch fehr anregende Toafts verhindert, Die bei ber 
Tafel ausgebracht werden follten u. f. w. Kurzum, unfer 
Freund hat feine heidnifche Götterhaftigfeit (die Fein Blut 
in den Adern Haben) tüchtig bewiefen. Möge ed ihm wohl 
befommen !” 10) 

Den 11. Nov. fand die erfte eigentliche Gefchäftsfigung 
des Bundestages Statt, und ſchon in Diefer trat Graf von 
ber Golg feine Funktion ald Bundestagsgefandter an. Wir 
unfern Theils freuen und, daß Humboldt nicht an ben 
weitern Gejchiden diefer Berfammlung Theil haben follte. 
Wie viel ehrenwertfe Männer zählte Diefe — und was 
änderten fie? Wie oft hat man die Bundestagsge— 
fandten, die nichts fein Fünnen als das treue Organ ihrer 
Gabinette, mit Unrecht für die Beichlüffe verantwortlich machen 
wollen! Freiherr von Gagern nahm einft den Anlauf, als 
fähe er fih in einer Deputirtenfammer. Mie fchnell Hat 
man ihn von feiner Stellung enthoben! — 

Die Arbeiten der Territorialcommiffion hielten 
Humboldt bis in den Januar 1817 zu Frankfurt. Cie 
ftügten fi in der Hauptfache auf das Parifer Protokoll 
vom 3. Nov. Da es nur galt, ſich mit den Fleineren deut⸗ 
ſchen Staaten vollends zu verftändigen, fo lag das Gefchäft 
faft allein in Humboldt's und Weſſenberg's Händen; bie 


10) (Dorom’s) Denkſchriften und Briefe zur Charakfteriftif der 
Belt u. Literatur, Th. IV. Berlin 1840, ©. 122. 
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Gefandten Englands und Ruflands waren mehr ald Zeugen 
und im Nothfal ald Vermittler zugegen. Bayern machte 
bie Hauptfihwierigfeit. Zwar fand es fih im April 1816 
bewogen, die rheinifche Provinz als theilweife Entfchädigung 
für die an DOefterreich abgetretenen Lande anzunehmen, immer 
aber mit Vorbehalt feiner Anfprüce auf den Länderzufams 
menhang. — Preußen hatte fih vornehmlich mit Heflen- 
Darmftadt zu verftändigen. Heſſen follte das Herzogthum 
Weftphalen abtreten, und dafür Entichädigungen jenfeits bes 
Rheins erhalten. Mainz und Die umliegenden Gantone 
wurden ihm zugeſprochen; es hätte fich jedoch gern an ber 
Nahe und nach dem Hundsrück ausgedehnt; auch machte bie 
Stellung der Bundesfeftung eigenthümliche Schwierigfeit. 
Dennoch wurde den 30. Juni 1816 zu Frankfurt der Vers 
trag gefchloffen, — nämlich zwifchen Weſſenberg, Humboldt 
und ben hefliichen Bevollmächtigten H. W. €. v. Harnier 
und Heint. Frh. v. Münch. !1) Darin ward auch die Wie 
berherftelung Heflen-Homburgs garantirt. Auch wurden um 
diefelbe Zeit, wie zum Spott, aber der Wiener Gongrefafte 
gemäß, Fleine Fetzen überrheinischen Landes, eben dieſem 
Homburg, ferner Oldenburg und Sachſen⸗Coburg hingewor 
fen; Graf Bappenheim ließ ſich durch eine Geldentichäbi- 
gung von Preußen abfinden. ") Endlich Fam, in Folge 
fhon in Paris begonnener Unterhandlungen, am 8. Nov. 
1816, ein Vertrag zwifchen Preußen und Niederland wegen 
Beſetzung der Bundesfeftung Luremburg zu Stande; Hums- 
boldt und Gagern waren Die Unterhändler. So blieb denn 
zulegt nur der Territorialftreit zwijchen Bayern und Baden 
unerledigt. Bayern war für den Fall, daß die männliche 


11) Martens, Recueil de traites, XIV. 73 u. ff. 


12) Dies that Ara auch Medlenburg- Strelig, durch Ber- 
trag vom 22, Mai 1819. 
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Linie ded Haufes Baden ausfterbe, der Rückfall der babis 
ichen Pfalz zugelichert worden. Dadurch, und durch Leber: 
laffung des Main= und Tauberfreifes, hätte e8 den Zus 
fammenhang feine® Landes errungen. Es ſchien nun, als 
wenn jener auf dem Gongreß zu Wien vorgejehene Fall in 
Bälde eintreten würde, Da bie legten Eprofien des Hauſes 
Baden zur Zeit nicht fiir ebenbürtig gehalten wurden. Das 
badifihe Fürftenhaus ließ jedoch alle Minen fpringen, um die 
Anerkennung der Grafen von Hochberg zu erlangen, und, 
mit Befeitigung früher von den Großmächten gefchehener 
Berfprechungen, die Integrität des Landes zu fichern. ine 
Frage von foldher Bedeutung war aber auf gewöhnlichen 
Wege nicht zu fchlichten; es bedurfte Zeit, fie zu löfen, und am 
Ende ſprach wieder einmal. ausländischer Einfluß die Ent- 
fcheidung. — So ging denn die Territorialcommifften, ohne 
Die Gefchäfte zum völligen Abſchluß gebracht zu haben, Ans 
fang 1817 auseinander. 


Am 11. Jänner verließ Humboldt mit den Seinigen 
Frankfurt. Er begab fich zunächft nach Weimar, wo er 
Göthe'n befuchte, der fich darüber in feinen Tags und 
Jahresheften aljo vernehmen läßt: „Perſönliche Erneuerung 
früherer Gunft und Gewogenheit follten mich auch dieſes 
Jahr öfters beglücken . . . Herr Staatsminifter von Hums 
boldt fprach auch diesmal, wie immer, belebend und anregend 
bei mir ein.“ I) 

Von Weimar gingen Humboldtd auf das uns ſchon 
befannte Gut Burgörner; im Februar famen fie nach Berlin. 
Auch jetzt aber follte Humboldt nicht lange mit den Seinigen 


— — — — — 


1) Göthe's Werke, B. 32, S. 138. 
Schleſter, Erinn. on Humboldt, II. 22 
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vereinigt bleiben. Die ältefte Tochter, Caroline, kränkelte; 
man batte ihr angeratben, Seebäder in Neapel zu brauchen. 
Frau v. Humboldt befchloß, mit den Töchtern und in Be 
gleitung ihres Schwiegerſohnes — v. Hedemann — aber: 
mals eine Wallfahrt ins gelobte Land anzutreten. Es graute 
ihr ohnehin vor der Nebelinfel, auf die Humboldt bald ab: 
zugehen dachte. — Ginem Glied der Bamilie jedoch mußte 
diefe Trennung doppelt fehwer werden, dev jüngften Tochter 
Gabriele. Noch in Frankfurt Hatten fich die Bande ge 
fnüpft, Durch die Baron Bülow für immer an diefe Familie 
gefettet. wurde. Gabriele aber war noch fehr jung, und 
Bülow follte erft feine Garriere machen, zunächit aber, als 
nunmehriger Yegationgfefretär feinen künftigen Schwiegervater 
nach London begleiten. 

Im April trat Frau v. Humboldt die Reife an; den 
3. Mai Fam fie nach Rom; im Sommer ging fie nach Neapel, 
im Herbft nach Rom zurüf. Von einem Zeitpunft zum 
andern fchob fie die Rückkehr hinaus, ganz beglüdt im 
dortigen Peben, und mit Sinn und Geift, wie vormals, der 
Kunft und den Künftlern zugewandt. Ihr eignes Befinden 
widerrieth ihr auch, das Londoner Clima aufzufuchen. Dann 
harrte fie wohl auch einer Wendung im Geſchicke ihres Gatten. 
Den 19. Oft. fehrieb fie noch an eine Freundin: „Sch bleibe 
den Winter und gebe zum Eommer über Berlin, wo ich be 
Theodor’ [des älteften Sohnes] Heirath gegenwärtig fein 
fol.” Im Auguft Tange fie auf der „Nebelinfel* an. Sie 
fheide von Nom, wie man vom Leben fcheide. ?) Ihre erfte 
Station follte das Bad von Nocera im Kirchenftaat fein. 
Noh einmal Fehrte fie nach Rom, und blieb dafelbft, bis 
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2) Bergf. ihre Briefe aus den Jahren —— an Friederike 
Brun, in deren „Römifchen Leben,” IL, 320—33 
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Humboldt im Sommer 1819 eine, wie e8 fchien, feite Stel: 
fung zu Berlin angetreten hatte. Dann Fehrte fie zurüd. 
Schöne Kunftwerfe folgten ihr in die Heimath. *) 


Humboldt blieb zunächft in Berlin, und legte damals 
den Grund zum Zerwürfniß mit dem Staatsfanzler. Noch 
ftand er aufs Beſte mit ihm, fo wie auch der König ihm 
vielfach feine Huld bewies. Er erhielt jeßt für die in 
fchwierigen Zeiten geleifteten Dienfte jene oben erwähnte Do- 
tation; ) und war unter denen, Die der König gleich bei 
der Gründung, durch die Gabinetsordre vom 20. März 
(1817), aus befonderm Vertrauen in den neuen Staatsrat) 
berief. Diefe neue Schöpfung hatte aber kaum ihre Thätig- 
feit begonnen, fo wandte fie, wenn auch indirekt, ſich gegen 
den, der fie eigentlich ind Leben gerufen, gegen den Staats— 
fanzler Fürften v. Hardenberg, und Humboldt war es, der 
diefen Angriff leitete, und ihm durch das Gewicht feiner 
Perfönlichfeit eine nachhaltige Bedeutung gab. 

Ceit wenigen Jahren war eine große Veränderung in 
der Lage der Dinge eingetreten, und es fchien zweifelhaft, ob 
der Staatöfanzler ihre werde Stand halten können. Wir 
haben den ritterlichen Eigenfchaften und großen DVerdienften 
dieſes Staatsmanns gewiß Oerechtigfeit widerfahren laſſen. 
Er hatte inmitten der Drangfal das unter Stein Begonnene 
fräftig fortgebildet, ein freies Bauerntbum begründet, Die 
Bevorzugungen des Adeld gemindert, die Zünfte abgeichafft 
u. f. w.; er hatte Menfihenrechte gefibaffen, ohne die man 
Bürgerrechte nicht denken kann. Auch diefe war er im 


3) Darunter die herrlihe Statue der Spes von Thorwaldfen, 
Die dieler für fie in Marmor ausgeführt hatte. 


1) Bergl. auch die Allg. Zeitung, 6. April 1817. 
22 + 
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Begriff, ind Leben zu rufen, als der Krieg die Reformen unter 
brach. In hohem Grade zu rühmen fanden wir auch die 
Leitung der auswärtigen Politik, befonderd während der ver 
hängnißvollen Jahre 1811 bis 1813. So ſchwierig aber 
diefe Zeit war, fo begünftigte fie doch auch feine wohlwollen- 
ben Abfichten in vieler Hinficht; der König ftügte ihn gegen 
MWiderfacher ; die Rechte der Krone wurden Durch jene Ber: 
änderungen faum berührt. Als aber der Miderftand ftärfer 
wurde, traten auch die Schwächen des Kanzlerd merfbarer 
hervor, der Mangel an Energie, ein gewiſſes Schwanken 
und Zögern, das die Dinge nicht zum Bruch kommen laffen 
wollte, ein Ausweichen und Nachgeben, wo er den Gegnern 
ftandhaft hätte begegnen follen. Eitel auf feine Stellung, 
fuchte er fich zu halten, wie es ging; eiferfüchtig auf Ta— 
fente, die ihn überflügeln könnten, ſuchte er Kräfte 
diefer Art von den Gefchäften oder wenigftens vom Mittel: 
punfte derfelben zu entfernen; Dagegen ed manchmal auch 
unmwiürdigen Individuen gelang, fich bei ihm in Gunft zu 
fegen, und Macht und Einfluß zu gewinnen. Vorzüglich 
aber mangelte ihm die Jugendfraft, um in bewegter Zeit 
Diefes Steuerruder noch lang mit Glück zu regieren. Er 
hätte gern die Einen durch die Andern im Zaum gehalten ; 
aber der Andrang war zu ftarf, und bald war er frob, fich 
mit den Siegenden verbünden zu fünnen, um wenigftens am 
Ruder zu bleiben. 

Daß damals ein gewiſſer Nüdgang eintrat, war natürs 
ih. Der öffentliche Geift war während des Kriegs jo 
mächtig worden, fo viel hochfliegende Hoffnungen waren auf: 
getaucht, Daß der ruhig Betrachtende, beſonders der, welcher 
mit dem Zuftand Preußens etwas tiefer befannt war, früh 
fchon die Ebbe kommen jehen mochte, die auf dieſe Flutb 
folgen werde. Niemand aber mochte ahnen, daß die große 
Bewegung jo Fleinlih ausgehen werde. Vielmehr ſah ganz 
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Deutfchland jetzt gefpannt auf einen Staat, der fich jo mächtig 
gezeigt, und durch die Beligungen am Rheine feinen Ein- 
fluß fo erhöht hatte. 

Allerdings war die Arbeit nicht gering, Die die preußi- 
ſche Regierung nad) dem Kriege erwartete. Wie viel gab 
ed zu ordnen, wie viel Unterbrochenes fortzuführen, Neues 
einzurahmen, Zugejagtes zu begründen! Mie heftig brach, 
felbit ehe die Friedensverhandlungen beendigt waren, ſchon 
ber Parteifampf hervor! Giner mächtigen Partei war Diefe 
Fräftige Negung des Wolfes Tängft zuwider gewefen. Jetzt, 
wo die Noth vorüber war, hob fie Fühn ihre Haupt. Schmalz, 
ber Anfläger der geheimen Verbindungen, gab das Signal. 
Es begann ein furdhtbares Kleingewehrfener der ‘Breffe. Der 
König unterdrüdte den Kampf; er unterdrüdte zu gleicher 
Zeit (Ian. 1816) das freimüthige, aber auch oft übermüthige 
Drgan von Görred, den rheinischen Merfur. ?) Er gab fogar 
Schmalz den Adlerorden, was die Patrioten fo erzürnte, daß 
ein Mann, wie Gneifenau, ſchon Damals den Abjchieb 
nehmen wollte — Allerdings lagen rohe, im Einzelnen wohl 
auch feindliche Elemente in den Gemüthern ; im Allgemei— 
nen aber herrſchte ein edlerer, hingebender Einn, und leicht 
hätte man das fcheinbar Gefährliche duch ruhiges und 
volles Einhalten der Bahn des Fortichritts in Ordnung ges 
wiejen. Grft indem man das Rohe eben fo roh erdrüdte 
und den Fortfchritt in wefentlichen Dingen befchnitt, bereitete 
man gefährlicheren Stimmungen den Weg. Wie leicht zu 


— —— — — — 


2) Auch Humboldt mißbilligte den leidenſchaftlichen Ton, mit 
dem dieſes Blatt oft feine Anſichten kund gab. Auf eine Beſchwerde, 
die Bayern fihon auf dem Congreß zu Wien im deutfchen Comite 
(14. Nov. 1814) deshalb erhob, erklärte er, Grund dazu fei aller- 
dings vorhanden; man würde aber befler thun, Feine Notiz davon 
zu nebmen,, wie denn auch Preußen über die in einer angeblich zu 
München erfchienenen Schrift enthaltenen Schmähungen feine Be— 
ſchwerde geführt habe, (Klüber, Akten, II. 191-2). 


342 


befriedigen, wie befcheiden waren die Wünfche der Mehrzahl 
bes Volkes und der meiften Sprecher in den Jahren 1815 
bis 1819, wie viel gehäfftger, dem Beftehenden feindlicher 
erichien der Widerſpruch nach 1830! Daran trug lediglich 
Die vorangegangene Reaktion Echuld. 

Nur in Einem mochte damald die Cache fchwieriger 
fein, als ſie feitdem erjibienen ift. Der Kampf der Meinuns 
gen wogte nicht blos in den Reihen des Volkes; “er machte 
fih vielmehr in faft gleicher Stärke in den höchſten Kreiſen 
fühlbar, und ſelbſt die eriten Staatömänner waren von 
dDiefer Spaltung der Meinungen und Syſteme ergriffen. 
Das macht aber cben den Gntfiheidungsfampf der Jahre 
1817 bis 1819 jo wichtig, daß die bedeutendften und begabte: 
ften Männer des Landes näher oder entfernter Theil nahmen, 
und jede Meinungsnüance von einem namhaften Repräſen— 
tanten vertreten war. | 

Kür das Haupt der Miderftandspartei, ded Adels, der 
Abfolutiften und aller derjenigen, die duch Verfaſſungsver— 
änderungen noch mehr zu verlieren fürchteten, bielt man den 
Fürften von Wittgenftein, Der, wie wir ſchon früher 
angedeutet, in hohem Maße dad Bertrauen Des Königs 
befaß. Er leitete zur Zeit auch das Miinifterium der Polis 
zei, übernahm aber bald (1819) das des königlichen Haufes, 
ein Amt, wo jein Ginfluß ſich mehr verfteden fonnte — 
Bedeutenden Einfluß gewann bald auch Ft. Ancillon, 
ber bisherige Grzieher des Kronprinzgen, dann Mitglied des 
auswärtigen Minifteriums und des Staatsraths. Die geift- 
vollen Schriften dieſes Mannes zielten großentheils auf die 
Berfaffungsfrage. Er verfehlte auch die Wirfung nicht, da 
Wenige Scharfblid genug hatten, um zu fpüren, wie in ihnen, 
unter den Anſchein Der Nermittlung, der Geift des Jahr— 
hunderts befehdet wurde. 

Unter den Geiftern der Bewegung gab es ſehr verfihiedene 
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Nüancen; alle aber forderten ein tapferes, freifinniges, energi- 
fches Regiment. Zuerſt nenne ich diejenigen, Die, bei gerin- 
gerem Vertrauen zu conftitutionellen Einrichtungen, die 
Erinnerungen an Die Zeit Friedrich8 des Großen vereint 
mit denen des Befreiungsfampfes fefthielten, die allen Rück— 
schritt haften, und die Freiheit der Breite als beften Wächter 
einer fonft ungehemmten Negierung betrachteten. Als das 
Haupt diefer Nichtung kann man Gneifenau anfehen. 
Die meiften Peldheren gehörten zu ihr, Blücher, Boyen, 
Grolmann u. 9.; in gewiflem Sinn auch Beyme, in dem 
fich die altpreußifchen Anſichten auf eigenthämliche Art oft 
mit den keckſten Richtungen des Tages verfnüpften. — Zus 
nächft an diefe Männer reiht fich die nicht minder energifche 
Partei des Freiheren von Stein. So ungeſtüm ihr Haupt 
mit feinen jeweiligen Stimmungen bervortrat, jo ſchwankend 
erichien e8 im Hinſicht auf feine Forderungen felbf. So 
viel ift gewiß, daß er Schritte gethan wiſſen wollte, um Die 
preußifchen VBerhältniffe mit der allgemeinen Richtung der 
Zeit in Einklang zu feßen; die Schritte aber, die er felbft 
andeutete, erichienen nicht immer als die zeitgemäßen. Daher 
auch unter feinen Anhängern und Verehrern fich der Eine mehr 
zu Görres, Der Andere zu der modernen Betrachtungsweife 
Schleiermacher's, der Dritte zu denjenigen neigte, die noch 
nicht viel von einer preußifiben Gonftitution wiffen wollten. 
Ih nenne bier nur Gruner, Eichhorn und Arndt, — Ent 
fchieden conjtitutionell war die Richtung, für welche Görres 
als Sprecher auftrat; aber fie hatte einen etwas mittelalter- 
lichen Zufchnitt. Es fihien, als ginge die Abficht vornehm- 
lich dahin, dem Adel und der Kirche — über die ſich das 
Deamtenthum emporgefhwungen hatte — ihre Stellung 
wieder zu verfcbaffen, wo dann auch das Bürgerthum feinen 
Theil hinnehmen möchte. — In Manchem verwandt mit den 
beiden legtgenannten Richtungen, aber begabter mit politifchen 
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Fähigkeiten waren Männer, wie Niebuhr (damald aber in 
Rom), Vincke und foldhe, die vor Allem dem Bielregieren 
entgegenwirfen, die Thätigfeit der Staatsgewalt nach der 
Weiſe Englands auf Gränzen zurüdweifen, und durch Ers 
neuung des Eelbftregierens in den untern Kreiſen die Fähig— 
feit, auch in den höhern mitzuwirken, begründen wollten. — 
Endlich bezeichne ich diejenige Richtung, Die, ohne das 
zunächft in Preußen Mögliche und Ausführbare zu über 
fchreiten, am beftimmteften die Verbindung mit den liberalen 
Ideen anftrebte — die Richtung von Humboldt und 
Schön (damaligem herpräfident der Provinz Weftpreußen 
zu Danzig). Cie theilten ganz das Streben, die Ausdebs 
nung der Regierungsgewalt zu begrängen , aber fie forderten 
zugleib Bürgfchaften für die individuelle Freiheit, die der 
Gorporationsgeift oft mehr tyrannifiet, als der Staat, Eie 
erfannten die Notbiwendigfeiten, den Bürger vor allem an 
eigene Bewegung und politiiches Intereſſe zu gewöhnen; und 
deshalb forderten fie ſtändiſche Verfafjung, d. h. eine ſolche 
Nichtung der Bürger aufs Allgemeine, wodurch ihre Theil: 
nahme am öffentlichen Peben am beften gebildet und erhöht 
würde An große Gerechtfame diefer Stände dachten fie zu: 
nächſt nicht, Das wäre übereilt geweſen, und wer hätte 
von dem bisher abfoluten Fürften auf einmal fo viel begeh— 
ren wollen! Humboldt hatte daher, mit gutem Bedacht, fein 
Minimum zu Wien aufgeftellt; und er war früh entichloffen, 
felbft mit nur berathenden Ständen vorerft fürlieb zu 
nehmen, wenn es nur Reichsftände wären. Dann 
war der erfte Schritt wenigftens gethan. 

Zwifchen diefen Parteien, der einen, die Dämmen und 
anhalten, der andern, Die entfchiedenen Fortfchritt auf den 
Bahnen verlangte, die zur Befreiung geführt, ftand nun der 
Staatsfanzler mitten inne, perſönlich ver legten viel zuge: 
neigter, aber zögernd und fihwanfend, um es mit der andern 
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nicht gar zu verderben, und immer bedacht, ſich auf die eine 
zu fügen, wenn die andere ihm über den Kopf wachfen 
wollte. Inzwifchen gewann die Widerftandspartei Boden, 
und eh’ er fichs verfah, lag das Heft, das er noch zu führen 
glaubte, fchon nicht mehr in feinen Händen. — Auch in 
feinen Gehülfen trat das Schwanfende feiner Richtung zu 
Tag. Auf der einen Seite hatte er Stägemann, *) Alten- 
ftein, Klewitz, Rother u. f. w., auf der andern Schudmanı, 
und bald verfchmähte er felbit die Hülfe des Demagogen: 
riecherd, Herrn von Kamp, nicht. 

Die Gonftitutionsfrage war der Mittelpunft des Kam— 
pfes, obwohl diefer bei andern faft unverhüllter hervortrat. 
Denn bald dedte man, zum Verdruffe des Staatsfanzlers, 
auch in feiner Verwaltung die Blößen auf. Allein jenes 
war Die vorherrfchende Frage Stein hatte auch hier den 
Anftoß gegeben. Gewiß hatte die Ginführung des conftitus 
tionellen Syſtems in Diefen Staat befondere Schwierigkeiten, 
aber diefe lagen oft gar nicht, wo man fie gern fuchte, und 
fie wurden nur zu gern von denen hervorgehoben, Die gar 
feine Verfaſſung wollten. Allerdings gab es auch Manche, 
die die Einführung widerriethen, weil fie nichts als eine 
Befchränkung der Regierung durch die Ariftofratie befürchten 
mochten. Die Mehrzahl der MWiderfacher aber führte ganz 
andere Gründe an. Sie hielten das Wefen eines Militär: 


3) Diefer Name ift und ſchon mehrmals in Humboldi's Leben 
begegnet. 5. U. von Stägemann war einer der begabteften 
Staatsmänner, eifriger Patriot, und liebenswürdiger Dichter; 
freifinnig, aber mehr nah Art der Altpreußen. Humboldt bielt 
große Stüde auf ihn. In den Jahren 1817 — 19 war Gtäge- 
mann die rechte Hand des Kanzlers nach der liberalen Seite; die 
Richtung der Zeit hatte ihn weit an fich gerifien. Zu Anfang des 
Jahres 1819 übernahm er die Oberleitung der neuen preußifchen 
Staatszeitung — ſchon eine fchlüpfrige Stellung ! Als die Reaktion 
fiegte, fchlug au er um, aber ohne den angebornen Freifian 
zu verlieren, 
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ftaats entgegen, und behaupteten, daß Preußen in feiner Lage, 
die ſchnelles, Fräftiges Handeln beifche, ein folcher fein und 
bleiben müfle. Die Natur des Etaated, fagten fte ferner, 
jei zu verfihiedenartig, um eine Geſammtverfaſſung zur Zeit 
möglich zu machen. Wo denn ber Taufendfünftler ſei, ber 
die Marf und ofen und die Rheinlande in eine einzige 
Berfammlung vereinigen könne? Zunäcft, fagten ſchon Ge 
mäßigtere, habe die Regierung mit Ginrichtung der Verwal: 
tung, des Budgets, der Finanzen vollauf zu thun, und vor 
allem müſſe der Narteigeift fich abfühlen, ehe man zu einer 
fo wichtigen Veränderung fchreiten könne. — Auf alles dies 
eriwiederte man mit Necht, wie febr ed endlich Zeit fet, 
Preußen auch zum Givilitaat zu machen. Habe man doch 
das Militär ſelbſt volksthümlich geftaltet! Die aufgeflärte 
Theilnahme eines Volkes an der Politik fei eine Verftärfung 
der Negierumgsfraft, von der Sranfreich und England fo oft 
Nutzen gezogen, und deren Werth Preußen in den Befreiung: 
jahren und in Wien wohl gefüblt babe. Gerade ein fo jelt: 
fam zufammengefeßter und fo zerftüdelter Staat habe Doppel 
ten Grund, Den Gemeingeift zu heben, ein gemeinfames 
Band um Altes umd Neues zu fehlingen. Nicht blos die 
Augen, auch die Beftrebungen müßten in Berlin firirt wer 
den. In den Jahren der Noth fei Die Erhebung des Ber 
amtenftandes auf Unkoſten der Ariftofratie eine Wohlthat 
geweien; er habe jedoch damals zur Genüge mit feinen Kräf— 
ten allein gewirkt; allgemach fei er nur ein andres Bevor: 
mundungsmittel worden, und fürchte nun, fo gut wie ber 
Adel, durch politifche Soncefltonen zu verlieren. Tiefe aber 
feien feierlich verfprochen worden, Die Bundesafte garantire 
fie, und das preußifche Volk habe gewiß verdient, nicht ge 
vinger gehalten zu werden, als bie übrigen Deutfchen. Man 
brauche nicht fo viel von Vorbereitungen und Gefahren zu 
reden. Sei es doch nie die Abficht der Regierung gewefen, 
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dem Lande Nechte einzuräumen, Die eine ftarfe Negierung 
unmöglich machten. Das Schlimmfte jedoch fei dieſes Zögern 
und Schwanfen. +) Allerdings fei die Zeit eine aufgeregte, 
aber jo fünne die Aufregung nur zunchmen. &s$ fei freilich 
nöthig, den Geift der Zeit in eine beftimmte Bahn zu Iens 
fen; Died aber werde man nicht bewirken, außer durch das 
Zugeftändniß verfaffungsmäßiger Freiheiten, fo karg biefe 
vorerft auch ausfallen möchten. 

Der Staatskanzler wollte aufrichtig dieſen Schritt, Er 
hatte fchon im Edift vom 27. Oft. 1810 verfündet, der Na- 
tion eine zwedmäßig eingerichtete Nepräfentation, fowohl in 
den Provinzen, als für das Ganze, geben zu wollen; hatte 
diefe Zuficherung bei jedem Anlaß wiederholt, und in ben 
bedrängteften Zeiten fchon Gingefeffene der ‘Provinzen zur 
Berathung einzelner Maßregeln in Berlin verfammelt. Gr 
hatte den König noch vor der Veröffentlichung der Bundes— 
afte bewogen, feinem Wolfe deshalb ein beftimmtes Neriprechen 
zu geben. Jetzt (1817) follte auch der Staatsrath,, der 
lange verfündete, ind Leben treten, und aus ihm ein conftis 
tuirender Ausihuß bervorgehen, Der die Verfafjungsfrage 
erledige. 

Des Staatöfanzlers eigene Anfichten in diefem Betreff 
ließen das Beſte hoffen. Gr hatte zwar, als geborener Hans 
noveraner, in früherer Zeit fehwerlich andere Begriffe von 
ftändifchen Dingen gehegt, ald die in Dortiger Gegend her 
fümmlichen ; vielleicht daß fie bei ihm in Folge einer Reife, 
Die er in frühen Jahren gemacht, etwas englifche Tünche 
befommen hatten; ex fonnte auch jetzt nichts wollen, was 
die Verhältniſſe des preußifchen Staats überfprungen hätte, 


—— 





4) Im J. 1813 hatte die Regierung gar keinen Zweifel über 
ihre Stellung zum Volke. In der Verordnung der Landwehr ſagt 
der — „Die Zeit erlaubte nicht, mit meinen getreuen Stän— 
den darüber in Berathung zu treten!“ 


348 


Aber er hatte die Fortgänge der Zeit begriffen. Man darf 
fih nur der Antworten erinnern , die er, aus dem Ötegreif, 
Görred in jener berühmten Unterredbung zu Coblenz gab, 
und man wird nicht zweifeln, daß es fein ernftlicher Wille 
war, die fländifche Einrichtung den Forderungen ber Zeit 
anzupafien, fo daß auch bei kargem Zufchnitt derfelben der 
gefammte Volksgeiſt fich darin ausfprechen könne. Man 
hat neuerdings fogar die Behauptung aufgeftellt, *) Hardens 
berg jei geradewegs auf eine Gonftitution nach franzöftichem 
Zufchnitt losgegangen, und fi dabei auf die Mitgaranlie 
berufen, die er befanntlich den künftigen Reichsftänden in 
Betreff neu aufzunehmender Staatsfihulden zuficherte. Dr 
mit bat man aber zu viel beweifen wollen. Es jagt nur 
jo viel, Daß Hardenberg in der Hauptfache mit jenem Minis 
mum einverftanden war, welches Humboldt in Wien ald 
maßgebend aufgeftellt hatte; worin neue Auflagen — wozu 
natürlih auch Staatöichulden gehören, die das Wolf einſt 
abzahlen ſoll — zu den Punkten gerechnet wurden, in denen 
dem Volke ein Bewilligungsrecht zugeftanden werben folle. 

Demnach follte man glauben, der Staatsfanzler würde 
fih in Diefer Frage mit den Männern des Fortfchritts in 
beftem Einverftändniß befunden haben. Doch auch bier trat 
bald eine Differenz hervor. Die Leptern forderten, daß ohne 
Säumniß Die nöthigen Echritte gefchehen follten. Harder 
berg aber wollte Zeit gewinnen; er fprach fchon 1815 gegen 
Bertrautere die Anficht aus, baß die Bolfsvertretung aus 
Entwidlungen hervorgehen müſſe, „deren Zeit und Geftal: 
tung fih nicht fo im voraus beftimmen laſſe.“ Gr bätte 
dennoch den Andrang vielleicht auch raſcher befriedigt; aber 
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5) Bülow-Cummerow, Preußen, feine Verfaſſung, feine 
Berwaltung, fein Verhältniß zu Deutſchland. Berlin, 1842. ©. 
21— 25. — Wenn Hardenberg ein Kronfiveicommiß zu errichten 
rieth, fo lag darin nur ein Gedanke an die Zukunft, 
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er ftieß, fo oft er etwas Entfcheidendered wagen wollte, auf 
Widerftand, und ſah fich bald genöthigt, mehr als er wohl 
felbft gewollt, Gewicht auf ehemalige VBerfaffungszuftände 
zu legen, die Doch beſonders bei der Werfchiedenheit ber 
Theile dieſer Monarchie nicht von fo großer Bedeutung 
waren, und aus denen man das etwa noch Brauchbare rafcher 
hätte ausjcheiden fünnen. Gr wollte fich aber nicht treiben 
lafien, indeß die Widerfacher dieſe Verzögerung nußten. 
Kam noch dazu, daß unter denen, die ihn antrieben, Män— 
ner waren, Die ihn auch fonft zu überflügeln drohten, bie 
ih nicht fcheuten, Schwächen der Verwaltung offen aufs 
zudeden, fo fühlte er fich noch weniger geneigt, feinen 
Schritt zu befchleunigen. Solcher Angriff trat aber fchon 
1817 hervor, und von dieſem haben wir zunächſt hier zu 
jprechen. 


Am 30. März, dem Jahrestage der erften Einnahme 
von Paris, ward der Staatsrath feierlich eröffnet. Auch 
ergingen an diefem Tage zwei Cabinetsordren — bie erften 
königlichen Mittheilungen an den Staatsrath — wovon 
die erfte einen Ausfchuß aus deſſen Mitte zur Entwerfung 
ber Gonftitution, die andere einen gleichen zur Prüfung 
eined neuen Finanzgeſetzes niederjeßte. 

Wie der Staatsrat überhaupt, fo war auch der Con— 
ftitutionsausfchug — den wir zur Unterfcheidung von einem 
fpäter niedergefegten den weitern Ausihuß nennen fönnen 
— ein Inbegriff der höhern Beamtenintelligenz, die Die ver- 
fchiedenften Richtungen in fih trug Auch Humboldt war 
zum Mitglied des Ausfchuffes ernannt. Nur das ift von 
diefer Maßregel zu fagen: daß fie nicht ganz mit dem Edikt 
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vom Mai 1815 übereinftimmt. Die dort verheißene con- 
ftituirende Commiſſion follte aus Staatsbeamten. und Eins 
gefeflenen der Provinzen beftehen, jebt übertrug der König 
diefes Gefchäft dem Staatsrathe, zunächft dieſem Ausſchuſſe 
allein. ) — Doch beftimmte die Gabinetdordre ſchon das 
Ausfunftmittel. In den legten Tagen, wo der Staatsrath 
dieſes Jahr verfammelt war, ward eine Eigung der Verfaſ— 
fungscommiffton gehalten. Der Staatöfanzler entwidelte in 


1) Die ganze Eabinetsordre lautet fo: „Ich babe in der Berord- 
nung vom 22. Mai 1815 über die zu bildende Nepräfentation des 
Bolfes befiimmt, daß eine Commiffion in Berlin niedergefegt 
werden follte, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten und Einge— 
feffenen der Provinzen beftände, um fich mit der Organifation ver 
Provinzialltände, der Yandesrepräfentanten und der Ausarbeitung 
einer Berfaffungsurfunde nah den in jener Berordnung aufgeftellten 
Grundfäßen unter Ihrem, des Staatsfanzlerd, Vorſitze zu beſchaf— 
tigen. Der Krieg, die gänzliche Feſtſtellung des Befigftandes und 
die Organifation der Berwaltung, baben die Ausführung jener 
Anordnung bisher verhindert. Da jeßt der Staatsrath errichtet 
ift, fo will Ich die zu der gedachten Commiffion zu beftimmenden 
Staatsbeamten aus feiner Mitte nehmen, und dem Staatsrath 
die Erfüllung meiner Abfiht übertragen. Ich beftimme zur Com— 
miffion Sie, den Staatsfanzler, als Vorſitzenden; den Fürften 
Nadziwill; den General der Infanterie Graf von Gneifenau; den 
Staatsminifter v. Brodbaufen; den Staatsminifter Freiberrn von 
Altenfteinz den Staatsminifter v. Beyme; den Staats und Juſtiz— 
minifter v. Kircheifen; den Staatdminifter Freiperrn v. Humboldt; 
den Staatd- und Finanzminifter Grafen v. Bülow; den Staats— 
minifter des Innern v. Schudmann; den Staats- und Polizei- 
minifter Fürſten v. Witigenftein; den Staats- und Kriegsminifter 
Generalmajor v. Boyen; den Minifter-Staatsfefretär v. Klewiß; 
den Generallieutenant und Generaladiutant v. d. Knefebed; ven 
Domdechanten Grafen v. Spiegel; den Geh.Staatsrath v. Stäge- 
mann; den Generalmajor v. Grolmann; den wirklichen Legations— 
rath Ancillon; den Staatsrath v. Rebdiger; den Geh.-Juſtizrath u, 
Profefor v. Savigny; den Geh-Legationsrath Eichhorn, das Mit: 
glied aus den Rheinprovinzen, welches noch in den Staatsrath ein 
treten wird, Diefe Commiſſion foll fih zuerft mit der Zuziehung 
der Eingefeffenen aus den Provinzen befchäftigen, ihre Arbeiten 
follen dem Staatsrath vorgetragen, und von diefem mir die Vor— 
fchläge eingereicht werden, worauf Ich das Weitere verfügen will. 
Berlin, den 30. März 1817. Friedrich Wilhelm — Zum 
Mitglied and den Rheinpropinzen warb noch im Juni d, J., der 
(kurz darnach auch zum Präſidenten des Appellationshofs zu Köln 
erhobene) rechtskundige Daniels beftimmt. 
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einem ausführlichen Wortrag die Art und Weife, wie das 
Verfaffungswerf zu begründen fei, zeigte, daß zunächſt eine 
genaue Kenntni des Vorhandenen und deſſen, was vor 
handen gewefen, nöthig fey, und beantragte, Gommiffarien 
in die verfchiedenen Provinzen zu fenden, mit der Beftim: 
mung, an Ort und Stelle Nachrichten über die alten Ber: 
faffungen zu fammeln, und mit Gingefefienen der Provinzen 
über diefe Angelegenheit zu reden, und ihre Meinungen zu 
hören. Die Commiffarien wurden aus der Mitte des Aus: 
fchuffes ernannt. Ihre Arbeiten follten vor der närhften 
Staatsrathsiigung geendigt fein, und in Diefer der Be 
ratbung zu Grunde gelegt werden. — Im September reiften 
die ernannten Gommiffarien nach den ihnen zugewiefenen 
Landestheilen ab, v. Altenftein nach den Rheinprovinzen, 
v. Klewitz nab den Marken und Pommern, v. Beyme nad) 
Sihleften. ?) — Darin beftand aber auch die ganze Thätig- 
feit, Die dem Gonftirutionsausfchuß in diefer und Der nächiten 
Zeit zufiel. 

Ungleich rüftiger griff man ben zweiten Gegenftand an, 
der damals im Werfe war. Der Finanzminifter Graf 
v. Bülow, ein Neffe des Staatsfanzlers, hatte den Ent 
wurf zu einem Gefeg über die Steuerverfaffung des Könige 
reich8 hörhften Ortes überreicht. Der König trug dem Staate- 
rath fofort die forgfältige Prüfung deſſelben auf, und ernannte 
zur befondern Bearbeitung dieſes „wichtigen Gegenftandes” 
ebenfalls eine eigne ftaatsräthliche Commiſſion, in dieſer aber 
den Staatöminifter v. Humboldt zum WBorfigenden und 
den geh. Oberregierungsratb Briefe zum Referenten. ?) Die 





2) Allg. Zeitung, 11. u. 12. Sept. 1817. 


3) Außerdem war der Ausfhuß aus folgenden Mitgliedern zus 
fammengefegt: den Rürften von Puttbus u. Radzivill; mehreren 
Rätben ver höchſten Berwaltungsftellen, nämlich Yadenberg, v. Dies 
derichs, Rother, Maaben, Hoffmann, v. Rehdiger, Scharnweber, 
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Commiſſion follte die Sache vorbereiten, und dann dem 
Staatsrathe vortragen , deſſen Gutachten aber an den König 
gebracht werden. Es handelte ſich hauptfächlih um zeit 
gemäße Anordnung der indirekten Steuern, deren Einrich— 
tung in Preußen noch fehr im Argen lag, Man Fonnte 
hier, eher ald in mancher andern Frage, eine durchgreifende 
Mafregel erwarten, was auch die Stellung der Monardje 
zu den übrigen deutfchen Staaten höchlich wuünſchen lief. 
Der Entwurf aber leiftete keineswegs den Forderungen einer 
aufgeflärten Finanzpolitik Genüge, und fand entjchiedenen 
Miderfpruch. Namentlich ſchien ed unpaſſend, das Wolf 
forthin mit gewifien drüdenden oder verhaßten Conſumtions— 
fteuern zu belaften. Da aber die Commiſſion nicht blos be 
gutachten, fondern im Ball, daß fie den vorgelegten Plan 
mißbilligte , jelbft Vorfchläge machen follte, jo gab es unter 
den Mitgliedern felbft Heftige Erörterungen. Schon bier 
zeigte ſich Humboldt's Stärke. „Unvergeßlich,“ äußert dar 
über ein Mann, der einft Mitglied diefer Commiſſton war 
und befien Urtheil uns vorliegt, *) „ift mir die große Klar 
heit, mit welcher Humboldt den Vorſitz in diefer Commiſſion 
führte.” Nachdem die Mehrzahl über das Gutachten und 
die Grundzüge eines jeitgemäßern Syſtemes fich vereinigt 
hatte, wurde dem Staatsrat in pleno Bericht abgeftattet. 
Hier nun trat, in der Sigung vom 2. Juli, Humboldt ale 
Hauptfprecher auf, und deckte, in einem freien und eben fo 
fühnen als fachreihen Vortrag, die Blößen fowohl des Lü- 
genhaft glänzenden Napports, den der Minifter über den 
Zuftand der preußifchen Finanzen entworfen, wie auıh bes 
von ihm vorgelegten Gejegentwurfes, und zwar, wie Ginige 





— 


v. Beguelin jun. und v. Dewiß, endlich den zehn Oberpräfiventen 
ber Provinzen, 


4) Handfriftlich. 





353 


fagten, mit etwas Ungeftüm auf. Es erhob ſich ein großer 
Sturm. Mehrere einzelne Mitglieder traten gegen ihn auf; 
er nahm die Einwürfe ruhig auf, und antwortete jedem Ein- 
zelnen wieder in einer trefflich gefprochenen Rede, die noch 
etwas länger dauerte, als ber erfte Vortrag, der drei Vier 
telftunden gedauert hatte, 3) — In der Sache fam es auch 
bier nur zu einem auffchiebenden Ergebniß. Der Staate- 
vath ward gleich darnach vertagt, und noch war nichts ent: 
ſchieden, ald die Niederlage des Bülow'ſchen Projefted. Die 
Verfhiedenheit der Anfichten war noch zu groß, um einen 
Beihluß zu Stande fommen zu lafien, und erft in ben 
nächftfolgenden Jahren gelang es einer viel minder zahlreichen - 
Eommiffion, die Grundlage der Steuergefeggebung zu ent 
werfen, welche im Wefentlichen noch befteht. — Ueber das 
Auftreten W. v. Humboldt's aber in diefer Verfammlung — 
fagt ein andrer Zeitgenoffe — eriholl nur eine einftimmige 
Bewunderung, feine Gabe der Rebe, fein fcharfes und küh— 
nes Gindringen in die Sadıen, wurden von Freund und 
Feind ſtaunend anerkannt. ®) 

Hardenberg fühlte bald die Folgen dieſes Auftritts, und 
ſah, daß ſein Verwandter nicht mehr zu halten war. Die— 
ſer mußte noch im Dezember d. J. reſigniren und mit einem 
kleinen Handelsminiſterium, das man ihm aufbaute, fürlieb 
nehmen. — Das Verhältniß zwiſchen dem Staatskanzler und 
Humboldt war durch dieſen Vorgang ſehr erſchüttert; auch 
der König ſcheint ſchon mißtrauiſcher gegen den Letztern ge— 
worden zu ſein. Das Publikum aber ſah ihn ſeitdem als 
das Haupt der Oppoſition an, und mehrmals wiederholte 





5) Handſchriftliche Notizen; Allg. Zeitung, 20. Juli 
en ne Humboldt fälfchlich zum Referenten gemadt wird), 
un 


6) Baradagen von Enfe, Dentw, VI, 200- 201. 
Schiefer, Erinn. an Humboldt, II. 23 
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fich das Gerücht, der Kanzler wolle von den Gefchäften zurück⸗ 
treten. „Dätte ibn Humboldt oder Gneifenau — denn Diele 
beiden nannte man — Damals abgelöst, jo wäre er auf 
dem Gipfel des Ruhmes von den Staatsgefchäften geſchie— 
den, . . . und rüftigere Hände hätten vielleicht vollbracht, 
was feinen ſchon matteren nicht mehr gelingen wollte.“ ”) 


In Berlin fand Humboldt auch feinen alten Freund 
5 A. Wolf, nah langer Trennung, wieder. Wolf, viel- 
fach angefeindet von Schülern und Genoſſen, fühlte fich 
immer unwohler in feinen Verhältniſſen; an Humboldt aber 
ſchloß er fich nur deſto feſter. Als er in diefem Jahre, zum 
Erfab des Mufeums der Alterthumswifienfchaften — deſſen 
Unterbrechung Humboldt fehr ungern gefehen hatte — bie 
litterarifchen Analeften eröffnete, fchidte er, ftatt Vor— 
worts, ein Schreiben an diefen Genoffen voraus, ') in Dem 
er alle feine Klagen und Bitterfeiten ausjchüttete. Zugleich 
empfiehlt er ibm, „dem Freunde mehrerer Mitarbeiter,” die 
neue ZJeitichrift, mit dem Wunfche, daß er, wenn es feine 
Muße erlaube, fie mit eignem Antheil fördern wolle. 

Er nahm auch politifch Partei für Freund Humboldt, 
und es ſchien furz darnach Manchem, als fei ev ein von 
diefem zurüdgelaftener ‘Boften. Man fagte ihm fogar nach, er 
theile jenem in altgriechifcher Sprache, als der ficherften 


7) Ebendaſ., VI. 27—238. 

1) Litterarifhe Analekten, vorzüglich für alte Litteratur 
u. Kunft, ber. v. F. A. Wolf, 3. 1. Berlin, 1817—18. ©. III.- 
XXH. Humboldt wird unter der Chiffre: H. W. G. H. anger- 
det; der Brief war wirklich gefchrieben und zu dem jeßigen Zwed 
nur etwas erweitert worden; er ift datirt 48, April 1816. 
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Geheimfchrift, bie verfänglichften Neuigkeiten mit. Gewiß 
eine thörichte Beichuldigung, äußert Varnhagen. 2) 


Im Juli ging Humboldt von Berlin ab, und machte 
zunächt eine Reife nach Schleſien, um fich die Güter aus— 
zumwählen, die feine Dotation ausmachen follten. Er nahm, 
wie wir ſchon bemerft haben, die Herrichaft Ottmachau. 
Darauf befuchte er — in der erften Hälfte des Auguft — 
den Staatsfanzler in Carlsbad, wo diefer eine Kur brauchte, 
So erfchüttert ihr Verhältniß war, blieb doch zur Zeit alles 
übertündt. Es wurde bier verabredet, Humboldt jolle den 
Kanzler am Rheine erwarten, um mit ihm gemeinfſchafilich 
dort die neuen Beſitzungen zu organiſiren. 

Kaum aber war Humboldt abgereiſt, ſo that es dem 
Kanzler leid. Humboldt erhielt Nachricht, daß ſeine Anwe— 
ſenheit in London dringend ſei, und er demnächſt auf dieſen 
Poſten ſich begeben möchte. Einen Mann, der überall, wo er 
ſprechen oder handeln konnte, fo mächtig auftrat, der eben 
erft im Staatsrath eine folhe Bewegung verurfacht hatte, 
wollte der Staatsfanzler nicht in feiner Nähe haben; er er: 
theilte daher jene Beftimmung, Die nicht wohl abzumeifen 
war. Zwar riethen Freunde, Humboldt folle (da der Kanz— 
ler feine Tängft gegebenen DVerfprechungen in Betreff eines 
Minifteriums nicht halten zu wollen fcheine) London wieder 
ausichlagen, und in den Staatsrath zurüdfehren. Abweſend 
werde er verlieren. Er aber entſchloß fich, zu gehen. ) 

Ende Auguft fhon war er in Franffurt. Hier wollte 
er den Staatöfanzler, der auf dem Wege nach den Rhein: 
provinzen täglich eintreffen Fonnte, erwarten. Allein plöglich 


— u. 





2) Varnhagen v. Enfe, Dentw., VI. 235. 
1) Rah handſchriftlichen Mittheilungen, 
23 * 
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fam die Nachricht, ber Fürft fei erfranft, und habe, ftatt nad 
dem Rheine, den Weg nad Pyrmont eingefchlagen. Mit 
einigen dringenden Aufträgen fandte er den geheimen Rath 
Rother nah Frankfurt. Humboldt’ Abreife ftand num nichts 
mehr im Wege. 

Doch weilte er noch einige Zeit daſelbſt Varnha— 
gen — damals preußiſcher Gefchäftsträger am babijchen 
Hofe — begegnete ihm dort, und berichtet, Humboldt babe 
zwar verhehlt, Daß er ungern nach London gehe, jedoch durd- 
bliden lafien, daß er nicht lange dort bleiben werde. ?) — 
In Frankfurt ward Humboldt das Vergnügen zu Theil, 
feinen greifen Lehrer Dohm, den würdigen Veteranen ber 
preußischen Diplomatie, noch einmal wieder zu fehen. Dohm 
war höchft erfreut über dies zufällige Zufammentreffen. Er 
fam von einer Rheinreife zurück, und fand in Frankfurt 
unfern Humboldt und bden- in preußifche Dienfte getretenen 
geh. Legationsrath Klüber. Beide machten ihm fehr interefjante 
Mittheilungen, auf deren Natur die Bemerfung von Dohms 
Schwiegerfohn und Biographen *) jchließen läßt, wenn er 
fagt, fie hätten nur aufs neue bethätigt, daß dem allergröß- 
ten Theil des jegt lebenden Gejchlechts die eigentlichen Trieb 
federn und Beweggründe, binfichtlich Defien fowohl, was ge 
fhieht, als deffen, was unterbleibt, nicht befannt würden, 
indem gerade die am bejten unterrichteten Perfonen zu fchrift: 
licher und öffentlicher Mittheilung nicht Zeit, nicht Luft, oder 
auch die fonft nöthige Vergünftigung nicht hätten. 

In der zweiten Hälfte Septemberd ging Humboldt nad) 
London ab. Er reifte über Brüffel, wo gerade die fünigliche 


2) Barnhagen». Enfe, Dentw,, VI. 207. 


3) Ch. W. Dohm. Nah feinem Wollen u. Handeln. Bon 
W. Gronau. Lemgo, 1824. ©. 535. 
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Familie Hof hielt. Varnhagen, %) ber zufällig auch eine 
Reife dahin gemacht hatte, traf abermals mit ihm zufammen, 
und hatte zugleich mit ihm eine Audienz beim Prinzen von 
Dranien. Der preußifche Gefandte Fürft von Hapfeld ftellte 
fie Sr. königl. Hoheit vor. 


Am 8. DOftober 1817 meldeten Londoner Zeitungen, der 
neue preußifche Gefandte, Baron v. Humboldt, fei, in Be 
gleitung feines Legationsfefretärd, Frhrn. v. Bülow, über 
Harwich zu London eingetroffen. Den 10. Oft. hatte die 
feierlihe Aufwartung beim Prinz Negenten in Garltonhoufe 
— dem föniglicden Palaſte — Statt. Gr fuhr in den Wa— 
gen des öfterreichifchen Botfihafters, Fürften Paul Efterhazy, 
beim Prinzen auf, und wurde, unmittelbar nach dem neuen 
fpanifchen Gefandten, durch den Staatsfefretär des Auswärs 
tigen, Lord Caſtlereagh, Er. königl. Hoheit vorgeftellt. In 
feiner Begleitung waren die Herren Jouffroy, Bülow und 
Graf Luſi. Humboldt erhielt noch am felbigen Tage eine 
Privataudienz, in der er fein Beglaubigungsfchreiben über: 
reichte. Die eigentliche Antrittdaudienz hatte er erſt am 
5. Dezember. ) Denn furz nach feiner Anfunft in London 
feste der Tod der Prinzeſſin Charlotte, Erbin des Thrones 
und Gemahlin ded Prinzen Levpold von Sachfen = Coburg, 
den Hof, wie ganz England, in tieffte Trauer. 


4) Zn feinen Dentwürdigfeiten (VI. 217—18) fagt er, - 


er fei im höchſten Grade gefpannt geweien, wie Humboldt, ber 
geiftreiche, wißige, nach allen Seiten fchlagbereite, in allen Gebieten 
einbeimifhe Mann, fih bier benehbmen würde. Diefer ftand aber 
noch viel höher, als er fich gedadt hatte. Obwohl ver Prinz ganz 
fiebenswürdig war, fand Humboldt fih doch nicht zu dem gering» 
fien Aufwand, nicht einmal zu einer etwas eleganten Phraſe be- 
wogen, und war in nichts von den gewöhnfichen Diplomaten zu 
unterfcheiven. Der kundige Altmeifter des Faches, fügt Varnhagen 
hinzu, kannte das Terrain. „Wo die Koften ſchon anderweitig be- 
zahlt find, muß man fie nicht doppelt bezahlen wollen * 


1) Allg. Zeitung, 19. und 23. Okt, 18. Dez. 1817. 
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Dem Prinz Regenten war Humboldt eine febr erw 
wünfchte Erfiheinung Er zeichnete ihn auf jede Art aus, 
und bewies ihm große Vertraulichkeit. „Am Eonnabend” — 
fagte der Londoner Gourier vom 26. März (1818) — 
„wohnte der Prinz Negent einem glänzenden Mittagsmahl 
beim preußifchen Gefandten, Freiherrn v. Humboldt, bei. Der 
Prinz erflärte feinen Willen, daß die alte engliiche Herzlich: 
feit bei der Tafel herriche, und fang felbft zwei Lieder, als 
das Tifchtuch weggenommen war.” 

In den Gefchäften berrfchte freilich noch der altgewor 
dene Torysmus; auch das Auswärtige leitete noch Caſtlereagh 
Aber fchon trat die Gegenpartei mächtiger im Parlament 
hervor, und Fündete fich die Veränderung an, Die fpäter 
Ganning and Ruder brachte. Ueberhaupt bot England — 
die Hochſchule des öffentlichen Lebens — dem Manne, dem 
in der Verfaſſungsfrage feines eigenen Vaterlandes noch eine 
bedeutende Rolle beftimmt war, ein fehr Iehrreiches und ge 
wichtiges Schaufpiel dar. Und gewiß hat ihm dies den Auf 
enthalt werth gemacht, wenn ibm auch das materielle Treis 
ben, jo gut ald das ariftofratifche, nicht immer fehr behagen 
mochte. Dafür fpricht auch das Mort von I. E. Bollmann, 
dem unternehmenden Deutfchen, der unfern Humboldt ſchon 
in Wien fennen gelernt hatte, und jegt in London fich auf: 
hielt. Er fchrieb (28. Nov. 1817) an Varnhagen: „Herm 
von Humboldt habe ich vor ein paar Tagen gefeben, — et 
ift recht freundlich, findet die englifchen Nebel ganz anders, 
wie die deutſchen — fie find pittoresf und intereflant. Uebri— 
gend fiheint er fih dem Allgemeinen hinzugeben, und würde 
auch in der größten Spannung noch das Alberne und Gre- 
teske des zweckloſen Gedränges bemerken.” *) 


— An 


2) Mitgetheilt in Barnpagen’s Dentw, und verm, Schrif 
ten, I. 138. | 
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Fragen wir nach den eigenen Gefchäften, die Humboldt 
auf dieſem Poſten betrieb, fo find ung wenigftens einige ber 
wichtigeren zu bezeichnen vergönnt: 1. Die Betreibung 
von Maßregeln gegen die Barbaresfen Don 
mehreren Seiten, namentlih von Hamburg aus, arbeitete 
man damals dahin, der Piraterie der nordafrifanifchen Staa- 
ten ein Ende zu machen. Preußen verfocht lebhaft die 
Sache, ohne zur Zeit den Zwed ganz zu erreichen. 3) — 
Humboldt ſchloß I. eine Uebereinfunft zur Ausrot: 
tung des Negerhandels Gr verfprach, daß Preußen 
das Durchſuchungsrecht bei den Mächten des Gontinents 
thätigft unterftügen würde, wogegen England ſich anheifchig 
machte, Schritte gegen ‚die Barbaresfen zu thun, und ben 
deutſchen Schiffen den Gintritt in das Mittelmeer, aus Dem 
fie bi8 dahin fo gut wie ausgefchloffen waren, zu eröffnen. 
Leider hat der nachherige preußifche Minifter Bernftorff ſich 
dem Durchſuchungsrecht — Dem einzigen fichern Mittel zur 
Abichaffung des Negerhandeld — lange engherzig wider: 
ſetzt. ) — Endlich war Humboldt IM. thätig beim Ab— 
fchluß der preußiſchen Anleibe vom %.'1818. Im 
April d. J. fam der mw. geb. Oberfinanzraty Rother — 
gegenwärtig Minifter, auch unferm Humboldt bis in ben 
Tod zärtlichfter Freund! — nach London, um diefe Anleihe 
mit ©. v. Rothſchild zu unterhandeln. Er brachte fie fofort 
zu Stande; Humboldt feiftete aber bei den Formalitäten 


— 


3) Im Sept. 1818 las man in öffentlichen Blättern, Baron 
v. Humboldt, der preußiſche Geſandte am engliſchen Hof, habe we— 
gen des Unfugs der Barbaresken ein Memoire in London überge— 
ben, wovon Abſchriften den Miniſtern der drei andern Höfe mit» 
getheilt worden feien. Darauf babe die englifihe Regierung er- 
Härt, daß fie zwar aus Grundfäßen der Humanität dem — 
des preußiſchen Hofes beitreten wolle, jedoch nur in dem Kalle [?], 
wenn auch die andern europäifchen Mächte daffelbe zu thun bereit 
wären. Bergl. Allg. Zeitung, 13. Sept. 1818. 


4) Nah bandichriftlihen Angaben, 
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dieſer Angelegenheit feine Dienfte. Londoner Blätter vom 
30. Dft. berichten: den Tag vorher hätten der preußifche 
Gefandte Fth. v. Humboldt, der Rath Bornemann, und 
Hr. Rothſchild vor einem Notarius der Banf von England 
die Sicherheits» und Gypothefeninftrumente für das preußi- 
fhe Anlehn von 5 Millionen Bf. St. übergeben. °) 


— 


Nicht lange nach feiner Ankunft in London war Hum- 
Boldt entichlofien, den Poften bald aufzugeben. Seine Ge 
mahlin hatte ihm gefihrieben, daß ihre Gefundheit fich ver 
fhlimmere, und ihr den Aufenthalt in dem feuchten England 
fehlechterdings nicht erlaube. ine ſolche Familientrennung 
war aber Humboldt auf die Länge unerträglih. Er bat 
daher, ſchon im Frühjahr, daß man ihn des Poſtens ent- 
heben möchte. 

Sept aber begann der Undank gegen ibn fich auffallend 
zu-entwideln. Schon im Nov. vorigen Jahres hatte man 
ein eignes Minifterium des Kultus und öffentlichen Unter 
richts eingerichtet, und damit den Frh. v. Altenftein betraut. 
Jetzt ging man damit um, einen längft gebegten Plan aus 
zuführen, und dem Minifterium des Aeußern wieder einen 
eigenen Chef zu geben. Als ob aber Niemand im Staate 
vorhanden, der diefes Poftens würdig erjchienen wäre, z09 
man einen Ausländer herein, einen Wann von gewiß edlem 
Charakter, deſſen Perfönlichkeit überall anmutbete, der aber 
auch nicht entfernt die hervorftechenden Fäbigfeiten beſaß, 
die diefe Wahl hätten erklären fünnen. Alle Welt batte 
vielmehr den Mann auf diefer Stelle erwartet, Der bem 
Baterland in den fchwierigften Zeiten die anerfannteften 


— — — nn —— 


5) Allg. Zeitung, 11. Nov. 1818, 
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Dienfte geleiftet hatte Der Kanzler hatte es dieſem felbft 
verfprochen. Wir willen zwar, was man in einigen Rüd: 
fiihten gegen Humboldt geltend machte. Möglih war es, 
daß ein Geilt von Diefer Ueberlegenheit einem Staate, der 
in Sriedengzeiten manchmal wie auf Giern geben muß, 
manche Mißliebigfeit Hätte zuziehen fünnen. Die Diploma- 
ten fiheuten ihn. Rußland zumal würde ſchlimm dazu ge: 
ſehen Haben. Aber wußte denn der Staatsfanzler dies 1815 
nicht fo gut, als 1818? Im April des legtgenannten Jah— 
red trug man zum erften Male dem Grafen Chriftian 
v. Bernftorff, bieder dänischen Geſandten am preußiichen 
Hofe, Diefes Amt an. Man bat fogar behauptet, die Er: 
nennung jei durch des Kanzlerd Furcht vor Humboldt’s 
Rückkehr befchleunigt worden. Sie aber lag gewiß längft in _ 
der Molitif des Fürſten. Wir wiffen nur, daß man den 
Antrag ſchon im Mai mit größtem Nachdrudf wiederholte, 
und daß im Auguft die dänifche Hofzeitung Bernftorff’s Ent: 
laffung und defien Lebertritt in preußifche Dienfte verkün— 
dete. Gr erjchien aber ald preußifcher Minifter erft auf 
dem Gongreß zu Aachen, wo auch nicht Humboldt, fondern 
Bernftorff den ſchwarzen Adlerorden erhielt — als hätte 
diefer fich ſchon das größte Verdienft um den preußifiben 
Etaat erworben ! 

Diele Berufung machte große Senfation. Humboldt 
fel6ft war gereizt, weniger durch den Vorgang an fih, als 
über den Staatöfanzler, der wirflich nicht vedlih an ihm 
gehandelt hatte. Bezeichnend jcheint uns auch eine Aeuße— 
rung, Die der damalige niederländifche Gefandte in Rom, 
J. G. v. Reinhold, in einem Briefe vom 7. Nov. 1818 
nach Deutfchland fehrieb. ) „Die Frau v. Humboldt,” jagt 


4) DMitgetheilt in den (Do ro w'ſchen) Denkſchriften u. Briefen 
zur Eharakteriftit ber Welt und Pitteratur, Th. V. Berlin 1841. 
©. 220. 
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er, „macht Feinerlei Anftalt zum Abzuge, lebt aber immer 
mehr für ſich. Die Verhältniffe ihres Mannes haben fie 
fehr veritimmt; auch leidet ihre Geſundheit. Ich möchte 
wiffen, wie man in Preußen überhaupt die Einſchiebung des 
Grafen v. Bernftorff anfieht.” *) 

Es jcheint, ald wenn Humboldt, nachdem er Runde 





— 


2) Um zu hören, wie man in Preußen den Vorgang aufnahm, 
wollen wir die Stimme eines Hardenbergianers und dann die des 
Ärh. v. Stein anführen. Der mebrerwähnte Th. ©. v. Hippel, 
in feinen „Beiträgen zur Charakteriſtik Friedrich Wilbelms II.“ 
(Bromberg, 1841, ©. 151 — 2) äußert fihb bei Ernennung des 
Grafen Bernftorff zum Minifter des Auswärtigen alſo: „Die offent- 
lihe Meinung batte zwar, ftatt Bernftorff, den eingebornen Wil— 
beim v. Humboldt für folde Stellen ernannt zu werden erwartet. 
Humboldt’ durhdringender Verſtand bedarf auch feiner Lobrede. 
Allein er tbeilte mit allen Männern von großer Geiftesüberlegen- 
beit, denen die Hingebung des Gemüths feblt [X], die zur Liebens— 
würdigfeit wird, das Schidfal: mehr gefürchtet, ald geliebt zu wer- 
ven. Niemand mag in den Gebeimniffen feiner Gedanken gern von 
einem Andern erforscht werden. Humboldt’ angeborner, durch die 
Kultur tiefer Wiſſenſchaften geſteigerter Scharflinn, das Talent, 
Andere zu ergründen, war den fogenannten Flugen Leuten uner- 
träglid. Geniale Köpfe befreundeten fib bald mit ihm aus Wahl- 
verwandtfchaft. War er ihnen, wie meiftene, an Wiſſenſchaft 
überlegen, fo lernten fie gerne von ibm, an den Strahlen feines 
Genius fihb fonnend.” Dann fährt er fort: „Es mochte notbwen- 
big gefchienen baben, einen Mann von Berfiand, Offenheit und Lie— 
benswürdigfeit, aber geringerem Zalent, an die Spige von Ge— 
ſchäften zu fiellen, die einer häufigen perfönlihen Mittbeilung mit 
klugen Yeuten, den Gefandten, unterworfen find, als einen Mann, 
der nur Geift war, nichts ale Geiſt.“ — Auf diefes, unter foldhen, 
die Humboldt nur mehr äußerlich oder aus den Geſchäften fann- 
ten, weit verbreitete Urtbeil laſſen wir das des Arb. v. Stein 
folgen. Nachdem diefer auf das Gerücht, daß Humboldt fih zurüd- 
ziehen wolle, fhon in einem Briefe vom 17. Ang. 1818 angedeutet 
batte: wie fih viele der beffern und tüchtigern Männer ganz von 
dem Staatöfanzler abgewendet hätten, ſchrieb er den 16. Sept. an 
Herrn v. Gagern: „Bernftorff if ein vortrefflier, edler Mann. 
Welche Stellung er gegen den König, gegen den Staatsfanzler bat, 
weiß ich nicht; ob er Kraft habe, den Stall des Augiad auszjumi- 
ſten, ift eine frage, die feine Gefchäftsführung erſt beantworten 
wird. An Geift und Willen übertrifft ibn Humboldt unendlich, und 
ich bewundre die Gefchidlichkeit des Staatskanzlers, alle tüchtige, 
talentvolle Männer lahm zu legen. -— Der Geift des Herrn ift von 
ihm — der Segen des Himmels fehlt dem alten Sünder, nichts 
gedeiht unter ihm, nichts rar ibm.” (v. Gagern, Mein Antbeil 
an der Politit, Th. IV. Stuttg. u, Tübingen, 1833. ©. 64). 
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von dieſer Minifterialbefegung befommen, num geradezu vefig- 
nirt, und die Entlaffung von feinem Poſten gefordert habe. 
Im Auguft cirkulirte wenigftens, gleichzeitig mit der Nachricht 
von Bernftorff’8 Berufung, allenthalben das Gerücht, Hum— 
boldt babe feine Entlaffung gefordert, und wolle fich zurüd» 
ziehen. Einige fagten, von allen Geichäften, Andere, um 
nur im Staatsrath thätig zu fein. General v. Gneifenau, 
hieß ed, werde ihn in London erfeßen. *) Daran war 
vieles voreilig. Es bereitete fich damals der große Monar: 
hen: und Miniftercongreß zu Aachen vor. Bis dahin ſcheint 
man Humboldt vertröftet zu haben, dort werde auch er ew 
ſcheinen und da feine Angelegenheit erledigt werden. 


Im September fam Alerander von Humboldt zu 
feinem Bruder nach London. Er fam von Paris, und ging 


‘(im Oft.) nach Aachen, wohin ihn der König gerufen hatte, 


der immer größere Freude in feinem Umgange fand, Den 
13. Oft. traf er in Aachen ein. Mlerander beabitchtigte da— 
mals, einen längft entworfenen Reifeplan, nad Tibet und 
in den malavifchen Archipelagug, endlich zur Ausführung zu 
biingen. Der König fegte ihm, zu Aachen, einen jährlichen 
Zuſchuß von 12,000 Thlen. für die Dauer dieſer Reife aus. 
In einigen Monaten follte fie ins Werf gefegt werden, Sie 
fam aber doch nicht zu Stande; Alerander ging den 26. Nov. 
nah Paris zurüd, und lebte bafelbft noch eine Reihe Jahre 
nur feinen Studien. 

Mochte nun Wilhelm noch von Gefchäften in London 
zurüdgehalten oder der Ruf, in Aachen zu erfcheinen, noch 


— — 


3) Allg. Zeitung, 24. Aug. 3. Oft. 1818, 
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nicht an ihm ergangen fein, er blieb noch mehrere Wochen 
in England zurüd. Als er erfchien, waren nicht mur bie 
Hauptgefihäfte dieſes Congreſſes faft fchon beendet, die Auf: 
bebung der frangöfiichen Offupation befchloffen ıc., ſondern 
auch eine Nebenfrage, die dort zur Entfcheibung gebracht 
wurde , die badifche Erbfolge und Territorialangelegenheit, 
ihon fo gut wie zum Schlufie geführt. ) In diefer Sache 
war Humboldt früher in Sranffurt thätig geweſen, und follte 
ed demnächſt wieder fein. Es ſcheint, Daß feine fihleunige 
Anfunft damit in Verbindung ftand. Den 5. November 
meldeten die Nachrichten aus Aachen, daß er mit Kourier- 
pferden von London eingetroffen fei. 2) 

Die Erbfolge der Grafen von Hochberg konnte eigent- 
ich ſchon im 3. 1817 als entichieden erachtet werden; und 
fomit — da die günftige Gelegenheit, Baden binlänglichen 
Erfag zu Schaffen, für jegt vorüber war — auch die Terri- 
torialangelegenheit. Der Saifer von Rußland gab wieder 
einmal den Ausſchlag. Doch fand das badifche Haus und 
Volk auch an Preußen einen eifrigen Beſchützer. Preußen 
hatte das Benehmen des bavyrifchen Gabinets vom 3. 1814 
noch nicht verfchmerzt ; auch wünfchte es, in einer Zeit, wo 
ed fich felbft in noch fo gefpannter und gehemmter Lage fah, 
nicht, dieſen Mittelftant fo günftig arrondirt zu fehen; end 
[ih wollte e8, aus guten Gründen, die Staaten am Ober 
rhein nicht zum Vortheil dieſes Dritten verringert fehen. 
Nur das fehien fonderbar, daß man das übrige Deutichland, 





— — 


1) Preußifcher Seits wirkten jeßt Hardenberg u. Bern- 
Korff allein. Wir glauben, daß in vertraulichen Befpredungen 
damals auch andere deutſche Angelegenheiten berührt wurden, in 
einer Weife, worüber das 5. 1819 vollig aufflärte. Metternich u. 
Hardenberg waren fchon vor dem Kongreß in Eoblenz und auf dem 
Johannisberg zufammengetroffen! Schritt für Schritt ging das 
Wiener Gabinet auf fein Ziel los. 


2) Allg. Zeitung, 14. Nov, 1818. 
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den Bund, auch jest nicht fragte. Die Sache wurde in 
Aachen von den Großmächten entichieden, das Eucceffiond- 
recht anerfannt; die formelle Erledigung der Territorialanger 
legenheit aber nach Frankfurt gewielen, wo fich zum Ab— 
ſchluß diefer Sache, auf den Grund der Aachener Beftimmuns 
gen, fo wie zur Fertigung eined allgemeinen Territorial: 
vecefied Die früher dort gewejene Commiffton und zwar in 
denfelben Perſonen, die 1816 darin gearbeitet hatten, noch» 
mald verfammeln follte. | 

Nah London fehrte Humboldt nicht wieder zurüͤck; 
Sch. v. Bülow blieb dort, und verfah mehrere Jahre die 
Geſchäfte. Humboldt follte zunächft nach Frankfurt gehen ; 
im Uebrigen ward ihm nun doch die Ausficht auf ein Mini- 
fterium in Berlin eröffnet, oder wenigftens auf die Hälfte 
eines foldhen, welche man dem alternden Herrn v. Schuck⸗ 
mann abzunehmen gedachte. Das Verhältniß mit Harden- 
berg war äußerlich hergeftellt, bejonders während der Anwe— 
jenheit bes jüngeren Humboldt zu Wachen. Hardenberg 
machte die Zufage, weil er wohl einfah, daß ber König ein 
ſolches Talent nicht wollte feiern laſſen. 

Hardenberg und Humboldt verweilten noch in Aachen, 
als die Fürften und Minifter ſchon abgereift waren. Anfang 
Dezember verließen auch fie den Congreßort; fie paflirten am 
Aten beide durch Goblenz, ?) von wo der Kanzler diveft nach 
Berlin ging, der Andere nach Frankfurt. 

Hier traf Humboldt einige Tage nachher ein; *) 
I. v. Anftett war fihon dort; alsbald langten auch bie 
beiden andern Glieder der Territorialeommiffton, Lord 


3) Allg. Zeitung, 11. Dez. 1818, 


4) Ebendaf., 17. Der; Frh. v. Stein an Gageın, aus 
Srankfurt, 18, Dez. 
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Glancarty und Freiherr v. Weſſenberg, bafelbft an. Bon 
Bayerns Seite ward Herr von Pfeffel zu Unterhandlungen 
erwartet. 


Fürft Hardenberg zögerte wie gewöhnlich , und hätte 
den fräftigeren Genoſſen vielleicht nochmald von Berlin zu 
entfernen gewußt, wäre nicht in der unmittelbaren Nähe des 
Königs ein Mann geweien, der Humboldt’d Ankunft wünfcte, 
in der Hoffnung, durch ihn feinen Einfluß gegen den des Für 
ften von Wittgenftein zu ftärfen, nämlich der freigefinnte, 
edle Witzleben, !) zur Zeit Generaladjutant und vortra- 
gender Rath des Könige. Diefer beftärfte den Monarcen 
in dem Wunſche, W. v. Humboldt als verwaltendes Mit: 
glied des Minifteriums nach Berlin zu ziehen. Hardenberg 
weigerte fich, wie man fagt, und als er fah, daß dem Uebel 
nicht mehr auszuweichen war, fuchte er bei der Theilung 
des Minifteriumsd des Innern Humboldt's Stellung fo be 
engt ald möglich zu machen. 

Durch Gabinetsordbre vom 11. Jan. 1819 wurde 


1) „Eine widtige Perfon im Leben dieſes Könige, von auf: 
gezeichnetem natürlichen Talent, freier Dentart, zu fentimental als 
Gefhäftsmann, zu vertrauend, nah mehr firebend, als er umfaſſen 
fonnte, überaus anmuthig in Gefühl u. Sitten, der aber feider! 
unvorfichtig, vielleicht nrebr aus Mufikliebe, als aus Luft zu gefal- 
len, fi tief in die Agendenſache verftridte, fie erleichterte u. bier 
viel Unheil beförderte." So wird Wißleben von Unterrichteten ge 
fhildert. Die Freundfchaft mit Humboldt dauerte ungeſchwächt 
fort, auch als diefer aus den Geſchäften gefchieven war; Wißleben 
ſuchte noch fpäter feinen Rath und blieb ihm mit größter Innig— 
keit bis ans Ende zugetban, fo daß Alerander v. Humboldt beim 
Tode des Bruders zu der Aeußerung fih veranlaft fand: „fein Bru- 
der fei Witzlebens treuefter politifcher und auch gemüthlicher Freund 
und am tiefften von dem Gefühl durchdrungen geweſen, daß bie 
Natur in demfelben die edelften Gaben des Geiftes, der Eharafter- 
ſtärke u. der zarteften Sinnesart vereinigt habe!“ Bergl. Dorom's 
Job v. Wißleben. Leipzig, 1842, ©. 73. 
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Fürft von MWittgenftein des Poligeiminifteriums entbunden, 
dieſes ganz aufgehoben und mit dem Minifterium bed Innern 
vereinigt. Don Diefem wurden Dagegen folgende Gegenftände 
getrennt: a) bie ftändifchen Angelegenheiten und Berhand- 
lungen mit den Landftänden; b) bie ftädtifchen und übri- 
gen Kommunal» Sahen; c) das Provinzial» und Com— 
munal» Schuldenweien; d) die fogenannten landjchaftlichen 
Greditiufteme; e) die Militärfachen, infofern ſie nicht als 
rein militärifch vom Kriegsminifter ausjchließlich bejorgt wer- 
den, alfo die Angelegenheiten der Armee» Ergänzung, der 
Landwehr-Formation, des Service, Vorſpann⸗, Marich- und 
Einquartirungsweſens, und die Mitwirfung zur Mobil: 
machung. „Diefes, nebit dem Departement des Fürſten— 
thums Neufchatel, welches der Staatsfanzler abgiebt, wird 
dem Staatsöminifter Freiherrn v. Humboldt, welcher Sitz 
und Stimme im Minifterium erhält, anvertraut.” — Fürſt 
v. Wittgenftein ward durch diefelbe Ordre zum Minifter des 
fönigl. Haufes ernannt. ?) 

Die Nachricht, dag Humboldt nah Berlin fommen und 
in das Minifterium treten werde, machte an dieſem Ort ge 
waltige Senfation. Befonders das erregte Erwartungen, daß 
ihm Die ftändifchen Angelegenheiten übertragen waren, ob- 
ſchon Damit eigentlich mehr Die Fünftige Leitung dieſer Ange— 
legenheiten, als Deren Begründung bezeichnet fein mochte. 
In jedem Fall aber war derjenige, dem die erftere zufallen 
follte, auch am erften berufen, Die andere zu fürdern. Die 
ganze Beltimmung aber fann mit als Beleg dienen, daß ſich 
der Kanzler in diefer Sache noch zum großen Theil im Ein- 
verftändniß mit ihm wußte Auch Stein war ganz zufrie— 
ben über dieſe Ernennung. Den 5. Aug. d. 3. fchrieb er 


— — 





2) Allg. Preußiſche Staatszeitung 2. Jan. 1819, 


368 


von Schloß Eappenberg an Gagern: „Won Humboldt’ Ein: 
wirfung auf die Gejchäfte erwarte ich mir fehr vieles; er 
hat hinlängliche Beharrlichfeit und Gewandtbeit, um Hin 
derniffe zu befeitigen.“ *) 

Eine wichtige Partie ded neugebildeten Minifteriums 
waren befonders die bäuerlichen Verhältniſſe, zumal in einer 
Zeit, wo man wegen bed Berfaflungswerfes ernitlic 
daran denken mußte, die längft erwartete ländliche Gemeinde 
ordnung zu Stande zu bringen. Die öffentlihe Meinung 
hielt Humboldt ganz für den Mann, der dem Lande dieſen 
Dienft leiften fünne. *) 

Die Trennung ded Minifteriums des Innern im zwei 
Theile war übrigens Fein glüdlicher Gedanke. Wenn ber 
Eine dieſer Minifter die Communalfachen , der Andere die 
Polizei unter fih Hatte, fo Fonnte e8 an Neibungen nicht 
fehlen. Es hieß auch, Humboldt habe noch Bedingungen 
zur Uebernahme defjelben geftellt, weil er fürchtete, ſowohl 
mit Hrn. v. Echudmann, als mit dem Gewerbdepartement 
bed Grafen v. Bülow in Gollifionen zu gerathen. Diele 





3) v. Gagern, Antheil, IV. 77. 


4) Wie fehr diefer dem Gemeindeweien fein Augenmerk zuge— 
wendet, gebt aus einem fpäter noch zu erwähnenden, ohne Zweifel 
an Wipleben gerichteten Schreiben, dat. 29. Nov. 1821, bervor, 
worin er dem Empfänger des Briefes vorrüdt, in einer wichtigen 
Erörterung über die Minifterien „des wichtigften Geſchäfts des Mini» 
fteriums des Innern faum erwähnt zu haben.” „Ich meine,“ fast 
er, „die innern politifchen Berbältnifie des Staat, die Rechte umd 
Stellung der verſchiedenen Elaffen feiner Mitglieder, der Corpora- 
tionen, Stände und Gewerbe gegen einander. Zum Theil find dieſe 
Verbältniffe allerdings dergeſtalt gefeglich beftimmt, daß ihre Er- 
haltung u. Behandlung der Juſtizbehörde anbeim fällt, allein zum 
Theil find fie anderer Natur: fie müffen nah allgemeinen und be- 
fonderen Staatsmarimen geleitet werden. Selbſt der geſetzlich be- 
ſtimmte Theil bevarf einer folchen Yeitung, da z. B. Ew. Hochwobl⸗ 
geboren gewiß auch öfter bemerkt haben, daß nit alle Regie 
rungen die Städteordnung in gleihem Geifte band» 
baben, wenn fib auch gewiß keine erlaubt, die gefeglichen Be— 
flimmungen verfelben umzuändern oder zu verlegen.“ Bei Dorom, 
Job von Wißleben. ©. 16. 
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Schwierigfeiten wurden jedoch, foweit als thunlich, gehoben, 
und man fah der Ankunft Humboldt's zu Berlin entgegen, 
fobald die Frankfurter Territorialverhandlung beendigt fein 
würde. 9) 


Zu Frankfurt war Humboldt in lebhaften Briefwechjel 
mit Witzleben und Stein. Mit lebterm befonderd hatte 
er damals viel Verkehr, und es läßt ſich denfen, daß bie 
Verfaflungsfrage Hauptgegenftand ihrer Unterhaltungen war. 
Stein brachte einen Theil des Winters in Sranffurt zu; im 
Frühling befuchte ihn Humboldt in Naſſau. Den 22. Mai 
meldete Stein an Gagern: „In diefem Augenblid ift Hum— 
boldt bei mir, der fie grüßen läßt” 1) — Auc) einer befon- 
dern Angelegenbeit, die den noch immer tbatfräftigen Mann 
Damals befchäftigte, verfehlte Humboldt nicht, nach Kräften 
feine Theilnahme zuzufichern. Stein gründete damals (20. 
San. 1819) in Frankfurt die Gefellichaft für Deutichlands 
ältere Gefchichtsfunde, der wir die Herausgabe des großen 
Mationalwerfe®, der Monumenta Germaniae, verdanfen. 
Humboldt fonnte durch feine Befanntichaften im Ausland 
Der Unternehmung wefentliche Dienfte leiften, und war auch 
unter den Griten, welche die Gefellfchaft unter ihre Chren- 
mitglieder aufnahm. 


— — — [nn 


Die Geſchäfte der Territorialcommiſſion feſſelten ihn 
bis in den Juli zu Frankfurt. Erſt Ende Januar war ber 


5) Allg. Zeitung, 14. 15. 25. März 1819. 


1) Briefe des Frh. v. Stein an den Frh. v. Gagern, 
©. 69, 75. 


Schleſter, Erinn, an Humboldt, 11, 24 
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bayerifche Gefandte v. Pfeffel eingetroffen. Bavern pro- 
teftirte natürlich gegen den Inhalt des Aachener Protofolle. 
Es war aber zu fpät. Den 8. Mai reifte der Gefandte ab, 
ohne etwas bewirft zu haben. ') Darauf wurde Eeiten 
der vier Mächte, zu Frankfurt 10. Julius, ein förmlicher 
Vertrag mit Baden abgefchloffen, ?) und am 20. d. M. ber 
von dieſer Commiſſion entworfene, berühmte Territorial- 
recef von dieſem Tage unterzeichnet. Beide Aftenftüde 
unterzeichnete auch Humboldt. Der Frankfurter Territorial- 
receß vereinigte alle feit der Afte des Wiener Congrefies in 
und außer Frankfurt getroffenen Territorialverträge in einem 
Gejfammtinftrument, als eine Art Nachtrag der Congref- 
afte. *) 

Schon am 22, Julius reifte Humboldt nad Ber: 
lin ab. *) 


Ende Juli langte Humboldt zu Berlin an. ') Den 
12. Auguft ward ihm fein Minifterium von dem Würften 


1) Allg. Zeitung, 1. $ebr., 16. u. 30. Mai 1819. 


2) Er bob, zu Gunften Badens, die onereufen Claufeln bes 
Frankfurter Vertrags vom 20. Nov. 1813 auf und garantirte den 
jegigen Fänderbeftand des Großherzogthums. — Im 7. Artitel des 
Territorialreceffes wurde jeder weitere Anſpruch Bayerns auf Schap- 
foshaltung für nichtig erklärt, weil ed das Angebotene nicht accep— 
tirt habe. Das ſtand nun freilih mit den Wiener Conferenzproto- 
tollen in Widerſpruch! 

3) Der Bertrag vom 10. Jul. u. der Territorialreceß fteben 
bei Martens, Nouv. Recueil, IV, 604 ıc. 634 ıc. 

4) Allg, Zeitung, 27. Juli. | 

1) Allg. Zeitung, 6. Aug. 1819. — Nob in demfelben 
Jahre traf auch vie Kamilie, nah To langem Aufenthalt in Italien, 
wieder mit ihm zufammen, Humboldts wohnten damals im Ed- 
haus der Behren- u, Eharlottenfiraße, wo einft Prinz Louis Ferpi- 
nand gehauft hatte. 
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Staatskanzler feierlich übergeben. ?) Durch eine Eabinets- 
ordre vom 20. deſſelben Monats verordnete der König, daß 
die den Herren v. Humboldt und v. Schufmann anvertraus 
ten Minifterien künftig Minifterien des Innern 
heißen, und ſich als verfihiedene Departements buch bie 
Namen der fie leitenden Chefs unterfcheiden, mithin „Mini: 
fterium des Innern, Departement des Staatsminifters Freis 
herren v. Humboldt,” und „Minifterium des Innern, Des 
partement des Staatdminifterd v. Schuckmann,“ bezeichnet 
werden follten. ) | 

Als Humboldt fein Minifterium antrat, fah es fchon 
düſter am politiichen Horizonte aus. Die Reaktion nahm 
gewaltig zu; einzelne, zum Theil ſehr beflagenswerthe Ereigs 
niffe hatten den willfommenften Borwand geboten. Ich 
nenne nur das Wartburgfeft, die Coblenzer Adrefie, endlich 
die Ermordung Kotzebue's | Schon die Goblenzer Adrefie 
hatte den König mißtrauifch gemacht; fie fcheint ihn nament- 
lich bewogen zu haben, ftch mit der Verfaffungsfrage nicht zu 
übereilen, fondern Dad Heft zunächit feft und ungefchwächt in 
der Hand zu behalten. Schon Damals erflärte er (21. März 
1818): nicht jede Zeit fei die reihte, eine Veränderung in 
ber Verfaſſung des Staated einzuführen, und er, der bie 
Verheißung gegeben, behalte fich auch das Necht vor, zu 
beftimmen, wann die Zufage einer landftändifchen Verfaffung 
in Erfüllung geben ſolle. — In die ſchon ſchwüle Atmos- 
phäre trat num auf einmal noch der Unglüdsfall mit Kotze— 
bue (23. März 1819), den Abfichten einer gewiſſen Partei 
nur zu erwünſcht. Defterreich fchien nur auf eine folche 
Thatfache gewartet zu Haben. Jetzt faßte man ernitlicher 
die Univerfitäten ind Auge, auf die ſchon zur Zeit bed 


2) Ebendaf,, 26. Aug. 
3) Ebendaf., 7. Sept. 


24* 
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Aachener Congreſſes die bekannte Denkſchrift von Stowrdza 
fo deutlich gewiefen hatte; dann fingen Verdächtigungen nad 
allen Zeiten an, und e8 begann (Juli 1819) Die Demagogen: 
unterfuchung, das Reich ded Heren v. Kamptz. Männer, 
wie Arndt, Jahn, die Welder, Neimer u. A. wurden wie 
Verfchwörer behandelt. Endlich aber beabfichtigte man noch 
durchgreifendere, allgemeinere Maßregeln. Nach Carlsbad ward 
ein Gongreß deutfcher Minifter berufen. Ende Julius gin— 
gen die Bevollmächtigten dahin ab, von preußifcher Seite 
der Minifter des Auswärtigen, Graf v. Bernftorff. Aus 
war über die Gegenftände dieſes Congreſſes ſchon eine Bor: 
berathung zu Töplig zwifchen Metternich, dem Könige von 
Preußen und dem Staatskanzler Hardenberg gepflogen wors 
den. — So ſah es aus, als Humboldt das Minifterium 
antrat. Es war gewiß ein abnungsreicheds Wort, Das 
8. 4. v. Stägemann damals (7. Aug.) in einem Briefe 
niederlegte, indem er, Humboldt's Anfunft berührend, von 
deſſen „neueftem Verhängniß“ fprach. *) 


Die öffentliche Meinung aber fnüpfte große Erwartum: 
gen an dieſen Antritt. Humboldt galt als die Hauptftüse 
- des Liberalismus in Preußen; immer mehr richteten ſich bie 
Hoffnungen ber Fortichreitenden und Gonftitutionellen auf dieſen 
begabten Fürfprecher, der noch jüngft (zu London) Gelegenbeit 
gehabt hatte, neue Grfahrungen über parlamentarifche Inftitus 
tionen einzufammeln; der das Werhältnig Preußens zu 
Deutfchland zu würdigen wußte, und einfah, daß dieſem 


— — — —— — 


4) Siehe K. E. Delsner's Briefe an Stägemann. ausg. 
von Ds Leipzig 1843, ©. 96, i * 
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ohne eine preußifche Volksvertretung die rechte Gonfiftenz 
fehle. ') 

Auch täufchte er, fo weit es in feiner Macht lag, dieſe 
Erwartungen nicht. Früh fchon hatten Die Freiheitsideen 
fich in ihm feftgewurzelt, er hatte ſogar die Idee individueller 
Freiheit mit einer Unbedingtheit erfaßt, die zu fehr über Die 
Bedürfniffe der wirklichen Welt und insbefondere unferer 
Zeit und unfres Volkes hinwegſah. Wir fahen ihn von der 
höchft praftifchen Tendenz ausgehen, der Wirffamfeit des 
Staates Gränzen zu feßen; er that ed aber in einer Aus— 
dehnung, der die Menſchen jelten oder nie gewachfen waren. 
Die Deutjchen nun gar waren weit entfernt, die Hülfe des 
Staats fo weit entbehren zu fünnen. Wir fahen, wie er 
das richtige Grundprinzip, daß alles auf Entwidlung der 
Invidualfraft anfomme, daß nicht Die Gattung, noch irgend 
eine größere oder Fleinere Gemeinfchaft, und am wenigiten 
der Staat, fondern das individuelle Leben, dev Menſch und 
defien Ausbildung der höchſte und eigentliche Zweck aller 
Dinge fei — wir ſahen, wie er dies Prinzip in einer Un— 
bedingtheit und einer Vereinzelung erfaßte, ?) von der län- 
gered Nachdenken ihn wohl zurüdbringen mußte Das Prin- 
zip aber gab er darum nicht auf, auch als ihn mannig« 
fache Einficht in das praftifche Leben und große Begeben- 
heiten zu einem engern Anfchluß an die Bedürfniſſe der Zeit 
und des Volkes bewogen hatten. 

Dadurch aber zeigte er gerade feinen ftaatsmännifchen 
Beruf, daß er, fobald er es mit der Wirklichkeit zu thun 
hatte, nicht blos die Richtung feines Geiſtes, Die freilich 
in dem Gegebenen nicht ganz aufgehen Fonnte, fondern eben 


1) Siebe 3. B. die Correspondenz aus Erfurt vom 12. Febr. 
in der Allg. Zeitung vom 27. Febr.; die aus Leipzig vom 
30. März, in der Beil. diefer Zeitung vom 22. April 1819. 


2) Siehe oben Th. I. S, 171—198, 
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fo fehr die dringenden QDebürfniffe und entſchiedenen Wünfde 
der Mehrzahl oder der Gebildeteren feiner Zeit und feine 
Bolfes um Rath fragte; daß er, durchdrungen von der 
Ahnung, in dem vorberrfchenden Ideen einer Epoche etwas 
Göttlichem zu begegnen, dieſe Ideen auffuchte, fie mit dem 
eignen Sinnen und Denfen in Verbindung fegte, und fo auf 
perjönlihe, aber dem NWeltgeift befreundete Weife in das 
Allgemeine einzugreifen fich bemühte. 

Es war von jeher lebendigfte Ueberzeugung in ihm, 
daß nur Durch freie Inftitutionen ein Bolfge 
hoben und geftärft werden Fönne Er felbit abe 
würde Die Berwirflichung Diefer Freiheit vielleicht auf einem 
Wege erzielt haben, der jeinen Lieblingsgedanken mehr ent: 
ſprach, hätte nicht jener praftifche Sinn ihn eines Anden 
belehrt. Eo hielt er denn die legten Prinzipien in treuem 
Sinne, aber er ſchloß fich inniger an das nähere Bedürfnis 
der Nation und die vorwaltende Richtung des Jahrhunderts 
an, die auf Berfafiungsleben und auf Theilnahme der Bür 
ger an den gemeinfamen Angelegenheiten des Staates zielt. 
Daß Died die vorwaltende Richtung der Zeit fei, fagte ihm 
ber Einklang ber jugendlichen und vorgerüdteren Zeitgenoſſen; 
daß ed Bedürfniß auch der großen Mehrzahl fei, die beſon— 
ders damals im Allgemeinen noch wenig Luft bezeigte, in den 
öffentlichen Angelegenbeiten eine Stimme zu führen, verkün— 
beten ihm die glüdlichen Reſultate, die jede Aufrüttelung des 
Volkes aus feinem jahrhundertelangen Stillleben in dem 
Charakter defielben hervorbrachte. 

Endlich erfannte er, daß Diefer praftifche Geſichtspunkt 
bem ibdeellen die Hand biete. Die deutjche Nation ift von 
politifcher Selbftbefähigung jo zurüdgefommen, Daß man ibr 
nicht anderd mehr dazu helfen Fann, als dadurch, daß man 
fie gleichfam nöthigt, fish wieder mit praftifchen Interefien 
zu befchäftigen. Das Allgemeine hat noch den meiften Reis; 
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es erwedt ben praftifihen Sinn am leichteften, und Schritt 
vor Schritt bildet ſich die Kraft, im engern reife der leis 
tenden Hand ded Staates zu entrathen. — Und einer Stär: 
fung des Gemeinfeind bedarf der Deutfche gleich dringend 
in nationaler Rüdficht, wenn er nicht Gefahr laufen foll, bei 
nächfter Gelegenheit wieder einmal von Wälfihen oder Ko— 
faden mißbandelt zu werden. — 

Schon zu Wien ſahen wir Humboldt die conftitutionel- 
len Beftrebungen nach Kräften unterftügen. Er faßte Dabei 
fein engeres Baterland vornehmlich ins Auge, das in dieſem 
Nunfte gleichſam die Mitte Halten zu follen fcheint zwiſchen 
bem zurüdftehenden öfterreichifchen, und den in Diefer Hinficht 
vorgerüdten Hleineren Staaten Deutjchlande. Er ftellte ein 
Minimum ftändifcher Rechte auf, dem fich Preußen unbe: 
dingt, Defterreich vielleicht bei Provinzialverfaffung unter- 
werfen fonnte. — Fortan wandte er dem preußifchen Ver- 
faffungswerfe fein Augenmerf zu; mit verdoppeltem Eifer, 
feit ihn das Vertrauen des Monarchen in den Gonftitutions: 
ausihug und in den Minifterrathb berufen hatte. Gr war 
von ber Nothwendigfeit dev Reichsſtände für Preußen 
durchdrungen, und arbeitete jeßt, fo viel er nur fonnte, zur 
Verwirflichung deffen, was jeiner patriotifchen Ueberzeugung 
fowohl für die dauerhafte Befeftigung der Monarchie und 
ihrer Stellung in Deutfchland, als für die Entwidlung des 
preußifchen Volfes das Zwedmäßigfte fchien. Und er fonnte 
dies um fo zuverfichtlicher, da die Akte des deutfchen Bun: 
des und die Jufage feines Königs noch dazu aufmunterten. 

Aber auch Hier zeigte er fich ald Staatsmann. Gr 
forderte nicht plöglich, was die Idee des Nepräfentativfuftens 
auch bei entſchieden monarchifcher Form zu begehren fcheint 
und was er früh fchon, wie uns bünft, begriffen hatte. *) 


3) Siehe oben Th. I. S. 201-2. 904-5. 
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Und dieſe Ideen, deren Verwirklichung er der Zufunft über 
ließ, waren von Dem abftrafteren Liberalismus noch jehr 
verfchieden. Nuhte doch feine ganze Anfchauung der Frei- 
heit auf anderem Grunde! — Er hatte den Geiſt ergriffen, 
der die Welt durchweht; aber er glaubte nicht, dem Buch— 
ftaben folgen zu müſſen, in dem er vorübergehend fich aus: 
drückt, oder von andern Nationen uns überliefert wurde. *) 

Gr forderte von einer preußifchen Gonftitution nichts, 
was unter den gegebenen Umftänden unmöglid war. Er 
wollte nur die Anfänge Des conftitutionellen Lebens gegrün 
bet, und — ſofern es durchzuſetzen — den Weg bezeichnet 
wiffen, auf dem fich einft weitere Rechte daran Fmüpfen 
ließen. Gr war im Mefentlichen mit berathenden Stän— 
den zufriedengeftellt; aber nur duch Neichsftände fab er 
den Zweck erfüllt. In jenem vielbefprocdhenen Minimum 
von Rechten, die fein Bundesplan von 1815 fämmtlichen 
beutfchen Landftänden verbürgen wollte, war zwar im zwei 
beftimmten Fällen — bei Ginführung neuer Steuern oder 
Erhöhung der fchon vorhandenen — den Ständen eine 
mitbefchließende Stimme zuerfannt, *) es find Dies aber 
Fälle, in denen die Regierung auch nur dem Rathe der 
Stände fich nicht leicht entzichen dürfte Dennoch war es 
ein Glied in der Fette, Die noch manches aufnehmen Fann; 


4) Humboldt's Werte — und bier find feine Schriften aus 
feiner legten Lebensperiode fo vollgültig, als die Aeußerungen aud 
der Zeit feines politiſchen Wirkens — enthalten noch manden Fin— 
gerzeig, der den deutſchen Charakter feiner politifhen Richtung 
bewährt. „Feſſelloſe Areibeit,“ fagt er, „frommt nie auf Erden“ 
(IV, 379). Er fordert, daß man „Gefeßmäßigkeit mit der Freiheit 
verbinde, d. b. ihr durb Schranken das eigene Daſein ſichere.“ 
(Einf. zur Kawifprade.) Endlich fagte er fo ſchön: „das Gefammt- 
fireben der Menfchbeit bezwedt im legten Nefultate nichts Anderes, 
- Geſetzmäßigkeit forfchend zu finden oder beftimmend zu be 
griinden.“ 


5) Siehe oben S. 287. 
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und ein glüdlicher Gebanfe, weil es die fihrittweife und ge: 
ſunde Entwidlung des Nerfaffungswerfes gleichfam vor: 
zeichnet. 

Humboldt wollte feinen Eprung in den preußifchen 
Berhältniffen gemacht wilfen ; aber einen entjchiedenen Schritt, 
und feinen halben, Hier war von feiner Schwächung ber 
Staatögewalt die Nede; fie follte nur ein Mittel an Die 
Hand befommen, die Wünfche des Volkes beſſer Fennen zu 
lernen. Die Rechte, die dem Volke eingeräumt werben foll: 
ten, waren gering; dadurch aber, daß ein beftimmter Antheil 
am Allgemeinen eröffnet wurde, fonnte der praftifche Sinn 
geftärft, der Nationalgeift gebildet, politifiche Selbftbefähigung 
begründet werden. 

Nie war feine Meinung, daß man ein Staatögebäude 
nach bloßen Grundfägen der Vernunft aufführen fönne 9). 
Er hielt ed auch für ein Glüd, daß unfere frühere Geſchichte 
fo manches Vorbild gewährt, das man befragen, daß fich 
noch manche Elemente vorfinden, die man benußen fünne, ?) 


6) ©. oben Th. 1. S. 168. 

7) Beſonders merkwürdig, in diefer Nüdficht fowohl, als für 
fein damaliges Streben überhaupt, ift ein Schreiben, das er, kurz 
vor Seinem Minifterialantritt, an den Berfaffer einer Schrift: 
„Weber die Berfaffung Weftpbaleng,* den Hofgerihtsadvofaten S o m- 
mer in Kirchbunden bei Arensberg im Herzogthum Weftphalen rich- 
tete, und aus dem die Abficht bervorleuchtet, den Gegnern zu fagen, 
daß fie es nicht allein feien, die das Hiftorifche und noch Vorhandene 
zu würdigen wüßten. Der Brief lautet: Frankfurt a. M,, den 
31. März 1819: Ew. Wohlgeboren haben mir durd ihre Schrift 
ein ſehr ſchätzbares Geſchenk gemacht, und ich habe diefelbe mit ver- 
weilender Aufmerkfamfeit und lebhaftem Intereffe durcgelefen. Cs 
wäre ungemein zu wünfcen, daß alle Theile des preußiſchen Staats 
fih gleih gründlicher und gunftwvoller Darftellungen und Beurthei— 
[ungen ihrer ehemaligen oder bisherigen Berfaflungen zu erfreuen 
hätten. Daß neue Verfaffungen, wo fie dauerhaft und beglüdend 
fein follen, fo viel ald möglih müfen auf einen biftoriihen Grund 

ebaut werden, daß man bei ihnen von gutgeorpneten Gemeindever- 
afungen auszugeben bat, um aus feften und lebendigen Elementen 
ein organifches Ganzes zufammenzufügen, und daß der weientlice 
Nutzen landftändifher Einrichtungen in der Erwedung und Erhaltung 
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Namentlich bei Beftimmung ber Glieder, die zur Standſchaft 
berufen fein follen, fo wie des Wahlgefeges war die Rüd— 
ficht auf Gerechtſame, die ſich bis auf die jüngfte Zeit herab 
erhalten hatten, unerläßlich. Im Allgemeinen aber mußte 
man mehr das gegenwärtige Bedürfnig zu Rathe ziehen, 
als die Veberlieferung, mehr von Grund aus neu bauen, 
als auf ältere Fundamente ftügen. Von Humboldt aber 
fieß fich auch bier nur das Befte hoffen, und in feinem 
Falle war er gemeint, die Einführung der Verfaffung von 
dieſer Nüdfichtnahme auf ehemalige Berhältnifie hinhalten 
zu laflen. 


— ——— 


eines wahrhaft Haatsbürgerlihen Sinnes in der Nation geſucht 
werden muß, in der Gewöhnung der Bürger, an dem gemei- 
nen Wefen einen von ifolirenvder Selbftfuht abziehenden Antbeil 
ae nebmen, zu dem Wohle deffelben von einem durch die Berfaf- 
ung felbft beftimmten Standpunkt aus mitzuwirken, und fih auf 
diefen, mit Bermeidung alles vagen und zwecklos auf's Allgemeine 
gerichteten Strebens, zu befchränten, darüber müſſen alle einig fein, 
welchen ein Urtbeil über diefen Gegenftand gebührt. Jeder Deutice 
wird auch mit freude erfennen, daß die Borbilder folder Verfaſ— 
fungen nicht braudhen aus Staaten bergenommen zu werben, die, 
als neu entftanden, feine Vergangenheit befißen, oder die fie muth— 
willig zerftört haben, ſondern daß fich diefelben in unferer vaterlän- 
difchen Gefchichte reichlich vorfinden, fo wie noch viele Elemente in 
noch fortbeftehender Einrichtung. Die Frage kann nur fein, wie 
das Neue an das Alte zu fnüpfen, wie das örtliche Einzelne zum 
Allgemeinen verfchmolgen werden fann? Und was bernacdh vom 
Bisherigen und vom Lokalen auigeopfert werden muß? Und bierzu 
tiefert Ew. Wohlgeboren Schrift wichtigen Stoff der Betrachtung. 
Indem ich Ihnen meinen Dank für die Mittheilung derfelben wieder- 
bole, bitte ih Sie, die Verfiberung meiner aufrictigen Hochachtung 
anzunehmen. Humboldt. — Kürzer faßte er fih mit der Ants 
wort, die er in einem ähnlichen Kalle an ven befannten Kriegsratb 
v. Colln richtete: „Ew. Hochwoblgeboren vanfe ih hierdurch er- 
gebenft für die mir unterm 27. d.M. gefällig gemachte Mittheilung 
des 1. Hefts des biftorifchen Archivs der preußifchen Provinzialver- 
faffungen. Es verdient allgemein beifällig aufgenommen zu werben, 
da es bis jeßt noch an einer Schrift gefeblt, in welder die Ent- 
ſtehung der brandenburgiichen Verfaſſung und Gefeßgebung, im 
Zufammenbange mit der äußern Gefaltung der Monardie, in einer 
kurzen überfihtlichen Darfielung, biftorifch-pragmatifch entwidelt if. 
Berlin, 30. Okt. 1819, Humboldt.“ — Diefe Briefe bewahrt bie 
Allg. Zeitung vom 10. Juni und 14. Nov. 1819. 
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Es that auch fehr Noth, daß ein beivegender Geift ſich 
des preußifchen Verfaffungswerfes annahm, wenn es nicht 
ganz in Stillſtand gerathen follte. An Materialien fehlte 
es nicht, allein der Kanzler zögerte, der Conſtitutionsaus— 
ihuß hatte bis zum Juli 1819 fo gut ald nichts gethan, ') 
Indeß war das Verlangen nach einer preußifchen Gonftitution 
immer dringender geworden, feit Baden (1817) Damit vor— 
gefihritten und felbft Bayern (1818) den Vorfprung ge: 
wonnen hatte. Auch Humboldt fol erflärt haben, Preußen 
dürfe, nach Diefem Vorgange Bayerns, noch weniger zurüd- 
bleiben 2) Doch gerade dieſe ftändifchen Verhandlungen in 
München mochten den Gegnern des conftitutionellen Lebens 
lebhafte Beſorgniſſe einflößen; und das Wiener Gabinet bot 
gewiß alles auf, etwas Aehnliches in Berlin zu bintertreiben. 
Es ging fogar im Sommer 1819 das Gerücht, Fürſt Har: 
benberg habe dem Könige die Grundzüge einer Verfaffung 
vorgelegt; Diefer aber habe vor ihrer Genehmigung weitere 
Vorarbeiten verlangt, Soviel ift gewiß, Daß Die zunehmende 
Reaktion mehr und mehr auch auf dieſes Werk ihren Drud 
äußerte. Sihon im 3. 1818 wollte man oft zweifeln, ob 
Die Regierung mit etwas anderm umgehe, ald Provinzial: 
ftände einzurichten, 


——— 


1) Delsner ſchreibt, 23. Juli 1819, an Stägemann, ein Mit» 
alied dieſes Ausihufes: „Aus Ihrem Schreiben, vom 16. d., gebt 
bervor, daf der erlauchte Ausſchuß an der Conftitution gearbeitet 
bat, wie die franzöfifche Akademie an dem neuen Wörterbuche, über 
deſſen Grundlagen man noch nicht einverflanden ift.” (N. a. O. ©. 87.) 


2) Dan fohrieb aus Berlin (16. Febr. 1819) in öffentlichen 
Blättern: „Die Freunde des Hrn. v. Humboldt verfichern, die neueften 
Vorgänge in Bayern hätten Se. Durdf. den Fürften Staatskanzler 
veranlagt, jenen Minifter aufzufordern, feine Anfibt über das 
Syſtem, welches Breußen unter den gegenwärtigen Umftänden zu 
ergreifen babe, zu erkennen zu geben, und Hr. v. Humboldt habe 
feine Meinung dahin genen daß man feine Zeit verlieren dürfe, 
die Arbeiten zu dem künftigen Berfaffungswerf einzuleiten.“ Vergl. 
Allg. Zeitung, 6. März 1819. Ä 
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Humboldt aber warf fich mit allem Eifer auf das Ber: 
faffungswerf. Er bat damit und durch den Auftritt, der 
ihn fo fchnell wieder vom Ruder entfernte, feine kurze Mi— 
nifteriallaufbahn verewigt. Ungleih jo Vielen, die ihren 
Freimuth vergeflen, fobald fie die Staffel erflommen haben, 
machte er auch jest feine Anſichten auf das nachdrüdlichite 
geltend. 

Gr verfaßte ausführlibe Denfichriften ?) über 
Repräfentativverfaffung für Preußen, und einen Entwurf 
zur Gonftitution jelbft, über den er vorher mit Stein 
corredpondirt haben foll. Beides, diefe Denfichriften, fo wie 
fpäter der Entwurf cirfulirten unter den Gliedern des Con— 
ftitutionsausfchuflfes und auch fonft in höhern Kreifen. All 
gemein wurde der Scharfſinn bewundert, nur Wenige aber 
fanden fich befriedigt, weil man entweder ſchon mehr 
wollte, als zunächft in Preußen beabfichtigt wurde, oder auch 
den Fleinen Anfängen eines preußifchen Berfafiungslebend 
abgeneigt war. Das Wort „Reichsftände” jchredte Viele, 
wie dad Haupt der Medufa. 


— — — 


3) Barnhagen v. Enſe führt in feiner Skizze über Hum— 
boldt (Dentw. und verm. Schriften, IV. 297—8) eine diefer Dent: 
fchriften ald Zeugniß auf, wie Humboldt oft feinen Gegenftand zu 
umftriden, mit ven feinften Gedanfenzügen und ftärfiten Schluß 
folgen zu ummweben wußte, daß man glaubte, die Sache zu baben, 
während man doch nur das umbergelegte Nek hatte. „Dauptfäd- 
[ih in feinen diplomatiſchen Arbeiten fand fih Anlaß zu dicker fünft- 
lerifhen Meifterfchaft, den Gegnern uicht felten zur bülflofen Ber: 
legenbeit. Bewundernswürdig an Scharffinn und Freibeit, an feiter 
Gliederung und Durchführung, ift befonders eine Dentichrift, worin 
er Berfaffungsgrundfäge erörtert; er giebt die bündigfte, gefälligfte 
Umbüllung, man glaubt fhon alles ficher feflzubalten, aber zur 
Sache ift nichts getban, es ift nur eine Aufgabe, eine geiftige 
Uebung geweien. Jedoch weder die Geſinnung, noch die Thatfraft 
Humboldt's können biebei in Frage fteben; in fo weit als die Auf: 
gaben an ihn gewiefen waren, bat er fie mit Nachdruck und Weis 
beit gefördert und die Nothwendigkeit großer Fortfchritte bei jeder 
Gelegenheit auf das Beftimmtefte ausgeiproden...... Er batte auch 
nah der Einleitung die Hauptfache wirtlich fchon bereitet.“ 
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Es gefihah auch wirklich ein Rud in der Verfaſſungs— 
fache. Kurz nach Humboldt’ Eintritt in's Minifterium er- 
nannte der König eine aus wenigen Mitgliedern zuſammen— 
gefegte Commiſſion, die einen vollitändigen Verfafjungsent- 
wurf bearbeiten follte. Diefer engere Ausihuß war aus 
der Mitte der früher bezeichneten Gonftitutionscommifjion ges 
nommen. Gr fand unter dem Präſidium des Staatsfanz- 
lers Fürften v. Hardenberg, und zählte fünf Mitglieder, 
nämlich die beiden Minifter des Innern, v. Humboldt und 
v. Shudmann, den wirklichen Geh.-Legationsrath Ans 
cillon, den Geh.-Staatsrath und Präfidenten des Appella: 
tionshofes zu Köln, Daniels, und den Geh.-Legationsrarh 
Eihhorn *). Auch bier waren wieder jehr entgegengefeßte 
Anfichten vertreten; man fonnte faft eben fo viel Separat- 
Vota und Entwürfe erwarten, ald Mitglieder waren. — 
Diefe Commiffton, bieß cs, werde jofort zur Arbeit fchreiten 
und folche alsdann dem weitern Ausſchuſſe zur Prüfung vor: 
fegen. Den 13. Oktober foll die erfte Sitzung Statt gefun- 
ben haben °), worauf vielleicht durch Vorgänge, von denen 
wir bald reden, fofort eine Unterbrechung herbeigeführt 
wurde. — Eo viel wir wifjen, legte der Staatsfanzler jelbft 
diefer Gommiffion einen Entwurf zu einer reichöftändifchen 
Berfaflung vor; worauf Humboldt feinen eigenen Entwurf ®), 


— ——— — — 


4) Vergl. Allg. Zeitung, 11. Sept. (Berlin, 4. Sept.) u. 
die Mittpeilung eines fehr unterrichteten Correspondenten aus 
Berlin, vom 30. Sept, ebendaf., 11. Oft. 1819, die dadurch 
nob an Glaubwürdigkeit gewann, daß die Boffifhe Zeitung 
in Berlin, unterm 6. Nov., fie größtentheild abdrudte, und am 
Schluß beifügte: Diefe Commiſſion habe ihre Arbeiten bereits an- 
gefangen, und werde folche demnächſt der Prüfung des größeren 
Ausfhufles unterwerfen. 

5) Allg. Zeitung, 24. Okt. 1819. 

6) „Wir haben,” fagt der ſchon genannte Correspondent der 
Allg. Zeitung vom 11. Dft., „Entwürfe zur Berfaffung im 
Drud und fohriftlich vor und, zum Theil mit Einfiht geichrieben 
und Gutes enthaltend, und offenbar aus einer wohlmeinenden An— 
ſicht herrührend.“ 
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als eine Art Contre-projet, eingab. 7 Was unmittelbar 
nach Humboldt's Entfernung vorgegangen ift, liegt im Dunfel; 
das legte Ergebniß werden wir fpäter berühren. 

Trotz aller Conftitutionsausfchüffe und Verfafſungsent⸗ 
würfe war die ganze Frage noch ſchwebend; ja von Tag 
zu Tag minderte fich die Hoffnung, daß wirflich Reichsſtände 
eingeführt werden würden. ine mächtige Partei wollte längft 
nur Provinzialftände,; Hardenberg felbft beabfichtigte zwar bie 
Einführung von Reichsftänden, der König aber fhien für gut 
zu finden, zuerſt Provinzialftände zu verfammeln, die überall 
den örtlichen Verhältniffen nachgebildet wären. Der Staat® 
fanzler ging darauf ein, und vwerficherte Görres (12. Jan 
1818): Seien dieſe provinziellen Vertretungen erſt in Gang 
gefegt, fo würden fie fih alsdann fpäter leicht in 
einen Reichsrath vereinigen laflen. 

Obwohl wir die oben bezeichneten Humboldt'ſchen Denk 
fchriften, fo wie den von ihm verfaßten Entwurf leider noch 
entbehren müflen, läßt fich doch Folgendes mit Beftimmtheit 
verfichern. Einmal, daß er in Bezug auf die den Ständen 
einzuräumenden Rechte mit dem Staatöfanzler einig war, 
und zunächft für fie nur eine berathende und begutads 
tende Stimme begehrte, die Punkte ausgenommen, wo er ſchon 
inWien ein Berwilligungsrecht gefordert hatte. Doch 
würde er auch dieſe Forderung aufgeopfert haben, wenn nur 
wirflihe Reichsftände begründet würden. Dagegen 
läßt fich nachweifen, daß er, auch mit dem Staatsfanzler, 
über die Art und Zeit der Einführung Differirte, ®) 


— — — — — 


7) Es iſt zuverläſſig, daß es von Humboldt's Hand einen Ent 
wurf zur Conftitution gab. Später aber haben felbft viele feiner 
beften Sreunde ſich diefen nie verfchaffen können. Ed wird fogar 
bepauptet, daß der Entwurf gar nicht mehr vorhanden fei [%.] 


8) Er war überhaupt mit dem Zögerungsfpftem des Staats 
kanzlers höchſt unzufrieden und machte bittre Korwürfe, Was half 
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Auch ihm waren die Provinzialftände recht, aber nur, wenn 
jie entweder zugleich mit Neichsftänden oder ganz kurze Zeit 
vor deren Errichtung eingeführt würden. 

Als Zeugniß dafür führen wir ein Schreiben auf, 9) 
das Humboldt den 29. Nov. 1821 verfaßt hat. Es ift ohne 
Zweifel an den General v. Wigleben gerichtet, und diente 
als Antwort auf ein Projekt, worüber dieſer um ein Pri— 
vatgutachten gebeten hatte. Es war nämlich damals, in 
Folge der öfterreichifchen Einflüffe, das jaubere Vrojeft auf: 
getaucht, neben den Eachminifterien befondere Provinzials 
minifterien zu errichten. Humboldt nun hielt die preußifche 
Verwaltung zur Zeit für fo mangelhaft, ald e8 nur immer 
die Begünftiger diefes Projeftes Fonnten, und berief fich des— 
halb auf feine zwiefache Erfahrung, feine ehemalige als 
Staatöbeamter, und feine jeßige ald Privatmann. Aber 
das jetzt vorgefchlagene Mittel ſah er für ganz ungeeignet an, 
fie zu verbefiern, und ed war ihm leicht, es zu beweifen. 
Er warf hiebei eine Menge treffender Winfe hin, führte 
die Nothwendigfeit der Einheit in den NRegierungsmaßregeln, 
zumal für den preußiſchen Staat, zu Herzen, 19) und 
ergriff jchließlich diefen Anlag, um ein nachdrüdliches Votum 


un —— —— — 


es auch, eine Commiſſion nach der andern zu ernennen, wenn man 
hinterher alle Mittel aufſuchte, den Zweck zu eludiren! 


9) Mitgetheilt von Doromw in der Schrift: Job v. Witzleben. 
Mittheilungen vdeffelben und feiner Freunde zur Beurtheilung 
preußifher Zuftände und wichtiger Zeitfragen. Yeipzig, 1842. 
S. 13—34, Wir können diefe koftliche Reliquie zugleih für einen 
Beleg der geifivollen und graziöfen Art anfepen, womit Humbolbt 
politifhe Fragen behandelte. 

10) „Das Weſen des Staats befteht in der Verknüpfung der 
einzelnen Kräfte zur Gefammtfraft. Das NRegieren verlangt daher 
zuerft Einheit in allen Maßregeln, die von dem oberfien Regierungs— 
punkt ausgehen. Außer feinem allgemeinen Zwede, außer dem Be- 
dürfniß feiner Mitglieder, ihre Kräfte, fofern fie dem Staat an- 
gehören, nicht durch Zerfplitterung geſchwächt, fondern dur 
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über die verwandte ftändiiche Frage, nämlich über die Un» 
tauglidhfeit bloßer Provinzialftände, abzugeben. 
Der Schluß dieſes Schreibens lautete alſo: 


Ein Bedenken möchte ih jedoch Ew. Hohwohlgeboren mitikei- 
fen, da Ihr Auffag auf die Möglichkeit fo wichtiger Veränderungen 
in der Berwaltungsorganifation fihließen läßt. Sie ermwähnen 
felbft des genauen Zufammenbangs, der zwifchen der Einrichtung 
der höchſten Berwaltungsbehörden und der Entiheidung der Fragt 
über die ſtändiſche Einrichtung if. Diefer Zufammenbang aber 
erſtreckt fih viel weiter, namentlich auf die Einrihtung der Regie 
rungen, die Eintbeilung in Provinzen, ja felbit auf vie Stellung 
aller Beamten, vorzüglich der Lanträthe. ch geftebe, das fo lanat 
biefe Frage ſchwebend ift, wie fie denn feitdem Erfdeinen 
des Eviftsvon 1815 nicht anders alsſchwebend genannt 
werden fann, ih mir nicht getrauen würde, zu irgend einer am 
bern ald ganz unmelentlichen und in nichts bedeutend eingreifenden 
Veränderung der jeßigen Gefchäftsverwaltung zu rathen. 

In Rüdfiht der Stände äußern Ew. Hohmohlgeboren Ihte 
Meinung: daß allgemeine Stände nicht, wohl aber zunächſt Pro 
vinzialftände zu gewärtigen find. Meine Heberzeugung ift, daß es ſeht 
beventlich fein würde, Vrovinzialftände, obne allgemeine, zu er 
richten, und daß, wenn man beide, aber in einem Zwifchenraumt, 
will, der Zwifhenraum gleich bei der Einführung der 
erſtern unwiderruflib beſtimmt und nur febr kurz, 
auch, bei diefer Einführung, der Plan für die allge 
meinen fhon vollfommen fefgefegt fein muß. Provin— 
zialftände können nur für Provinzialzwede dienen, und Allgemeines 
faun der Staat nicht dur fie erreichen wollen. Hierin ift die erft 
Lücke. Denn wenn der Staat einmal Stände für nothwendig bält 
(und ohne dies muß er fie nicht bilven), fo ift ed confequenterweile 
unmöglich, daß in der Nothwendigkeit nicht auch Dinge liegen 
follten, die nur durch allgemeine Stände erreichbar find, und für 
die man fih nur mit Provinzialftänden behilft. Doch ift dies nur 
ein Mangel. 


—— — — 





Leitung in gerader Richtung geſchont zu ſehen, hat jeder Staal 
(der unfrige vorzüglich, der nicht in Europa in die natürlichſte Lage 
geftellt ift) individuelle Marimen, auf denen fein individuelles Leben 
beruht.“ (S. 21). 
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Wenn Provinzialftände nur über Provinzialgegenftände reden 
dürfen, wie denn dies ſtreng gehalten werden muß, und 
es feine Gelegenheit giebt, über allgemeine Maßregeln auf gleiche 
Weife zu ſprechen, fo werben fie fünftlicher Weile der allgemeinen 
eine provinzielle Abficht, ein einzelnes Intereffe abzugewinnen fuchen, 
und fein Reglement wird fie hindern können, jene Schranken zu 
überfihreiten. Dies liegt in der Natur des Menſchen; auch werden 
fie ja durch die allgemeinen Maßregeln berührt; fie können fie prüdend 
finden, und fo ift ed natürlich kaum zu tadeln, wenn der Theil, 
der als Ganzes mit feinen Nebenthpeilen nicht reden darf, doch nun 
ifofirt für fih fprechen will. Entſteht dies aber: fo erwächſt der 
Regierung ein ungeheures Hinderniß. Wie foll fie fih mit vier, 
fünf, vielleicht no mehr Verſammlungen, deren jede noch dazu, 
ihrer Stellung nad, die Sache aus einem einfeitigen Gefichtspunfte 
anfieht, über eine Maßregel verfländigen? Dennoch werden die 
Bewohner der Provinz auf Seite ihrer Stände fein. So findet 
die Regierung Die Gemüther und die Stimmung überall gegen fi, 
und muß fi gefaßt darauf madhen, auch wenn fie die Maßregeln 
mit Kraft durchſetzt, diefen dumpfen innern Widerftand wenigſtens 
nur partiell zu befiegen. Dies ift eine große, wahre, nit ein- 
gebildete Gefahr, mit jeder Einrihtung von Provinzialftinden ver- 
bunden und unausbleiblih; wie befchränft ihre Rechte au 
fein mögen, fobald fie nur das Necht haben, zu fprecdhen, und ihre 
Stimme als die Stimme ihrer Committenten gilt. 

Die Provinzialftände werden nothwendig in ihren Anfichten 
getheilt fein; es wird daraus mehr oder weniger die Gefahr einer 
Zerreißung des Staates, wenigftens in der Gemüthsart und 
Stimmung, entfichen. Die Regierung wird daher mehr Schwie- 
rigfeit finden, weil fie bei jeder Berfammlung eigener Argumente 
bedürfen wird, und weil eine Provinzialverfammlung, ihrer Natur 
nad, einiger und einer fremden Anficht fogar weniger zugänglich 
it. Dagegen werden fie fih gegen die Pläne der Regierung leicht 
gegenfeitig unterftüßen, und dies ift eine zweite Gefahr. Kein 
noch fo fharffinniger Kopf kann fi herausnehmen, die Gränzen 
zwifchen dem zu ziehen, was blos Provinzial, und was allgemeine 
Angelegenpeit if. Der Staat wird ſich vorbehalten müſſen, felbft 
dies im Einzelnen zu beflimmen. Dies wird aber wieder eine 
Duelle von Unzufriedenheit und Mißtrauen werden. Dann werden 
doch die Provinzialftände dies fogar in dem ihnen zuftehenden 
Rechte der Befhwerbeführung ausüben, und welcher Minifter wird 
nicht lieber eine von ihm vorgefchlagene Maßregel vor einer, aus 
Männern von verfchiedenen Provinzen zufammengefeßten Berfamm- 
lung, als gegen viele Berfammlungen vertheidigen wollen? Mit 


Shlefier, Erinn, an Humboldt, II, 25 
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ifofirten Provinzialſtänden wird man feinen der Vortheile allgemei- 
ner befißen, allein faft alle Nachtheile und ganz neue, aus ber 
Schiefpeit der Lage entſtehende. Denn jede Provinzialverkammiung 
wird bie fehlende allgemeine erſetzen und vorftellen wollen, und 
fhon der nothivendig werdende ewige Kampf gegen dies Streben if 
ſchädlich und gefährlih va, wo nur das bödfte Verirauen und 
die höchſte Einigkeit herrſchen fellte. 

Dies find Nachtbeife, die ich nebſt andern geringern von allein 
daftehenvden Provinzialftinden erwarten würde. Augenblidlich werben 
die beiden jet nur zu laut gewordenen Parteien fih darüber freuen. 
Die eine wird frob fein, daß wenigftens feine allgemeinen Stände 
entftehen, die andere wird fih Glück wünfchen, das es wenigftens 
nun Provinzialftände giebt, und denfen, daß die allgemeinen von 
felbft nachfofgen müffen. Die letztere wird Recht haben. Sie 
werden, wenn man cd auch wellte, faum zu vermeiten fein, ber 
Gefhäftsgang wird ſelbſt auf fie führen, die Schwierigkeiten, 
welche die Verwaltung bei den Vrovinziafftänden finden wird, werden 
das Gefühl ihrer Notbwendigfeit erregen. Aber ed wird fchr be 
denklih fein, wenn die Negierung dies nicht gleih bei der Ein 
richtung der Provinzialftände bedenkt, fie fhen da vorbereitet umd 
eigentlich mit jenen, wenn fie auch in der Zeit nachfolgen, gefif 
tet hat. Folgen allgemeine Stände erft, wenn die Provinzialſtände 
fhon öfters verfucht baben, ihre Gränzen zu überſchreiten, fo if 
es ſchon ſchlimm. Der Geift des Inftituts ift alsdann fchon ver 
dorben, und es ift fchwer, ihn zu verbeffern. 

Der Ausſpruch des Staats, daß er die Stimme gewifler Ver 
fonen für die Stimme des Bolt anfchen will, ift von einer folden 
Wichtigkeit, daß man fich diefelbe nie zu groß denken fann, und 
feine menfchliche Weisheit Fann die Folgen davon überfeben, Da: 
mit thut ihn ter Staat, ſowie er auf irgend eine Weiſe Stände 
fhafft. Sollen denn nun, fo viel möglich, die Vortheile geärntet, 
die Gefahren vermieden werden, fo muß dag Berhältniß der 
Stände gegendie Regierung durchaus Klar, einfad, ge— 
recht und offen ſein. Ihre Lage muß ſo beſtimmt werden, daß 
ein Verſuch, die Gränzen derſelben zu überſchreiten, gar nicht vor 
der Vernunft und dem Gefühl zu entſchuldigen ſein würde, und daß 
die ſträfliche, aus Leidenſchaften entſtehende Luſt dazu weder Vor— 
wände noch Anreizungen findet. Dieſe Bedingungen ſcheint es mit 
unmöglich bei Provinzialſtänden, ohne allgemeine, zu erfüllen. Die 
bei uns wenigſtens allgemein nicht, im Volke wirklich gar nicht 
vorhandene Luft, im öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme zu 
führen, wird abfichtlich durch Errichtung von Ständen gewedt, und 
dadurch, daß es nur Provinzialſtände fein follen, auf einem Punkt 


387 


feftgehalten, auf dem es nicht natürlich ift, daß fie follte fiehen 
bieiben können. Die tbeoretifhen Einwürfe, die man gegen ein 
foldes Syſtem maden fann, find aber noch die geringften. Die 
wahren Schwierigkeiten, Collifionen, Unbequemlichkeiten, Gefahren 
würden fi exit bei der Ausführung finden. Provinzialftände mit 
Provinzialminiftern verbunden, ſchienen mir gar einen Zuftand der 
Dinge berbeizuführen, in dem ich verzweifeln würde, daß die oberfte 
aller Berwaltungebehörden, die auch nur im Mittelpunft fteben muß, 
noch Die Zügel zu halten im Stande fein würde. — 

Da es bei ſtändiſchen Angelegenheiten fehr gut ift, auf das 
Gefhichtlihe und den ehemaligen Zuftand zurückzugehen, fo ift es 
Ew. Hohmwohlgeboren gewiß auch nicht entgangen, daß in ben 
Ländern, wo es Provinzialftände gegeben bat, viele fo entftanden 
find, daß ber für fich beftehende Staat neue, mit Ständen verfehene 
Provinzen erhielt. Ob es ein Beifpiel giebt, auch nur ein einziges, 
wo man in einem Staate, abfihtlih und auf Einmal, Provinzial- 
fände, obne allgemeine, geſchaffen hätte, muß ich bezweifeln. Die 
Srage: ob man Provinzialftände, ohne allgemeine, oder allgemeine 
mit Provinzialftänden (was gewiß fehr nützlich und gut fein würde) 
oder ohne diefelben, einrichten will, ift daher ohngefähr diefelbe mit 
der: ob ein Staat wieder eine Verbindung mehrerer Staaten werden 
oder Ein Staat bfeiben foll? 

Sch fehe zu meiner Beſchämung, daß ich viel weitläufiger ge- 
worden bin, als ich Anfangs dachte. Wenn ich dabei auf die un— 
feferlide Hand fehe, weiß ich faum, wie ich es entichufdigen fol, 
Ew. Hohwohfgeboren die Mühe zuzumuthen, die vielen Blätter zu 
lefen. Ich mochte indeffen, was ich ſchrieb, feinem Privatichreiber 
anvertrauen, und muß auf Ew. Hochwohlgeboren gütige Nachficht 
rechnen. 

Mit der hochachtungsvollſten Ergebenheit und Freundſchaft 

der Ihrige 
Wilhelm von Humboldt, 


Auch nicht entfernt ift ein Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß Humboldt diefe Frage im Jahre 1821 anders 
angefehen habe, als zwei Jahre vorher. Die Meinungsver- 
fchiedenheit liegt offen zu Tage, und auch ohne anderweite 
Beranlaffung würde ein Bruch zwifchen den Parteien auf 
die Länge nicht wohl zu vermeiden gewefen fein. 
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Doch nicht durch die PVerfafiungsdangelegenheit, oder 
durch Meinungsverfchiedenheiten in Diefer Frage follte bie 
Kataftrophe herbeigeführt werden, Die den Ausgang des 
Jahres 1819 fo denfwürdig für Preußens Gefihichte macht. 
Die preußifche Gonftitution lag noch zu fern; ſelbſt der 
engere Gonftitutionsausfhuß war ficher zu einem Schlußer 
gebniß noch nicht gelangt, als plötzlich der Kampf auf ein 
anderes Terrain überging, und da, weil es fich um einen 
pofttiven Rüdjchritt handelte, eine viel heftigere Geftalt an 
nahm. Den Anlaß biezu gaben die Carlsbader Be 
fchlüffe, die der Bund am 20. Sept. proffamirtte. ') 

Der Inhalt dieſer Beſchlüſſe ift uns zur Genüge be 
fannt. Man bat dafür geforgt, daß fie nicht in Vergeſſen⸗ 
heit fommen fönnen. Man gab dem 13. Artifel der Bun- 
desafte eine authentifche, fehr einfchränfende Auslegung, nahm 
Maßregeln gegen Schulen und Univerfitäten, fefielte bie 
Preſſe durch umfaflende Genjureinrichtungen und feßte in 
Mainz eine Gentralunterfuhungscommiffton nieder. — Zw 
gleih ward ein neuer Miniftercongreß anberaumt, 2) der ih 
im Epätjahr zu Wien verfammelte, und dem wir die Schluß: 
afte des deutſchen Bundes danfn — ein Werk, das die 
Bundesftaaten mehr confolidirte, jedob nur im Intereſſe ber 
Fürſten und des monarchifchen Princips, wobei die Gefchüg: 
ten e8 gar nicht achteten, wie ſehr auch fie gefeflelt wurden. 

Es war ein böfer Geift, der die Politik zu beherrſchen 
anfing; und das Traurigfte war, nicht daß alle Regierun— 
‚gen übereinftimmten, fondern daß Männer, Die vor wenig 
Jahren noch die Rechte der Völker verfochten, und zu ben 


1) Am 18. DH. wurden fie in Preußen publicirt, und die neue 
Büchercenſur eingeführt. 

2) Im Nov. reifte Gr. Bernftorff ab; die Eonferenzen began- 

nen am 25. biefes Monats, 
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Beten gehört hatten, — wie Gr. Münfter, Pleſſen und 
folhe — fich einfchüchtern und jo fehr umftimmen ließen! 
Nicht daß die Regierungen gar nicht Grund gehabt hätten, 
Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen. Die befte aber, bie ficherfte 
lag in dem feiten und ruhigen — nicht langfamen — Fort— 
Schreiten im Gebiete bürgerlicher Ginrichtungen, nicht aber 
in Diefem zuverfichtlichen Eichjelbftüberheben über eine tüch- 
tige und gemäßigte Nation. Immer mochte man gewille 
Maßregeln gegen die unbärtigen Staatöverbeflerer ergreifen, 
der periodifchen Preſſe Gränzen. jegen, ia felbft gewiffe Prin— 
cipien eines abftraften Liberalismus als unverträglich mit 
ber Monarchie und namentlich deren bisheriger Entwidlung 
in unferm Baterlande zurüdweifen; aber unrecht war es, fo 
viele Verheißungen oder Erklärungen umzudeuten, oder als 
nicht gefcheben zu betrachten, faft alle Neußerungen des Bol: 
kes unter Genfur zu feßen, und, auf ein paar Jugendfrevel 
bin, gleichfam die Nation in Unterſuchung zu ziehen, 
Allerdings wurde durch dieſe Beſchlüſſe und die nach: 
folgende Schlußafte Deutichland inniger verfmüpft, und bie 
Gentralgewalt geftärftt. Es fragt ſich aber, ob man dies 
willfommen beißen fonnte, wenn ed nur im ntereffe der 
Unfreiheit und der Reaktion geſchah, und ob Diejenigen 
Staatdmänner nicht Necht hatten, Die, da nun ber Bund 
einmal eine fo einfeitige und negative Richtung befommen batte, 
es jetzt für befier hielten, das Band in folcher Lockerheit zu 
erhalten. Bis heute wenigftens hat der Erfolg nur gelehrt, daß 
mit diefer Veränderung fich fämmtliche deutfche Staaten einer 
von Defterreich beherrſchten Geſammtrichtung unterthan ge: 
macht haben, aus ber fie einft Mühe haben werden, fich los— 
zuwinden, einer Rolitif, Die eben fo fehr die Selbftftändigfeit 
der einzelnen Regierungen, als die Fortfchritte ber deutſchen 
Nölfer lähmt. Nur dies Cine mag und tröften, daß nach 
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diefer Gefammtlähmung auch der Fortichritt ein gemeinfamer 
wird fein müſſen. 

Eo hatte fih denn Preußen von fremder Politif ins 
Sihlepptau nehmen lafien, um geträumte oder zu groß ge 
achtete innere Gefahren zu befeitigen. Wir wiſſen wohl, 
welche mächtige Partei Hardenberg und Bernftorff umla- 
gerte ; wie Viele damals Thron und Vaterland am Abgrund 
glaubten ; wiſſen auch, welche Rückſicht Die preußifche Regie 
rung dem Wiener Gabinete ſchuldete. Nechtfertigt Dies aber, 
daß fie die Haltung aufgab, die fie über den Parteien haben 
follte, und durfte fie vergeflen, daß eine ftrenger conferva- 
tive Richtung in Defterreich8 Verhältniſſen geboten ift, wo— 
gegen Preußen ein bewegendes, und, wo das nicht fein fann, 
wenigftend vermittelndes Glement darzuftellen berufen ift ? 

68 war ein Unglüd, daß Hardenberg nicht zurücktreten 
wollte, nicht für ibn nur, fondern für den Gang der Dinge, 
dem er feinen angefebenen Namen lieh. Er wollte fich nicht 
fagen, daß er längft nicht mehr das Heft in Händen habe; 
er glaubte vielleicht, weiteren Rückſchritten noch vorbeugen 
zu fünnen. So ward er von einer Conceſſion zur andern 
getrieben, und ch” er ſich's verfab, war er den Männern, 
mit denen er 1814 und 1815 noch zufammengeftanden, voll 
fommen entfremdet. Schon mußte er fich felbft zum Werk 
zeug der Reaktion hergeben, und bald ſah er ſich gezwungen, 
die früheren Genoſſen aufzuopfern, um — fich zu Balten. 
Er war mit fich felbft unter äußeren Einflüſſen zerfallen. 


— — — — — 


Humboldt ") war ſchon länger gereizt, gereizt durch 


1) Wir geben die Schilderung ver Minitterialtrifis von 1819 
und des Sturzes der Oppofition bier zum erften Mal aus autpenti- 
fherer Quelle. Es bleibt noch mandes zu wünſchen; für die That- 
fächlichteit des Gegebenen aber glauben wir einftchen zu können. 
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die Wendung, die man unerfüllten Verheißungen einer Ver: 
faffung und allgemeiner Reichsftände geben wollte, gereizt 
durch die ganze Politik des Staatsfanzlers, der, ftatt, wie 
früher, fih auf Talent und öffentliche Meinung zu ftüßen, 
nur Hülfe von außen, von Defterreih und Rußland, erwar- 
tete. Die Carlsbader Beſchlüſſe aber empörten ibn; er ers 
Flärte fie für „ſchändlich, unnational, ein denfendes Volf auf: 
vegend,” und fiheute fich nicht, Diefe Oppoſition ind Mini: 
fterium felbjt zu tragen. Hatte er bisher angetrieben, wo er 
fonnte, fo Stand es ihm wohl an, fich unverbofen von der 
Richtung Hardenberg's loszufagen, in dem Augenblid, wo fie 
die Bahn des Fortfchritts entichieden zu verlaſſen fihien, 

Gr verband fich mit dem Großfanzler v. Beyme und 
eröffnete, unter Hinzutreten des Kriegsminiſters v. Boyen, ?) 
eine Oppoſition im Staatsminifterium, die er mit Hartnädig- 
feit und ftreng ſyſtematiſch verfolgte, und in der er wegen 
diefer Garlsbader Beichlüfe den Fürften Staatskanzler und 
den Minifter Grafen von Bernftorff aufs heftigfte angriff. 

Diefer Angriff zerfiel in zwei Akte. Im erften griff er 
geradewegs das Materielle Diefer Beſchlüſſe an, vornehmlich 
in Bezug auf die Demagogenfrage; °) und z0g Diedmal ziem— 
lich das ganze Staatsminifterium auf feine Seite, +) Darauf 
erfolgte von Er. Maj. dem Könige ein ungnädiger Beſcheid. 


Bisher ruhte bier Alles auf noch dazu meift falfchen Gerüchten. 
Männer fogar, die unferm Humboldt febr nabe geftanvden, erbielten 
über den Gang diefer Sache nie die gewünfchte Kenntniß. 


2) Sonderbar, daß Humboldt mit diefem Manne, mit dem er 
fich zu Wien im Duell gefchlagen batte, noch in fo nahe Berührung 
fommen follte! 


3) Er erklärte laut: ein Staatsiminifter, ein Diinifter des Aus— 
wärtigen überfchreite feine Rechte, wenn er verfpreche, preußifche 
Untertbanen fremden Gerichten zu unterwerfen. Man folle, ver- 
langte er, den Minifter Bernſtorff in Anklageftand verfeßen, und die 
ganze Maßregel caffiren; zugleich aber feftiegen, daß hinfüro folche 
re allemal erſt and Staatsminifterium gebradht werden 
müßten, 


4) Das Staatdminifterium beftand damals, außer dem Staate- 
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Nun begann der zweite Akt. In Diefem zwang der 
durch jenen ungnädigen Beicheid bewirkte Abfall des größeren 
Theild der Minifter die verbundenen mutbigeren und unab- 
hängigeren Glieder, Humboldt, Beyme und Boyen, 
allein voran zu geben. In drei wejentlich übereinftimmen- 
den ES chriftftüden, deren Vorlegung bei des Königs Majeftät 
fie begehrten und durchjegten, erneuerten fte den frühern An 
griff; verſteckten ihn aber mehr hinter die Behandlung dei 
Gegenftandes aus dem politiichen Gefichtspunft, indem fe 
die Carlsbader Befchlüffe ald der Natur des deutfchen Staa— 
tenbundes nicht entſprechend, ald dem Bundestage eine 
Preußens Celbitftändigfeit vernichtende Macht  beilegent, 
und zu einer Preußen beichränfenden, unzeitigen Conſolida— 
tion des Bundes führend darftellten, und aus dieſen Grün 
den auf ein Zurüdtreten Preußens von den Garlsbader Be 
fchlüffen antrugen. 

Eind wir recht unterrichtet, fo ereigneten fich Diefe Vor 
gänge jämmtlich während des Monats Oftober 1819. Die 
Folgen davon traten jedoch erſt zum Schluß des Jahres ber: 
vor, ein deutliches Anzeichen, daß fte nicht fogleich entſchie— 
den waren, fondern Kampf koſteten. Gin zufälligerer Um: 
ftand fcheint die Krifis geendigt, und den wohl unvermeid: 
lichen Ausgang entjcbieden zu haben. 


Ein folcher Angriff war in ben Annalen Preußens 
etwas Unerbörtee Man fürchtete, daß der größere Theil 


kanzler und dem Kronprinzen, welcher Sig und Stimme darin batte, 
aus den Staateminiftern v. Kircheiſen (Juſtizminiſter), Grafen 
v. Bülow, v. Shudmann, Fürften von Wittgenftein, 
v. Boyen, v. Beyme (Minifter der Gefeßrevifion und des rheint- 
fchen Juſtizweſens), v. Klewitz (Finanzminiſter), Frh. v. Alten 
fein, Grafen v. Lottum (Minifter des k. Schaßes), Grafen 
v. Bernftorff, u W. v. Humboldt. 
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des Staatsminifteriums von diefer Richtung fortgerifien wer: 
den würde, wenn man nicht fihleunige Maßregeln ergriffe. 
Auch kamen jegt noch andere Dinge zur Sprache, zum Theil 
als Folge jenes Angriffs, die die Verftimmungen und Bes 
fürchtungen vermehrten. Die coalifirten Minifter lehnten fich 
gegen die ganze Stellung des Staatsfanzlerd auf, durch 
deſſen Hand allein die Sachen an den König gingen. !) 
Wenn, erklärten fie ferner, der König die Minifter — wie 
er wollte — verantwortlich made in Rüdjicht der Staate- 
verwaltung, jo müſſe ihr Berhältniß ein freiered werden, jo 
dürfe der Staatsfanzler nicht unbedingt über ihnen ftehen. — 
Bon der andern Seite ging man eben jegt mit einer wichti- 
gen Veränderung in der Organifation der Landwehr um. 
Der Kriegsminifter v. Boyen widerfegte fich dieſer, doch 
ohne Erfolg, ?) und dies war ed, was ihn und einen ihm 
befreundeten Militär zu dem Schritte bewog, der die Mini: 
fterfrifis befchleunigte. 

Der Staatsfanzler fonnte das Schwierige feiner Lage 
nicht verfennen; Fürſt von MWittgenftein ergriff den 
Augenblid, ihn zu bearbeiten, und Hardenberg verband fich 
nun mit dem, ber ihm durch fein Gewicht beim Könige fo 
oft im Wege geftanden, und gegen den er noch jüngft 
zuweilen gern mit Humboldt oder Wigleben gemeinjchaftliche 
Sache gemacht hatte, um einen Widerftand zu erregen. 

Mittgenftein bewies dem Kanzler, daß die Oppofition 
gefprengt werden müfle. Gin großer Theil des Adels war 
in Bewegung. Das Wiener und Peteröburger Babinet, denen 


— — — — — 


1) Im Cabinetsbefehl vom 3. Juni 1814, der das Miniſterium 
einrichtete, war vorgefhrieben, „daß die Minifter alle Berichte an 
den König dem Staatskanzler zufenden follten,“ 

2) Die Ordre vom 22. Dez. 1819 gab der Landwehr die Form, 
in ber fie feitvem beftebt. Sie trat in eine engere Berbindung mit 
dem fichenden Heere. 
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ber Sturz der Oppofition mır erwünſcht fein Fonnte, mod: 
ten nicht als müßige Zufchauer Dabei ftehen. Humboldt 
namentlich war den Nuffen längft zuwider. Defterreich war 
feiner Sache noch nicht gewiß; ?) noch ein paar Schritte, 
wie dieſe Humboldt'ſchen gegen die Carlsbader Befchlüfe, 
und der große Wiener Neaktionsplan war vernichtet! 

Endlih fan ein zufälliger Umftand, und erleicht,erte das 
Spiel der Gegenpartei. Der Kriegsminifter v. Bo yen für 
derte — aus Mißmuth und Aerger über die erisähnte Mil 
tärmaßregel — Mitte Dezembers feinen Abſchied, den de 
König nach einigem Miderftreben gewährte Seinem Beiſpiele 
folgte einer der erften preußischen Militärs, der Generalmajor 
v. Grolmann, damald Direkt Der erften Abtheilung im 
Kriegsminifterium. Der König bewilligte auch ihm den Ab- 
ichied, ein paar Tage jpäter (25. Dez.). 

Die Leichtigfeit, womit man die Entfernung des Kriege 
minifterd bewirft hatte, gab den Widerjachern Muth. Man 
fagte dem König, nichts fei erlangt, wenn Der wichtigfte, 
geiftreichfte von Allen im Minifterium bleibe. Der König 
foll, ald man ihm die Maßregel vorfchlug, gezaudert haben; 
er wollte von W. v. Humboldt nicht laſſen [9]. Wittgen 
ftein und der Kanzler drangen in den Monarchen, und ge 
wannen, Acht Tage nach Boyen's Verabichiedung — mit: 
telft Gabinetsordre vom 31. Dezember 1819 — erhielten 
W. v. Humboldt und Benme ihren Abfchied. Man darf 


3) Man lefe nur den merkwürdigen Brief von Gent vom Ende 
Oktobers 1819, worin er feinen Genoſſen Adam Müller bittet, 
etwas, zu vorichnellen Wünfchen Stillihweigen zu gebieten. Ba 
diefem Anlaß ruft er ibm zu: „Wir wilfen, das die preußifde 
Regierung in ſich ſelbſt gefpalten und zerfallen if, 
aber die, welche an ibrer Spiße fteben, haben in der [cf« 
ten Zeit, und bid auf den beutigen Tag, auf dem mit Oeſter— 
reich gemeinfchaftlich betretenen Wege eine Treue und Feſtigkeit be 
wiefen, die wir dankbar anerkennen müſſen.“ Schriften von 
Ar. v. Genß, V. 75. 
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wohl fagen, fie wurden als gefährlih aus dem Minifterrum 
geftoßen. Humboldt follte Die Penſion eined Staatöminis 
fterd von 6000 Thalern erhalten: er fchlug fie aus, und 
zog fich fofort in das Privatleben zurück. 

Den 4. Jan. 1820 meldete die preußifche Staatszeitung 
die in Diefer Ausdehnung wenigftens unerwartete Minifterial- 
veränderung. Zuerft wird Die Dem General von Boyen be 
willigte Entlaffung angezeigt; auch die des Gen. v. Grol— 
mann. Dann Bieß e8: „Auch haben des Könige Majeftät 
die Staatsminifter v. Beyme und Frh. v. Humboldt 
von den Gefchäften des Staatsraths und des Staatdmini: 
ftertums fowohl, ald der ihnen anvertrauten Departements 
vorerft, und bis ihre Thätigfeit wieder in Anfpruch genom:- 
men werden fann, zu Dispenfiren gerubt.“ Die Gejeg- 
revifion wurde Beyme'n gelaſſen. Die Gefihäfte des Hum— 
boldrfchen Minifteriums aber gingen, laut der Staatszeitung, 
an ben Minifter v. Schuckmann, das Departement Neufchatel 
wieder an den Staatsfanzler zurück. — Auch fand man fich, 
8. Januar, veranlaßt, in der Staatözeitung zu erflären, daß 
„die Gefchäfte der von Sr. Majeftät dem Könige zur Bear: 
beitung der Fünftigen ftändifchen Verfaſſung ernannten Com: 
miffion, ungeachtet der Staatsminifter Freiherr v. Humboldt 
aus derfelben ausgefchieden fei, ihren Fortgang hätten.“ 


Die Berbindung mit dem Hofe war zunächft ganz ab: 
gebrochen. Der König war tief entrüftet, Humboldt, den er 
einft faft jeden Abend bei fich oder bei der Prinzeſſin Radzi— 
will gefeben, in fo heftiger Oppofition gegen feinen Willen 
zu finden. — Des Staatöfanzlerd Grbitterung fcheint ſich 
gemindert zu haben, als feine Abficht erreicht war. Wenigftens 
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fchrieb Gentz, freilich ein Diplomatifus, 3. Febr. 1821 an 
Al. v. Humboldt, Hardenberg habe fich auch über den Brubder 
ſtets fehr freundlich geäußert, „malgre les differends qui 
les ont separes.“* !) 

Im Bolf aber machte die Nachricht von Diefer plötz— 
(ich erfolgten und in Die vielfältigften Gerüchte einge 
hüllten Minifterialveränderung einen außerordentlichen Ein: 
drud. Die meiften glaubten, fie jei Durch die Verfaſſungs— 
frage herbeigeführt worden, und gewiffer Maßen hing frei: 
lich das Gine mit dem Andern zufammen. Dieje Theil: 
nahme ging durch ganz Deutichland. Selbſt in entferntern 
Ländern beichäftigte fie Die Gemüther. ?) Die deutfihe Preſſe 
freilich fehwieg; in franzöfifchen Journalen aber, 3. B. der 
Renommee, ließ fich der Groll, den man dieſſeits des Rheins 
empfand, doch hören. — In Preußen jah man das Aus 
fcheiden Diefer vier ausgezeichneten, um König und Vater 
land bochverdienten, im Wolfe hochgeachteten Männer, bie 
den beften Theil ihres Lebens dem öffentlichen Dienfte ge 
opfert hatten, und nun mitten in ihrem Wirfen unterbrocen 
wurden, ftet mehr als einen Nationalverluft an; 9) md 
weitum fühlten die Kundigen, welch’ unerfegliche Lücke vor: 
nehmlich der Abgang eines Charakters und Talentes, wie 
Wilhelm Humboldt, in dem faum entwidelten preußijchen 





) Schriftenvon Fr. v. Geng, V. 288. 

2) So fchrieb der englifhe Gefandte in Neapel, Sir William 
A'Co urt, ein rechter Tory, an den preußifhen Generalfonful ©. 
Bartholdy nah Rom (3. Febr. 1820): „J was very glad to hear 
of prince Hardenberg’s triumph. — The fall of Humboldt does 
not seem to be much relished by the Prussians here.“ (Fürfl 
Hardenbergs Sieg bat mich gefreut. Humboldt's Fall fcheint den 
bier anweſenden Preußen nicht angenehm zu fein.) Mitgetpeilt in 
* Dorow's) Denkſchriften und Briefen, Ip. II. Berlin, 1839. 

. 156. 


3) Selbſt entfchiedene Anhänger Hardenberg’s bielten es für 
einen -folden. Siehe z. B. ded Vräfidenten Tb. G. v. Hippel's 
Beiträge zur Geſchichte Friedrich Wilhelm’s III. S. 153. 
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Staatsleben zurüdgelaffen babe. Große Anerfennung und 
die Wünfche feiner Mitbürger begleiteten ihn in die Zurüds- 
gezugenheit. Von Zeit zu Zeit lebte die Hoffnung wieder 
auf, ihn auf den politifchen Schauplag zurüdfehren zu jehen. 
So namentlich beim Tode des Staatsfanzlerd und nach der 
Juliusrevolution. Dies Hat fich aber an ihm nicht erfüllen 
follen; +) auch würde es, falld er felbit Luft bezeigt hätte, 
die Gegenpartei wohl zu bintertreiben gewußt haben. — 
Ganz gut! Wenn nur das Vorbild, Das er gegeben, in 
unferer Grinnerung haftet, und die Hoffnung fich erfüllt, 
den Saamen, den er in die Zufunft geftreut, auf dem dürren 
Boden unfrer Politif einft noch aufgehen zu fehen. — 

Die Reaktion hatte einen vollftändigen Sieg gewohnen 
Sie trat auch, nach dem Sturze dev Oppofition, ungefcheut. 
hervor. Der Staatöfanzler verficherte zwar noch immer feinen 
Willen, ſpaͤter auch Neichsftände ind Leben zu rufen, und 
bewog wirflich den König, in dem Gefe über das Staats— 
ihuldenwejen vom 17. Jan. 1820 die Beftimmung zu treffen, 
daß Fünftig feine neue Schuld ohne die Mitgarantie der 
Reichsftände contrahirt werden folle. Ihre Einrichtung 
aber jegte er nicht durch. Bei der Gommunalordnung fol 
ber König ihm zum erften Male mit Beftimmtheit entgegen 
getreten fein. Im Uebrigen folgte Hardenberg als treuer Knappe 
der Metternich’fchen Politif aufden Gongreffen von Troppau, 
Laibah und Verona, und ftarb nach dem leßtern (1822), 
mit dem traurigen Nachruf, fein eigenes IWerf gehemmt, und 
dem NRüdjchritt großen Vorſchub geleiftet zu haben. Die 
Reichsitände traten nicht ins Leben. Ein Separatvotum, 


4) Die beiden gleichzeitig ausgefchiedenen Militärs find in volle 
Aktivität — nachdem ſie mit der neuen Landwehrord⸗ 
* fih ausge nn hatten: General v. Grolmann im %. 1825, 

oyen im 3. 1844 — wo er, obwohl bei hohen Zabren, aber 
ein rüfßiger Brie. die Leitung des Kriegsminifteriums von neuem 
übernommen bat. 
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das ber König von dem Minifter v. Voß verlangte — ber 
ſchon vor Hardenberg’8 Tode in das Minifterium eintrat, und 
auch ohne den Rang eines Staatöfanzlers das größte Ber- 
trauen genoß — ſoll in ber Berfaffungsfrage noch zulegt 
ben Ausichlag gegeben haben. Alle Gedanken an Reichsitänte 
wurden auf eine entferntere Zufunft vertagt; und (1823—24) 
nur ‘Provinzialftände eingeführt. — Durch ſolche Vorgänge 
hatte Preußen jehr an Vertrauen in Deutichland verloren, 
namentlich bei den conftitutionellen Staaten. Später, nad 
dem Sturm von 1830, ſuchte es das Werlorne au 
anderem, auf materiellem Wege wieder zu gewinnen, und 
mancherlei Gefahren durch ben Zollverein zu begegnen. 
Das hat auch Früchte getragen; aber es befriedigt nicht 
Diejenigen , die ein ungefchwächtes Vertrauen zu Dielen 
Staate bewahren, boffen ftets, daß das Leben, Das ihn in 
den Jahren 1807 bis 1819 durchwehte, und das fo Großes 
bewirkt, nicht erftorben fei, fondern wieder frifche Blüthen 
treiben müfle — 


Humboldt fonnte mit dem Gefühl zurüdtreten, daß u 
das Seinige gethan Habe, ohne die Gränzen einer loyalen 
Oppofition zu überſchreiten. Gr trat gern in bas Privat 
leben zurüd, da auf jenem Felde zunächft nichts Erfreuliches 
mehr für ihn zu wirken übrig blieb. Mancher wird fagen, 
er hätte nun den Kampf auf ein weiteres Terruin tragen, 
und nur Fühner auftreten follen. Dazu aber war in Preußen 
und ift in Deutfchland no fein Raum; auch Stein fonnte 
ja feinen Unmut nur in Briefen auslaffen. — Humboldt 
hörte freilich nicht auf, an den Interefien des Waterlandes, 
der Menfchheit, der Freiheit das regſte Intereffe zu nehmen. 
Er ſprach auch entjchieden über heimathliche Fragen 
feine Anficht aus, wenn er, wie z. B. von Witzleben, auf 
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vertraulichen Wege darum erfucht wırde. ine Art Reha— 
bilitation, die er im Jahr 1830 erlebte, führte ihn auch in 
den Staatsrath — aber nicht in das Staatsmirifterium — 
zurüd; er nahm dort wieder Theil in pleno und in Aus 
ſchüſſen, ohne eigentlich mehr zu erfüllen, ald den Wunfch 
feines Fürſten. 

Gr trat gern von den Gefchäften zurüd ; denn er hatte, 
vor feinem Ende, noch ein eigenes Feld zu beftellen, wo er 
Großes wirken fonnte. Lange vielleicht hatte ihm im Geift 
fchon das Tusfulum vorgeichwebt, in das er fich einft zurück— 
ziehen wolle. 

Bon perjönlicher Erbitterung war feine Spur in ihm. 
Hat er vielleicht auch fpäter Manches anders angefehen, ale 
z. B. einft zu Wien; von irgend einer Meinumgsveränderung 
aus gefränfter Stimmung fann doch bei ihm nicht Die Rebe 
fein. Er ging noch fpäter mit Bernftorff urn, wie mit Stein, 
und ald wenn nichts vorgefallen wäre. Merfwürdig vor 
allem aber fcbeint uns die Art, wie er noch fpäter den Fürs 
ften Hardenberg beurtheilte, und dabei ein gewiſſes Bedauern 
ausdrüdte, an dem verworrenen politiichen Treiben feiner 
Zeit felbft diefen Antheil gehabt zu haben. Warnhagen von 
Enfe nämlich, der befannte Künftler in biographifchen Dar— 
ftellungen,, hatte ihm mitgetheilt, daß er damit umgehe, das 
Leben des verftorbenen Staatskanzlers zu ſchreiben. Hum— 
boldt erklärte feine Freude, daß dieſe Arbeit in folche Hände 
falle, und äußerte fich in der Erwiederung an Barnhagen, 
7. Mai 1830, alfo: „Meine Empfindungen für diefen Mann 
[Hardenberg] find in allen Zeiten, auch wo wir von einans 
der gänzlich abwichen,, immer diefelben geblieben, und es 
freut mich Daher, daß er bei Ihnen gewiß zugleich die wür— 
digende und ſchoönende Behandlung erfahren wird, welche 
er verdient. Man kann mit Wahrheit von ihm fagen, daß, 
wenn man Die Begebenheiten von 1810 bis 1816 wie bie 
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Entwidlung eineds Drama’s betrachtet, ein Dichter feinen 
geeigneteren Charakter bätte finden Förinen, dieſelbe für 
Preußen herbeizuführen, als den feinigen. Ich babe bies in 
der Mitte diefer Begebenheiten oft gefühlt, und in Momen 
ten, wo er gefährlich zu leiden fihien, für den Ausgang ge 
gittert. Dagegen ift es gewiß aud wahr, daß man 
für fich felbft vielleicht eher auf den Antbeilan 
dieſem Drama verzichtet hätte, um in entidie 
dbenerer Größe und Feftigfeit über den ae 
benheiten zu fteben.“ ') 

Er legte überhaupt wenig Gewicht auf das, was cr 
felbft in diefem Drama gewirkt hatte, und was ihm widerfahren 
war. Sein Bruder Alerander bat ihn mehrmals Furz vor 
dem Tode, etwas über bie Gefchichte feiner Entlaffung zu 
biftiren. Die Antwort war immer der Ausdrudf der tiefften 
Verachtung für jo unmwichtige Vorfälle ; das feien vorüber 
gehende Zuftände, und er wenigftens halte es nicht mehr der 
Mühe werth, ſich damit zu befchäftigen. 


· zu 


1) Aus den Briefen von ®. — an Varnhagen, die 
in (Do ro w'e) Denkſchriften und Briefen, . II. Berlin, 189. 
S. 4—12 mitgetheilt wurden. 
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Siebentes Buch. 


Letzte Lebens- und Mußejahre, ganz der 
Wiſſenſchaft und der Kunſt geweiht, vorzugs— 
weiſe der vergleichenden Sprachforſchung und 
der Philoſophie der Sprache, die hiedurch ein 
dauerndes Fundament erhalten. 


1820 bis 1835. 


Sqleſier, Erinn. an HSumboldt. II. 26 
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Wir haben Humboldt bis and Ende feiner eigentlich 
politifchen Laufbahn begleitet und find nun am legten Stadium 
feines Lebens angelangt, Wir fahen, wie bereitwillig er von 
ben Gefchäften ſchied, als diefe eine trübe Wendung nahmen 
und man feine Ginfprache nicht ferner dulden wollte Gr 
trat in dad Privatleben zurück. „Aber er hört darum nicht 
auf, vielfeitig zu wirken und zu ftreben: alle Kraft und 
Anftrengung, Die er fo lange und fo erfolgreich nach außen 
gewendet hatte, concentrirt er num auf Wiffenfchaft und Kunft, 
fein Forſchungsgeiſt dringt in Die tiefften und zarteften Gigen- 
thümlichkeiten der Sitten und vorzüglich der Sprachen entfern= 
tefter Welttheile ein, fucht mit hellem Blit ihren Zufammen- 
bang in ber Gulturgefchichte der Menfchheit auf; er fchmückt 
den angeftammten Landſitz Tegel durch einen Berein großartis 
ger Kunftgebilde zu einem finnigen Tempel aus, den Freunden 
zum heiterften Ajyl, fich felber zu geiftiger Verjüngung. Dort 
beiucht ihm unausgefegt Die Mufe und bringt immer frifche 
Kränze feinen alternden Jagen. Zufrieden und gefaßt, voll 
Zuverficht auf ewige Fortdauer, fcheidet er fanft aus dem 
Kreife feiner Lieben, unvergeplich Allen, die ihn kannten.” ') 





1) Worte Friedrichs v. Müller (a a. D.). 
26 * 
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Auf dem politiſchen Gebiete war damals nur wenig Er: 
folg zu hoffen; ein veiner Gharafter lief weit mehr Gefahr, 
fich zu beſchmutzen. Giebt es doch, im umferer Zeit zumal, 
achtungswertbe Stimmen , Die felbjt Das vorangegangene poli— 
tiiche Wirken Humboldt's und Aehnlicher nur für gering 
anfehen, weil es nicht mehr Erfolg hatte; Die geradezu fein 
ftaatsmännifches Talent in Zweifel ziehen, weil es nicht von 
jenem Glücke begleitet war, das Andere hatten, Die von den 
Verbältniffen des damaligen Deutfchlands überhaupt und ihrer 
Lage insbefondere getragen und gehoben wurden. Aber es 
ift und gar nicht Darum zu thun, eine Beurtheilung folder 
Art, die nur nach dem Erfolg und noch dazu nach einem nur 
vorübergehenden Erfolg, mit, bier zu widerlegen. Wir glau— 
ben nur, daß Humboldt's Rücktritt auch und weniger be 
dauerlich erfcbeinen fan, wenn das, was er noch in glüdlicherer 
Zeit geleiftet batte, ſchon Zweifeln Diefer At Raum laſſen 
fonnte, feien Diefe an ſich auch fo unhaltbar, wie fie wollen. 
Hörte man doch fibon in jenen bewegteren Jahren Die Klage, 
baß feine Hoffnung ſei, daß Humboldt für feine willen 
fchaftlichen Arbeiten und befonders für Vollendung feiner um: 
faffenden Sprachforſchungen fo bald hinreichende Muße finden 
werde, und wied man Doch Darauf bin, dab ein Geiſt, Deften 
früheren Leiftungen nur vielleicht mitunter Die Leichtigkeit der 
Darftellung und eine burchweg bündige und gefällige Gnt- 
wicklung gefehlt hatten, bei fortgefegten tiefen Etudien und nad 
folher praftifchen Thätigfeit dieſe Mängel fo fehr überwunden 
haben müfle, daß man nur wünſchen fünne, ibn wicher in 
dev Reihe der Autoren und auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete 
thätig zu fehen, wo ein folder Geiſt viel Unvergänglicheres 
gründen werbe, ald in den traurigen politifchen Verhältniſſen 
diefer Zeit. | 

So wirmete ſich denn Humboldt einem Felde, wo er 
etwas Meines zu thun fand, ehvas- Großes und Neues zu 
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gründen möglich war, Nicht, daß er das Intereffe für das 
Vaterland oder die allgemeinen Angelegenheiten der Menfchheit 
aufgegeben, oder einen Antheil daran gar nicht mehr befundet 
hätte. Allein fein eigentliched? Wirfen war von mın an 
‚ganz der Wifjenfchaft, der Kunft gewidmet. Es war ihm da— 
„mit zugleich vergönnt, ganz feinen innerften Bedürfniffen zu 
leben; frei von Formen und Anfprüchen, Die die Bolitif geltend 
macht, auch dad Gemüthliche feines Weſens unverhüllter an 
ben Tag legen zu können und im innigeren Verkehr mit den 
Seinigen, in einem ftill befriedeten heiteren Dafein tie Bahn * 
ſeines Lebens zu beſchließen. 

Zunächſt leulte Humboldt auch bie Forfchung - nicht 
durchaus auf Gegenftände, die dem praftijchen - Leben ganz 
entfernt waren. In einer Abhandlung „über die Aufgabe Des 
Geſchichtſchreibers“ lehrte er eine wiürdigere Auffaffung ber 
Weltgefcbichte, und gab Grundzüge einer Gefchichtsphilofophie, 
die und noch mangelte, Dann aber verfenfte er ſich vornehm— 
lich in das vergleichende Studium und in die Philofophie Dec 
Sprade, Die Grgebnifte feiner Forſchung legt er allmählig 
in Cigungen Der Königlichen Afademie der Wiffenfchaften 
u Berlin vor. Gange :Welttheile mit ihren Sprachſormen 
umfaßt er im Diefen Studien; Doch Aulegt firirt er dieſelben 
auf der Injelgruppe Bolyneitend und auf Zufanmmenftellung 
feiner Forſchungen über Die legten Gründe und die allgemeine 
Natur der Sprache, und binterläßt und in drei Quartbänden 
die Krüchte folchen Nachbenfend, Died Alles füllt jedoch den 
reichen Inhalt feiner fpätern Lebensjahre noch nicht aus, Er 
wirft daneben auch für die Kunft im weiteften Umfang, giebt 
legte ‚Urtbeile über die Koryphäen unferer Litteratur, mit Denen 
er jo lange und jo nah verbunden geweſen. Endlich befuchte 
ihn jelbit, mehr. denn je, Der. poetifche Genius. In einer herr: 
lichen Reihe „von Soneiten legte er, „wie in einem poctifchen 
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Tagebuche,“ Die ernjten und heiten Stimmungen und die Ge- 
fühle jeiner legten Tage nieder. 

ir könnten dieſe Mußejahre auch im zwei Hälften 
trennen, von Denen Die eine bis zum Tod feiner Gattin reichen 
würde, Die zweite Den Reſt ſeines Lebens umfapte. Die erite 
Hälfte überließ er fich Dem Studium der Sprachen in größ— 
ter Ausdehnung, fo wie dem geiftigen und gefelligen Anregun— 
gen der Stadt. Gr lebte, wenigftend im Winter, zu Berlin, 
nur- im Sommer meijt in Tegel, feltener auf feinen Magde— 
burger Beligungen, in Burgörner, oder auf der neuerworbenen 
ſchleſiſchen Hervichaft, Die legten Jahre jeines Lebens dage— 
gen concentrirte er feine Thätigfeit auf die Hauptaufgaben 
feines Alters und zog fich, auch darin den großen Alten äbn- 
lich, fait durchaus in die Einſamkeit des Landlebens, auf 
Schloß Tegel zurück, welches er fich zu einem wahren Mufen 
fige geſchmückt hatte, 


Allgemeiner Umriß von Humboldt's Feben 
in den Jahren 1820 bis 1835. 


Sehnſucht nach Bamilienleben hatte Humboldt bewe 
gen, den Poſten in London aufzugeben. Schon im Spätjaht 
1819 war die Familie in Berlin wieder mit ihm vereinigt. 
est aber, wo die Laſt der Staatsgeſchäfte ibm abgenommen 
war, fonnte er des Zufammenfeind genießen, wie es feit den 
Tagen in Rom ihm nicht mehr dauernd vergönnt worden. Er 
fehloß fich auch im dieſen fpätern Jahren mit zunehmender 
Innigfeit an Gattin und Kinder an, fo wie übechaupt dad 
Semüthliche in ihm mehr hervortrat und die Eisfrufte fhmol, 
hinter welcher er, in den Jahren der politifchen Thätigkeit, 
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fein Ich oft verborgen hatte. Die Gattin hatte ihrerfeits ben 
Drang nad; dem Süden erfättigt. Die Kinder waren heran- 
gewachfen. Theodor, der ältefte, hatte geheirathet und follte 
jegt, wo die Waffen ruhten, die neuerworbene fchleftfche Herr: 
ſchaft bewirtbfchaften; der jüngere Sobn, Herman, lernte, 
nachdem er herangewachfen, bie Forftwiffenfchaft, übernahm 
jedoch fpäter Die Hälfte der Herrichaft Ottmachau und wid« 
mete fich mit lobenswerthem Eifer deren Gultur. Gin ftiller, 
einfacher Menjch von angenehmen Sitten, der unverheirathet 
blieb. Auch Garoline, die Altefte Tochter, heirathete nie. Sie 
hatte viel vom Weſen des Waters und war feit dem Tode 
feined Lieblings Wilhelm unter den Kindern ihm am engiten 
verbunden. Es war eine fprachgelehrte, ernfte und kluge Per— 
fon, von Tiefe des Gemüths ımd vieler Eigenart des Gharaf- 
terd, Adelheid, Die zweite Tochter, lebte mit dem Gemahl, 
Dbrift von Hedemann, der Adjutant bed Prinzen Wils 
heim, Bruders des Könige, war, fortan in ber Nähe ber 
Eltern. Die jüngfte Tochter, Gabriele, endlih war dem 
Freiherrn von Bülow verlobt, den wir in London verlafien 
haben. 

Humbold’s bewohnten zu Berlin Anfangs das Eck— 
haus der Behren- und Gharlottenftraße. Bald aber nahmen 
fie ihre Wohnung am Gensdarmenmarft, franzöfifche Straße 
Nro. 42, wo fie den ganzen erften Stof, eine Treppe hoch, 
inne hatten und, wie Niebubr erwähnt, ) 1500 Thlr. 
jährlichen Miethzins zahlten. Das Haus gehörte, als Hum- 
boldts darin wohnten, Dem geheimen Rathe Dr. Ruft. 
Mehrere Jahre hatte zugleich der Direftor des Gultusde- 
partementds, Nicolovius, Der unferm Humboldt ſchon in 
Königsberg ſo nahe ftand, das Glück, deſſen Hausgenofie zu 


1) Lebensnadbricdten über B. ©. Niebubr, Tb. II. 
©. 105. 
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fein und mit ihm und ber von ihm innigft verehrten Familie 
in beftändigem vertrauten und erheiternden Verkehr zu leben. ®) 
In diefem Haufe ftarb auch Frau v. Humboldt. 

Hier - verfammelte Humboldt. die interefiantefte Geſell⸗ 
haft. Was nur an einem Ort wie Berlin von Geift und 
Bedeutung vorhanden. fein mochte, oder. der Ruf diefer Stadt 
von außen zuführte, fuchte und fand Zutritt in dieſem Haufe, 
Prinzen des föniglichen Haufes, hohe und höchfte Staatebe- 
amte, die erjten Namen der Wiſſenſchaft, in einer Zeit, 
“wo neben Humboldt noch ein Schleiermacer, Wolf un 
Hegel, ſpäter auch Alerander v. Humboldt dieſer Etatt 
und Univerſität folches Anfehen verliehen, wo außerdem fo 
viele feltene und aufitrebende Kräfte fich jenen Männern an 
reihten — fie Alle begegneten fich in den gaftlichen Räumen die 
ſes Hauſes, wo dann die ausgefuchteften Zierden der Frauen 
welt, darunter fo hervorragende Erſcheinungen, wie Frau 
v. Varnhagen, Bettina v. Arnim, Gharlotte v. Kalb, 
eine Gräfin. Schlabrendorf ?) u. ſ. w. Die Höhe dieſet 
Etadt fpiegelten. Und felbjt in Diefer Fülle des Geiſtes ſtrahlte 
noch Die Anmuth dev Frau des Hauſes flegreich hervor, jenes 
geſellſchaftliche Talent, das- in Paris, Wien und Rom unver: 
geplich war, jener Geift und jenes Wiſſen, Die bei Frauen jo 
jelten mit jolcher. Kieblichfeit und jo viel Ebenmaaß verbunden 
ericbienen. 


2) Alfred — — Denkſchrift auf G. H. L. Nicolo⸗ 
viue. Bonn, 1841. ©. 319, 


3) Sie war eine geborne Gräfin Kaldrenip und Nicdte dei 
Parifer Shlabrendorf, und ausgezeichnet durch Kraft und Scharfe 
des Geiſtes. Doromw bat fir und neuerdings ald cine wahre Zucht⸗ 
ruthe des vornehmen Berlins gefchildert. (3. deſſen Erlebtes a. d. 
Jahren 1790-127. Tb. III. Leipzig, 184%. ©. 1658-69). Sie 
ſchonte in ver That Nirmand. „Ah! die Beriprebungen,” rief fie 
einft, „im blübenden Mai aemadıt, wo Alles in Säfte auffdirht — 
find harte Nüffe, ſelbſt für die Zähne eines Humboldt nicht zu 
— der doch ſonſt Alles aufzubeißen und zurecht zu fiellen ver⸗ 

r 
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Und nun Humboldt ſelbſt! Der Denker, der Gelehrte, 
der Staatsmann — der die meiften Länder Guropa’s aus 
eigener Anjchamung ‘kannte und den Erdkreis in feinen Stu— 
dien umfaßte, der heute einem Lenker des Staates Die Schäße 
gediegener Weisheit fpendete, morgen mit einem ber erften Ge— 
Ichrten die neneften Entdefungen der Wiffenfchaft, z. B. Cham— 
pollionr Hierogiyphenforfchungen durchſprach, der das eine 
Mal die Erinnerungen der Jenaer Tage auffrifchte, ein anderes 
Mal Begegnifle und Anekdoten aus der Zeit feiner politifchen 
Laufbahn zum Beften gab, dann wieder cin Bild der gluͤckli— 
chen Etunden entfaltete, die er einft in Nom und Albano vers 
lebt hatte, Diefer Humboldt, dem jedes Mittel und jede 
Waffe zu Gebot ftand, mit Denen man Geitter feſthält — 
imponirende Würde, Fülle der Beredjamfeit, die größte Schärfe 
der Satyre und Ironie; dem, ald wenn er bad Leben mur 
von ber fcherzbaften Seite betrachtete, eine unendliche Heiterkeit, 
bald in nedender Laune, bald in fröhlicher Mittheilung ent= 
ſtrömte; der, wie er mitten im Getriebe der Bolitif den ideellen 
Trieb nicht verleugnet hatte, der in ibm wohnte, jegt, wo 
Mancher ibn in minutiöfen Sprachforſchungen untergegangen 
meinte, einen Klug des Gedanfens enthülte, Der mit dem Wiſſen 
nur zugenommen batte, und Dabei eine Tiefe der Empfindung 
offenbar werden lief, deren Niemand diefe, wie es ſchien, eid= 
falte Seele und einen jo durchdringenden Verſtand fähig ges 
halten hätte. 

Wie aber Humboldt durch feine Gegenwart das Leben 
dieſer Haupiſtadt bereicherte, fo war es ibm natürlich auch 
vergönnt, an jenen geiftigen, künſtleriſchen und gefelligen Ge— 
nüffen Theil zu nehmen, Die unter den Ddeutfchen Städten 
Berlin jept fo einzig darbot. So vieles Anregende, was Dort 
ſich vereinigt fand, war zum Theil durd feine eigene Mithülfe 
gegründet oder auf Die Stufe, auf der er es jegt fand, gehoben 
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worden. Was wirfte nur die Univerfität allein, die er ge 
gründet hatte! Schon konnte er fich nun der Früchte freuen, 
wo er einft gefäet hatte, 


Mir verfolgen mın einzeln die Hauptbegegnüffe Der ſpätern 
Jahre Schon Ente Maid des Jahres 1820 ging feine Gattin 
über Dresden — wo fie ein paar Wochen verbrachte — nad 
Töplig und von da auf ihr Gut Burgörner. I) Er ſelbſt 
blieb noch länger in Berlin. Den 29. Juni bielt er in der 
Alademie der Wiftenfchaften Den erſten Vortrag. Gr las Die 
wichtige Abhandlung „über Das vergleichende Eprachftutium 
in Beziehung auf Die verfehiedenen Epochen der Sprachentwick— 
fung.” Als Diefe Abhandlung in der Sitzung am 3. Auauft 
zur Feier bed Geburtstags des Königs auch öffentlich vorge 
tragen wurde, war er felbft ſchon abgereist; Prof. Butt: 
mann las die Abhandlung an feiner Etelle. — Im Decem— 
ber deſſelben Jahres wurde Humboldt von der Afademic 
der Künfte zu Berlin zu ihrem Ghrenmitgliede ernannt, *) 

Das Jahr 1821 eröffnete fich für Die Familie mit einem 
fehr angenehmen Greigniß; der Bräutigam Gabriclens, Frei- 
herr von Bülow, fehrte von London zurüd, nachdem er zwei 
Jahre dajelbft die Gefcbäfte des preußiſchen Hofes verjeben 
hatte. Gr trat nunmehr, als geheimer Legationsrath, in Das 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten ımd war bier 
befonderd in den Handelsangelegenheiten thätig. Schon am 
10. Jannar hielt er feine Hochzeit mit Gabriele v. Hum- 
boldt. Auch ibm war cd gewiß viel werth, nun, ba er ein 


— — m ——— 


1) Rahel's Briefe, Til. 23. 
2) Allg. Zeitung, 11. Jan, 1821, (Eorrefp. a. Berlin, 
vom Ende Derembere.) 
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fo enges Band mit Humboldt und deſſen Haufe gefchloffen 
hatte, für eine Reihe Jahre in Berlin bleiben zu können. 

Am 12. April las Humboldt in der Akademie ber 
Wiffenfchaften Die Abhandlung „über die Aufgabe des Ge- 
ſchichtſchreibers,“ wie er denn vom jest an faſt jedes Jahr 
einen oder mehrere Vorträge vor dieſen wiffenfchaftlichen Epho— 
ven bielt, Auch veröffentlichte er noch in demſelben Jahre 
eine längſt vorbereitete Schrift, „die Prüfung der Unter: 
fuchungen über die Urbewohner Spaniens vermittelit der Vaski— 
schen Sprache.“ 

Doch follte ihn und die Seinigen in diefem Jahre noch 
ein recht betrübended Greigniß treffen. Der wadere Schwie- 
gerfohbn unſeres Humboldt, Obrift v. Hebemann, hatte 
einen Bruder, der ſehr aus der Art gejchlagen war und fchon 
in früber Jugend ſich Durch großen Leichtiinn bemerflich machte, 
Seine Ueberſpanntheit war ohne Grenzen und bereitete einer 
trefflichen Familie viel Schmerz und Kummer. Im Befreiungs⸗ 
frieg hatte er tapfer gedient und dann in Weſtpreußen, ald 
Forftinfpeftor, eine Stellung gefunden, ohne jedoch den ercentri- 
hen Einn zu verlieren. In dieſem ZJuftande gerieth er auf 
den wahnwigigen Gedanken, einen Aufitand in Weſtpreußen 
zu erregen, um Dem preußifchen Staate zu einer Berfafjung 
zu helfen und eine Umänderung des Negierungsperfonald zu 
erwirfen. Nachdem er fich zu dieſem Zweck mit einer Anzahl 
untergeordneter Menfchen verbunden hatte, fchritt er zum Werk, 
nicht abmend, dab er fchon verrathen fei. Die Regierung ließ 
die Sache zum Ausbruch Fommen, bei welchem Hedemann 
und feine Genoffen gefaßt und den Gerichten übergeben wur— 
den. — Anfangs Julius erfcholl die Nachricht von Diefem 
Rebellionsverfuch und machte großes Auffehen. Humboldt, 
der fich eben in Ottmachau aufbielt, foll — der nahen Ver— 
wandtichaft wegen — über dieſen Vorfall fehr erregt geweſen 
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fein. I Wie leicht fonnte ed einer gewiffen Partei einfallen, 
dieſe Thatfache auch gegen ihn zu benutzen und mit feiner 
vorangegangenen Oppofttion in Bezichung zu bringen. Der 
König kannte freilich feine Leute zu gut, um etwaigen Juflüfte- 
rungen diefer Art Gehör zu geben, Auch ließ er, gewiß um Der 
Familie willen, jede mögliche Rüdficht gegen den Unglüdlichen 
obwalten, Diefer wurde auf die Feftung Graudenz in Ber- 
wahrung gebracht, nach wenigen Jahren jedoch begnadigt und, 
wie man berichtet, jelbjt wieder angeftellt. — Auch hierbei foll 
der edle General v. Wisleben vermittelnd und wohlthätig, 
jur Zufriedenheit Aller, eingewirft haben. ?) 

Am 17. Jänner 1822 las Humboldt in der Afademie 
feine Abhandlung „Über Das Entſtehen der grammatiichen 
Formen und deren Ginfluß auf die Ideenentwicklung.“ — Im 
Sommer begab er fich auf einige Zeit nach Burgörner, wer 
felbft ihn der Freiherr v. Stein mit einem Beſuch er— 
freute, °) 


Wähtend der Jahre 1822 bis 1824 baute Humboltt 
das neue Schloß in Tegel. An die Etelle jenes alten Jagd— 
ſchlößchens, worin er feine Kinderjahre verlebt hatte, trat em 
prächtigered Gebäude, damit ed eine Stätte würde, wo ein 
kunſtſinniger Geift den Reſt feiner Tage würdig beſchließen 
könnte. Das ererbte Befigthum ward jegt eine neue Schöpfung. 
Wir erwähnten ſchon (Th. J. ©. 6 — 7), dab Humboldt, 


—— — — — — 


3) Dorow, Erichtes, Th. IN, ©. 290. 

4) Dorow, a.a. D. 

b)(v. Bagern:) Mein Antheil an ter Politik, zb. IV. 
©. 121 — 123 (in den Briefen Stein's an Gagern vom 16. Aug. 
und 17. Sept., wo er, auf feinem Schloffe Cappenberg wieder cin« 
getroffen, diefer Reife gedentt. 
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um einen alten Thurm aus der Zeit des großen Churfürften 
bei diefem Aus- und Umbau fehilich zu benugen, eine finnige 
Anordnung erfann, nach welcher alle vier Eden ſich thurm- 
artig erheben. Dad Ganze erhielt einen antifen Charakter, 
Im Innern ward das Schloß mit den erlefenften Schäßen 
der Skulptur und Malerei, aus alter umd neuer Zeit, ges 
fhmüdt, Die namentlich während des langen Aufenthalts in 
Rom erworben worden waren. „Hier (in Tegel),* fchreibt 
Humboldt ſelbſt den 21. Mai 1827 an Gens, ) „habe 
ich mir eine Wohnung mit Gypſen und Marmor eingerichtet, 
die Ihnen auch Freude machen würde. Sie haben noch das 
alte Haus gekannt. Gebt wandelt man unter lauter fchönen 
Geftalten umber, von denen befonders die in meinem Zimmer 
nicht an einem lleberftuß von Toilette leiden.” 

Er machte auc font Tegel in jeder Meife zu einem 
fhönen Landfig, foweit ed eine etwas anmuthigere Gegend ber 
Mark nur geftattet. Die Gartenanlagen um ben Tegeler 
See bin, die fhon der Vater angelegt hatte, erhoben fich jept 
zu einem veizenden Park, den Humboldt noch mit Monu- 
menten fchmüdte, befonders durch Das Grabdenfmal, das er 
feiner Gattin errichtete und unter dem auch feine irdifchen 
Ueberreſte ihre NRubeftätte gefunden haben. 

So ift denn der Ort, dem dieſer Genius noch fein Ge— 
präge aufdrüdte und wo er auch Die legten Jahre feined Le- 
bens verbrachte, durch Schloß und Park, durch clafftfche 
Erinnerungen aller Art, endlich durch eine gewählte und finn- 
voll angeordnete Kunftfammlung eine der intereffanteften Ilm: 
gebungen ber prenfifchen Hauptftadt geworden. Schon zu 


1) Ir meiner Sammlung ver Schriften Ariedbride 
v. Gentz, Th. V. Mannheim, 1840, wo ©. 290 — 301 ſich vier. 
Briefe unfered Pumboldt an Gentz finden, auf die ih mich noch 
ofter bezieben werde. Es genügt, deu Drt, wo dieſe Briefe fleben,- 
einmal genannt zu haben. Ste wurden fanımtli in den Jahren 
1827-1828 gefärieben. — 


414 


Lebzeiten des Verewigten fand jedem geiftig Beſuchenden ber 
Zutritt in Tegel gaftlich offen, und wie hätte eine Funftfinnige, 
drei Etumden nur entfernte, in ihren Umgebungen fo arme 
Stadt, wie Berlin, einen folchen Genuß fich entgehen laſſen 
follen ! 


In den eriten Tagen bed Jahres 1823 fab Humboldt 
feinen Bruder Nlerander wieder. Diefer war während bes 
Gongrefies von Verona zum König von Preußen geſtoßen, und 
hatte denfelben auf einer Reife durch Italien begleitet. Iegt 
fehrte er mit dieſem über Berlin, wo er einige Monate ver: 
weilen wollte, zurüd, um fpäter nach Baris, feinem damaligen 
Wohnort, heimzufehren. 

Bei Diefer Gelegenheit ward auch zuerit wieder eine 
Verbindung unſeres Humboldt mit dem Hofe angefnupft, ') 
(Nur die mit dem Kronprinzen fcheint nie unterbrochen wer: 
ben zu fein.) Auch befuchte der König ſeitdem alljährlich 
einmal den verabfchiedeten Staatsmann in Tegel. 

Humboldt!3 | Werth ward überhaupt in den erſten 
Monaten ded Jahres 1823 auf einmal wieder recht ind Ge— 
dächtniß gerufen, und im Publikum verlautete ſchon, dieſer 
Mann werde jest zum Leiter der ganzen Etaatögefchäfte er: 
nannt werden. Anfang Decemberd 1822 war ber Staate- 
kanzler Fürft Hardenberg in Genua geftorben. Zum Nadh- 
folger befjelben war Hr. v. Voß, der Damals Das größte 
Vertrauen did Königs genoß und der wenige Monate vorber, 
als Etaatöminifter, in den aftiven Dienft wieder eingetre- 
ten war, ſchon jo gut wie beftimmt. Voß ftarb aber ſchon 





— 


1) Vergl. auch Allg. Zeitung, 7. Febr. 1828. 
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am 30. Jan. 1823, und der König war in großer Verlegen⸗ 
heit, wen er jegt den wichtigen Poften eines erften Minifters 
übergeben folle. Gin Mann, den der König noch im Sinn 
hatte, ber Feldmarſchall Graf Kleift von Nollendorf ftarb 
faum Drei Wochen nach Voß (17. Febr.) Die Berlegenheit 
wuchs. Aus biefer Zeit ift und jüngft eine Unterrebung mit» 
getheilt worden, die der König damals mit feinen vertrauteften 
Räthen gepflogen haben fol. Wir dürfen biefer Mitteilung 
nicht gerade wörtliche Autorität beilegen, denn fie kommt und 
aus mündlicher Leberlieferung zu und zumächft nicht ans dem 
zuverläſſigſten Munde. *) Da aber an biefe Unterrebung ſich 
Weiteres anfnüpfte, was durch ein nachher zu erwähnendes 
Dofument bekräftigt wird, fo wollen wir jenes Gabinetsgefpräch 
bier als Einleitung vorausichiden. 

Der König, obſchon von einem Schnupfenfieber ergriffen, 
befahl dennoch, Vortrag zu halten. Nachdem er zuvor allein 
mit dem Fürften v. Wittgenftein gefprochen, erfchienen ber 
General v. Wipleben und Gabinetörat; Albrecht. Der 
König fprady über den erfolgten Tod des Minifiers v. Voß, 
und fuhr dann fort: Ich habe mich fchon feit mehreren Wochen 
mit Der Idee befchäftigt, wie der Platz des Minifters v. Voß, 
befien Verluſt leider in ber legten Zeit nicht mehr zweifelhaft 
blieb, erfegt werden könnte. Won den mir befannten, Durch 
ihre Stellung geeigneten Berfonen wäre allerdings der Mint- 
fter v. Humboldt ber fähigfte, aber er genießt zu wenig 
Vertrauen im Auslande, daß auf Feine Weiſe daran gedacht 
werden kann. Ich habe ſämmtliche Minifter beachtet und bin 
immer bei dem Grafen Lottum ald dem geeignetiten jtehen 
geblieben. Sagen Sie mir jegt Ihre Meinung darüber, — 


2) Dorow, Erlebtes, 111. 327—29. Der Berichterftatter fagt, 
das Geſpräch fei Ende Januars 1824 vorgefallen. Das ift glei 
offenbar falſch. Es kann nur im Februar 1823 Statt gefunden 
baben. 
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Albrebt: Wenn Ew. Majeftät den Minifter Humboldt 
aus den erwähnten Gründen nicht nehmen können, fo glaube 
ich, daß der Graf v. Lottum der fähigfte und geeignetite if. 
— Witzleben ſchwieg; Se. Majeftät zu demfelben: Und 
was meinen Sie? — Wisleben: Der Minifter v. Hum— 
boldt ift nach meiner vollen Ueberjeugung der einzig völlig 
Brauchbare; .wenn Ew. Majeftät ihm aber nicht das volle 
Vertrauen fchenfen können, ohne welches er die Pflichten emer 
folchein Beftimmung nicht erfüllen fan, fo würbe ich wenig 
ftend unterthänig anbeimftellen, ihn zum Präftdenten des 
Staatsraths und auch Mitgliede des Minifterii zu ernennen, 
dem Grafen Lottum aber das Präftdium des Meinifterii w 
übertragen. — Nein, das geht nicht, entgegnete Se. Majeftit. 
Beide Stellen können nicht getheilt werden. — Fürft Witt 
genjtein: Graf Lottum ift ein fehr befonnener Mann, ber 
ſehr viel Gonciliatorifches hat. — Se. Majeftät bemerken 
dagegen: Ob er aber bie nöthige Energie haben wird, um, 
wo es erforderlich ift, durchzugreifen, das tft eine andere Fragt 
und Das ift das einzige Bedenken, welches ich habe. — Fürfl 
Wittgenftein: Schwach ift er freilich etwas, Ew. Maje 
ftät. — Ich weiß aber feinen beffern, erwiederte der Koniı 
— Diejer foll hierauf alle Minifter durchgegangen un 
von ihnen eine bewundernswäürdige Charafteriftit entworfen 
haben. Witzleben aber fprach nochmals zu Gunften Hum- 
bolbt’8 und bejonderd von der richtigen Anficht, Die Diet 
über die jegige Lage der Dinge habe, 

Schon aus diefer Unterredung geht hervor, daß es u 
einem großen Theil Rüdficht auf das Ausland, und, wie wit 
nachher finden werben, Nüdficht gegen Rufland war, was 
Humboldt's Erhebung zum erften Minifter Preußens en 
gegentrat; ferner, daß es vornehmlich General Wipleben 
war, ber biefe Erhebung betrieb, Wir baben ſchon berichte 
daß Witzleben auch mach der Kataſtrophe von 1819 W 
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genauer Verbindung mit Humboldt blieb, ) Wir wiffen 
auch, Daß er bei wichtigeren Angelegenheiten gern deſ— 
jn Rath einholte Dies foll er — wie wenigftend 
Dorow behauptet — auch gethan haben, als — im Spät» 
jahr 1821 — die Frage angeregt wurde, ob etwa durch Wie: 
derherjtellung der Provmzial-Minifter eine größere Ginfachbeit 
des Gefchäftsganges und überhaupt eine beſſere Verwaltung 
erzielt werden Dürfte? Diefe Frage ward mehreren hoben 
Provinzial-Beamten, welche Damals zur Berathung folcher Ge: 
genftände in Berlin verfanmelt waren, zur Beantwortung vor— 
gelegt. Unter diefen Männern nun Sprach fich vorzüglich der 
Oberpräfident v. Binde (7 1844) — ein Kopf von großer 
Einſicht in höhere Staatsverhältniſſe, der aber doch nicht felten 
ftarf auf die Seite der biftorifchen Schule binneigte und 
namentlich für provinzielle Inſtitutionen zu große Vorliebe 
hegte — für die Wiederherftellung der Provinzial - Minifter 
aus. Seine Gründe und Gntwürfe über dieſen Gegenitand 
entwicelte er in einer Denffchrift vom 13. November defielben 
Zahres. Er fol auch — wie abermald Dorow verfichert — 
den General v. Wisleben, der in feiner Stellung als 
Generaladjutaut und vortragender Rath des Königs für alle 
wichtigeren Staatöfragen lebhaft fich interefiirte, Anfangs ganz 
auf feine Eeite gezogen haben. Witzleben jedoch habe noch 
jenes Gutachten "unfered® Humboldt eingeholt, das und in 
einem Schreiben — dat. Berlin, 29, Nov, 1821 — vorliegt, 
von deſſen Inhalt wir ſchon früher Nechenfchaft gegeben ha— 
ben. *) Humboldt's Schreiben und eine Denfjchrift des 





3) Siehe oben ©. 366. 

4) Siehe oben ©. 383— 87. Wir willen fhon, daß Humboldt 
dieſe Gelegenheit ergriff, um über einen zweiten, mit obiger Frage 
aber in naher Berührung ftchenden Gegenftand, nämlich über die 
damals fhon im den Bordergrumd getreiene Idee, nicht Reichs, 
fondern nur Provinzial-Stände einzuführen, unverbolen feine Mei- 
nung auszuſprechen. Dieſes Schreiben hatte Dorow in einer Schrift 

Schlefier, Erinn, an Öumboldt. I. 27 
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Vräfidenten v. Hippel über denſelben Gegenftand hätten 
W. auch völlig umgeftimmt und zum lebhafteften Gegner 
jenes Antrags gemacht, der auch wirklich und, wir boffen, für 
immer durchfiel, ?) 

Daß jened Humboldtfche Schreiben an Wisleben ge: 
richtet geweien, ijt und zwar mehr als zweifelhaft worden; 
gewiß aber it, und es wurde dem Berfafler dieſer Erinne— 
rungen auch von andrer Seite verfichert, daß Wigleben 
auch in fpätern Jahren gem und oft Humboldt’s Rath 


über Wißfeben mitgetbeilt, fo dag man fa zu der Annahme ge 
drängt wurde, es müſſe an diefen gerichtet gewelen fein. In einer 
neueren Schrift deſſelben Dorow (Erlebted, 111. 296) wird das 
auch ganz befiimmt behauptet. Allein in eben diefem Werfe tbeilt 
Dorow ein anderes Aftenftüd mit, das ung zu flartem Zweifel an 
der Nichtigkeit jener Ausfage veranlaft — nämlih vie ſchon ge 
nannte Denffchrift des Herrn v. Binde (Erlebtes, IV. 285— 293). 
Die Anfihten und Entwürfe, welchen Humboldt’d Brief entgegnet, 
flimmen fo ganz mit den in diefer Denkſchrift niedergelegten über: 
ein, daß wir entweder zu der nicht wohl zufäffigen Annahme uns 
verfiehen müffen, der General Wißleben babe ganz diefelben — fo 
eigenthümlich Binde’fhen — Ideen wiederholt, oder der Bermu- 
thung Raum zu geben haben, Humboldt’s Schreiben fei gar nit 
an Witzleben, fondern an Herrn v. Binde gerichtet, und Binde, ver 
gewiß längft in einem, wenn auch nicht fo vertraulichen Berbältnif 
zu Humboldt ftand, babe diefem feinen Auffaß mitgetbeilt und ibn 
zur Yeußerung feiner Meinung aufgefordert. Nun, da diefer Zwei« 
ſel aufgeftiegen, will uns au fcheinen,, daß der Ton des Briefes 
weit mehr für Binde ald Empfänger fpricht, denn für Wißlchen. 
Er ift etwas förmlich. Endlich Aufert Humboldt, er babe feine 
Bedenken gegen die ihm mitgetbeilte Denkſchrift um fo fhärfer ae 
prüft, da das Urtheil eines Mannes, der, ie der Berfaffer, im 
Stande fei, die Mängel und Borzüge der verfchiedenen Verfaſſungs— 
ſyſteme aus der Erfahrung zu kennen, und der die bier vortommen: 
den ragen feit langer Zeit zum Gegenftand feines Nachdenkens 
gemacht habe, von dem größeften Gewicht für ihn fei.” Das paßt 
doch augenfällig eher aut den Oberpräfidenten von Binde, als auf 
den Generaladjiutanten des Könige. 

Ich nebme um fo weniger Anftand, meinen Zweifel an Dorom’s 
Angabe, fo beftimmt fie auch auftritt, zu äußern, da ed mir über- 
baupt ſcheinen will, ale wenn ver u der neueren Geſchichte 
diefem Herausgeber fo vieler Aktenftüde allerdings fehr zu Dant 
verpflichtet fei, man aber dennoch deffen eignen Anfihten und 
Mittheilungen ſtets nur mit der größten Vorficht folgen dürfe. 


>) Dorow, Erlebtes, III. 295 — 96. IV. 275— 85. 
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einholte. Es kann uns alfo nicht befremden, wenn er ben 
Mann, defien Geift er fo zu würdigen wußte, felbft an die 
Spitze der Gefchäfte geftellt zu fehen wünfchte und eine Gele: 
genheit, fich dahin zu erklären, mit aller Lebhaftigfeit ergriff. 
Dieje Gelegenheit aber ward ihm jet, nach dem Tode 
Hardenberg’s und des Miniſters v. Voß, wirklich gebo— 
ten, Hatte doch der König ſelbſt bei dieſem Anlaß mit fo 
großer Anerkennung von Humboldt gefprochen, daß man 
wohl wagen durfte, Diefen Antrag zu wiederholen. Das that 
auch Witzleben, fjobald der Anlap gegeben war. Der 
Staatöfanzler Fürft Hardenberg hatte Entwürfe zur Ber 
befjerung des preußifchen Berwaltungs-Drganismus binterlafe 
jen, die der König jehr werth bielt und feinen vertrauten 
Rathgebern zur Aeußerung vorlegte, Witzleben gab darauf, 
unterm 3. März 1823, gleichfalls fehriftlih, Bemerkun— 
gen über die nachgelafienen Borfchläge des Staatskanzlers 
und ergriff diefen Moment, um noch ein Mal für die Erbe: 
bung unfereds Humboldt zu votiren, Da auch dieſes wich- 
tige Aftenftüc jüngst veröffentlicht worden, ©) fo wird die und 
berührende Stelle deffelben bier ſchicklich einen Platz finden, 
Gleih im Gingang Diefer „Bemerfungen” führt Witz— 
leben die Nothwendigfeit aus, einen ganz tüchtigen Mann 
an die Spitze des Miniſteriums fowohl, als des Staatsraths 
zu ftellen. Zunächſt fpricht er von dem Beruf dieſes Präfi- 
denten und folgert aus diefem, daß es cin Maniı fein müffe, 
„der, nächft einer vollftändigen Geichäftsfenntnig, Gigenfchaften 
befige, die ihm Bertrauen beim Könige und Autorität beim 
Minifterio erwerben fönnten.“ Hierauf fährt er alfo fort: 
„Es ift traurig, fagen zu müffen, daß vorzüglich in Hinſicht 
tes letztern Punktes feiner der jetzigen Minifter diefen Anforderune 
gen entipridt. Da des Königs Majeſtät in feiner hoben Stellung 


— — — 


6) Bei Dorow, a. a. D., IV, 208 316- 
21° 
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mann bat leider nicht bie Kraft des Charakters, vie ein Haupi- 
requifit der Stelle eined Präfiventen fein muß. Zudem ift feine 
Gefunpheit ſchwach, und die Berlegenheit des Königs würde um 
fo größer fein, wenn auch er mit Tode abgeben ſollte.“ 

Nachdem hierauf Wigleben, zum Aufſatz des Staats: 
lanzler's uͤbergehend, eine Reihe eigener Vorfchläge und Be- 
merfungen über Dinge und Perfonen abgegeben — wobei er 
namentlich auch auf’ die Entfernung bed Minifterd v. Alten» 
flein antrug — fchloß er endlich mit den Worten: 

„Benn Ew. Majeftät das Minifterium auf bie oben angege- 
bene Weife reorganifiren und den Minifter Humboldt an bie 
Spitze feßen, fo werben Sie einen Zuftand herbeiführen, der Höchk« 
ihnen in dem Maße Genngthunng und Ruhe gewähren wird, als 
der jetzige forgenvoll und bedenklich if. Und fo möge nun bie 
Gnade des Himmels über Ew. Mafeftät wachen und Ihren Geif 
erleuchten, damit Sie das Rechte wählen, zum Heil Ihrer und 
Ihres von der Vorfehung Ihnen anvertrauten Volkes.’ 


Gewiß ein wichtiged Dofument und gleich ehrenvoll für 
Humboldt, wie für Wipleben ſelbſt. Wie lauter war Diele 
Sprache! Wie fein wußte W. die fogenannten Gründe ber 
Abneigung K. Aleranders zu berühren, wie gefchicdt die Aeuße— 
rung des preußifchen Thronfolgers herbeizuziehen! Die Ge 
rüchte über Humboldi's GSittlichkeit find ihrer Zeit viel 
herumgetragen worden und man hört fie noch bente öfter. 
Witzleben gedenkt ihrer recht mit Abftcht, und es ift intereffant, 
wie er es thut. Wir werden an anderm Orte auf Diefen 
Gegenſtand zurückkommen. 

Darüber war den Kundigen gar kein Zweifel, daß Hum- 
boldt als ein Staatsmann eriter Größe fich zeigen würde, 
wo ihm die Macht dazu gegeben wäre, Allein die damalige 
Zeit war einem folchen Leiter des preußifchen Staates ganz 
entgegen; und fchwerlich hätte er fich, wenn er es geworben 
wäre, in diefer Lage halten können. Die Widerfacher ließen 
auch gewiß ed an fofortigen Gegenvoritellungen nicht fehlen. 
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Bornehmlich foll — wie wenigitend Dorow berichtet 7) — 
der Minifter v. Altenftein gegen Humboldt agirt und 
mit den kleinſten Detaild die Nachtheile hervorgehoben haben, 
welche aus der Berfönlichkeit dieſes ausgezeichneten Mannes, 
namentlich als Praͤſident des Staatsraths, hervorgehen würden, 
Witzleben jedoch trat auch dieſen Machinationen herzhaft ent- 
gegen, und fam immer auf feinen Lieblingsmann Humboldt 
zurück. Gr erörterte die Wirffamfeit, die dem Präſidenten des 
Minifteriums fowohl als des Staatsraths zufomme, und zeigte, 
daß derfelbe, zumal in der legtern Behörde, unmittelbar Durch: 
aus feinen größeren Ginfluß haben werde, als Das jüngfte 
Mitglied derfelben, Da feine Stimme nicht mehr gelte als die 
der Mebrigen. „Wolle man fagen”, erflärte General v. Wiß- 
feben, „daß Der Präſident in angegebenen Fällen einen indi- 
reften E influß gewinnen wird, theils durch die Leitung der 
Diskuſſion und durch geſchickte Unterbrechung derſelben zur ge— 
hörigen Zeit, theils durch gewandtes Auffaſſen der geäußerten 
Meinung und beredten Vortrag der ſeinigen, ſo wie durch 
Muges Stellen der Fragen: jo iſt Died weſentlich nicht viel 
mehr der Fall, als bei den übrigen Mitgliedern ; denn wenn 
er 3. B. die Disfuffion für gejchlofien erklärt, jo bat ein jedes 
Mitglied Das Necht, Dagegen zu proteftiven, fo wie ebenmäßig 
jeder Beifiger befugt iſt, Die Stellung der zur Abjtimmung 
fommenden ragen zu verwerfen und eine andere vorzuſchla— 
gen. Der Geift ift cd, Der entjcheidet, und Diefer wohnt 
allerdings dem Herrn v. Humboldt bei: Diefen wird Herr 
v. Altenjtein aber doch nicht fürchten oder ald Gontrebande 
bezeichnen wollen? Wenn nun noch Die Vorträge des [Mini- 
fter=] Präfidenten in Gegenwart Des SKabinetöperfonald ger 
halten werden, wie dies der König ſchon ausgefprochen haben 
foll, fo ift nicht wohl einzufehen, wie — alles Obige auf ben 


— 





DX a. D., Il 30-31. 
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Minifter v. Humboldt angewendet, irgend ein Nachtheil 
aus der. Rerfönlichkeit defielben hervorgehen Tann,“ 

Der König wich jedoch nicht von der fchon gefaßten An- 
fidt. Zwar ward Graf Lottum nicht zum wirklichen Prä— 
fidenten des Minifteriums ernannt — denn dieſe Stelle blieb 
feitbem unbeſetzt; er erhielt jedoch den Wortrag beim König 
über die Berathungen im Staatöminifterium, alfo immerbin 
die Stellung eines erſten Minifters, 


Humboltt war indeß und blieb fomit den Forfchungen 
erhalten, durch die er in den Neichen der Wiffenfchaft und des 
Gedankens fich ein unfterbliches Werdienft erwerben follte. 
Wir werden Die Früchte diefer intelleftuellen Thätigfeit nach- 
her im Zufammenhange vorüber führen und wollen, um Wie: 
berholungen zu meiden, jegt nicht einmal der einzelnen Bor: 
träge, bie er in ber Föniglichen Afademie der Wiftenfchaften 
hielt, weiter gebenfen. Hier haben wir zunächſt nur Die 
äufern Lebensumftände und Begegniffe feiner legten Jahre und 
fein geiſtiges und gemüthliches Dafein im Allgemeinen zu ver: 
folgen. 

Noch im Epätjahr 1823 treffen wir ihn in Thüringen. 
Den 12, Nov. war er, wie Gdermann berichtet ) bei 
Göthe, dem der Befuch diefes alten Freundes immer bie 
wohlthätigfte Aufbeiterung gewährte. Humboldt brachte 
diesmal die Briefe mit, die ihm Schiller in feiner ſpekula— 
tiven Periode gefchrieben hatte; Göthe'n jedoch, Dem biefer 
fpefulative Trieb ſtets ferner gelegen, und der nicht immer 
erfennen wollte, wie nothwendig er mit Schillers Weſen 
zufammenhing, fcheint dieſe Mittheilung nicht durchweg behagt 


1) Geſpräch mit Göthe, I. (1836) 84. 
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zu haben; denn damals war es, wo er Diele ſpekulative Epoche 
Schiller's eine umnfelige nannte. 9) Hier hatte Hum— 
boldt Anlaß genug, zu widerfprechen, umd er ift folchen An— 
fichten nachher auch öÖffentlih, in der Vorerinnerung zum 
Briefwechfel, entgegengetreten, ohne den Natur - und Künftler- 
genius Göthe's irgend dabei zu verlegen. — Den 14. Nov. 
war Humboldt vom Großherzog zu Hofe geladen, ?) an 
dem er gewiß fchon in früheren Jahren Gunft und Zutritt 
gefunden hatte. War er doch einer der Griten, die Carl 
Auguſt mit einem Großkreuz feines neugeftifteten weißen Fal- 
fenordend der Wachfamfeit beehrte ! 

Auf der Nüdreife bejuchte Humboldt auch den alten 
Jenaer Fremd Ihgen in Schulpforta, ) wo Diefer fchon feit 
Jahren fein fegensreiches Neftoramt führte, Das eine wahre 
Pflanzjchule tüchtiger Männer geworden. Mit ibm und feiner 
„muntern” Frau Eonnte unjer Gajt fich abermals recht im Die 
fchönen Tage an der Eaale verfegen, anderer Antereffen bier 
nicht zu "gedenken, die dieſe Männer verbanden. 

Er ging dann nach Berlin zurüd. Den nächiten Eom- 
mer verbrachte er, fo viel es ſcheint, ganz auf dem neuen 
Schloſſe zu Tegel. Dort befuchte ihn Anfangs Junius Nie- 
buhr, der damals auf einige Zeit vom Rhein nach Berlin 
gefommen. Gr fuhr, wie er ſelbſt nach Bonn an feine Gat- 
tin jchreibt, mit Minifter Grafen Bernitorff nach Tegel. — 
Niebuhr war auch einen Theil des nächten Winters in Ber: 
lin, als Humboldt's wieder in der Stadt wohnten. So lejen wir 
in feinen Briefen, daß er im Jänner 1825 mehrere Male bei ihnen 
zu Mittag ab, und zwar ein Mal, um über die Champollion'- 
MR DIENEN mit Humboldt, welchen Diefe, wie bie 


* 2) Edenbaf, 1.88. Bergf. meine Erinnerungen an Humboldt, 
171 
3) aan 8 Gefpräde, 1. 
4) Briefwechſel zwiſchen Be und Zelter, ILL 375. 
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Bilderfprache und der Zuſammenhang der Schrift mit der 
Sprache überhaupt, damals lebhaft befchäftigten, zu reden. 
„Solche Gefpräche , meldete Niebuhr, „bat man bier febr 
felten.“ Auch Die übrige Familie hielt er wertb, Den 
Tochtermann (Bülow) zählt er zu den vorzüglichtten Männer, 
die Berlin beige, und felbft eine Heine Enkelin, Die ſchon die 
Freude des Haufes war, rübmt er als ein befonders niet: 
liches Rind, °) 

Das Jahr 1824 ward auch durch zwei Todesfälle de 
zeichnet, die Humboldt nabe berührten. Am 8, Auguft Hart 
3 A. Wolf zu Marjeille, der vergebens gehofft hatte, in 
einem mildern Glima feine zerrüttete Gefundheit herauftelln; 
furz Darnach, den 21. deſſelben Monats, der Graf v. Schlab— 
vendorf zu Barid, — Wolf war, feit wir ibm 1817 in 
Berlin verlaffen haben, nur immer qrämlicher und ımverträg 
licher geworden; er erfuhr aber auch manche bittere Kränkung 
Humboldt jedoch hielt ihn ſtets im Ehren, obſchon er ihm 
feineöwegs jede Sonderbarfeit und Lebertreibung durchgehen 
ließ, 5) Er nahm auch bis zulegt am jenen Situdien m 
Arbeiten regen Theil. So willen wir, dab Wolfen in ie 
vorlegten Jahren beſonders die Vorarbeiten zu einer griedt 
hen Grammatif nach feinem eigenen Syſteme befchäftigten, 
und daß er auch hier wieder fich von unferem Humboldt wid: 
feitig unterftügt und angeregt ſah. ) Wie hoch Humboltt 
aber den Kern dieſes Mannes bielt, bewies vor allem die 
Anerfenmung, die er dem Todten fpendete. Er fprac fie be 
jonders in einem Briefe aus, den er, 5, Sept. 1833, M 
Barnhagen fchrieb, indem er ihm mit Göthe in Vergleich fell. 





5) EIVERCENGT NER über 8. ©. Niebubr, B. 3, (IBM). 
82. 83, 107. 


6) Siebe > . Beiefmeßfe zwifchen Göthe und Zeiten, 
Th. III. (1834), ©. 286. 
7) Körte, geben und Studien F. A. Wolf's, IL, 156. 


— — Porn — — 
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„Durch Körte's Leben veranlaßt,” das find feine Worte, „Babe 
ich mich viel mit Wolf in diefen Tagen befchäftigt. Zwiſchen 
ihm und Göthe macht in den allgemeinften Charafterzügen bie 
Nemeſis den beftimmenden Ilnterfchied. Das Flingt fehr para: 
dor. Allein im Göthe war ein Hauptzug die göttliche Scheu, 
bas beftändige Maßhalten in Allen, die Bewahrung ber noth- 
wendigen Schranken. In Wolf war ein Streben nach dem 
Gegentheil, ein Uebermaß, oft felbft im Vortrefflichen. Da— 
her bisweilen eine eben fo göttliche Bermeffenheit. Sehr ſchön 
war im Wolf die reine und ungeheuchelte Verchrung Göthe's: 
diefer war Dagegen, befonders zulebt, wahrhaft ungerecht ge- 


gen ihn, und erkannte lange nicht genug feinen, auch abgefehen 


von aller Gelehrfamfeit, wahrhaft großen und vielumfaſſenden 
Geiſt.“ 8) | 

Im nächiten Jahre (1825) öffnete fich für Humboldt ein 
neues, aber erwünfchtes Feld der Thätigfeit. Schon jeit einem 
Jahre war eine Anzahl Berliner Künftler und Kumftfreunde, 
die ehemals in Jtalien gewefen waren, zufammengetreten,, um 
burch jährliche Beiträge den in Rom ftudirenden vaterländi- 
jchen Kiünftlern Gelegenheit zu Arbeiten zu geben, welche blos 
ihr Fortfchreiten in der Kunſt zur Abficht haben follten, Die: 
fer Gedanke erweiterte fich jedoch bald, fowohl in Bezug auf 
den Zwei, ald auf die Theilnehmer der Gefellfchaft, und 
fchon im Jahr 1825 ging aus jenem erften Plane der Ver- 
ein der Kunftfreunde in dem preußifchen Staate 
hervor. Zuerſt beftimmte man zwar die Preife nur folchen 
Künftlern, die fich gerade Behufs ihrer Studien in Italien 
aufbielten; doch auch dieſe Einfchränfung ließ man fpäter fallen, 
Die Gefchäfte führten ein Direktorium und ein Künftlerausfchup. 
An die Spitze ded erftern wurde gleich im Beginn W. v. 9. 


8) Bergl. außerdem Humboldt, Einleitung zur Kawi— 
Sprade, CCLVII. 
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geftellt, Der durch feine vielſeitige Kunftbildung und Durch die 
genane Belanntjchaft mit Rom und römifchen Künftlern bierzu 
jehr geeignet war. Gr felbjt mußte wohl auf dieſe Thätigfei 
einen Werth legen. Denn die Kunft, und auch Die bildende 
Kunſt, betrachtete er leglich immer auch ald Mittel, ald an 
Mittel zur Ausbildung des ganzen Menjchen. Ja er cr: 
Härte, dab Die Nüchvirfung der Kunft auf das Publikum ihm 
höher jtehe, als die Kunſt ſelbſt, Da diefe, wenn man einen 
Augenblid vergeſſe, daß alles Geiſtige feinen Zweck nur in 
ſich trage, ihren Werth erſt Durch ihren Ginfluß auf den 
Menichen und feine allgemeine Bildung erhalte. 9) Erbe 
währte Diefe Geſiunung auch durch die That, Mit regem 
Eifer widmete er ſich den Angelegenheiten ded Vereins. Yan 
ihm rührt auch das Programm her, Das diefer unterm 23. Auguft 
1825 ergehen ließ, und vegelmäßig cin oder ein paar Mal 
im Jahre legte H. über die neuefte Wirkfamfeit des Vereine 
den Mitgliedern Ddefjelben Bericht ab. Den eriten dieſer Be 
richte erftattete ev am 29. Jammar 1826; den legten au 
23. März 1835, vierzehn Tage vor feinem Tode, Diefe Bericht 
hatten einem großen Theile ihres Inhalts nach notbwendig 
blos lofale Beziehung; die Stellen jedoch, welce allgemeine 
Intereſſe bieten, bat man, nebft dem Programm, das bie eriit 
öffentliche Aufforderung zur Theilnahme an dem Bereine eu 
hielt, neuerdings auch in die Humboldt'jchen Werke aufgenom 
men. !%) Eine jehr jchägenswerthe Beigabe. Sie giebt und 
Bruchftüde Humboldt’fcher Anfichten über dieſes Kunftgebiet ") 
und enthält manchen Wink zur neueren Kuuſtgeſchichte Deutit- 
lands. 


9) Gef. Werke, III. 335. 
10) 3. III. S. 307 —385. 
11) Siehe auch oben II. 98-99. 
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Im Frühjahr 1826 ging H. nach Schlefien, um einige 
Zeit in Ottmachau zugubringen. Gr reijte Über Breslau 
und machte dort neue Befanntfchaften. Unter andern befuchte 
er den bekannten Philologen und Lerifographen Franz Paſ— 
jow, ber in einem Briefe vom 30. Mpril einem Freunde 
meldet, Daß er vor einigen Tagen durch Diefen Befuch fehr 
angenehm überrafcht worden fe. ) Wir werden fpäter noch 
erwähnen, wie H. fich für die lerifographifchen Arbeiten die— 
ſes Mannes intereffirte; er ehrte aber auch ficherlich deſſen 
Gefinnungen; denn Paſſow gehörte zu den Profeſſoren, bie, 
den älteren Wachler an der Epige, wader gegen die Damals 
auch in Breslau überband nehmenden vomantijch = pietiftifchen 
Rüdjchritte fämpften. | 
Im Sommer finden wir H. wieder in Tegel, während 
die Gemahlin im afteiner Bade war. „Minifter v. Hum— 
boldt” jchreibt Zelter den 28, Juli an Göthe, „grüßt Dich 
berzlichft. Er fragte geftern nadı Deinem Wohlfenn und wir 
haben viel von Dir gefprochen. Gr fing ſelbſt von ber 
Schiller'ſchen Brieffammlung an zu reden, die Du angefün- 
digt hätteft, und das Gapitel gab Stoff zu angenehmer Unter: 
haltung, indem auch Gr fich jener Zeit glüdjelig wußte, Gr 
iſt allein in Tegel, indem die Minifterin nach Gajtein unter— 
wegs ift und eine Tochter bei fih bat, Auch Er ift der Mei- 
nung, Daß die Echilierfche Brieffammlung ein willkommnes 
Geſchenk für Die Welt jei, woraus die Entftehung feiner befiern 
Werke anſchaulich werde, und wie er ſich an a beraufges 
baut hat,“ 2) 
Am Ende diefes Jahres befuchte er Göthe'n jelbit. 


— —— — — 


1) Franz Paſſow's Leben und Briefe. Eingeleitet von 
Dr. Ludwig Wachler. Herausgegeben von Albrecht Bagler. Bres- 
lau, 1839, ©. 305, 


2) Briefwechſel zw. Göthe u, Zelter, IV, 187—88. 
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Zusor war er in Jena, wo er den alten Major von ne 
bel traf. „Der Minifter Humboldt ift fchon zweimal bei 
mir geweſen,“ fchrieb Knebel am Thomastage (21. Dez.) dem 
Kanzler von Mülier in Weimar, „Morgen geht er nad) 
Weimar.“ 3) Da aber blieb H. ins neue Jahr hinein. 
Göthe fchreibt Davon feinem Zelter, 9. Jan. 1827: „Ich 
faun vertrauen, Daß es mir Diefe Tage jehr wohl gegangen 
ift, indem Herr von Humboldt länger, ald ich hoffen Dürfen, 
bei uns verweilte und Gelegenheit gab, eine vieljährige Lücke 
vertraulicher Unterhaltung auf das allerfchönfte auszufüllen.” 


Das Jahr 1826 wird für ums noch Durch zwei Begeb- 
niffe denhvürdig, Die H. Antheil und Intereffe erregten, wenn 
auch in fehr verfchiedenem Maße. 

Das erfte war der griechiſche Freiheitskampf, 
welcher Die Dumpfen zwanziger Jahre hindurc die Oppofition 
gegen das Syſtem des Fürften von Metternich wach erbielt. 
In Berlin zwar wurde längere Zeit ein öffentlicher Antbeil 
an dieſem Gegenftande niedergehalten, im April 1826 aber 
— furze Zeit nach dem Tode Kaifer Alerander'd — trat hierin 
ein Umfchwung ein. Man durfte mm jogar thätig für Die 
Griechen auftreten. Profeſſor Hufeland und drei Geiftliche 
Berlins, Strauß, Ritſchl und Neander, erließen Anfangs Mai 
d. 3. einen Aufruf zu Unterftügung der Griechen, auf den 
fih ein wahrer Enthuſiasmus kund gab, Die eingegangenen 
Gaben wurden in den Berliner Zeitungen aufgeführt. Gleich 
Anfangs machte fich, nächft den Beiträgen der ‘Prinzen Auguſt 


3) 8.2. v. Knebel's Titterarifcher Nachlaß u. —— 
Herausgegeben von Varnhagen v. Enfe u. Th. Mundt. 3, 8. 
Leipzig, 1836. ©, 92. 
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und Albrecht, Der des Staatsminifters von Humboldt bemerf- 
bar, von welchem gemeldet wurde, daß er 50 Thaler beige: 
fteuert hätte. ') 

Von ganz anderer Art war das zweite Ergebniß, deſſen 
wir bier zu gebenfen haben. Es war auch eine Aufrüttelung 
des Preußenthums, fie gehörte jedoch mehr dem geiftigen Ge— 
biet an und trug in Vielem die Farbe und Richtung der Zeit. 
Es wurden nämlich in demfelben Jahre unter Hegel's Aufpi- 
cin die Berliner Jahrbücher für wiffenfhaftlide 
Kritik geftiftet, Die dann im folgenden Jahre zu erfcheinen ans 
fingen, Zeugte diefe Stiftung fir die Bedeutung, die die Hegel’ 
iche Philofophie damals ſchon gewonnen, fo bewies fte zugleich 
das Etreben nach einer immer ausgedehnteren Herrichaft. Zwar 
lud man eine Reihe berühmter Zeitgenoffen, bie Diefer Rich- 
tung ganz fern ftanden, gleichfall8 zur Theilnahme an diefem 
Unternehmen ein, darunter Göthe und W. v. Humboldt. Im 
Grunde aber wurden ſolche Namen mehr ald Schmud ver: 
braucht. Humboldt entging das nicht; aber ev nahm, gerade 
um folche Ginfeitigfeit zu verhindern, Die Ginladung an. Auch 
lieferte er fpäter einige Beiträge zu dieſen Jahrbüchern, 

Der Weg, den die deutſche Philofopbie feit Schelling ein- 
gejchlagen hatte, war nicht der, auf welchem unfer Humboldt 
wandeln fonnte. Gr hielt, wie fein Freund Echiller, fo lang 
er lebte, fett an dem Fundament des Fritiichen Syſtems. Wie 
jehr Beide erkannten, daß die Philofophie in ihrer Auffaffung 
der Gegenftände, in Gliederung und Bewältigung der einzel— 
nen Gebiete des Denkens, endlich auch in der Form felbft zu 
tieferer Objektivität geführt werben müffe, als fie in der Rich— 
tung des 18ten Jahrhunderts lag, wie ſehr fie Dies einſahen 
und jelbft zur Verwirklichung deffen arbeiteten, jo wenig fonnten 
jte Doch den unkritiichen Dogmatismus, der nach Kant auftrat, 


4) Allg, Zeitung, 16. Mai 1826, 
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für Dad Ziel unfered Denkens halten, wenn Diefed auch an 
Vertiefung und wiflenfchaftlicher Gliederung vielfach gewinnen 
mochte, So urtheilte einft Schiller über Fichte, über Schel- 
ling; jo würde er, hätte er länger gelebt, auch über Die in 
Vielem nachhaltigere und jedenfalls umfaffendere Philofopbie 
Hegel’ geurtheilt haben. Humboldt ließ jogar gegen Diejen 
noch mehr Abneigung fpüren, als gegen feine Vorgänger, viel- 
leicht deshalb, weil fein Syſtem mit der Unbedingtheit auf- 
trat, Die, unter Dem Borgeben, alle früheren Denkſtufen in ſich 
zu haben, jeden andern Weg ausfchliekt. Und fonnte H. wobl 
die Philoſophie feiner Zeit für fo fertig gelten lafien, er, der 
fo viel Lücken fab, die fich nur in unendlich innigerem und fort- 
Dauerndem Verkehr mit dem Bofitiven, mit den einzelnen Dis— 
eiplinen der Wiſſenſchaft, allmählig ausfüllen laſſen? 

Noch ungünftiger faft Dachte H. über die Außenſeite und 
formelle Gricheinung der Hegel’schen Philoſophie, und Das hob 
er zunächft hervor, als er ein gelegentliches Urtheil über We 
abgab, dad und erhalten iſt. „In das, was Sie von Den 
Jahrbüchern jagen,“ schrieb er den 1. März 1823 an Gens, 
„ſtimme ich vollfommen überein. Es ſind einige ſehr lesbare 
Sachen, wie die Varnhagen'ſchen, einige gründlich wiſ— 
fenfchaftliche, wie Die Boppifche, darin, allein dem Ganzen 
fann ich den Geſchmack nicht abgewinnen. Hegel ift gewiß 
ein fehr tiefer und feltener Kopf, allein daß eine Philoſophie 
Diefer Art wahrhaft Wurzel fehlagen ſollte, kann ich mir nicht 
denfen. Ich wenigftend babe mich, fo viel ich es bis jegt 
verfucht, auf feine Meile damit befreunden fönnen. Viel mag 
ihm die Dunkelheit des Vortrags jchaden. Dieſe ift nicht 
anregend und, wie Die Kantifche und Fichtiſche, Foloftal und 
erhaben, wie Die Finfternip des Grabes, fondern entiteht aus 
fichtbarer Unbehülflichfeit, Es ift, als wäre die Sprache bei 
dem Verfaſſer nicht Durchgedrungen. Denn wo er auch ganz 
gewöhnliche Dinge behandelt, ift er nichts weniger, als leicht 
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und edel. Es mag an einem großen Mangel von Phantaſie 
liegen. Dennoch möchte ich über die Philofophie nicht abfpres 
hen. Das Publikum fcheint fih mir in Abficht Hegel’d in 
zwei Glaffen zu theilen; in diejenigen, die ihm unbedingt ans 
hängen, und in die, welche ihn, wie einen fchroffen Geitein, 
weislich umgehen. Er gehört übrigens nicht zu den Philo— 
fophen, bie ihre Wirkung blos ihren Ideen überlaffen wollen, 
er macht Schule und macht fie mit Abficht. Auch die Jahrs 
bücher find daraus entftanden, Ich bin fogar darum mit Kleiß 
in die Gefelfchaft getreten, um anzudeuten, daß man fte nicht 
fo nehmen folle. Ich gehe übrigens mit Hegel um, und. 
ftehe äußerlich fehr gut mit ihm, Innerlich habe ich für feine 
Fähigkeit und fein Talent große Achtung, ohne die oben ges 
rlgten Mängel zu verfennen.“ 

Man fieht, Humboldt wollte über den relativen Werth 
diefer Philofophie nicht aburtheilen; er fonnte auch den Jahr: 
büchern, namentlich in ihrer erften Epoche, das Berbienft der 
Anregung nicht abfprechen, fo wenig die Grundrichtung ihm 
gefiel. Und auch diefe achtete ev wenigſtens; hier war nicht 
zu fpotten, wie etwa über Steffens’ naturphilofophifches Chris 
ſtenthum. Humboldt war auch nicht etwa gereizt Darüber, 
daß Hegel gleich im Beginn der Jahrbücher mit einer Kritik 
über eine von ihm Fürzlich gelieferte Arbeit auftrat, worin dem 
Gegenftand gar nicht der Werth, eingeräumt wurde, ben er 
ihm zuerkannte. 

Ueber dieſe Kritif 2) müffen wir hier etwas Näheres 
jagen. Humboldt hatte 1825 und 1826 in der Afademie ber 
Wiffenfchaften zwei Vorträge über eine berühmte philofophi- 
fche Dichtung der Indier, nämlich über die unter dem Namen 
Bhagavad-Gita bekannte Epifode des Epos Maha - Bharata 


2) Sie ftand in ven Jahrbüchern für wiff. Kritik von 
1827, Januar, No. 7— 8 und Oktober, No, 48187, und findet fih 
jegt in Pegel's Werken. " 


Sqleſier, Erinn. an Humboldt. 1. 28 


‚gehalten, Die im Jahr 1826 auch gedrudt erfchien. Ein 
Gremplar davon jendete Humbolde jelbft au Hegel. Dicker, 
der von Bewunderung indifcher Weisheit weit entfernt war, 
ergriff Die getreue Humboldtifche Darſtellung als Gelegenheit, 
um den Gegenſtand nach feiner Anficht zu beleuchten. Indem et 
jedoch dem fittlichen und religiöfen Gehalt des Gedichts erörterte, 
war er, wie auch Roſenkranz einräumt, *) nicht ganz frei 
von dem vorgefapten polemiſchen Gedanken, zu zeigen, „daß die 
ältere Literatur des Orients feineswegs ein fo abfolnter Jr 
begriff gottliher Weisheit jei, als wofür man fie oft aufge 
geben,“ fotann, daß der indijche Orient recht eigentlich panthei- 
ftifch jei. Dies war zum Theil wahr, und Humboldt würd 
dein kaum widerfprochen haben, wenn man nur Den bedeuten 
den Gehalt diefer myſtiſch-pantheiſtiſchen Philoſophie nah Ge 
bühr gewürdigt hätte. Das war aber bei Hegel wicht der 
Fall; er mußte vielmehr deſſen Aufſatz indireft gegen ſich ge 
richtet anſehen, fo ſehr der Werth jener Abhandlung insbe— 
ſondere und jeine Gelehrfamfeit, fein Geſchmack im Allgeme 
nen gerühmt wurden — zulegt aljo Dinge, die entweder nick 
zur Sache gehörten, oder über Die Hegel'n nicht einmal vor 
zugsweiſe ein Urtheil zuftand, Recht aber hatte dieſer, wenn 
er, wenigjtend indivelt, Humboldt tadelt, daß er eine ſolche 
Miſchung von Religion und Bhilofophie, wie fie im dieſer 
Dichtung bericht, ein vollftändiges philoſophiſches Syſten 
nannte, Auch verdenfen wir es unſerm Philoſophen nicht, 
wenn er vor ber, im dieſex Abhandlung entwickelten, indijchen 
Hoga⸗ d. h. Verticfungslehre, die Humboldt fo gut auszule— 
gen wußte, ein gewiſſes Grauen empfand. Dieſe Lehre führt 
folgerichtig von allem Weltantheil ab, Humboldt aber ließ fi 
and nur für den Moment gelten, wo er nicht handeln joll, 
fondern ganz der ee fich hingeben durfte, Dam 


3) Siehe deſſen Leben — Berlin, 1844. S. 297 86. 
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fühlte er in fich felbft eine Verwandtſchaft mit jenen inbifchen 
Weiſen; denn auch er konnte fich zeitenweife faft der Erinne- 
rung an eine Gegenwart entfchlagen, der er kurz darauf wies 
der den Iebhafteften Antheil widmet, ber er fo viele Jahre 
feine ganze Kraft gewidmet hatte. Er Fonnte, noch lebend, von 
biefer Wirklichkeit beinahe abfcheiden, wie jene Indier von 
ihrer Zeit. Darum wirkte jene Dichtung fo gewaltig auf ihn; 
„denn ,” fchreibt er felbft an einen Freund (Gens), „ich bin 
ben Bertieften, von denen darin die Rede ift, fo unähn- 
lich nicht.” Jenes Gedicht war nach feiner Anficht dag Tiefite 
und Erhabenfte, dad die Welt aufzuweifen habe. „Ich las es,“ 
fchreibt er in dem bezeichneten Briefe an Gens, „zum eriten 
Mat in Scyleften auf dem Lande, und mein beftändiges Gefühl 
dabei war Dank gegen das Geſchick, daß es mich hatte leben 
faften, dies Werk noch kennen zu lernen. Es ift mir ein Bei- 
fpiel gewefen, wie, werm man alles für ganz abgefchloffen 
hält und nun meint, man fünne ohne Gefahr, etwas zu ver= 
fäumen, abgehen, fich doch noch eine Erfcheinung darjtellen kann, 
die man um Alles nicht hatte ungefannt zurücklaſſen mögen.“ 

Mit Hegel's Urtheil über den Gegenftand war er natür— 
lich nicht einverftanden. Es fchien ihm fogar, als wenn in 
ber Bezeichnung „der höchftverehrte Verfaſſer,“ die Hegel in 
diefer Kritik fo oft wiederholt, eine Feine Ironie läge, während 
diefer es doch anfrichtigft und ernftlichft gemeint, Varnhagen 
fagt mir, daß er Schuld an dieſem Ausdruck gewefen ſei. 
Hegel fragte ihn, wie auteur illustre im Deutfchen zu fagen 
ſei. Varnhagen ſchlug obige Bezeichnung vor, die Jener for 
gleih annahm. — Dad freundliche Verhältniß jedoch, in 
welchen Humboldt zu biefem ausgezeichneten Denker ftand, 
wurde nicht im mindeften geftört, Der Biograph Des 
Legteren erwähnt fogar, daß Humboldt in einem Danfbillet 
ſich ſehr fehmeichelhaft für Hegel über dieſe Arbeit geäußert 
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habe. +) Das konnte auch mit Humboldt's fonftiger Anficht recht 
wohl beftchen. Ohne Zweifel hatte Hegel ihm feinen Aufſah 
fogleich überſendet. Geziemte ed nicht, bejonderd in Diefem 
Falle, dem Empfänger, nicht fowohl, was er gerade am dieſer 
Arbeit mißbilligte, ald vielmehr dad, was er überhaupt an 
Hegel und deſſen Arbeiten fchägte, hervorzuheben? Seine 
volle Herzensmeinung aber über ben vorliegenden Artikel it 
und in dem mehrerwähnten Schreiben an Geng bewahrt. 
„Die lange Recenfion über mich,“ fährt er in jener Acußerung 
über Hegel fort, „kann ich am wenigften billigen. Sie miſcht 
Rhilofophie und Fabel, Aechted und Unächtes, Uraltes und Mes 
berned; was kann dad für eine Art der philofophifchen Geſchichte 
geben ? Die ganze Necenfion ift aber auch gegen mich, wenn 
gleich verſteckt, gerichtet, umd geht deutlich aus ber Lleberzew 
gung hervor, daß ich eher alles, als ein Philofoph fei. Ih 
glaube indeß nicht, daß mich dies gegen fie parteiifch mad.‘ 

„Ih kann,“ fuhr hierauf Humboldt gegen Geng for, 
„ich kann von mir in allen Rüdfichten fagen, taß ich in mit 
und ohne allen Unmuth und ohne alle Abficht, nur mir felöft, 
wie außer der Welt, lebe. Wie man aufnimmt, was ich jegt 
thue, wie man beurtheilt, was ich gethan habe, berührt mid 
nur, infofern ich es belehrend finde, oder infofern ich darin, 
oft felbft zu meiner Beluftigung, den Gang ber Welt und ber 
Menfchen fehe. Meine Sache habe ich, wie Sie am beften 
wifjen, auf etwas ganz Anders geftellt, und fie ruht auf uner 
fhütterlichen Pfeilern. Darin bin ich heute, wie ich war, alt 
wir bier [in Berlin) die Nächte durchwandelten. Ich werde 
es immer als einen feltnen Segen meines innern Geſchickes 
betrachten, in dem, wonach ich ftrebe, nicht herumgetappt zu 
baben, fondern Giner Richtung gefolgt zu fein,“ 
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Auf was H. feine Sache geftellt hatte, ift uns wohl bes 
fannt; wir fommen auch noch darauf zurüd, Daß er jenem 
inbifchen Gedicht fo viel Theilmahme zumandte und es felbft, 
halb in Ueberfegung, halb in Auszug bearbeitete, hing aller> 
dings mit ber innerften Richtung feines Weſens zufammen. 
In das Indiſche im Allgemeinen aber warb er durch den 
Gang feiner Studien ſelbſt geführt, „Ich habe mir,“ ſchrieb 
er ſchon den 21. Mai 1827 an Gens, „in dem Sprachſtu— 
dium einen eigenen Weg gebahnt und habe darin noch mehr 
zu verfolgen, ald die Jahre erlauben werden, die mir zu 
leben übrig bleiben. ben dies Studium hat mich vorzüglich 
tier in das Indiſche geführt und mir von einer andern Seite 
ber den Genuß des Alterthums verfchafft, der im Griechifchen 
ichon immer einen großen Weiz für mich hatte.” Was ihn fo 
fehr an die Bhagavad-Gita feſſelte, war nicht nur Die eigen- 
thümliche Schilderung indifcher Gontemplation, die Darin gege— 
ben ift, fondern eben fo die poetifche Form. Wir fahen, wie 9. 
von jeher ein beſondres Intereſſe an philofophifchen Dichtungen 
nahın, wie dieſes Interefie ihn jo gewaltig zu Schiller hinzog. Eben 
diefe Neigung tritt denn auch am Schluffe Diefer Abhandlung 
über die Bhagavad-®ita deutlich hervor. Der Verfaffer fpricht 
von der älteften Philofophie, die immer als Dichtung auftrete; 
von jener glüdlichen Scheidung der Poeſie und Profa, die Plato 
und die Griechen zu Stande brachten; endlich von fpätern 
Lehrdichtern, 3. B. Lukretius. Zuletzt bricht er wieder eine 
Lanze für feinen Schiller; diefer beweife, daß es in unfrer 
Zeit wahrhaft philofophifche Gedichte geben fönne, wobei man 
nur an deſſen Gedicht: „die Künftler” denken dürfe. 9) 

Ganz andere Motive allerdings, als die find, welche H. 
erfüllten, wirkten mit, al8 das Studium des Indifchen zuerft 
unter und begründet wurde; auch ift nicht zu leugnen, daß 


5) Siehe Gef. Werte, Th. I. S. 96—109, 
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von mancher Seite ber Philofophie und Dichtung dieſes Volles 
ein oft zu ausgedehntes und gefährliches Lob geſpendet wurde. 
Wie verdroß es Göthe'n, daß Friedrich Schlegel die Weidheit 
Indiens heraufbefhwor, um den crubeften Autoritätäglauben 
und Chriſtkatholizismus zu ftüßen. Jene Vergötterung umd 
diefe Nebenabficht hatte auch Hegel im Auge, als er obige 
Beurtheilung verfaßte, Gr hätte aber beſſer gethan, eine andere 
Gelegenheit zu ergreifen und das ntereffe, das Humboldt, 
das die Sprach» und Alterthumsforfcher in diefe Damals neu: 
entdeckte Welt trieb, von dem Mißbrauch Anderer ſchärfer zu 
unterſcheiden. Duo si faciunt idem, non est idem, Aber 
Hegel wollte ſich wohl zugleich an einem namhaften Denfer 
aus der Kant’schen Schule reiben und warf Deshalb ben von 
Humboldt fo gepriefenen Gegenftand in Die Speichen feine 
Alles zerreibenden Dialektik, 


Schon im Eingang des zweiten Buches diefer Grimme, 
rungen ') hatten wir Die Grundrichtung des Humboldtkſchen 
Weſens vorangebrutet, wohl verfichert, daß alles, was wir 
nachher von deſſen Lebens- und Entwidlungsgange zu berid 
ten hätten, jener Schilderung, wenn fie gelungen war, zum 
Beleg dienen werde. In dieſen legten Lebensjahren Humboldt 
aber kommt Die Natur feines Geifted am offenften zu Tage. 
Jetzt wurde es auch dem blöberen Auge klar, auf was.“ 
eigentlich feine Sache geftellt hatte; wie es im tiefften Grunde 
zunächft nicht das Einwirken auf die Welt, alfo nicht dad 
Handeln, fondern ein überwiegend ibealifcher Trieb war, wad 
ihn befeelte. Er war feinem Kern nach. eine erforfchende Ne 
tur; dad Endziel dieſes Forſchens waren Die Ideen; ſelbſt Die 
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umfaſſendſte Intellektualität war dieſ em Zwecke‘ untergeordnei. 
Darin jedoch unterſchied er ſich nachdrücklich von jenen indi— 
fchen Werfen, daß er fich nicht, wie fie, in das bloße An— 
ſchauen der Göttheit, fondern, als ächter Sohn des geſchicht— 
licheren Welttheils, in das Grfennbarere und Präktifchere‘, in 
die Erforſchung der geiftig fühnlichen Natur des Menſchen, in 
die Geſetze der Weltentwidlung und den Gang der Weltge: 
ſchichte vertiefte. Dann lebte er aber, fobald er nicht handeln 
jolte, mehr in der Summe der Begebenheiten, mehr in der 
Vergangenheit und befonders mehr im Altertbilm, als in der 
Gegenwart, mehr in Der Idee, als in der Wirklichkeit. Dies 
hing endlich mit einem andern Stücke der Weltanficht zuſam⸗ 
men, die früh in ihm fich befeftige hatte, mit der Gewißheit, 
daß die Entwicklung und Vollendung der Individualität das 
höchſte Princip aller Dinge fei, und daß der Tribut ſelbſt, dem 
ber Einzelne der Gefammtheit zu bringen verpflichtet iſt, letzt— 
lich doch wieder vornehmlich zu Beförderung jenes Haupt: 
zwecks geboten ſei. Der Allgeineinbeit hatte H. feinen Tribut 
gebracht; er brachte ihn noch, fofern feine Thätigfeit die Welt 
berührte. Vorneh mlich aber lebte er jegt ſich ſelbſt; auch jein 
wiſſenſchaftliches Thun diente gleich ſehr feiner Selbſibefrledi- 
gung und war, von dieſer Seite betrachtet, nicht der eigentliche 
Zweck, ſondern nur ein Mittel, ſich dieſes Zweckes in ſeiner 
ganzen Tiefe zu bemächtigen. | 
Sp drückt ſich Humboldt's Wefen und feine Stimmung‘ 
auch ganz rückhaltlos in den vertraulicheren Mittheihungen aus, 
die wir aus Diefer Zeit von ibm befigen. Schon die oben 
aufgeführte Stelle, wo er mit größtem Gleichmuth davon 
fpricht, wie Die Welt das aufnehme und beurtheile, was er 
jest thue oder geihan habe, war ein binveichender Beleg da— 
für; daſſelbe tritt noch in andern höchſt merhvürbigen Aeuße— 
rungen zu Tage, die wir in den öfter erwähnten Briefen an 
Gentz finden. „Mir geht es fehr wohl," ſchreibt er ben 
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21. Mai 1827 aus Tegel an dieſen. „Außer dem Leben in 
meiner Familie und den wenigen, meine PBrivatangelegenheiten 
betreffenden Gefchäften lebe ich allein in Studien und wiflen- 
fhaftlihem Treiben.“ Die Annehmlichkeit fogar des bloßen 
Lernens fei ja auch Gentz fonft eine nicht frembe Empfindung 
gewefen. Gr aber habe fich jet in dem Sprachſtudium 
einen Weg gebahnt, ben er eifrig verfolgen müffe, wenn er 
bad Ziel, nad dem er da firebe, erreichen wolle. Den 
13. Julius deſſelben Jahrs fpricht er fich, indem er Geng zu 
einem Zufammenfommen in Salzburg einladet, ferner gegen 
biefen Freund aus: „Ich habe eine wahre Sehnfucht, Sie zu 
fehben, und würde ımendlich gem, fo lange es die Umftände 
erlaubten, zufammtenbleiben. Der Genuß bes Umgangs gebt 
immer erit da an, wo man fich gar nichts Cigentliches zu 
fagen hat, und wir würden jet gewiffermaßen wieder fo fein, 
ald wir vor langen Jahren in Berlin waren, wo wir auch 
an gar nichts Aeußerem hingen, fondern nur Ideen, Gefühle 
und Menfchen befprachen, alles um des ganz Allgemeinen ober 
bes höchft Individuellen willen. Denn das Befinden, dad doch 
nicht individuell ift, noch wird, ift der wahre Stoff, über ben 
man die Meinung ändert, ſich fpaltet und ftreitet, und auch 
ber wahre Tummelplag des gewöhnlichen Alltagslebend im 
Großen und Kleinen. Ich kann mir nicht denfen, bag wir in 
dem, was man eigentlich Anftchten nennen kann, verfchieden 
wären, liebfter Freund. Allein auch mit Menfchen, von denen 
ich allerdings abweiche, irrt mich Das fehr wenig. Sch babe 
bei jeder Sache zwei Anfichten, und es ift mir, wenn ich nicht 
eben handeln muß, ziemlich eind, mit welcher man ſich zu be 
fhäftigen vorzieht. Sch habe von jeher ein altbiftoriiches 
Intereffe gehabt, und da ſchrumpft alles Menfchliche unglaub- 
lich zufammen, man fieht mehr den Strom, der bie Dinge 
fortreißt, ald bie Dinge ſelbſt. An Lebendigkeit glaube ich 
allerdings nicht verloren zu haben. Sie ftammte immer in 


nicht aus Ueberdruß; was mich fonft erfreute in aller Art, 
reist mich ebenfo lebhaft noch jegt, aber weil ich reifer in 
Feen bin, und man mit Ideen doch immer aus dem Leben, 
was nicht der wahre Sig der Ideen ift, hinausreift. Auch 
ift das Leben ein Alt, der wohl geführt, aber auch wohl be: 
fchloffen fein will, und wer Flug ift, geht alfo gern, wenn er 
am glüdlichften ift. Und glüdlich bin ich fehr, fo innerlich 
und Außerlich gefchloflen, daß ich Feinen Wunſch habe, ben ich 
nicht durch mich erreichen könnte. Wifjenfchaftlich befchäftige 
ich mich jet fehr. Doch geht auch das nur neben- 
her und ift nicht das eigentliche Ziel.“ 

Wundern wir ung nun noch, wenn Humboldt über 
Das, was ihm am Ende feiner politifchen Laufbahn wieder- 
fahren war, auch nicht ein Wort verlieren mochte ? 


So bewundernswerth er und in biefen Aeußerungen 
erfcheint, Fann es und dennoch einigermaßen befremden, Daß 
er gegen einen Mann wie Gent nicht etwas mehr Damit 
zurüdhielt. Allerdings hatte er in der Zeit, wo ihm zu han- 
bein oblag — vom Wiener Gongreffe zumal bis zu den Garle- 
bader Beichlüffen — den Gegenfag feiner Richtung zu der 
dieſes Jugendfreundes hinreichend bewiefen, und er durfte wohl, 
nachdem er feinen Theil durchgefämpft, auch gegen ihn den 
höhern Standpunft, von dem er den Lauf der Dinge betrachtete, 
burchbliden laffen. Bon diefem Standpunft erjcheint allerdings 
ber Kampf gegen bie Bewegung fo berechtigt, als ber für 
fie; ed kommt dann blos auf die Lauterfeit ber Leberzeuam 
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an, mit der man feine Partei ergreift, und auf Die Waffen, 
mit Denen man für ſie kämpft. Sahen wir doch, !) wie Hum— 
boldt Männern, wie Gens, wie Fr. Schlegel, auch wenn er 
jte befämpfte, Gerechtigkeit widerfahren ließ; wie er des eige— 
nen Wegs gewiß, fich gar nicht fcheute, von ſolchen Gegnem 
auch zu lernen und noch aus ihren Irrthümern Belehrung zu 
ſchöpfen. An jeinem freiheitsfinne ziweifelte man doch nicht! 
Widmete er nicht zu Dderfelben Zeit, wo er jo verſöhnend 
am Geng ſchrieb, den Griechen, Die Dieter als Rebellen ver: 
folgte, offene und thätige Theilnahme?  Defienungeachtet aber 
wiünfchten wir, 9, hätte in einem Briefe an Gent jolche Aus: 
drüde vermieden, wie Die: er könne fich nicht denken, daß ſie 
Beide in dem, was man eigentlich Anfichten nennen Fönne, 
verichieden wären. Gr fehränfte zwar dieſe Aeußerung ſogleich 
ein; allein fie blieb gefährlich, weil Ne die politifche Dife 
renz zu jehr herabjegte und dazu dienen fonnte, einen Con— 
jervativen von Gentz's Schlag noch mehr im feiner Denfart zu 
verhärten; auch erfcheint fie im Licht von Humboldt’ 8 Leben 
faft jophiftiih. Gent durfte fich allerdings Diefes Beweiſes 
von Achtung freuen, Die Humboldt ihm noch an den Tag 
legte; Diefer aber hätte fich von wohlwollenden Empfindungen 
und Grinnerungen Der Jugend doch nicht jo weit fortreißen 
lafien follen. Wie ibm aber in feinen fpätern Jahren alles 
wieder näher trat, was ihm einft theuer geweſen war, jo felbit 
Gens. Wie würde er jonit wieder einen fo vertraulichen Brir- 
wechfel mit ihn gepflogen haben? Er dachte fich den Freund 
noch, wie er geweſen war, als fie einjt in Berlin halbe Nächte 
hindurch ſich in philofophifchen Geſprächen ergingen. Die 
Entfernung . begünftigte eine Täuſchung, die längeres Zuſam— 
menleben vielleicht bald vernichtet hätte, 


1) Siche Th. I. S. 124 -25. Th. IS. 2118-19, M-2 
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Im Herbſt 1826 kam Alexander von Humboldt 
nach Berlin. Er ward vom König, ber ibn als wiſſenſchaft- 
lichen Rathgeber um fich haben wollte, bewogen, fich im näch- 
ften Jahre ganz nach feiner Vaterftadt zu überſiedeln — ein 
Entſchluß, zu dem er fich recht eigentlich von der Abjicht be— 
ftimmen ließ, endlich einmal mit. dem zu leben, von dem er 
immer getrennt geweſen war, mit feinem Bruder. Zunächſt 
ging er jedoch (Mitte Decembers) nach Paris, feinem bisheri- 
gen Aufenthaltsort, zurück. 

Im folgenden Jahre ward aber auch ein Theil der Fa— 
milie von Berlin entfernt. Der Schwiegerfohn unjered Hun- 
boldt, Freiherr von Bülow, erhielt im Februar 1827 den 
Gefandtfchaftspoften in London, den er früher nur ald Ge: 
fchäftöträger verjehen hatte, und auf Dem er namentlich in Den 
dreißiger Jahren bei den dort abgehaltenen Gonferenzen fich 
jenen angefehenen diplomatischen Namen erwarb, der ihn bie. 
an die Spike des Minifteriums der auswärtigen Angelegen: 
heiten Preußens führte — Bülow’s Gemahlin und Kinder 
blieben zunächft in Berlin zurüd. Er felbjt ging, kurz nach 
feiner Ernennung, auf den Poſten ab, und zwar über Paris, 
von wo ihn Alerander von Humboldt, der im. Begriff war, 
in das Vaterland zurüdzufehren, nach London begleitete, Beide 
Männer wurden von Ganning, Der noch am Xeben war, mit 
MWohlwollen überhäuft. Alerander aber ging alsbald über 
Hamburg nach Berlin. „Aleranter ift nun auch hier“ ſchreibt 
W. v. Humboldt am 21. Mai 1827 an Geng, „und hat 
ganz eigentlich feinen Wohnfts. bier genommen. Gr ift thäti- 
ger und lebendiger als je, und wir reden oft von Ihnen,” 
Der Bruder blieb auch von nun an zu Berlin, verweilte jedoch 
oft mit dem König in Potsdam und Ffehrte noch jährlich 
wenigftend einige Zeit in bie frangöfifche Hauptſtadt, die ihm 
nun einmal zur zweiten Heimath geworden war, zurüd. 

Auch fonft hatte ſich Berlin damals mander Anregung. 
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zu erfreuen, wenn fie auch mehr vorübergehend war. Anfangs 
1827 verweilte der Freiherr von Steim einige Zeit da, um 
feine alten Freunde einmal wieder zu fehen; im Mai aber 
kam U. W. von Schlegel, nad zwanzigjähriger Abweien- 
heit von der Hauptftadt, zu längerm Befuche dahin. Schle 
gel hatte fich noch früher und augfchließlicher, ald H., in bie 
Sprache und Litteratur der Indier vertieft. Auf Humboldr’s 
Anregung ') hatte er (1818) eine Profeffur an der neu be 
gründeten Rheinuniverſität zu Bonn erhalten; auch blieben 
beide Männer, bei fo verwandten Studien, fortwährend in 
Verkehr. Während des damaligen Aufenthalts zu Berlin hielt 
Schlegel vor einem größern Bublifum Vorlefungen über die 
Theorie und Gefchichte der bildenden Künftee Auch Diele 
Thätigkeit des ausgezeichneten Mannes mußte für Humboldt 
ein lebhaftes nterefie haben; Doch wurde Diefer fchon im 
Julius durch eine Badreife von Berlin abgerufen, 


Schon feit Jahren befand Frau von Humboldt ſich 
in feidendem Zuftand. Der vorjährige Aufenthalt in Gaftein 
aber war ihr vortrefflich befommenz der darauf folgende Win- 
ter verging glüdlich. Sie befchloß daher, wieder im dieſes 
Bad zu gehen. Humboldt, der jede Trennung von ihr jest 
fchmerzlicher empfand, bejleitete ſie; auch Caroline, bie ältete 
Tochter, ging mit. Gr gedachte, auch felbit zu baden, nict 
gegen ein beftimmtes Uebel, denn er war eigentlich gefund, 
aber er glaubte, ſich Doch dadurch zu ftärfen. 

Am 13. Julius, auf der Hinreife nach Gajtein fchrieb 


1) Wie vn Ben elter Göthe'n andeutet; veral. 
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er, von Zeit aus, nochmals an Geng, den er in Gaſtein 
zu treffen gewünfcht hatte, um ihn mindeftend zu einer Zu— 
fammenfunft in Salzburg zu bejtimmen. Geng jedody, ber 
jest alle Jahre nach Gaſtein ging, Fonnte gerade Diesmal 
feiner Gefchäfte wegen vor September nicht von Wien ab- 
fommen. Sie fahen fich nicht, 

Humboldt’8 Reife ging über Baireuth nah München. 
Hier verweilten fie einige Tage. Ende Julius langten jie in 
Gaſtein an, von wo fte zwifchen dem 2iften und 24jten Auguft 
ihre Rüdreife antraten, um noch mit ben andern Kindern, 
wahricheinlich auf einem der Güter, zufammenzutreffen. 

Frau v. Humboldt that das Bad auch Diesmal außer: 
ordentlich wohl, Gr ſelbſt auch fühlte fich geftärkt, Ueber: 
haupt hatte ihm Gaſtein unendlich gefallen und ganz eigen an 
ſich gefeflelt. „Ich habe nicht leicht,“ fchrieb er den 31. Olto— 
ber, „eine anzichendere Berggegend geſehen und eine reizendere 
Etilfe genofien, ald da. Ich werde mit großem Bergnügen 
wieder hingehen,“ 


Als Humboldt diefes fchrieb, war er wieder zu Tegel 
eingetroffen. Alsbald aber ging er in die Stadt, in ber 
Diesmal noch ein bejondrer Genuß feiner wartete. Sein Bru- 
der Alerander legte, was er fchon in Baris einmal, aber 
in frangöftjcher Sprache vorgetragen hatte, jest feiner Vater— 
ftabt vor: Die Grgebniffe nämlich feiner Forfchungen über 
phyſiſche Erdkunde, indem er einen Cyclus von Borlefungen 
darüber eröffnete. Gr begann diefe Vorträge in einem der 
Säle des Univerfitätsgebäaudes am 3, November 1827 und 
ſchloß, mit der 61ſten Vorlefung, am 26. April des nächften 
Jahres, In freier Rebe, mit aller Kraft des Geiſtes und 
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aller Wärme des Herzens, führte der beredte Lehrer das 
Weltall in einer wunderbaren Bilderreihe vorüber. Diefe Vor— 
träge erregten jo großes Auffehen ımd zogen fo viele Zuhörer 
herbei, daß der Vortragende gezwungen war, faſt gleichzeitig 
einen zweiten Gurfus über denjelben Gegenftand in der großen 
Halle der Eingafademie zu beginnen, eine Wiederholung des 
erftern, nur eingerichtet für eine größere und gemifchtere Ber- 
fammlung. Da erfchienen der König, die fönigliche Familie, 
die eriten Männer und Frauen der Stadt, und zwar umunter- 
brochen. I Wilhelm Humboldt war natürlich unter den Zu- 
hörern; vielleicht aber zog ev die firengern Vorträge im Uni— 
verfitätsgebäude vor. Ten 1. März 1828 äußert er fich ge- 
gen den Wiener Freund, für den faft jede geiftige Größe ber 
Zeit etwas Dämonifches hatte, alſo: „Wlerander ift wirklich 
eine puissance und hat durch feine Vorleſungen bier eine 
nene Art des Ruhmes erworben. Cie find unübertrefflic. 
Die Furcht würden fie aber leicht verlieren. Er ift mehr wie je 
der Alte, und es ift, wie es war, ein Gharafterzug in ihm, ſelbſt 
eine eigne innre Schen, eine nicht abzuleugnende Beſorgniß in 
der Art des Auftretens zu haben,” 

Belanntlicb gab Alerander v. H. damald nur einen Bor: 
geſchmack deſſen, was er jüngjt erit in feinem Cosmos, als 
unvergänglichen Schlußſtein langen Wirfens, auch der Welt 
vorzulegen begonnen bat, ?) 


Im Frühjahr 1828 machte W. v. H. feine letzte größere 
Reife. Fran v. Bülow, feine jüngfte Tochter, war in Berlin 


— — — — — — 
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2.2) Siehe deſſen Cosmos. Entwurf einer. phyſiſchen Erdbe⸗ 
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geblieben, follte aber min ihrem Gatten nach London nachfol: 
gen. Humboldt beſchloß, mit der Frau und der Älteften Toch— 
ter die jüngfte an ihren Beftimmpmngsort zu begleiten und zu— 
gleich einen Befuch in Paris zu machen, 

Den 30. Mai reisten fie von Berlin ab. Cie gingen 
fogleih nah Paris, wo fie mehrere Wochen verweilten, 
um jedoch nach der Rüdfehr von London nochmals daſelbſt 
einzufprechen. 

Paris bot Damals einen beſonders fehönen umd anregen: 
den Eindrud. Es war der glänzende Zeitymft von Guizot’s, 
Couſin's, Billemain’s Vorlefungen, die Epoche eines großen 
geiftigen Auſſchwungs, der gleich mächtig zum Sturz der älteren 
Dourbonen und zur Gründung einer politifch beſſern Zeit, als 
zur Grweiterung des geiftigen Gefichtöfreifes der franzöftfchen 
Nation beitrug. MWeberhaupt war das geiftige Treiben bort 
Damals überaus aufitrebend und erfriſchend. 

Auch nicht blos für allgemeinere Intereſſen, fondern nicht 
weniger für ganz fpeziche war ein immer größerer Reichthum 
dort zu finden. Zu Baris batte das allgemeine und vergleis 
chende Sprachjtudiun zur Zeit eine Art Gentralpunft gefunden, 
hier jtand es in der böchiten Blüthe, Silveſtre de Sacy, 
ber Bater der allgememen Sprachforſchung in Franfreich, auch 
unferm H. von früher her befannt, wirkte bier inmitten einer 
neuen |prachgelehrtern Generation, unter Die der große deutfche 
Sprachforſcher nicht ald ein unbekannter Name trat, Schon 
in der Sitzung vom 19. Auguft 1825 hatte ihn die Pariſer 
Afademie der Infchriften und fchönen Wiffenfchaften, zugleich 
mit dem Philologen Greuzer in Heidelberg, mit großer Stim⸗ 
menmehrheit zu ihrem auswärtigen Mitgliede (associe etran- 
ger) ermannt, ') Doch viele, der jüngern Gelehrten und 





— 


— Bergl. Allg. Zeitwng, 27. Aug. 1825 (Art, Franke: 
= g . “ 9 


448 


Sprachforfcher Franfreichd lernte er gewiß jetzt erft perſonlich 
fennen, 3. B. Champollion, den Grforfcher der Hieroalv- 
phen, Jacquet, den Kenner aſiatiſcher Sprachen. Beſon— 
ders aber hatten Abel Remufat, St Martin, Bour 
nouf, und fein in Barid lebender Landsmann Julius 
Klaproth ihn durch ihre wohlwollende Aufnahme zu Danke 
verpflichtet, „Ich mag,“ fchrieb er nach der Rüdfehr in die Hei: 
math, den 13. Dez. deſſelben Jahres, dem Legigenannten, „ic 
mag diefe Herren nur nicht mit Briefen beläftigen umd warte 
nur eine paſſende Gelegenheit ab. ch werde mich ewig der 
intereffanten Wochen in Paris in diefem Frühjahr erinnern.“ ®) 
Humboldt blieb auch mit fait allen diefen Männern in willen 
ſchaftlicher Gorrefpondenz und ergriff noch an Ort und Stel 
die Gelegenheit, für ein fo freundliches und chrendes Entge 
genfommen eine Art Gaftgefchent zurüdzugeben. Er tm, 
während feined Aufenthalts in Paris, im Inſtitut, defien Mi 
glied er war, eine neue fprachgelehrte Abhandlung vor. °) 
Zu London traf Humboldt feinen Schwiegerfohn, Icht. 
v. Bülow, auf dem Boften, den er felbft einft inne gehalt; 
er fonnte auch fonft manchen Staatsmann, manchen Gelehrten 
entweber erit fennen lernen oder wieder begrüßen. Der groß 
Samning war fihon todt. Dagegen fand H. feinen frühen 
Gollegen, den öfterreichifchen Botjchafter Fürften Paul Ejtew 
hazy, welchen wiederzuſehen, wie er wenigftens am Genf 
fchrieb, ihn im recht eigentlichften Verftande freute; dann den 
als Minifter für die hanmöverifchen Angelegenheiten noch 
immer in London lebenden Grafen von Münfter. König 
Georg IV., der fhon als Prinz-Regent Humboldt feine Gunft 


2) Dieſes Schreiben an Klaproth wurde im 3. Heft von Dr 
row's Faeſimilies mitgetheilt. 

3) Ueber die Berwandtfhaft des griechiſchen Plusquamperiet 
tums, der reduplicirenden Acrifie und. der Attiſchen Perfelta mil 
einer Sanstritifhen Tempusbilvung. 
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gewendet hatte, empfing ihn jegt mit Der größten Auszeich⸗ 
nung. Gr verlieh ihm nicht nur Das Großfreuz des Guelphen- 
ordens, fondern ließ ihn auch durch den berühmten englijchen 
Maler Ritter Lawrence für den Waterloo-Saal auf dem fönig- 
lichen Schloſſe Windfor malen, wo Humboldi's Bild jegt hängt 
neben denen der Monarchen, der erften Staatdmänner und 
Feldherrn der Befreiungszeit, neben Metternich, Hardenberg, 
Schwarzenberg, Wellington und Blücher ! 

Den 19. Julius verlieg Humboldt mit den Seinen — 
der Gemahlin und älteften Tochter — die brittiſche Hauptftadt. 
Sie begaben fich wieder nach Paris und eilten, nach einem 
nochmaligen Aufenthalt dDafelbit, über Straßburg nach Gaftein, 
wo fie dom 15. Auguft bis 15. September die Badfur wies 
derholten. Es iſt ſehr wahrfcheinlih, daß ſie dort mit 
Geng, dem ſie ihren Aufenthalt für dieſe Zeit angefündigt 
hatten, Diesmal wirklich zufammentrafen, 

Ten Reſt des Herbftes brachte H. noch in Tegel zu. 


Nachdem dad Bad von Garten auf das Befinden ber 
Frau v. Humboldt längere Zeit jo glüdlich gewirkt hatte, daß 
ihr Gemabl noch am 1. März dieſes Jahres mit einer Art. 
Triumph an Gens jchreiben durfte, er könne fich aus dem 
Reifeplan, von dem er ihn unterrichte, abnehmen, wie gut es 
mit der Gejundbeit Der Frau ftehe, brach jept, nach der 
Rückkehr von der Neife, Das Uebel plößlich ftärfer hervor und 
nahm bald die ſchlimmſte Wendung. Schon Ende November 
und Anfang Decembers lag ſie fterbensfranf in Berlin; ') im 
Januar hieß es abermals, fte jei am Sterben, ?) doch friftete 


— - 


1) Briefwechſel zw. Göthe u. Zelter, V. 133. 
2) Rahel's Briefe, II. 320 (16, Jänner 1829). 
Schlefier, Erinn. an Humboldt. U. 29 
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fich das Leben bis in den März Noch am Aſſten bieied 
Monats fchrieb Rahel in einem Brief: „Frau von Humbolt 
war am Sonntag Jam 22ften] ſchon fterbend; ſchlug die Au- 
gen auf, fagte zum Mann: „Es ift ein Menfch fertig!“ jelbit 
den Tod erwartend, Vergebens; fie lebt wieder; nimmt An- 
theil. Wlerander erzählte dies. Schönes Wort. Gott fei be 
ihr. Sie ſoll viel gebetet haben. Ganz recht. Das heißt 
mit Gott fprechen, Anderes haben wir ihm nicht zu jagen.“ 
Nun aber ging ed mit Frau von Humboldt fchnell zu Ende; 
fie ftarb am 26. März 1829. 

Der Berluft Diefer Frau mußte weit empfunden werden. 
„Die feitenen Vorzüge ihres Geiftes ımd Charakters,“ fagte 
eine öffentliche Mittheilung aus Berlin °) nach ihrem Tode, 
„machten die Verewigte zum Gegenftande allgemeiner Theil: 
nahme und Verehrung.” Auch war fie durch ihre Reifen mit 
Allen in Verbindung gekommen, was das Zeitalter in Willen 
haft und Kunft Großes aufjuweifen hatte, und wie im Rom, 
in Wien und Baris, war auch in Berlin ihr Haus der Mir 
telpunft der geiftreichiten und angenehmften Geſellſchaft geweſen 

Am tiefiten aber empfand ihren Verluft die Familie, vor 
allem der Gemahl. eine Liebe zu ihr batte ſchon in da 
legten Jahren an Innigfeit noch zugenommen, jegt aber et 
reichte fie den Höhepunkt, Es war, als wenn er fich Ihe 
nen verfichert hätte, nachdem fie ihm in eine höhere Wet 
porangefchritten. Das Bild ihres Weſens verlieh ihn mic! 
mehr; «8 fchlang fich in alle feine Ideen, es folgte ihm in 
feine Träume, es veredelte jede Stunde, Die er ftrengen 
Forſchungen entriß. Endlich mußte Die Hoffnung auf pet 
jönliche Fortdauer, die immer in ihm gelebt, in Diefem Drang, 
mit feiner Gattin wieder vereinigt zu werden, unendlich au 
Zuverficht und Etärfe gewinnen, 


3) Allg. Zeitung, 19. April 1829, 
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Mas ibm nach ihrem Tode zuerft befchäftigte, war ein 
Grabmonument, Das er ihr auf feinem Landſitz Tegel, unter 
Mitwirkung des großen Bildhauers Rauch, zw errichten be— 
jchlofien hatte, Dies Denfmal erhob fih an einer Stelle 
bes Parfes, die Die Abgefchiedene vorzüglich geliebt und zu 
ihrer Ruheſtätte felbit ausgewählt hatte. Ginftweilen wurde 
der Leichnam auf dem Kirchhofe in Tegel beigefegt, bis das 
Grabmal vollendet war. ) Wie oft fehritt dam, unter 
Schauern der Ewigkeit, unfer verlaffener Freund den Cypreſ— 
jengang Durch, der nach dem Denkmal führt, das dieſe Refte 
barg, von deſſen Gipfel aber eine fihöne Statue von Thor: 
waldjen, die Spes, die der Künftler eigens für Frau v. Hum- 
boldt in Marmor ausgearbeitet, 9) tröftend und befeligend 
herabblidte! 

Bald fonnte er von Tegel jich faum mehr trennen, Er 
zog ſich aus dem Gewühl der Stadt in diefe Einſamkeit zurück, 
um ganz feinen Grimmerungen und feinen Studien zu leben, 


Daß der Tod der Gemahlin auch in feinen Etudien 
einen Abfchnitt machte und welchen, wollen wir fpäter berich« 
ten. Zumächft war es ein Süd für ihn, daß fich mancherlei 
Zerftreunngen und Beichäftigungen darboten, Die feine Muße— 
ftunden ansfüllten und erquidten; was um fo nothiwendiger war, 
Da, wenige Wochen nach jenem Todesfalle, (im April) auch 
fein Bruder, Alerander, für längere Zeit von Berlin fchied, 
ber jegt feine legte große Reife, die nach dem Ural, antrat 
und erft am Schluffe des Jahres zuruͤckkehrte. 


— — — — — 


4) Allg. Zeitung, a. a. O. 


5) Im — 18173 vergl. Friederile Brun, Romiſches Le— 
ben, U. 327—28 
29* 
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Zu den zerftveuenden Bejchäftigungen, die unferm H. jegt 
zu Theil wurden, gehört befonderd der Antheil, der ibm bei 
der großartigen Ginrichtung bes neuen Mufeums 
übertragen wurde. Der König rief ihn im Mai (1829) an 
die Epige einer Commiſſion, die den Auftrag zur innern Ein: 
richtung diefer neuen Schöpfung erhielt — eine Wahl, bie 
man von allen Seiten mit JZuftimmung und Antheil begrüßte. 
In Berlin freute man fich befonderd auch, daß der hochver- 
ehrte Staatsmann durch Annahme diefer fchönen und gewiß 
fruchtbringenden Wirkjamfeit den dortigen Lebensfreifen nähe 
vereint bleiben würde, als Dazu nach dem berben Berluft, den 
er kürzlich erlitten, der Anfchein vorhanden war, ') 

Die niedergefepte Commiſſion beftand aus bem erfien 
Künftlern und nambafteften Runftforfchern Berlins: aus Shin 
fel, dem GErbauer des Mufeums, den Bildhauern Raud 
und Tied, dem Maler Wach, dem Hofratb Hirt unb dem 
nachherigen Direktor der Gemäldegallerie, Dr. Waagen. 
Mit den meiften Diefer Männer war H. längft verbunden; 
auch wirkte er, an der Spite des Kunftvereind, mit ihnen 
vereinigt. Beſonders freundfchaftlich ftand er au Rauch und 
Schinkel. Nächſt den Mitgliedern der Gommilfton widmete 
auch der funpliebende Kronprinz der Mujenmseinrichtung großen 
Antheil, Es verjtand fich, daß H. bei Leitung dieſer Sache 
ſich mehr ald gefhäftsfundiges, denn als fachverftändiges Mit- 
glied benahm, wobei ihm Raum genug blieb, eigene Anfichten 
und Erfahrungen, die er erworben, zum Bortheil der Be 
rathung wmitzutheilen. Sein Antheil aber ging vornehmlich 
dahin, Die Berathung zu leiten, widerfprechende Anfichten aus— 
zugleichen, endlich die Befchlüffe herbeizuführen, nach beendig- 
tem Gefchäft aber dem Könige geziemenden Bericht über Die 
getroffene Einrichtung und die Motive derfelben vorzulegen. 





1) Allg. Zeitung, 29. Mai (Eorrefp. a. Berlin, vom 
w. Det). 8. 3 8 ( p 
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Befonderd gab die Anordnung der Gemäldegallerie zu 
intereffanten Grörterungen Stoff, Die Berliner Sammlung 
hatte fich zwar noch fürzlich durch manche Ankäufe, nament- 
lich durch die Solly'ſche Gallerie, bereichert, Doch gehörte fie 
noch Feineöwegs zu den bedeutendften ihrer Art. Man mußte 
daher um fo eifriger bedacht fein, ihren Werth Durch 
eine zwedmäßige Aufſtellung zu erhöhen Man wählte 
eine gejchichtliche Aufftelung, und führte fie mit ganzer 
Strenge duch, Damit nicht mur „die äußerliche Ge 
fchichte in der Fortbildung des Technifchen, fondern ber 
wejentlihe Fortgang der innern Gefchichte in ihrem Unter- 
fehiede der Schulen, der Gegenftände und deren Auffaffung und 
Behandlungsweife“ erkennbar feien. Und in der That ift es 
befonders dieſe finnvolle Anordnung, was die Gemäldefamm- 
lung des Berliner Mufeums auszeichnet. 

Als die Commiſſion fowohl über die Wahl der Gemälde, 
als über deren Anordnung vorläufig übereingefommen war, 309 
man, dem Wunfche des Kronprinzen gemäß, noch einen ange- 
fehenen auswärtigen Kunftfenner, den Freiheren v. Rumohr, 
zu Rathe. Diefer, wie er felbft berichtet, )) war eben (im J. 
1829), von einer Reife in Stalien, nach Holftein auf feine 
Güter zurüdgefehrt, als ihn ein Schreiben Humboldt's be> 
nachrichtigte, Daß die Commiſſion fich auf Anregung des Kron- 
prinzen mit ihm in Berbindung zu fegen wünfche, und ibn zu 
Begutachtung ihrer Sigungsprotofolle auffordere. Hr. v. Rumohr 
unterzog fich diefem Auftrag, und feinem Gutachten und Plane 
ift man mit fehr leichter Abänderung zulegt gefolgt. 

Am 3. Auguft 1830 warb dad Mufenm, eine neue 
Zierde Berlins, eröffnet, und am 2iften deſſelben Monate 
ftattete Humboltt dem Könige über die getroffene Ginrichtung 


2) Numohr, Drei Reifen in Stalien, Leipzig, 1832. 
&. 277-178. 290. 
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Bericht ab. Der König war Davon außerordentlich befriedigt. 
Auch das Mufenm ehrte das Andenfen der Begründer. Su 
feiner Vorhalle ftehen zwei Marmorbüſten: die Schinfel’s, des 
Erbauers, und die W. v. Humboldt’s, Dem die erfte Organi: 
fation der Anftalt übertragen war, Die Büfte des Pestern it 
vom Bildhauer Tied gearbeitet, nach einer andern, die einit 
Thorwaldfen in Nom gefertigt hatte, 

Befammtlich ift die Anordnung der Gemälde des Mufeums, 
noch zu Lebzeiten W. v. H.'s, der Gegenftand eines berüch— 
tigten Etreites geworden. Gin Mann, der fich ſchon über- 
lebt hatte, feines Namend wegen aber felbft in die Commiſ 
fion gezogen wurde, aus dieſer jedoch noch vor Beendigung 
des Gefchäfts ausgefchieden war, Hofratb Hirt, trat ein 
paar Jahre nachher öffentlich gegen Die getroffene Eintich— 
tung und namentlich Rumohr's Borfchläge auf; der Angrif 
wurde jedoch durch den Direftor der Gemäldefammlung, Dr. 
Waagen, in einer befondern Schrift (1832) nach Gebühr 
zurücdgewiefen, 


Zur Stärfung des förperlichen Befindensd ging Humbolbdt 
in den Jahren 1829 und 1830 wieder nad Gaftein. Für 
Gemüth und Geift aber fuchte er noch andere Labımgen. 
Mehr noch, als bisher, lebte er jet auch der Vergangenheit. 
Und wie der fehwärmerifche Zug, die Sentimentalität, die ſei 
ner Jugend eigen gewefen, nun im Alter auffallend wieder zu 
ihm zurüdfehrten, fo hing er auch mit verboppelter Innigkei 
an dem, was ihm in frühen Jahren beglüdt hatte — an Rom, 
an ben Senaer Tagen, befonders aber an dem Andenken 
Schiller’s. Längſt hatte er wohl die Abficht, das ſchöne 
Denkmal ihres Umgangs, feinen Briefwechfel mit diefem 
bereinft der Welt zu übergeben; burfte doch fchon Körner, det 
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Herausgeber der Schiller'ſchen Werfe, in dem fchon 1812 
diefen beigefügten Pebensabrip des Dichters mehrere Stellen 
ans jenem Briefwechfel mitiheilen. Nun, nachdem Göthe feine 
Gorrefpondenz mit dem Freunde veröffentlicht, ftand H. nicht 
an, bafjelbe zu thum Cr bereitete Anfang des Jahres 1830 
die Herausgabe des Briefwechfeld und fchrieb im Mai, zu 
Tegel, die herrliche Borerinnerung dazu. Die Samm- 
lung erſchien, kurz darnach, im Gotta’fchen Verlag zu Stutt- 
gart. | 
Unmittelbar daran knüpfte fich eine ähnliche Befchäfti- 
gung — Die auf den noch lebenden Dichterfürften Göthe 
und auf Rom Bezug hatte Göthe hatte im vorangegangenen 
Jahre den legten Theil feiner italienifchen Reife veröffentlicht, 
worin befonders die Schilderung feines zweiten römifchen Aufs 
enthalts mächtig hervorleuchtete. Mußte nun eine Mittheilung 
der Art H. jederzeit aufs tiefite berühren, fo beſonders jegt 
und im feiner Damaligen Stimmung. Hiezu fam, Daß ein 
Mann, der jegt öfter mut ihm verfehrte, und ber ale 
befonderd eifriger Berehrer Göoͤthe's bekannt ift, Varn— 
bagen von Enfe nämlich, den guten Gedanfen hatte, H. 
jur Beiprechung des neuen Werkes in den Berliner Jahrbü— 
chern aufzufordern. Schon im März batte Barnhagen des— 
halb nach Tegel gefchrieben. Humboldt fand den Antrag ſehr 
Danfenswertb und fehrieb am 2lften beijelben Monats von ba 
zurück: „Es iſt allerdings ein anziebender Gedanfe, über 
Göthe's Aufenthalt in Rom zu fchreiben, da der Mann und 
der Ort fo viele Betrachtungen herbeiführen, bie man leicht 
mit einander verbinden Fam, Ich habe aber eigentlich zwei 
ſehr widerfprechende Gigenfchaften in mir, immer pünftlich 
Wort zu halten, und meine Kreiheit Doch ſehr ungern gebun— 
den zu fühlen. Darum ift es wir in Der That, fo febr ich 
ed bebaure, unmöglich, Ew. Hoctwohlgeboren Güte ganz zu 
entfprechen, und Die Recenfion wirklich zu übernehmen, Ich 
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will in den nächften awei bis brittbald Monaten die Sache 
im Auge behalten. Sollte ich Ihnen dann aber nichts zufchiden, 
jo bitte ih Sie, mir das ausdrüdliche Geftändniß zu erfparen, 
daß ich nichts, was ich bed Gegenitandes würdig bielte, zu 
Stande gebracht habe.“ Doch ließ er Diefe jchöne Weranlaf- 
fung nicht vorübergehen, fondern fagte den Auffag bald be 
ftimmt zu; doch konnte er denjelben erft am 20. Auguſt von 
Tegel abgehen laſſen. Er leitete ihn mit folgenden Worten 
an Barnhagen ein: „Es thut mir überaus leid, den von mir 
felbft gefegten Zeitpunkt um mehrere Wochen überfchritten u 
haben, und Ew. Hochwohlgeboren erft heute die Arbeit zu 
fchiden, zu welcher Sie mich mit fo vieler Güte aufgeforder 
haben. Ich bin Ihnen für diefe Aufforderung recht aufrichtig 
verbunden, da mir die Arbeit fehr viel Vergnügen gemacht 
hat. Es bleibt mir jet blos zu wiünfchen übrig, daß Sie 
auch Ihren Erwartungen entfprechen möge. Sollte ich zu ſpät 
fommen und bie Göthe’fche Schrift anderweitig vertheilt fein, 
fo erbitte ich mir den Aufſatz zurück. Wünſchen Ew. Hod— 
wohlgeboren Abänderungen in einzelnen Stellen, jo haben Sir 
nur bie Güte, mir Diefelben anzuzeigen. Sch werde mich dam 
fehr gern darüber mit Ihnen befprechen.” Das Buch war 
nicht vergeben, und an Wenderungen dachte man nicht. Man 
war frob, einen folchen Schatz heben zu dürfen. Schon im 
September erjchien dieſer Auffag in den Jahrbüchern für 
wifienfchaftlihe Kritik. Der Berfafler hatte nicht nur die 
fchönfte Gelegenheit gefunden, feiner eignen Erinnerung an Rom 
tiefe, fehnfuchtsvolle Worte zu leihen, fondern zugleich Die Selbit: 
pollendung unferes großen Dichters zu Nom, im Mittelpunkte 
neuerer Kunft, zu veranfchaulichen — was um fo banfend- 
werther war, weil Viele entweder nur die Jugendwerke bei 
Dichters fchägen, oder darüber verwundert jiehen, daß Göthe 
während feiner ftalienifchen Reife nicht ein neues glößelts 
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Werk coneipirte, fondern nur die fchon entworfenen umbildete 
und vollendete. 

Mit dieſem Auffag mußte dem noch Icbenden Dichter 
eine große Freude bereitet fein. Varnhagen hatte ed auch 
nicht erwarten fünnen, ihn von der an Humboldt ergangenen 
Aufforderung zu benachrichtigen. Darauf antwortete Göthe 
(25. April): „Herrn Minifter von Humboldt empfehlen Sie 
mich zum alferbeften; lehnt er auch ab, über Diefes oder jenes 
fich öffentlich zu erflären, fo bin ich doch gewiß, daß es ihm 
manche angenehme Stunde macht, denn fein Andenfen, wie 
aller innigften Freunde, ift mir ganz eigen und individuell vor 
ber Seele, da wo frühere Bezüge, deren ich fo viele auf das 
liebenswürdigite genoffen, in die Grinnerung treten.” ') Als 
Humboldi's Auffag erfchienen war, fchrieb auch Zelter dar— 
über an Göthe (26. Sept.) und zwar fo, als verftehe fich 
das ganz von jelbft, daß man Göthe'n rühme und preife. 
„Run, ift feit 8 Tagen,“ fchrieb er, „auch die diesjährige 
Kunftausftellung offen. Bor einigen Tagen kommt dev Mini- 
fter von Humboldt auf mich zu: „Haben Sie denn wohl 
meine Anzeige des 29ften Bandes von Göthe'8 neuer Aus- 
gabe (über Rom) gelefen, womit ich mir auch Ihren Danf 
verdienen wollen?“ Glücklicher Weife fonnte ich eben Rede 
fteben, um das erwartete Lob audzufprechen. Dieſe Kritif hat 
auch infofern Werth, da fie von einem gelehrten Diplomaten 
ausgeht, der Jahre nach einander italienifche Kunft und Natur 
an Ort und Etelle in friedlicher Muße ald Nahrung und 
Epeife einnehmen können.“ Göthe antwortete ibm aber 
gleich darauf alfo (29. Dft. 1830): „Mich freu, daß Du 
Herrn v. Humboldt wegen feiner Aeußerungen über meinen 


I) Der Brief findet fih in der Reihe von Briefen Göthe's 
on Varnhagen, welde in Th. Munpdt’s litterarifhen Zodia- 
eus, Dt. 1835, ©. 260-80, mitgetpeilt worden. 
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römifchen Aufenthalt etwas freundlich Danfbares gefagt haſt; 
mir haben ſie zu Grinnerung und Nachdenfen viele Gelegen: 
heit gegeben, Es ijt merkwürdig, wie er alles an- und auf- 
regt, wie er fich im Die dortigen Zuſtände verfenft hat, und 
mich Dafelbft betrachtet. Ihm von innen heraus entgegen zu 
gehen, fand ich alle Urfache, und bin auf mancherlei Betrach 
tungen über mich felbjt zurüdgeführt worden.” 2) 

Co fprady Göthe, und mit vollem Recht; denn diejer 
Auffag gehört zu dem Beten, was über feinen Dichtercharaf- 
ter und den Bildungsgang deffelben gefchrieben worden: ift. 


Während H. in folcher Weife an Kunſt und Der Littere- 
tur Theil nahm, im Stillen aber mehr noch in feine Sprad- 
forfchungen verjenft war, brach in Paris eine Revolution aus, 
die der vorurtheilslos Betrachtende längft hatte kommen feben 
fönnen. Mit einem Schlage ward der Zuftand Frankreichs 
geändert. Ganz Guropa fchien eine neue Epoche antreten zu 
wollen, und wirklich wurde fait in allen Frankreich benachbar- 
ten Ländern entweder ein neuer Zuftand berbeigeführt oder 
doch ein namhafter Fortfchritt errungen. Deutfchland verdanft 
dieſem Anftoß einen vegern Sinn für politifches Leben und — 
den Zollverein. Freilich ftand aber auch Der Feind im Weiten 
viel bedrohlicher da; im Often war die polnifche Wunde auf 
gebrochen; Deutfchland, und Preußen insbefondere, befanden 
fich in fehr Fritifcher Lage. 

Der Bruder unferes Humboldt, Der jet immer böber im 
Vertrauen des Königs ftieg, und, bei feiner langen Verbin: 


” + Briefwerhfel zwifhen Göhhe und Zeller, VI. 2. 
— 41. 
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dung mit dev franzöftjchen Hauptftabt, ſich ſehr natürlich zum 
Vermittler zweier Nationen darbot, ging ſchon im September 
1830 , zur Begrüßung der neuen Dynaftie, und im Februar 
des nächjten Jahres abermals mit einer wichtigen Sendung 
nah Paris. Doch auch an Wilhelm ſollte diefe Zeit nicht 
ſpurlos vorübergehen. Nicht nur, daß er gewiß den Gang 
ber Begebenheiten mit aufmerffamem Blid verfolgte; er er: 
lebte much eine Art politifcher Rehabilitation. Sei es, daß 
man einen Mann, zu beiten Talent man in einer fo Fritifchen 
Zeit vielleicht noch feine Zuflucht zu nehmen genöthigt werden 
fonnte, dem Staate wieder nähern wollte, oder daß man 
höchften Ortes nicht mehr den frühern Widerwillen begte, der 
König ergriff die Gelegenheit, um H. eine Ghrenbezei- 
gung zu Theil werden zu laffen, die er längft verdient hatte. 
Er verlieh ihm den höchften Orden des Staats, den ſchwarzen 
Adler-Orden, und rief ihn, wenn auch nicht in das Staats: 
minifterium, doch in den Etaatsrath zurüd. Die Eache ging 
aljo: H. war Anfang Auguſt von einer Reife ind Herzog: 
thum Sachfen heimgefehrt, 7) und hatte am 2ijten deffelben 
Monats dem Könige feinen Bericht über die getroffene Gin- 
richtung des Muſeums übermacht. Darauf erließ der König 
an ihn nachfolgende Gabinetsordre: 

„Ih babe den Beriht vom 21. v. M., den Sie Mir über die 
Ausführung des Ihnen ertheilten Auftrags zur Einrichtung des 
Mufeums erftattet haben, mit befonderem Intereſſe gelefen, und 
gebe Ihnen Meine volltommene Zufriedenheit über die unter Ihrer 
Yeitung getroffenen Einrihtungen zu erkennen. Ihre Vorſchläge 
babe ich überall fehr zwedmäßig gefunden und den Minifter ver 
geiftlihen und Unterrichtsangelegenbeiten veranlaßt, auf die Reali- 
fation verfelben feine Aufmerkſamkeit zu richten und über die Mo— 
dalitäten der Ausführung bald au mich zu berichten. Zum Be— 
weife Meines fortdauernden Wohlwollens und in Anerfennmis 


— un —— — — 


1) Allg. Zeitung, 9, Aug. 1830. 
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Ihrer früheren um den Staat erworbenen Berbienfte, habe id 
Ihnen Meinen ſchwarzen Adler⸗-Orden verliehen, deſſen Infignien 
Sie hierbei erhalten. Ich wünſche zugleich, daß Ihre Geſundheit 
es Ihnen geſtatten möge, wiederum eine Wirkſamkeit bei den Be 
rathungen des Staatsraths zu übernehmen, In Ddiefer Borand- 
fetung babe Ich den Staatsrath von Ihrer erneuerten Theilnahme 
an den Situngen und Arbeiten deffelben in Kenntniß gefegt. Ber 
fin, den 15. Sept. 1830. Friedrich Wilhelm.“ °) 

Alerander v. H., der vielleicht nicht ohne Einfluß auf 
diefe allerhöchfte Gunftbezeugung geweſen war, äußerte darüber 
am Tage feiner Abreije nach Paris (26. Sept.) fehriftlih: ) 
„Mein Bruder bat eine Art Reftauration gemacht; ich hoffe, 
fie foll dauerhaft fein.“ | 

Diefe Wiedereinführung in den Staatsrath war ale: 
dings nur eine Art Reftauration zu nennen. H. trat nicht, 
ald aktiver Minifter, in das Staatsminifterium zurück. Auch 
ber Penſion wurde nicht gedacht, — Doch fchon diefe thal- 
weife Wiedereinfegung erregte große Freude im Publikum; ®) 
freilich mehr der Erwartungen wegen, die ftch daran Fmüpften. 
Denn man hoffte gleich, der Gintritt in den Staatsrath wer 
nur der Borläufer fein und H. wirklich wieder in Aktivitä 
gefegt werden. ) Ja es verbreitete fich jchon das Gerüct, 
er fei mit Ausarbeitung eines Gonftitutionsenhvurfes beauf: 
tragt worden. ®) Bon all dem aber ging nichts in Erfüllung; 
es hätte Died eine Syſtemsveränderung vorausgefegt, an Die ber 
alte König nicht dachte, wie fehr auch die Fritifchen außer 
Berhältniffe an frühere Verfprechungen erinnern konnten. Ent 
lih fann man nicht glauben, daß H. in den Jahren, in 


2) Allg. Zeitung, 13. Oft. 1830. 

3) In einem ungedrudten Briefe an Geng, dem er zur Dr 
lufligung auch ein Gedicht feines Bruders beilegt. 

4) Bergl. Allg. Zeitung, 5. Okt. 1830, 

5) Ebendaf., 4. Dit. 1830. 

6) Ebenpdai., 13. Dez. 1830. 
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welchen er jegt ftand, bie ſchon gewählte Aufgabe verlaffen 
und die Laft eines Minifteriums von neuem übernommen 
haben würde, wenn nicht die Bedrängnis des Naterlandes 
folches Opfer gebieterifch von ihm heifchte, 

Dagegen fonnte er, was den Wiedereintritt in den Staats— 
rath anlangte, dem Wunſche des Monarchen gar wohl ent- 
fprechen. Gr wurde dadurch nicht verantwortlich für die Ber- 
waltung felbft, noch war er genöthigt, feine wiffenfchaftliche 
Thätigkeit aufzugeben. Gr übernahm damit nur eine geringe 
Beichwerde. Der damalige Gang der innern Gejchäfte Preußens 
war überhaupt ein fehr ruhiger; alles war in beftimmte Bah- 
nen und Gränzen gewiefen, an Denen man höchſten Ortes 
nichts gerüttelt wiffen wollte. Im Staatsrath kam insbefondre 
wenig Bedeutende vor; ed fehlte bier jelbit der Anlaß 
zu ſolcher Theilnahme, die Auffehen hätte machen Fonnen. 

Nichts deſto weniger nahm H. jebt an den Sitzungen 
wieder fleißig und regelmäßig Theil, ”) Er wurde ſogar als— 
bald auc in eine befondere Abtheilung deftelben, nämlich in 
Die für die auswärtigen Angelegenheiten berufen. 
Diefe Seftion bejtand zur Zeit *) nur aus drei Berfonen, aus 
dem General der Anfanterie Frhr. v. d. Kneſebeck, dem 
geheimen Staatsminister W. v. Humboldt, und dem im 
% 1832 an Bernſtorff's Stelle im Departement des Aus— 
wärtigen getvetenen Minijter Ancillon. Man fönnte jedoch 
fragen, zu welchem Zweck überhaupt dieſe ftaatsräthliche Sef- 
tion da war? Ancillon fühlte jo wenig, als fein Vorgänger, 
Luft, einen feiner Schritte zur Begutachtung dieſes Gomites 
zu bringen, um jo mehr, da er hinreichend unterrichtet fein 


.T) Man berichtet hie und da unrichtig, D. babe fih auch aus 
dem Staatsrat bald wieder zurüdgezogen. Es ſchien nur fo, 
weil diefe Behörde damals wenig oder nichts zu thun hatte. 


8) Siehe das Handbuch f. d. preuß. Hof u, Staat f. d. 3. 
834. ©. 4. 
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konnte, wie weit entfernt ein Humboldt war, Die „Ehre,” an 
Dingen, wie den geheimen Wiener Gonferenzbefchlüffen von 
1834, mitgewirft zu haben, mit ihm theilen zu wollen. 


Mir willen, daß H. nach dem Tode feiner Gattin Tegel 
zum Wohnfis erfohren, das er bald auch im Winter nidı 
mehr verließ. In den legten Jahren fam er nur felten nad 
Berlin, felten befuchte er felbjt die Sigungen der Afademe 
Einen Theil der Familie hatte er bei fidh, zuvörderſt die 
unverheirathete ältefte Tochter, Caroline, Die mum jem 
Hauptjtüge war; aber auch der zweiten Tochter, Adelbeit, 
und deren Gemahl, dem General v. Hedemann, ware 
vergönnt, diefe legten fechd Jahre um ihn zu fein. Daneben fehlt 
ed gar nicht am Zufpruch aus der Hauptitadt, Prinzen 
Staatsmänner, Gelehrte wandelten gern zu dem Geijte, ie 
jegt in Tegel haufte. Manche Zeit jedoch war biefer fo in 
feine Studien verſenkt, daß er Niemanden fah, als den engite 
Kreis der Seinen, und felbit hohe Berfonen nicht angenommen 
werden Fonnten. 

Auch das Förperliche Befinden mahnte ihn, feine legten 
Aufgaben jtreng im Auge zu behalten. Seit dem Tode der 
Gattin zeigten aud feine phyſiſchen Kräfte eine Abnabms, 
die bei unauslöfchlicher Wehmuth und in angeftrengter Gei— 
ftesthätigfeit fichtbar zunabm. Wer ibn fpäter im Berlin jab 
ober öffentlich reden hörte, Konnte fich nur ſchwer eim Bill 
dieſes einst fo rüftigen Mannes machen; ald wenn die Mafie 
der Feen, die es in fich trug, nun zu ſchwer wurde, jenfte 
fein Haupt fich immer tiefer auf die Bruft hinab; felbit der 
Zunge verfagte die vielgelibte Beweglichkeit. Um fich zu fir 
fen, befuchte er noch in den Jahren 1831, 1832 und 1899 
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das Seebad Norderney; das Bad that auch feine Wirkung ; 
es war ihm innerlich ganz wohl, Scien es doch, ald wolle 
das Geſchick fein Leben fo lange friften, bis deſſen Aufgabe 
vollendet wäre, 

Wir werden die Studien und Arbeiten, denen diefe legten 
Jahre feines Lebens vorzugsweife gewidmet waren, nachher 
näher berühren. Es galt ihm jegt vor allem, fein großes 
Merf über den Sprachbau und über die Kawifprache zu voll 
enden und die Summe von Ideen, die fein Gigenthum gewor— 
den, völlig in Ordnung zu bringen. 

Die wichtigften dieſer Ideen legte er in dem großen 
Sprachwerf nieder; aber er hatte auch ein Gefäß gefunden, 
um die Empfindungen, die fein Gemüth bewegten, feftzuhalten. 
Das Bedürfniß, Ideen und Gefühle, die ihn lebhaft befchäftig- 
ten, in ein Dichterifches Gewand zu hülfen, hatte er früh ſchon 
gefühlt; „es nahm aber auf eine denfwürdige Weiſe mit Dem 
Alter und mehr noch mit der Stimmung zu, in welcher ein 
jeden Augenblid des Daſeins erfüllendes Gefühl eines großen 
Berluftes dem Anblid der Natur, der ländlichen Abgefchieden- 
beit, dem Geiſte felbft eine eigene Weihe giebt. Die Frucht 
einer folchen minder trüben, ald gerührten und feierlichen Stim— 
mung war eine große Zahl von Gedichten, alle in einer umd 
derjelben Form, deren Griftenz weder feinem Bruder noch 
irgend einem andern &liede feiner ihn liebev.Ul umgebenden 
Familie befannt wurde.” Gr hatte jeden Abend, mehrere Jahre, 
die Sonette, ſelbſt auf Heinen Reifen, feinem Sekretair Fer— 
dinand Echulz (jegt als geheimer Sekretair bei der Ver— 
waltung der Etaatsfchulden in Berlin angeftellt) in die Feder 
biftirt. Fest iſt auch fibon ein Theil dieſer Gedichte der Deffent- 
lichkeit übergeben. Ginem jeden Bande der gefammelten Schrif- 
ten des Berewigten hat fein Bruder Alerander, dem wir obigen 
Bericht verdanfen, ) eine Auswahl aus Diefem Gyclus 


1) Siehe deſſen Vorrede zu W.v. H.'s. gef. Schr. V. 1. ©. V. 
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ergreifender Sonette beigegeben, fo daß ums jept ſaſt ein 
paar hundert berfelben vorliegen, was freilih mir em 
Heiner Theil dieſes poetifchen Nachlaſſes ift, der auf wolf 
hundert folcher Sonette fich belaufen fol. „Wielleicht geſchiebt 
ed,” jagt der Werfaffer felbft in einem der Gedichte, „dab 
eine freundlihe Hand eine Heine Zahl diefer Funjtlofen Ge 
dichte, die mir als leichte Bilder vorfchwebten und des Lebens 
Sorge milderten, vom Untergange rette — fo daß, wenn ic 
dahingegangen, ich denen, die nach meinem Yaut verlangen, 
dann in des Liedes Klange wiederkehre.“ 

Mer Humboldt bis an die Gruft geleiten will, muß dige 
Gedichte auffuchen. Da fchen wir ihn, den Heroen des Alter: 
thums ähnelnd, mit unerfchütterter Ergebenheit die Bruft dem 
Schickſal bieten und dem Tod entgegen geben. Muth allen, 
fagte er, zieht die Hülfe von oben, den Hauch der Gottheit, 
nieder. &leichmüthig fieht er Die dunkelbraunen ‚Haare blei⸗ 
chen, und wenn zuletzt ſelbſt die Sprache verſtummt, taudt 
zwar einen Moment die Sehnfucht nach dem ſüßen Menſchen— 
laute auf, bald aber weiß er fich glüdlih, daß er in der 
Etille eine innre Welt ſich auferbaut aus dem, was fonit den 
Lippen er vertraute. Das niedere Gewühl der Welt berübt 
ihn nicht mehr; jeine Welt ift der Gedanfe. „Wem nie die 
Glut für dieſes Reich erfaltet, wer feine Grenzen auszudeb— 
nen jucht, und nur zu leben glaubt, wenn das gelingt, der in 
zwei Welten ficher berrfchend ſchaltet.“ Als ein folcher Herr 
ſcher erjcheint er bier, ſinnend über die Räthſel des Lebens, 
die Geſetze des Dafeins, die Beitimmung des Menſchen m 
unfre Zufunft, den glüdlich preiſend, der noch bier im eben 
des Denkens unbegrängte Fläche befchiffen und, fern der Welt 
und ihren Tandgejchäften, den Blick fett an dem Norditem 
heften kann. Doc nicht die Müdigfeit am Weltgefchäft hebt 
und allein fchon über das Nichtige und Verwirrende in ihr 
empor; nur ein ernjter Wille führt im die hellere Region. 
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Er ſelbſt erfcheint wie fchon der Welt entrüdt, und Geifterrede 
fheint und anzuwehen. Er macht fich mehr und mehr mit 
dem Gedanken des Todes vertraut, Die Zweifel aber nicht 
umgehend, die das Menfchenherz dabei befallen, Mit jedem 
Athemzuge aber wächst ihm die Zuverficht auf ewige Dauer, 
und Hoffnung lächelt ihm Beſeligung bernieder. Weiß er 
doch, Daß er leben, Daß er mit der, die ihm vorangegangen, 
wieder vereinigt fein werde! Selbſt die Grinnerung an das 
Vergangene ift er bereit zurüdzulaffen, wenn nur die Liebe 
bleibt, und nur diefe Sehnſucht befchwichtigt wird, 

Nur fo lang er auf der Erde weilt, mag er die zwei 
tröftenden Göttinnen, Die ihn begleiten, nicht von fich fcheiden 
fehen — die Erinnerung und hoffende Sehnſucht. 
Erinnerung führt ihm alles Schöne, das er genoflen, die 
Tage feiner Jugend, die Freunde, das heiß befungene Rom, 
Albano und die Gebirge Gaftiliens zurück. Es ift dies aber 
nicht eine Grimmerung, die ihm die Gegenwart entleidet; fie 
erquict ihm nur als geiftiger Beſitz. Jetzt feffelt ihn ja Der 
Ort, die ftillen Mauern, die er mit Liebe fich erbaut. „Wie 
fönnt’ ich,“ fagt er, „von der theuern Stelle weichen, wo ich 
mir ew’ge Heimat füß gegründet? Wie täglich nicht Die 
me Vergefine grüßen?” Iſt ihm Doch auch das Waterland, 
das dürftig große, nun doppelt theuer, Alle Schönheiten des 
Südens erbleichen vor dem Reiz der heimathlichen Welt, 
da, in Liebe zu ihr, der Geift Doppelte Funfen fprüht, Die 
Treue fragt nach Schönheit nicht, nach Größe; fie hängt an 
dem, was einmal fie geliebt, und liebt es fort im feiner nad: 
ten Blöße, Sah er nicht eben da, wo die vaterländifche Erde 
am meiften mit ihren Reizen kargt, ein Bolf auf fichern Bah— 
nen des Geiſtes fortjchreiten; nicht wiegte da ein wohllebiges 
Dafein die Bervohner, fondern in raftlofer Thätigfeit, mit dem 
Schwert und mit dem Willen gewappnet, arbeitete auf dem 
Boden, den der Seher hatte bereiten helfen, langfam und 

Shirfier, Grinn. an humboldt. 11. 30 
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fchwer darniedergehalten, fich der neue Hort unferer Nationa 
lität und Zukunft empor. 

Endlich aber z0g eine Grinnerung Den einſam Glüd— 
liyen von allem Schönen, das er genoffen, weg und führt ibn 
mächtig in Die Arme der andern Begleiterin, Der Hoffnung 
Die theure Abgefchiedene iſts, Die vor Allen in Diefen Liedem 
gefeiert wird; Die Sehnſucht nach ihr, der Drang, wieder 
mit ihr vereinigt zu werden, läßt feinen zweiten Wunſch 
auffommen. Selbſt das Geleit der Genien, die feine Jugend, 
fein Leben ſonſt erhöhten, bittet er fich nur bis zum Grabe 
aus, Dann foll ihn ganz die Liebe halten, die bier ſchon von 
der Welt ihn erſt recht abgezogen, von der alles, was felbi 
im Dichterfrange ftrablt, fein Licht borge. In Diefen Gedid— 
ten ift fie der Anfang und das Ende. Seine Träume be 
glüdt Die Geliebte mit ihrem Wiedererſcheinen; in ber Wieder⸗ 
vereinigung mit ihr ruht all fein Hoffen. 

Davon reden wir nicht, wie jich in Diefen Dichtung 
Neigungen und Studien des edlen Greiſes durchfchlingen, wie 
jelbft der griechiiche Mythos Darin zum Symbol des Aler 
neueften und Jndividuellften wird, wie endlich in Den many 
faltigften Beziehungen ein unendlicher Stoff des Deutend ım 
Sinnens geboten iftz nur über die Form noch ein Won 
Wunderfam ſchmiegt der innigen Gmpfindung, die bier wi 
einer feltnen Tiefe der Neflerion gepaart ift, fich Das Finf- 
liche Gefäß des Sonettes an, das, bei unfern Dichtern wenig 
ftend, nur da recht am Plage ift, wo Die Glut ded Junern 
mächtig genug lodert, um auch das fprödefte Metall, den Ge 
danfen, zu ſchmelzen, und ein innrer Trieb dazu reizt, Bei 
Wenigen war dies fo der Fall, wie bei Humboldt, 

In der That, auch die poetifche Litteratur unſerer Nation 
hat durch dieſe Gedichte eine Bereicherung erhalten, Ride 
ein großer Dichter foricht darin, aber ein um fo größe 
Geiſt, cin Mann, dem auch früher nicht Die Begabung abging 
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wo Die Macht der Begeifterung und die Etärfe der Empfin— 
dung ihn antrieb, etwas wahrhaft Boetifches zu ſchaffen, deſſen 
poetische Zunge aber jetzt erft, an der Schwelle der Gwigfeit, 
ganz gelöst wurde, Wir verfennen Darum nicht, daß Diefe 
Dichtungen, wie ſie in mehr oder minder glüdlicher Stunde 
zur Granidung ihres Echöpfers auftauchten,, nicht gleichen 
Werth, noch gleiche Wollendung befommen haben. Deſſen— 
ungeachtet aber winfchen wir, daß die Auswahl der Sonette 
noch nicht gefchlofien fei. Im einem Kranze, den wir flechten, 
hat auch das geringere oder minder vollfonımene Blatt feinen 
Werth, wenn e8 den Wechfel unterhält und durch fein Dunkel 
den Glanz der andern erhöht, 


Zwei Verbindungen, Die biefe legten Lebensjahre ſchmück— 
ten, müffen wir noch befonderd hervorheben — Die mit feinem 
Bruder Alerander und die mit Göthe. 

Den Bruder hatte er nun in der Nähe, Mie viel hatten 
fich Die zu fagen, Die fo lange getrennt geiwefen waren, und — 
aus Grimden, die man leicht erräth — nicht einmal fehriftlich 
ihr Herz ausfchütten konnten. Die Briefe, Die fie einander 
fchrieben, waren felten und öde, wie eine Landſchaft ohne 
Waſſer und ohne Grünes, Denn, wie es zu geben yilegt, 
fie theilten fih am Ende ſelbſt das nicht mit, was fie ganz 
ungefcheut hätten fügen dürfen. — Mit welcher Freude mußte 
alſo Wilhelm den Bruder in Die Heimath zurückkehren und 
ihn, den Juüngern und Püftigeren, neben fich feine Bahn fort: 
febreiten ſehen! Wir wiffen, wie vom Jugend an ihre Stu: 
dien Hand in Hand gingen, wie auch auf weit auseinanders 
führenden Bahnen Einer des Andern Richtung theilnehmend 
und mitgehend verfolgte, und wie felbft in ganz entgegengefegten 
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Rorfchungen die Verwandtfchaft der Naturen umd Die Seite, an 
der fie fich berübrten, erfennbar blieb, Wenn der Eine fi 
in die Gefege des geijtigen umd gefchichtlichen Lebens oder in 
Ueberrefte verfchwundener Völker und Eprachen vertiefte und 
in feiner Thätigfeit manchmal wie auf einen Bunft gebannt 
ſchien, der Andere indeß ſich Die phyſiſche Welt in immer 
größerer Ausdehnung unterwarf, mußten Beide Doch bei Der 
Natur des Menfchengeiftes, bei den Menjchenftännmen, bei ber 
Berjchiedenheit der Sprachen wieder zufammentreffen. Aber auch 
bei der größten Gntfernung ihrer Thätigfeit fonnte die gleich 
barmonifche Bildung, ihre Denfart und Richtung, endlich ſelbſt 
die Art und Schönheit ihrer Darftellungsweife die fichere Ge— 
meinjamfeit des Urfprungs und den feiten Zuſammenhang ihrer 
Wefen befimden. Auch ſchienen fie gemüthlich immer enger 
an einander gefettet zu werden. Es darf und daher nicht 
wundern, wenn man diefe Brüder mit dem Namen: „deutſche 
Diosfuren” beehrte, Was man auch zu folchen Benenmm- 
gen fagen mag, jo bleibt doch anerkannt, daß Beide in 
unferer Wiffenfchaft und in unferm Leben ald Vorbilder leuch— 
ten, und ein Hort find derer, Die ihren Fußſtapfen folgen, 

Den Bruder noch fo rüftig zu jehen, mußte für W. v. 9. 
ein um fo größeres Glüd fein, ald er daran die Hoffmung 
fnüpfen durfte, daß Die Herausgabe feines litterarifchen Nach- 
laffes von diefem bejorgt und überwacht fein werde, 


Daß Humboldt's Verbindung mit Göthe nie abriß, 
haben wir fchon im Obigen gefehen. Auch ftanden fie fort- 
während in Briefiwechfel ') und hörten nicht auf, einan- 





1) Leider wird biefer noch immer zurüdgebalten. Ein verein: 
zeſtes Wort aus einem Briefe an Humboldt (v, 22. Oft, 1826), 
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der durch thätiges Intereffe und durch EN zu fürs 
bern. ?) 

Hat es, vor allem in unferer Zei ‚, Schon etwas 
unendlich Wohlthuendes, das Zufammenhalten zwei fo bedeu- 
tender Menfchen durch faft ein halbes Jahrhundert zu be: 
trachten, fo _ muß ed und Doppelt ergreifen, wenn wir fehen, 
wie bdiefelben bis zur Stunde des Todes mit den großen 
Gedanken, die ihr Leben bewegten, fich erfreuten und ermutbig- 
ten. Zum Glüd liegt der Schluß ihres Briefwechfeld fehon in 
einigen Bruchftüden vor, die wir hier folgen Taffen. 

Den 1. December 1831 fehrieb Göthe an W. v. Hum— 
boldt : 

. Am Allgemeinen kann ich wohl fagen, daß das Gewahr- 
werden großer probultiver Naturmarimen uns durchaus nöthigt, 
unfere Unterfuchungen bis ins Allereinzelfte fortzufegen; wie ja bie 
legten Berzweigungen ber Arterien mit ven Benen ganz am Ende 
ber Fingerfpigen zufammentreffen. Im Befondern aber kann ich 
wohl fagen, daß ich Ihnen oft näher geführt werde, ald Sie wohl 
benfen, indem die Unterhaltungen mit Riemer gar oft aufs Wort, 
beffen elymologiſche Bedeutung, Bildung und Umbildung, Ber- 
wandtfhaft und Fremdheit bingeführt werden. 

„Ihrem Herrn Bruder, für den ich keinen Beinamen finde, bin 
ih für cinige Stunden offener, freundlicher Unterhaltung höchlich 
dankbar geworben. Denn obgleich feine Anfiht, die geologifchen 
Gegenflände aufzunehmen und darnach zu operiren, meinem (ere- 
bralfofteme ganz unmöglich wird, fo babe ich mit wahrem Antheil 
und Bewunderung gefehen, wie badienige, wovon ich mich nicht 
überzeugen lann, bei ibm folgerecht zufammenhängt un» mit der 


worin Göthe den Zwed feiner Helena (im 2ten Th. des Faufl) 
— 9* wir jetzt bei Riemer, in den Mittheilungen über 
@öthe, I 

2) & hadeı fih auch in mon — Kunſt- und 
Alterthum“ vom %. 1820, (B. I. H. 3. ©. 191—92.) eine Zus 
gabe unter der Auffchrift: Umgekeprte Ableitung, die: v. H. 
unterzeichnet it und ohne Zweifel von Humboldt herrührt. Sie 
giebt die richtigere Ableitung des franzöſiſchen Wortes: verjus, 
auf eine, welche Göthe im vorangegangenen Heft verſucht hatte. 
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ungeheuern Menge feiner Kenntniffe in Eins greift, wo es dam 
durch feinen unfhäßbaren Charalter zufammengebalten wird. 

„Darf ich mich im alten Zutrauen ausdrüden, To gefteh’ ich 
gern, daß in meinen hoben Jahren mir alles mehr und mehr hiſte⸗ 
eifh wird; ob etwas in ber vergangenen Zeit, in fernen Reichen, 
oder mir ganz nah räumlich im Augenblide vorgeht, ift ganz eins, 
ja ich erfcheine mir felbft immer mehr und mehr gefchichtlih; und 
da mir meine gute Tochter Abends den Plutarch vorliest, fo komm‘ 
ich mir oft lächerlich vor, wenn ich meine Biographie im diefer Art 
und im diefem Sinn erzählen follte. 

„Berzeiden Sie mir dergleichen Aeußerungen! Im Alter win 
man redfelig, und ba ich diktire, fann mic diefe Naturbeftimmung 
wohl auch überrafchen.* ö 


Wilhelm von Humboldt aber antwortete an Göthe: 
„Tegel, am 6. Jan. 1832. 


„Es bat mich unendlich gefreut, and ihrem Briefe zu ſehen, dat 
Sie gefund, heiter mit Ideen befhäftigt und rüftig zu jeder Ihn 
fen und gelungenfien Hervorbringung find. Auch bin ich wohl ım 
mehr als je zur Arbeit aufgelegt, Biel davon ſchreibe ich all 
Dings der Nordfee (denn für die baltiſche Schwefter habe ich nur, 
geringen Nefpett) zu. Indeß ift es mir auch, als wäre ich meh 
als je bieher der Fall war, auf den Punft gefommen, auf dem 
ſich alle meine frübern Arbeiten und Studien in Eins zuſammen— 
ziehen. Ich febe dies als eine Mahnung an, der Dauer der frlar 
zeit wicht zu wiel zu vertrauen, fondern die Gegenwart zu benufen, 
um Das, was ich wohl fühle, was aber noch unentwickelt und zum 
Theil unerwielen in mir liegt, bargeftellt und ausgeführt, zugleid 
mit mir davon zu tragen und binter mir zurüdzufaffen. Dem 
beides verbindet fih immer in meiner Vorfielung. Man befißt is 
Ideen nur ganz, was man, außer fih dargeflellt, in Andere über 
gehen laſſen kann, und wie dunkel auch alles Zenfeitige if, fo Fann 
ich es nicht für gleihgüftig halten, ob man vor dem Dabingehen 
zur wahren Klarheit des im langen Peben in Ideen Erftrebien ge 
langt, oder nicht? So weit kann fih die Individualität nicht vır- 
tieren, und da es einmal in der Melt zwei Richtungen giebt, di. 
wie Aufzug und Einfhlag, das geſchichtliche Gewebe bilden, dat 
immer abbrechende Leben der Individuen nnd ihre Enfwidlung 
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und die Kette des durch ihre Hülfe vom Schidfal zuſa mmenhän— 
gend Berirkten, fo kann ih mir einmal nicht helfen, das Indivi— 
duelle für die Hauptſache anzufehen, von welcher der Weltgang eine 
gewiffermaßen notbwendige Folge if. 

„Die Klarheit vor mir felbft bleibt mir daher, wenn ich nicht 
glaube, viel zu verſäumen zu haben, das dringendfie Motiv zur 
unausgeſetzten Arbeit, und ich fühle mich glücklich, daß dieſe fi 
iegt in mir in feftern Richtungen bewegt.“ . . . 

Der Ihre 
Humboldt. 9 
Göthe's Antwort, am Morgen defielben Tages, an 
welchem er Nachmittags tödtlich erfranfte (17. März 1832), 
gefchrieben, ift im Schlußheft von Kunft und Alterthum B. VL, 
H. 2. (1832) ©. 622—25, abgedrudt worden. 
Eie lautete alfo: 

„Nach einer langen unwilltührlichen Pauſe beginne folgender» 
maßen und doch nur aus dem Stegreife. Die Thiere werben durch 
ihre Organe belehrt, fagten die Alten, ich fee hinzu: die Menfchen 
gleichfalls, fie haben jedoch den Borzug, ihre Organe wieber zu 
belehren. 

„zu jedem Thun, daher zu jedem Talent, wird ein Angebor« 
nes gefordert, das von felbft wirkt und die nöthigen Anlagen une 
bewußt mit fih führt, deswegen auch fo gerabehin fortwirkt, daß, 
ob es gleich die Regel in fih hat, es doch zuleßt ziel- und zweck⸗ 
[08 ablaufen kann. 

„Ze früher der Menfh gewahr wird, daß es ein Handwerk, 
daß es eine Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner 
natürlichen Anlagen verhelfen, deſto glüdlicher ift er; was er au 
von außen empfangen, ſchadet feiner eingebornen Individualität 
nihis. Das befte Genie ift das, welches alles in fih aufnimmt, 
ſich alles zugueignen weiß, obne daß es der eigentliden Grund« 
beftimmung, demjenigen, was man Charakter nennt, im mindeflen 
Eintrag thue, vielmehr ſolches noch erfi recht erbebe und durchaus 
nah Möglichkeit befähige. 


3) Diefe Bruchſtücke des Göthe-Humboldt’fhen Briefmechfels 
wurden erſt jüngft mitgetheilt von Fr. v. Müller, im Anhang 
zu u Anzeige von Humboldt's gef. Werken. (Neue 
Yen. Lit, Zeitung, 1843. Nro. 1-2.) 
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„Hier treten nun die mannigfaltigfien Bezüge ein zwifchen bem 
Bewußten und Unbewußten, Denke man fi ein muſilaliſches 
Talent, das eine bedeutende Partitur auffiellen fol: Bewußtſein 
und Bewußtlofigkeit werden fih verhalten, wie Zettel und Einſchlag, 
ein Gleichniß, das ih fo geme braude. 


„Die Organe des Menfchen durch Uebung, Lehre, Nachdenlen, 
Gelingen, Mißlingen, Förderniß und Widerftand und immer wieder 
Nachdenken, verfnüpfen ohne Bewußtfein in einer freien Thätigkeit 
das Erworbene mit dem Angebornen, fo daß es eine Einheit her- 
vorbringt, welche die Welt in Erftaunen feßt. 

„Diefes Allgemeine diene zu fihneller Beantwordung Ihrer Frage 
und zur Erläuterung des wieder zurüdfehrenden Blättchens. 


„Es find über ſechzig Jahre, daß die Conception des Fauf 
bei mir jugendlih, von vorne herein Mar, die ganze Reihenfolge: 
hin weniger ausführlih vorlag. Nun hab’ ich die Abficht, immer 
fachte neben mir hergeben laffen, und nur die mir gerade intereffan- 
teften Stellen einzeln burdgearbeitet, fo daß im zweiten Theil 
Lüden blieben, durch ein gleichmäßiges Intereſſe mit dem Webrigen 
zu verbinden. Bier trat nun freilich die große Schwierigkeit em, 
dasjenige durch Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlid 
der freiwilligen thätigen Natur allein zukommen ſollte. Es wäre 
aber nicht gut, wenn es nicht auch nach einem fo lange thätig nad- 
denkenden Leben möglich geworben wäre, und ich laffe mid kein 
Furcht angeben, man werde das Aeltere vom Neuern, das Später 
vom Frühern unterfcheiden können; welches wir denn dem künftigen 
Lefern zur geneigten Einficht übergeben wollen. 

„hellen Sie mir aber auch etwas von Ihren Arbeiten mil. 
Riemer ift, wie Sie wohl wiffen, an die gleichen und ähnlichen 
Studien geheftet und unfere Abendgefpräche führen oft auf bie 
Grängen dieſes Faches. 

„Verzeihung dieſem verſpäteten Blatte! Ohngeachtel meine 
Abgeſchloſſenheit findet ſich ſelten eine Stunde, wo man ſich dieſe 
Geheimniſſe des Lebens vergegenwärtigen mag. 

Weimar, den 17. März 1832. 

Treu angebörig 
J. W. Göthe. 


Vier Tage darauf ſtarb der Dichter, am 22. März 1832. 
Humboldi's Erwiederung traf gerade im Moment der feier: 


— — — — 
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lichen Beſtattung Göthe's (26. März) zu Weimar ein; *) der 
Inhalt diefes Briefes aber ift noch nicht befannt worden. 


Nun aber ergriff Humboldt die erft dargebotene Gelegen- 
heit, feine Anficht über Göthe — die auch das mißlungenfte 
Alterderzeugniß nicht zu erfchüttern vermocht hätte, ) — noch 
einmal öffentlich darzulegen. Noch bevor Schelling in ter 
Afademie zu München dem großen Genius einen würdigen 
Nachruf fprach, hielt Humboldt zu Berlin die Todtenrede 9) auf 
den Genoſſen. Ald er nämlich am 1. Mai 1832 den Jah— 
resbericht im Kunſtvereine ablegte, hatte er unter andern Be- 
weifen wohlwollenden Antheils, deren der Verein fich in lekter 
Zeit fich zu rühmen gehabt, auch eines zu gedenfen, an ben 
fich, wie er fagt, bei jämmtlichen Anwefenden eine fehr fchmerz- 
liche, aber zugleich unendlich wohlthuende Erinnerung fnüpfen 
werde. Es war ein von Göthe noch unterm 4, Jänner d. %. 
an Herm Geh, Rath Beuth gerichteter Brief, in welchem er 
für eine Sendung, die Lehterer ihm im Namen des Vereins 
hatte zugehen laſſen, feinen Danf ausgefprochen und fich vor— 
behalten hatte, nachträglich noch ein Wort über die Wahl der 
Segenftände, die er den jüngern Künftlern empfohlen wiffen 


4) Fr. v. Müller,a.a. O. 


1) Humboldt erlebte noch das Erfcheinen des zweiten Fauſt 
(1833). Ed mußte ihm jedenfalls hohes Intereſſe erregen, zu feben, 
wie der Dichter ſich die Entwidlung des Stoffes gedacht hatte, 
wie fi darin feine Weltanfhauung und ſelbſt in Schöpfungen einer 
greifenhaften Phantaſie noh ein unverwüſtlicher Künftlergeift 
zeigte. Das Werk felbfi freilih war mißiungen ! 


2) Diefe Todtenrede, als ein wichtiges Zeugniß für Göthe, 
wurde fchon im Sclußheft von „Kunſt und Altertbum“ (B. VI, 
9. 3. ©. 609—616) mitgetheilt; jetzt if fie auch unter den Berich- 
ten aus den Berbandlungen des preußifchen Kunftvereins in Hum— 
boldt’s gef. Werten, Th. III. ©. 356—58 zu leſen. 
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wollte, zugeben zu laſſen. Diefen Brief las Humboldt vor; 
dam fuhr er alſo fort: 


Es if unendlich beffagenswertb, daß wir auf die Belehrung 
Berzicht Teiften müflen, die uns der PVerewigte in diefen Zeilen 
zufagt. Dies Berfprechen felbft aber beweist, wie febr er bis zu ben 
leßten Tagen feines Lebens damit befchäftigt war, jedem Kunſtbe- 
Areben bie fördernde Richtung zu geben. Dies Bemühen, auf die 
Geiſtesthätigkeit feiner Zeitgenoffen einzuwitken, war ihm befon- 
ders eigenthümlich, ja man kann mit gleicher Wahrbeit binzufeßen, 
daß er ohne alle Abficht, gleihfam unbewußt, blos dur fein Da— 
fein und fein Wirken in fib den mächtigen Einfluß darauf ausübte, 
der ihn vorzugsweiſe auszeichnet. Es iſt dies noch geichieden von 
feinem geiftigen Schaffen ald Denter und Dichter, es liegt in fei: 
ner großen und einzigen Verfönlichleit. Dies fühlen wir an dem 
Schmerze felbfl, den wir nm ibn empfinden. Wir betrauern in ibm 
nicht blos den Schöpfer fo vieler Meifterwerle jeder Gattung, nit 
blos den Korfcher, der das Gebiet mehrerer Wiffenfhaften ermcı- 
terte, und ihnen durch tiefe Blicke in ihre innerfie Ratur neue 
Bahnen vorzeichnete, nicht blos den immer theilnehmenden Beför- 
derer jedes auf Geiftesbildung gerichteten Beſtrebens. Es ift ums 
neben und außer diefem allem, als wäre uns blos dadurch, daß er 
nit mehr unter uns weilt, etwas in unſren innerfien Gedanken 
und Empfindungen und gerade in ihrer erhebenpften Verknüpfung 
genommen. Indem wir aber dies fchmerzlih empfinden, belcht 
uns zugleich wieder vie Meberzeugung, daß er in feine Zeit un: 
feine Nation Keime gelegt bat, die fich den künftigen Gefchlechtern 
mittheilen und fih lange noch fortentwideln werben, wenn and 
then die Sprade feiner Schriften zu veralten beginnen follte. 


Es giebt in jeder, zu einem höheren Grade der Bildung ge- 
fangten Nation ein Gemeinfamed der Ideen und Empfindungen, 
das fir, wie ein geiftiges Element, in welchem fie fih bewegt, um- 
giebt. Es beruht dies nicht auf einzelnen feflen und beftimmten 
Anfihten, es liegt vielmehr in der Richtung aller, in der Form, 
von der in jeder Art der Seelenthätigkeit, Maaß und Weile, Rube 
und Pebendigfeit, Gleichgewicht und Hebereinftimmung abhängt, und 
es wirkt auf diefe Weife zufegt, durch die dadurch bedingte An: 
Mmüpfung des ISinnlichen an das Unfinnliche, auf die ganze An- 
fHauung der äußeren und immeren Welt. Auf biefen Punkt bin 
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war Göthe's Individualität zu wirken vorzugsweiſe befimmi. In 
bies gebeimnißvolle Innere, wo Ein geiſtiges Streben eine ganze 
Ration befeelt, drang er durch die Mat feiner Dichtung und Die 
Sprache, welche allein ihm die Möglichkeit des Ausdruds feiner 
Eigenthümlichkeit verftatteie, die er aber wieder fo kräftig und 
ſeelenvoll geftaltete. So brüdte er, in einer Periode der Littera— 
tur anfangend, wo berfelbe wenig Kar und entfchieden daſtand, 
dem beutichen wiffenfhaftlihen und künftlerifchen Geifte, durch die 
lange Dauer feines Lebens fortwirkend, ein neued, ewig an ihn 
erinnerndes Gepräge auf. Die immer heitere Befonnenbeit, tie 
fihtvolle Klarheit, die lebendig anfchaufihe und immer von Kunfl- 
form oder einer noch tiefer geſchöpften Geftaltung beberrfchte Natur- 
auffaffung, die große Rreiwilligteit des Genies, alle diefe Göthe fo 
vorzugsweiſe auszeihnenden Eigenſchaften führten ihm die Gr- 
müther, wie von felbft, bildfam zu. Es hat in Niemanden je eine 
gerechtere, mehr durch die innerfie Eigenthümlichkeit begründete 
Scheu vor allem Berworrnen, Abftrufen, myftifh Berbüllten gege— 
ben, als in ihm. Dies zuſammengenommen machte feinen Einfluß 
fo allgemein, fo leicht und fo tief. Was fih fo heiter und Licht» 
voll darftellie, was der Duelle, aus ver ed entfprang, fo ohne 
Mühe und Anftrengung entfloß, wurde eben fo aufgenommen um» 
feft gebalten, und wurzelte zu weiterer Entwidlung. 

Da Göthe die Natur immer zugfeih in der Einpeit ihres Dr- 
ganismus und in der vollen Entfaltung ihrer geſtaltenreichen 


. Mannigfaltigkeit auffaßte, fo konnte die Gedanken- und Sinnen— 


welt nie einen fchroffen Gegenfaß in ihm bilden. Die Wirklichkeit 
gab im ihm ihre Geftalt nur auf, um eine neue aus ber Hand ber 
fhaffenden Phantafie zu empfangen, Dadurch, um dieſe Betrar- 
tungen auf eine Weife zu ſchließen, die und zu unferm Gegenflande 
zurüdführt, wurde er vorzüglich der Kunft fo woplthätig. Er war 
mit ihr durch alle Anlagen feines Geiſtes verwandt, ımd hatte ſich 
von alten Seiten mit ihre dur Auſchauung, Sammeln und Ueben 
befreundet, jener oben erwähnte allgemeine Kunftfinn war in ihm 
tiefer als in ingend fonft Jemand begründet. Er leiftete unendlich 
viel unmittelbar für die Kunft durd Belehrung, Erinunterung und 
Förderung jeder Art, aber alles dies wurde durch das überwogen, 
was fie ibm mittelbar verdankte. Gr bereitete durch das ſtille 
Wirfen feines ihr aeweibten und von ihr durchorungenen Wefens 
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ein langes Leben hindurch ihr den Boden in den Gemüthern feiner 
Zeilgenoflen zu, wedte ben ſchlummernden Funken der Liebe zu ihr, 
richtete aber die Neigung und die Forderung nur auf das Str: 
ben, was, glei entfernt vom Zwange einengender Regeln und 
von phantafiifher Willfüprlichkeit, dem freien, aber burd innere 
Geſetze geleiteten Gange der Natur folgt. 


Died war zugleich das legte Mal, daß Humboldt felbi 
mit größerer Bedeutung öffentlich hervortrat. Er fam zwar, 
bis Fur; vor fein Ende, noch jezuweilen in die Etabt, auch de 
Kunftvereind wegen. Im Uebrigen aber brachte er das Jabı 
1834 ganz in Tegel zu; fein Streben war durchaus ar 
Vollendung des großen Sprachwerks gerichtet. 

Wer ihn in Diefer Ginfamkeit auffuchte, fand ihn fie 
hingebender und gefühlvoller. Wir wiſſen zwar, Daß em 
ihwärmerifch-idealer Zug ihn nie verlaffen; Doch wuRte a 
ihn Fräftig durch feinen praftifchen Sinn, Durch den BVerftan 
zu zügeln. Nie hatte er der tiefen und zarten Gefühle erman- 
gelt; in der großen Mitte feiner Laufbahn aber hielt er, au 
vielen Gründen, Haus mit feiner inneren Wärme ; mur die, 
denen er inmerlichft zugehörte, oder Die ihm ebenbürtig dünkten, 
fanden ihn jederzeit hingebend; Anderen, oft längft Bekannten, 
erfchien er Falt und gemüthlos. Er verhüllte fich mit Abſich 
und behandelte, im Gefühl der Ueberlegenheit, jelbft Menfcen, 
bie etwas Beſſeres verdient hätten, nur ald Gegenftand feiner 
Unterhaltung, fo daß eine große Zahl der Zeitgenoffen nicht 
in ihm fehen wollte als einen ungeheuern Berftand, den burd- 
dringendften Blick und ein riefenhaftes Wiſſen. Anders jedob 
erfchien er nach feinem Nüdtritt aus dem öffentlichen Leben, 
vorzüglich aber in Diefen legten Jahren. Geht gab er jun 
Werfen offen und ohne Rüdhalt hin; felbft jene Sentimentalitä, 
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die feinen früheften Jahren eigen gewefen war, kehrte zurüd, 
zwar in geflärterer FBorm, gehoben von der Mannhaftigkeit 
des im Weltlauf durchgebildeten Charakters, von der Tiefe des 
Gedankens und der Anfchauung einer reichen Phantafie, fonft 
aber in einer Stärfe, wie nur die Jugend fie haben kann. 
Was er Niemanden mittheilen konnte, vertraute er wenigitend 
den ftillen Keimen, die er hinterließ, Doch auch im Umgang, 
im gewöhnlichen Dafein trat Das innigfte Gefühl unverftellt 
hervor, in fanfter Güte, in liebevoller Theilnahme, Die jebes 
Herz zu edler Rührung ſtimmten. Co beglüdte ihn der 
Genius feiner Jugend, als er beichäftigt war, die legten Auf- 
gaben feines Denferlebens zu löfen, 

Doc unendlich mehr, als jenen, die ihn mur im eingel- 
nen Momenten fahen, mußte das Weſen des Mannes fich 
denen offenbaren, die das Gluͤck hatten, ihm nahe zu fein und 
fein Thun jtets zu beobachten. Dieſen nächften Umgebungen 
erjchien er in diefer Ginfamfeit fo großartig, daß, nach ihrer 
Anficht, felbft Die Größe feines politifchen und wiffenfchaftlichen 
Lebens dagegen zurüdtreten würde, wenn es gelänge, eine 
irgend umfafende Darftellung dieſes Dafeins zu geben, Im 
völlig unabhängiger Zurüdgezogenheit, unter den tiefften Stu: 
dien, in ungetrübter Heiterfeit, den reinften menfchlichen Empfin- 
dungen immer offen, gab er das Bild eined Mannes, der von 
der zärtlichiten und forgfamften Liebe, von den höchften Ges 
danfen bewegt, mit diefer Welt nur durch ein geiftiges Band 
noch verfnüpft fchien. 

Da wir eine ausgeführtere Darftellung diefes Zuftandes 
vielleicht für immer entbehren müffen, fo darf ed uns 
um fo mehr freuen, daß uns im dem poetifchen Tagebuche, 
das H. und hinterlafien, doch ein Theil deſſelben abgefpiegelt 
und erhalten ift, und zwar ein großer und wichtiger Theil, 
Dber bedarf es etwa, um Die Haltung Diefes Mannes im 
Angefichte des Todes fennen zu lernen, anderer Belege, als 
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bie in jenen Sonetten enthaltenen; und ſpricht nicht cin einziges 
ſchon zur Genüge dafür? Gines derſelben befchließe die— 
fen Abſchnitt. Es findet ficb im vierten Band Der gefammel- 
ten Werke, ©. 395 und führt die Anffchrift: „Des Leben 
Ausgang.“ Er fpricht : 


Nah nichts mehr von der Welt gebt mein Verlangen 
Nur nah dem Ausgang meine Augen eben. 

Mir füßer if’, wenn Wefte linde weben, 

Doch macht auch Sturmes Toben mich nicht bangen, 


Wie fonft wohl fche die Natur ich prangen, 
Hm meiner Feuden höchſte iſt's gefcheben, 
Doch mir im Geift Geflalten auferfieben, 
Die Tieblih ih um meine Jugend ſchlangen. 


Roh in dem legten Augenblide follen 
Sie mich in beitrer Anmutb füß umgeben ; 
Daß beide Leben fanft zufammenfchweben, 


Muß man der Erbe treue Liebe zollen, 
Und muthvoll Geift und Blick erbeben, 
Der Ewigkeit Erwartung aufzurollen. 


Humboldt’s Litterarifhe nnd wiffenfhaft 
lihe Thätigkeit vom Jahr 1820 bis zu 
feinem Tore 


She wir Die lebten Lebenstage unferes Humboldt vor 
führen und ihn zur Gruft gefeiten, ſchicken wir einen. Ueber— 
blick feiner fehriftftellerifchen Thätigkeit während jener Muß 
jahre voran. Wir verfnüpfen damit eine kurze Gharafteriftif 
deſſen, was er, namentlich in dem Binterlaffenen Hauptwer, 
als Sprachforfiher und Sprachphiloſoph geleiftet hat. Endhich 
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geben wir zur Ergänzung eine Schilderung des geiftigen Vers 

kehrs, in dem H. im dieſen Jahren lebte, der Gorrefpondeng 

und fo vielfacher Theilnahme an Anderer Wirken, fo wie eine 

Veberficht der Ehrenbezengungen , die ibm für fo mannigfache 

Verdienfte bis and Ende feiner Tage noch zu Theil wurden. 
A, Litterariſche Thätigkeit. 

Wir haben bier nur die Früchte dieſer Thätigfeit, fo weit 
fie dem Publifum übergeben wurden, im Auge. Der größere 
Theil davon ift im Vorangehenden fchon betrachtet wor- 
den; doch führe ich much die ſchon bejprochenen Arbeiten in 
diefem Weberblide mit auf. Hierher gehören folgende: 

4) Die Abhandlung: Ueber die Aufgabe des Ge 
ſchichtſchreibers. Gr las dieſelbe am 12. April 1821 
in der königl. Afademie der Wiffenfchaften zu Berlin, in deren 
Abhandlungen aus den Jahren 1820 — 21, und zwar unter 
denen der hiftorifch - philologifchen Glaffe te im J. 1822 im 
Druck erfchien (Berlin, 1822. 4. ©. 305—22. Gebt eröff: 
net fie die Reihe feiner Werke, Tb. 1. S. 1-35). 

Diefer kurze, und doch fo gediegene Auffag verdiente es 
in der That, an die Epige der Humboldtifhen Werke ge- 
ftelit zu werben; micht blos feiner Bedeutung wegen, fonbern 
fehon deshalb, weil er fo fichtbar den Uebergang aus ber 
öffentlichen Laufbahn in die wiflenfchaftliche Thätigfeit, die 
Verbindung des Staatsmannes und des Denfers charafterifttt. 
Gewiſſe Grundideen zu einer Philofophie der Gefchichte waren 
fhon jehr früb in dem Verf, aufgetaucht. Als er aber felbft 
thätig im bie handelnde Welt eingriff, fand er Beranlafung 
genug, dad Gegeneinandenwirfen der Kräfte, die Wendungen 
bes Geſchicks, vor allem aber bie großen und bewegenden 
Ideen aufzufaflen und zu verfolgen, und ed mußten fich in 
feinem Geiſte Die Elemente einer tiefer gehenden Philoſophie 
der Gefchichte mit Leichtigfeit entwideln. Zwar fchien es 
ihm, auch bei wiedergewwonnener Muße, noch nicht angemeffen, 
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fie fogleich und ohne das Geleit verwandter Ergebniffe Dar: 
legen; er wollte fie vielmehr recht ausreifen laſſen. Doc 
fühlte er fich, gleich nach dem Rüdtritt aus dem Staatsleben, 
bewogen, einen mit Diefen Wahrnehmungen in innigem Zu— 
fammenbange jtehenden Gegenftand der Unterfuchung zu unter: 
werfen, wobei er notbwendig einen Theil jenes Beſitzes in 
Anwendung bringen mußte. Er jtellte ich Die Frage: was 
ift Die Aufgabe des Gefchichtjchreiberd? faßte aber auch bier 
nur den Haupttheil der Frage ind Auge. Diejen bob er aber 
auch fogleich auf eine Höhe der Betrachtung, Die bisher wicht 
erftiegen worden war. 

Indem er, wenn auch nur andentend und ſlizzenweiſe, 
jedoch deutlich genug die verfchiedenen Gattmrgen und Seiten 
ber hiftorifchen Kunft, Chronif, Memoire, die äußerliche, Die 
piychologifhe und pragmatifche Behandlung der Gefchichte 
harakterifirte, fand ev Gelegenheit, auf die auch in der Men- 
fhenwelt herrſchenden tieferen Geſetze hinzuweifen und eine in 
der Theorie der Gejchichtfchreibung beinahe gänzlich, meiſt 
aber auch in der Praris offen gebliebene Lüde fühlbar zu 
machen, Durch alle vorher angedeuteten Behandlungen wird 
das Auftreten neuer gewaltiger Richtungen in der Gefchichte 
jo wenig erklärt, als die Kraft, mit der die Menſchheit in 
großern und kleinern Kreifen diefe Richtungen durchzuſetzen 
arbeitet, Bon dem Sage ausgehend, daß das Geſchehene nur 
zum Theil in der Sinnenwelt fichtbar fei, das Uebrige aber 
binzuempfunden, gejchlofien, errathen werben müfle und daß 
die volle Wahrheit des Gefchehenen auf dem Hinzufommen 
jener unfichtbaren Theile zu der Wirklichkeit der Thatfachen 
beruhe, dringt H. in die gebeimften Tiefen des menjchlichen 
Auffaffungs- und Produftionsvermögens, belaufcht Die innere 
Werfftätte des Dichters und des Künftlers, entwirft die Gräm- 
linie ihrer Gebiete, zeigt, wie fie fich berühren, und wie felbft 
bie jchlichtefte Naturbefchreibung erſt noch eines aus ber 
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Totalität des Naturförpers ‚entnommeren Hauches bedarf, 
um deſſen immer Charakter zu veranfchaulichen, Der fich 
weder meſſen, noch befchreiben läßt; fo. gelangt er zuleht au 
der höchiten Forderung, die an den Geſchichtſchreiber geſtellt 
werden muß: „alle Fäden irdiſchen Wirkens und zugeich 
alle Gepräge überirdiſcher Ideen zu umfaſſen,“ um daraus 
das Geſchehene zwar in reiner Objektivitaͤt, aber in feinem 
Innern nothwendigen Zufammenbange mit der Summe des 
Dafeins. und allen Richtungen des. — Geiſtes 
darzuſtellen. ) 

Er lehrt alſo: der Geſchichtſchreiber — vor allen 
Dingen das Eintreten jener neuen, die Menſchheit lange 
Epochen hindurch bewegenden Ideen wahrzunehmen und 
ſeinen Stoff dadurch, daß er dem Kampfe für dieſe Ideen 
und ihrer Verwirklichung nachgehe, zu bewältigen wiſſen. 
Zugleich aber mahnt er daran, wie vorſichtig der Geſchicht⸗ 
ſchreiber hiebei zu Werke zu gehen habe; wie er ſich huͤten 
müfje, „ver Wirklichleit eigenmaͤchtig gefchaffene Ideen anzur 
bilden oder auch nur über dem ‚Suchen des Zufammenhanges 
des Ganzen etwas von dem: lebendigen Neichthum des Eins 
zelnen aufzuopfern.“ „Diele Freiheit und Zartheit der An—⸗ 
ſicht,“ fagt er, „nuiß feiner Natur fo. eigen geworben. fein, 
daß er fir zur Betrachtung jeden: Begebenheit mitbringt; denn 
feins:-ift ganz abgefondert vom allgemeinen Zuſammenhange, 
und von Seglichem, was gefchieht, liegt, wie oben. gezeigt 
worden, cin Theil außer dem Kreis unmittelbaren, Wahr: 
nehmung, Fehlt dem Gefchichtichreiber jene Freiheit ber 
Anficht, r erkennt, er Die Begebenheiten u in ihrem Uns 





41) In diefem Paſſus der Darlegung des in Rede —— 
Aufſaßes folgte ih der mebrerwähnten Beurtheilung der 
bofdt’ (hen Werfe nd Er. v. Müller, und zwar wörtlid. 
wozu fol man das’ anders zu fagen abmüben, was on. in ve 
beften Weiſe geſagt wurd : .- 000,0 rn 


Schleſier, Erinu, an Humboldt, IL. 31 


fang und ihrer Tiefe; "mangelt ihm die fchonende Zartheit, 
ſo verlegt er ihre einfache umd lebendige Wahrheit.“ — „Wie 
man ed aber immer anfangen möge,“ fagt er an einer andern 
Stelle, „fo Tann doch das Gebiet der Erfcheinungen nur 
von einem Punkte außer denfelben begriffen werden, un 
das befonnene Heraustreten ift eben jo gefahrlos, ald gewiß 
der Irrthum bei blindem VBerfchließen in demfelben. Die 
Weltgefchichte ift nicht ohme eine Weltregierung verftändfidh.* 

Somit war die ganze Frage nach ihrer innerften Tiefe 
auf das Gebiet einer Gefchichtsphilofophie gerückt, die wir 
noch micht hatten, deren Begründung aber, von Herders 
Zeiten ber, den tiefer fchauenden Geiftern als eine der wich— 
tigften Aufgaben unferes Nachdentens erjchien. Es handelt 
fich darum, nicht nur die Bedeutung jener leitenden Ideen 
und das Walten der Borfehung in ihnen, fondern gegen: 
über jener nur mittelbar oder auch unmittelbar wirkenden 
Hand der Borjehung zugleich die Macht und Bedeutung 
der individuellen Menfchenfraft und ihrer Selbfttbätigfeit 
aufzufaffen. Mit diefen Betrachtungen war Humboldt bis an 
das Ende feiner Tage befchäftige; er war auch ganz dazı 
gefchaffen, ihre Entwidlung zu zeitigen. Wir fahen, wie 
er fie in der Correspondenz mit Göthe berührt, und werden 
noch darauf hinweiſen, in welcher Weife er die gewonnenen 
Ergebniffe im fein Schlußwerf zur Philofophie der Sprache 
derwob. 

Schon das, war er in diefer Abhandlung — gewiß 
eine der tiefgedachteften und ibeenreichften, die aus feiner 
Feder gefloffen — niedergelegt, blieb nicht ohne Wirkung 
und mußte ed wohl auch in einer Zeit, wo man eined 
Theils ernftlich befchäftigt war, die Philofophie der Ge 
fchichte zu begründen, amdern Theils unferer Hiftoriographie 
durch Theorie der Gefchichtfchreibung zu Hülfe zu Fommen 
fuchte. So ift ſchon die Thatſache intereffant, daß Hegel 
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im Winter 18??/2; zum erfien Mal Bhilofophie der Gefchichte 
vortrug. ?) Später zwar, aber noch entjchiedener, zeigte 
fi) der Einfluß dieſes Auffages auf die Theorie der Ge- 
jchichtfchreibung. Ganz eng an Humboldt ſchloß fih Ger- 
vinus in feinen Grundzügen der Hiſtorik (1837). Ger: 
vinus führte Manches weiter aus und beftimmte Einiges 
ichärfer, doch wußte er zugleich auf das Verdienſt des Vor⸗ 
gängers und den Werth diefes Aufſatzes hinzuweiſen. *) 

2) Ueber die unter dem Namen Bhagavad— 
Gita befannte Epifode des Maha:-Bharata. H. 
trug dieſe Abhandlung der Akademie in zwei Abtheilungen 
vor, die erfte am 30. Junius 1825, wiederholt in der fs 
fentlichen Sigung vom 3. Julius deffelben Jahres, - die andere 
am 15. Juni 1826, gleichfalls wiederholt in der öffentlichen, 
am Leibnigtage diefes Jahres gehaltenen Sigung. Gedruckt 
erfchien fie fchon 1826, einzeln, Berlin, bei Dümmler 
(gr. 4.), dann im den Abhandlungen der Berliner Afademie 
aus den J. 1825, Berlin 1828, und zwar unter denen 
der hiftorifch-philologifchen Claſſe, S. 1—64, Endlich fleht 
fie in H.8 gefammelten Werfen, I. 26—109. Bon dem 
Inhalt und den Schidjalen dieſes Aufſatzes ift fchon früher 
(S. 433— 438) berichtet worden. Humboldt gab noch einen 
Nachtrag zu der Abhandlung, den wir, feines Inhalts 
wegen, unter den fprachwifienfchaftlichen Werfen aufführen 
werden. 

3) Ueber Schiller und den Gang feiner Gei— 
ftesentwidlung. Borerinnerung zu den Briefwechfel 





2) Der Herausgeber diefer Borlefungen über Philofophie der 
Geſchichte, E. Gans, nennt auch, in der Vorrede zu dem Berk 
(S. IX.), ®. v. Humboldt unter denen, die dieſes Held beiläufig 
cuftivirten, und beruft fih deshalb auf diefe, „Rilifiifh eben fo meiſter⸗ 
bafte, dem we — — alademiſche Abhandlung: „über 
die Aufgabe des reibers.“ 

— G. G. Gervinus, Grundzüge der Hiſtorik. Leipzig, 
1837. ©, 10 u. 66. Ä zut | 
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zwifchen Schiller und Wilhelm v. Humboldt 
Stuttgart und Tübingen, 1830 (S.3—84). Er fchrieb die 
felbe zu Tegel im Mat 1830, Gervinus nennt fie das 
Ihönfte Denkmal, Das dem Genius des Dichters geſeht 
worden fei, und er bat Recht, infofern fie das erfte kiefer 
gehende Urtheil war, das dem einfeitigen Standpunkt, von 
dem die Kritiker aus der vomantifehen Schule Diefen Dichter 
betrachtet hatten, nachdrücklich enfgegentrat. Humboldks 
Aufſatze vürfte außerdem dad Verdienft zufonımen, einen Mann 
wie Hoffmeifter zu einem umfaffenden Werfe über Schiller 
ermuthigt zu haben. Uebrigend haben wir fihen (Th. 1. ©. 
277. 297-312. 326-331. 339—40, 3b. II. ©. 454—55) 
verfucht, den Inhalt diefer Vorerinnerung zu würdigen. 
4) Ueber Göthe's zweiten römifchen Aufent 
halt vom Juni 1787 bis April 1788. (Beurtbes 
fung des 29ften Bandes von Göthe's Werfen in der Ausgabe 
fepter Hand. Stuttgart und Tübingen, 1829). Diefe Be 
urtheilung erfehlen in den Berliner Jahrbüchern für willer 
fehaftfiche Kritik, im September 1830 (Ih. TE. Nro 45—47 
diefes Jahrgangs) und -findet ſich jebt in H.’8 gef. Werfen, 
Th. N. S. 35-41. Auch dieſer Auffab wurde von und 
(f.. oben Th. U. S. 45558) ſchon hinreichend befprochen. 
Er bildet mit dem Werke über Herrmann und Dorothea md 
der Rede nad Göthe's Hingang ein Ganzes, Das. feinen 
Werth nie verlieren und in Verbindung mit den Dark- 
gungen Schiller's und WW. Schlegel's die Grundlage der de 
urtheilung unfere® größten Dichters bleiben wird, — 


— — 


B. Linguiſtiſche Thätigfeit, 

Waͤhrend die litterariſche Thätigfeit Humboldlis, det 

Antheil, den er deutſcher und fremder Fitteratur. widmete, ſo 

weit ald_er ihn ‚Öffentlich befundete, in dieſen legten Jahren 
L% 
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doch nur einen geringen Raum einnimmt, fehen wir ihn auf 
fprachwifienfchaftlichem Gebiet mit einer Reihe der umfaf- 
ſendſten Forfchungen hervortreten. Manchem wird das auf: 
fallen. Mancher wird nicht begreifen, wie ein Mann, der 
jo tief in die Geſchichte feiner Zeit eingegriffen, fich nun fo 
weit davon entfernen Fonnte, und fich nicht vielmehr zu 
‚praftifcheren Arbeiten hingezogen fühlte. Wer aber aufınerf- 
fam dem Gntwidlungsgange Humboldi's folgte, wird füch 
nicht verwundern. Er weiß, wie wenig derfelbe ih dem 
poltifchen Streben, auch wo es den Anfcheim hatte, aufging, 
wie die intellektuelle Richtung in ihm ſtets überwog, wie 
‚fie auch mitten im höchſten Strudel der Sefihäfte nebenher 
ging und jeden freien Augenblick Befriedigung fuchte. Daß 
er in feinen Studien die praftifchen Gebiöte deshalb Teines- 
wege hintangeſetzt, bewies fein Wirken als Staatsmann zum 
Genüge. Wie hätte er ſonſt bei jo verwickelten und durchaus 
pofitiven Gegenftänden, als ihm, und vorzugsweiſe ihm, :bei 
den Friedensichlüffen und während der Tage des Wiener 
Congreſſes zu behandeln oblagen, wie bei fo fehmwierigen 
Verhandlungen, wie fpäter. im preußifchen Staatsrath 
: bei Berathung einer neuen Steuerverfaſſung, ſich ebenfo 
durch Einjicht hervorthun fünnen, als durch Geiſt und be- 
redten Bortrag feiner Meinung! Wir willen auch, daß: er 
in früheren Jahren ausführliche Unterſuchungen politiſchen 
Inhalts niederſchrieb, über die Gränen namentlich, diermach 
feiner Auſicht ic Wirffamfeit Des Staats, d.h. der centralen 
Einrichtungen in der bürgerlichen Geſellſchaft, gegegen werten 
ſollten. ) Allein die vigentliche Richtung feines Foricherfinnes 
ging nicht dahin, Ste grub fich tiefere Wege: nicht daß er 
jene abitrafte Region vorgezogen hätte, in der zu verweilen 
nur dann recht lohnt, wenn es gilt, eine neues Syſtem 


1) Siche oben Th. L ©. 171-207. _ 
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der Philofophie aufzwftellen oder ein vorhandenes vom Grund 
aus zu verfiehen. Der Natur feined Geiftes gemäß, dem ein 
völlig abftraftes, in fich felbft zurüdfehrendes Denfen fo fern 
lag, als fortwährendes Grübeln über den Urgrund der Dinge, 
‚und die Richtung wie die Graͤnze feiner fpefulativen Bega— 
bung wohl erfennend, fammelte H. feine Kraft auf dem 
Gebiete, das zwifchen diefer Abftraftion und jenen praftifchen 
Theilen in der Mitte liegt und das in der Zeit, in welcher 
fein Geift fich entſchied, unfere Denker und unfere Dichter 
vorzugsweife befehäftigte — auf dem Gebiet, wo das Zufammen- 
wirfen des Sinnlichen und Weberfinnlichen, der Natur und 
der Geifterwelt; alfo gerade die Natur des Menfchen, Iih 
am tiefften offenbaret. Diefes Gebiet umfaßt Anthropolegie, 
Philoſophie der Sprache und Aefthetif. Auch die Anthrope 
logie berührte Humboldt, doch mehr an der äfthetifchen Seite. ’) 
Ihre allfeitige Begründung uͤberließ er Männern, die von 
der Naturwiffenfchaft ausgingen, 3. B. Burdach. Mit defte 
regerem Eifer griff er dafür in die Gebiete, die feinem In⸗ 
terefie und allgemeinen Forfchungstriebe zunächkt Tagen, und 
in denen er etwas Nachhaltiges und Neues griinden Fonnte 
— in Philofophie der Kunft und Philofophie der Spradk. 

Denn auf diefen Gebieten erging fich nicht feine Denl⸗ 
fraft allein, fondern fein Forfchungstrieb überhaupt. Inftinkt 
und Raturanlage machten H. zum Sprachforfcher im weiteften 
Sinne. Konnte doch auch jener urfprüngliche Trieb, die 
Abſicht: Weſen und Entwidlung des Sprachbaues zu ers 
gründen, erft in den umfaffendften Studien und Bergle- 
chungen der vorhandenen Sprachfchäge zur Erfüllung kommen! 
Aber felbft die trodene Sprachforfchung reiste H., da im feiner 
Hand auch das Unfcheinbare dazu diente, Wichtiges auf 
finden oder zu begründen. — Aber eben diejes Streben, nicht 


R | 
2) Siehe oben Th. I, ©, 382-388, 
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blos in bie Tiefe, fondern auch in die Breite der Wiſſen⸗ 
jchaft, und zwar Iinguiftifcher Studien, mag an einem folchen 
Manne Vielen unerklärlich dünfen; uns iſt es dies gar 
nicht. Manche werden daraus den Schluß ziehen, daß Hum⸗ 
boldt nur zum Forſcher geboren gewefen fei, nicht zum 
Staatsmann ; fie werden fchon in der Wahl diefer Studien 
eine zu befchauliche Natur erfennen, als daß folche ihm im 
praftifchen Wirfen nicht ftörend hätte in den Weg treten 
follen; und zulegt den Grund der gegen ihre Wünfche gering 
ausgefallenen Ergebniffe feines Wirfens als Statsmann in 
einem mit jenem befchaulichen Yorfcherfinn zufammenhän- 
genden Mangel an praftifchem Geſchick und an Staatöflug- 
heit in ihm fuchen. Bon dem Vorhandenfein des Einen läßt 
fich aber zumächft gar fein gerechtfertigter Schluß auf den 
Mangel des Andern ziehen; man müßte denn erft nachweiſen, 
daß ein Dritter an feinem Plage mehr ausgerichtet haben 
würde, ald H., was bei.der Beichaffenheit damaliger Ber- 
hältwiffe, und namentlich der preußischen Zuftände, fo leicht 
nicht nachzuweifen ift. Es hieße ferner der menfchlichen 
Katur, der Natur eined ansgejeichneten Mannes enge 
Graͤnzen ziehen und manche an ih räthjelhafte Erfcheinung 
noch unerflärlicher machen, wollte man annehmen, daß in 
einem Manne, in dem ohnehin fich auffallende und merf- 
würdige Gegenfäge genug darftellten, ftaatsmännifche Ge- 
fchieflichkeit nicht neben jenem Forſchergeiſt und jener Be 
fchaufichkeit habe bejtehen können. Kommt ed denn endlich 
nicht in. allem ‚menfchlichen Thun befonders darauf an, wie 
eine Sache gethan wird? War denn H. ein Sprachforfcher 
gewöhnlichen Schlages? Iſt es nicht vielmehr als ein Glüd 
zu betrachten, daß unter andern genialen Männern auch 
einer von fo umfaffendem Geift und Gefchid an die Spraih- 
wifienfchaft fam, da es galt, diefe für immer aus. jenem 
Pedantismus empor zu heben, in welchen fie von eng« 
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brüftigen Philologen gehaften wide? Oder war es chm 
ein Schaden für umfere Volitif , daß fich unter unſere 
Staatsmänner Eimer mifchte, der noch für andere und fern 
liegendere Gegenftände Sinn trug, als blos für Staatöfragen, 
und eben deshalb auch im politifchen Wirfen eine Kraft der 
Mielligenz und eine Hingebung an Ideen bewährte, die man 
bei unferen hofmaͤnniſchen oder aktenbeſtaubten Staatsleuten 
ſo wenig trifft; - daß einmal Einer da war, deſſen geiſtige 
Befähigung weit über das Gegebene ſah, der aber nicht 
blos grollte ber dieſe Befchränftheit, nicht blos einen Anſtoß 
gab, fie zu durchbrechen, ſondern Geiſteskraft, Ausdauer 
und Zaͤhigkeit genug beſaß, um ftät an der Umbildung der 
Dinge zu arbeiten, der, wenn auch das Gluͤck ihm ten 
beguͤnſtigte, eine?’ Ahnung defien gab, was bei gfinftigerm 
Berhäftnifien ein hoher Sinn in Deutichland vermöchte. 
Endlich war aber doch amch jest der Forſchumngsgeiſ 
dieſes Mannes nicht blos auf Litteräfur und auf Sprache 
Yebannt, fo ſehr es den Anfchein Haben mochte. Er wandk 
feine Gedanken zugleich auf ein Gebiet, das zwar auch nicht 
unmittelbar in die-politifhen Verhältniffe oder die VBerirf: 
niſſe der Nation eingreift, dennoch aber von hoher praftiiher 
Bedeutung ift, da es den Grund’ legt zu jeder Achten Staat 
weisheit und gefunden Anſchauungen- in allen Theilen der 
praftifchen Philoſophie und, indem es die Vergangenheit 
begreifen lehrt, den Weg in die Zukunft. uns erleichtert. 
Schon in den früßeflen Jahren fahen wir Humboldts Be 
trachtung auf Grundgeſehze des gefchichtlichen Lebens gerichtet, 
And ftets verfolgte er: diefe Richtung. Aus dieſem Boden 
— tiber den er bei feinem Antheil an großen Weltbegebm 
heiten immer mehr Herrfehaft gewann — erwuchs allmählig 
eine philofophifche Auffaffung und Darlegung des Gehe 
henden. Statt aber die Elemente diefer Philofophie ſelbſtſtändig 
zu entwickeln, verfeitfte fie Humboldt in die überhaupt und 
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beſonders bei ihm innig damit verwebte Philoſophie der 
Sprache.“ Das große Sprachwerk, das er uns hinterlaſſen, 
enthält neben den Unterfuchungen über die Sprache, ihr 
Weſen und ihre Entitehung, - zugleich Grundzüge einer 
Philoſophie der Befchichte, deren Ausbau nur zu wiünfchen 
wäre. Denn erſt die felbftitändige Entwicklung des in jenem 
Werke enthaltenen geſchichts-philoſophiſchen Elementes würde 
Und den vollen Werth und die Bedeulung deſſelben, beſon— 
ders für die Gebiete der praftifchen Philoſophie, aufhellen; 
daun erſt würde die Wirfung recht zu ſpüren fein, welche 
‚dic: Philoſophie der Geſchichte, von folchen Geiſtern aufges 
faßt, im unſrer Staatswiſſenſchaft und unſrer Geſchicht— 
ſchreibung hervorrufen könnte, fie, die ſchon unter minder prak⸗ 
tiſchen, alſo auch weniger berufenen Händen, z. B. Hegels, 
ſo bedeutend erſchienen iſt. In der That, die tiefere Ent- 
wiclung der Geſchichts Shiloſophie iſt ein foldyes Beduͤrfniß 
unſrer Zeit und unfrer Wiſſenſchaft, daß Niemand wagen 
"follte, einen Genius, der auch hier mitwirfend eingrif einer 
unpraktiſchen Geiftesrichtung zu zeihen. 

Hier ijt ferner die Frage zu beantworten: — die 
Sptachforſchung, wie H. fie geübt, wirklich ſo von aller 
Praris abliegt, wie es den allgemeinen Anfchein hat? Ich 
‚glaube nicht, Wir haben erft erwähnt, wie Humboldt, un: 
imittelbar mach Dem Austritt aus feiner politifchen Laufbahn, 
die Theorie der Gefchichtfchreibung erörterte und dabei an die 
Grundgüge eines für die Löfung aller praftifchen Fragen hoch 
twichtigen Gebietes der philoſophiſchen Wiffenfchaft — an die 
Philoſophie der Gefchichte ftreifte, umd wie diefe Richtung 
micht weniger, als die Erforfchung des Sprachlichen in 
feinem innerften Wefen Tan. Much fehließen diefe Forfchungen 
fich keineswegs einander aus. Das vergleichende Studium und 
die Philoſophie der Sprache war vielmehr ein noch unbe— 
wüster, aber überaus fruchtbarer Weg, zw einer fetten und 
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gefunden Auffaffung der Philofophie der Gefchichte zu gelangen, 
eben der Wiffenfchaft, von der man mit richtigem Inftinft 
die Durchficht und Ergänzung aller Theile der praftifchen 
Philofophie und der damit zufammenhängenden Fachwiſſen⸗ 
fhaften erwartet. Wenn aljo H. im Geleit diefer Sprachfor- 
fchungen uud auf deren Grunde allein zu den für die Fort: 
bildung der Phrlofophie der Gefchichte wichtigen Ergebniffen 
gelangen follte, welche er in dem nachgelaffenen Hauptiverf : 
„Weber die Verfchiedenheit des menschlichen Sprachbaues und 
ihren Einflug auf die geiftige Entwidlung des Menfchen- 
geſchlechts“ niedergelegt, dann hätten wir das Geſchick zu 
preiſen, das ihn zum Sprachforfcher machte. 

Nur die niedere Sprachforfchung liegt weit von ber 
Geſchichte, von den praftifchen Interefien ab; je höher aber 
fie ſich auffchwingt, defto deutlicher offenbaret fie den Zuſam⸗ 
menbhang, in dem die Sprache ded Menfchen zu deſſen ganzer 
Geſchichte und Entwicklung fteht. Der Sprachphilofoph aber 
wird nothwendig auch Gefchichtöphilofeph werben. 

Ueberhaupt liegt es im Charakter einer geiftig vorge 
rüdten Zeit, ebenſo alle einzelnen Gebiete des Wiſſens an 
der Hand der Philofophie tiefer zu entwideln, ald die Phi— 
fofophie wieder von einzelnen diefer Gebiete aus zu höherer 
Bollfommenheit zu führen. So hat die deutiche Philofopbie, 
nach der großen und allgemeinen Richtung, die fie durch 
Kant empfing, den erften großen Umfchwung durch die Ratur- 
forfchung befommen, Ddergeftalt, daß der Gründer dieſer 
neuen Richtung die Geftalt, die er der Bhilofophie gab, auch 
im Allgemeinen Naturphilofopbie nennen durfte. Nach ihr 
ift die Gefchichte der bewegende Faktor worden, wenn fie 
ih auch zuerft als Philofophie des Geiftes der Natur gegen- 
über ftellte. Das nämlich, was der Schöpfer des neuelten 
unfrer philofophifchen Syſteme eigentlich erftrebte, wird vieleicht 
nur dadurch an’d Ziel geführt werden, wenn eine tiefere 
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Begrimdung der Gefchichtsphilofophie und von ihr aus Pie 
Durchſicht des ganzen philofophifchen Gebiets vorangegan- 
ift. Damit aber hängt die Gründung einer neuen Disciplin, 
der Philofophie der Sprache, fo innig zufammen, daß wir 
den Schöpfer derfelten ald einen Haupibeförderer diefer Be- 
wegung betrachten fünnten, wenn er auch felbft nicht ſchon 
eine gemügendere Gefchichtsphilofophie fo beträchtlich ange: 
bahnt hätte. Wenn man nun auch zur Zeit auf dem ohne: 
dies in einem gewiſſen Stilfftaud begriffenen Gebiet deutfcher 
- Spefulation jene Folge noch nicht eingetreten fehen Fann, 
fo ift damit nicht bewiefen, daß fie nicht wirflich und zwar 
bald eintreten wird. Much giebt es der denfenden Köpfe 
nicht wenige, die, erfättigt und umbefriedigt von dem gegen- 
wärtigen Stand der philofophifchen Forfchung, einen Um⸗ 
ſchwung diefer Art wünfchen und erwarten. — 


Sollen wir aber der Wendung bed Geiſtes auf bie 
Eprache diefe Bedeutung zufchreiben, fo fegen wir voraus, 
daß die Sprachforfehung an ſich etwas ganz andere geworben 
fei; wir feßen namentlich voraus, daß der Forfcher auf 
diefem Gebiet fich nicht mur im jener ſpeziell philofophifchen 
Richtung, die er dem Fache zu geben weiß, fondern in der 
Art und Weife überhaupt, wie er diefe Forfchungen betreibt, 
als ein Geift von höherem Charakter und allgemeiner Ten: 
denz bewähre. Diefen Auffchwung aber hat feit dem Ende 
ded vorigen Jahrhunderts unfere Sprachforfchung wirklich 
genommen, und wollte man einen einzelnen Mann als Re— 
präjentanten bdeffelben annehmen, fo würde man fchwerlich 
einen andern finden, den man mit gleichem Rechte als 
ſolchen aufftellen könnte, wie Humboldt. Er hat nicht 
nur hiſtoriſch, feit dem Beginn dieſes Aufichwungs, am diefer 
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Arbeit innig Theil genommen, ſondern fie auch, fo weit « 
unfrer Zeit vergönnt. wurde, in Höhe und Ausdehnun 
zugleich, am weiteften gefördert ; abgefehen davon, daß m, 
ald Begründer unjerer Sprachphilofophie, zwar wader 
Nachfolger, bisher jedoch feinen eigentlichen Nebenbuhler, 
Keinen, der ihn in Echatten geftellt hätte, gefunden. Will 
man alſo ſelbſt nur die Höhe und Bedeutung, welche die 
Sprachforſchung im engern Sinn unter den Deutjchen e— 
reichte, durch ein einzelnes Indipiduum bezeichnen, wen 
anders als H. koͤnnen wir nennen; im wem erfchienen I, 
wie in diefeom Manne, die Forderungen, die wir hier madın 
fünnen, befriedigt ? Welcher vom unfern ſonſt fo ausgezeich 
neten Sprachforfchern hat das ‚Gebiet, erſtens mit ſolchen 
Geift, zweitens fo mit dem in allen Wiflenfchaften um ı 
diefer befonders fruchtbaren Drang nach Einheit ), nad 
Lleberblit des vorhandenen Stoffes, endlich mit folden 
phifofophifchen Tiefblid behandelt, 

Zunächft will ich nur den zweiten Vorzug ind Auge 
faſſen. Wer bat nicht von dem ungebeuren Umfang K 
Sprachſtudien unſeres Humboldt gehört? Durfte doch Ab⸗ 
rander von Humboldt, im Vorwort zu dent nachgelaſſcuen 
großen Sprachwerk des, Bruders, ‚von dieſem jagen, wi ki 
tiefer in den Bau einer größeren Menge von Sprache 
eingedrungen, als wohl noch je von einem Gifte erlaf 
worden fei.“ Und darf es und wundern, daß gerade diekt 
Geift zu fo ausgedehnter Sprachforfehung geführt wurde — 
er, der von Natur mit einer feltmen Anlage zu Erlermm 


{) M. G. de Humboldt, que ses recherches ont comlait A con 
siderer la tendance vers Punit€ comme la methode d’ethnogr#“ 
phie le plus &minemment philosopkique, ne pouvait negliger d’esamı- 
ner“ etc. ete,, fagte, auf diefiloe Bemerkung bindeusend, im Jar 
1832 &, Jaquet, eim großer Spradforfäer Rrantreiche, von anferm 
Humboldt (Nouveau Journal Asiatique, T. IX. Paris, 1832, p 8%): 


— — ww. - — 
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der Sprachen ausgerüftet war und dabei jenen. Drang nach 
Einheit des Wiens hegte, ber und auf feinem Punlle der 
Kenntniß willkührlich ruhen Lüge, fondern immer wieder über 
die noch fo ausgedehnten Gränzen hinaustreibt. Und mußte 
der, der: das Weſen ver Sprache ergründen wollte, nicht auch 
die unendliche Mamnigfaltigkeit ihrer Erfcheinungen begriffen 
haben? 

Humboldi's Entwidlung in diefem Punkte fanı man 
gar leicht mit dem Gang der neuen Sprachforſchung übers 
haupt in Parallele bringen. Auch er ging vom Studium 
der claffifchen Eprachen aus. Gerade während feiner Zus 
gendjahre begann diefes Studium ſich zu heben. Wir ſahen, 
welch großen Antheil er, an der Scite F. A. Wolf’s, an 
Begrandung unſerer Alterthumswiſſenſchaft nahm. 2) Als. 
diefer Boden geivonnen war, fonnte man auch der Mannig« 
faltigfeit ver Spracherſcheinungen leichter ſich bemächtigen. 
Die Hauptiprachen der Neuzeit hatte H. in früher Jugend 
gelernt; die meisten derfelben eignete er ſich nachher an Drt 
und Stelle bis zur Bolllommenbeit an. Nachvem er bie 
enropälfchen Sprachen faſt ſämmtlich fich unterworfen und 
ſelbſt ſchon ans ſolchen Sprachtrümmern, wie dem Baskı- 
ſchen, ein eigenes Studium gemacht hatte, folgte er ven 
vorjchreitenden Forſchungen der Engländer, Franzoſen und 
Spanier auch über die Gränzen des Feſtlands hinaus. Schon 
am Anfang des Jahrhunderts war Baris cine Haupiſtätte 
moderwer Sprachforſchung geworden; bier griff man zuerſt 
die Forſchungen der Engländer auf, weiche mit ihrem afiatir 
fchen Reiche auch die Kernfprache des indogermamifchen: 
Voͤlkercyclus eroberten. Die. franzoͤſiſchen Gelehrten jedoch 
gingen mehr von den Küſten des Mittelalters. aus, von, 
ben jemitifchen Eprachen auf's Berfifche u. f. w.; auch wundten 


7, 2.1, ©, 143-5. 808-255. 


494 


fie vom romanifchen Süden aus ſich leicht auf Süb- um 
Mittelamerifa. Mit diefen Barifer Gelehrten flieg Humboldt 
früh zufammen ®); mehr noch leitete die große Reife des 
Bruders feinen Blick auf die Sprachen der neuen Welt 
hinüber. Nächit den alten Sprachen und dem Basfifchen 
wurden die amerifanifchen bald fein Hauptaugenmerf. Wir 
haben früher erzählt, wıe Alerander ihm von feiner Reife 
die reichiten Materialien zu dieſem Zwede zuführte — Gram- 
matifen und Wörterbücher einer großen Reihe amerifanifcher 
Spraihen. ) Alsbald aber trat jene Zeit ein, Die H. von Diefen 
Studien faft gänzlich abrief. Kaum, daß er beiläufig ein 
Paar Nachbildungen griechifcher Dichtkunft vollenden, daß 
er einen Theil feiner vasfischen Studien zu Papier bringen 
fonnte. Erſt, nachdem er auögefchieden aus dem Staats 
leben, ward ihm die Muße, jenes weite Gebiet, die Ur: 
fprachen Amerifas, einer gründlichen Durcharbeitung zu 
unterwerfen. Dahin ging jeht auch feine Abſicht; Doch vom 
Anfang dieſer Mußejahre ſchon traten — wir dürfen nicht 
fagen, andere Intereſſen; denn in diefem einen ging ber 
Geift unferes H. ohnehin nicht auf — fondern andere Fer: 
fhungen, und zwar ebenfalls fprachliche und gleich pofitive 
Forſchungen, wenigftend der Ausarbeitung jener Entwürfe 
ftörend in den Weg, fo daß er zuleßt die Durchführung 
des Plans einem Dritten übermachte. 

Die erfte Ablenkung gab das Sanskrit. Man weiß, 
daß diefe Sprache plöplich eine Bedeutung erhielt, welche man 
zur Zeit, ald die Arbeiten eines Jones und Wilfen hervor: 
traten, laum ahnen konnte. Bald ffaßten deutfche Ge— 
lehrte auch diefe unbekannte Welt ind Auge Mit rinem 
geiftreichen Buch gab Friedrich Schlegel (1808) erft 


3) Siche oben Th. II. ©. 20, 
4) Siehe oben Th. II, ©, 127, 
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Fingerzeige, dann griffen gründliche Forſcher die Sache an 
— ein Bopp und A. W. Schlegel. Schon während des 
zweimaligen Aufenthalts, zu Paris, in den Jahren 1314 
und 1815, mochte fi unferm Humboldt die Wichtigfeit 
diefed Studiums, für welches dort jchon reichliche Materialien 
zu Gebot ftanden, aufgevrängt haben; °) einige Jahre fpäter 
ward auch er dafür gewonnen. As A. W. Schlegel im 3. 
1828 einen Rüdblid auf die Einführung des Sansfritfiu« 
diums in Deutfchland warf, Fonnte er nicht umbin, Hum— 
bolde3 Theilnahme befonderd hervorzubeben. „Es ift noch 
ziemlich gut Damit gelungen,” fagte er; „gründliche Gelehrte 
find ald meine Mitarbeiter in diefem Fache aufgetreten; 
ſchon haben ſich talentvolle Schüler gebildet, und das Stus- 
dium des Sansfrit hat an Herrn Wilhelm v. Humboldt einen 
warmen Freund und Gönner gefunden.” %) Es war aber 
nicht die Gönnerfchait eines vornehmen Mannes, der Andere 
arbeiten läßt; H. legte felbft Hand ans Werk, ſobald er inne 
ward, „daß ohne möglich gründliches Studium des Sanskrit 
weder in der Sprachkunde, noch in derjenigen Art Gejchichte, 
die Damit zufammenhängt, das Mindeſte auszurichten jei. 7) 
Freilich war dies Studium damals noch mit erheblichen 
Schwierigfeiten verbunden. Einen Lehrer hatte er nicht; auch 
fand in Deutjchland fich Damals kaum Gelegenheit, Handſchriften 
zu benugen; der Lernende mußte fich an die bis dahin ges 
druckten Ausgaben halten, deren Tert keineswegs überall fo 
gereinigt war, um in den Bau der Sprache mit einiger 


5) 3b babe früher (II. 20.) die Zeit, in der Humboldt ein nä«- 
beres auf das Sangkrit zu werfen anfangen mochte, etwas‘ 
zu früh angefegt. 

VA Narr — v. EN Berichtigung einiger Mißdeutungen. 

7) Worte sie in einem Briefe an 9. J A ef, 
mitgeipeil von Schlegel in der Indiſchen Bibliothek, 1. Bert. 
Bonn, 1843. ©. 433, 


* 
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Sicherheit einzudringen. ) Dennoch ſchritt H. fo rüſtig ver- 
waͤrts, daß er ſchon am 25. Junius 1821, von Ottmachau 
aus, ſeinen ehemaligen roͤmiſchen Hausgenoſſen Riemer zu 
dieſen Studium auffordern durfte. „Oft fällt mir der Wunſch 
ein,” ſchrieb er ihm, „daß Sie mit dieſen [griechifch-ete: 
mologifchen] Arbeiten und Studien Das Sanskrit verbinden 
möchten, - Sch treibe es fett Anfang diefes Jahres, 
und babe, foviel es allein, ohme Lehrer, möglich ift, eimige 
Fortfchritte darın gemacht. Es dringt ſich doch bri jedem 
Schritt die Ueberzeugung auf, Daß Diefe Sprache Die Wurzel 
de8 Griechiſchen, Lateinifchen und Deutfchen if. Noch fann 
ich mich nicht rühmen, fo weit darin zu fein, um beur 
theilen zu können, ob die Kenniniß Dei Sanskrit im ver 
ciymologiſchen Anſicht des Griechiſchen weſentlich etwas ab- 
ändern kann. Aber die Vergleichung des etymologiſchen 
Baues beider Sprachen muß nothwendig ſehr merkwürdige 
Aufſchluͤſſe gewaͤhren. — Bopp und Schlegel find nicht die 
einzigen, von denen fich etwas dieſer Art erwarten Läßt. 
Bopp befchränft fich eben für jebt ganz auf den grammas 
tischen Theil.“ 9 H. aber feflelte nicht blos die Sprach⸗ 
form, ſondern auch der Gehalt und Tiefſinmn, der im ihr 
miedergelegt war, Namentlich feffelte ihn ‚die Bhagavad⸗Gita, 
die. feine Epifode der großen epifchen Dichtung Maha-Bher 
rata, 1°) die er zum Theil übertrug und in einer ſpeciellen 
Schrift erläuterte. Aber auch in Kemminiß der Sprache 
ſchritt er dergeftalt fort, daß er fchon im I. 1823 Schle— 
gel's indiſche Bibliothek mit einer Abhandlung über einen 
der fchwierigften Punkte der Sansfrit-Grammatif bereichern 
fonnie, ar Zr 4— 





8 2. W v. Saleget, ebendaf. e. 135. 

9, Mitgerpeitt im 0. Dt. ber. 53. von und an Gothe 
Her, v. Riemer. Lei 

10) Siehe oben 
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Aber auch hier folte H. feine Gränze noch nicht ger 
funden haben. Das Sansfrit führte ihn vielmehr in eine 
neue, weite Region des Forfchens ein — in die Sprachen 
der Inſelgruppe Polyneſiens. Humboldt erkannte, daß Po— 
Iynefien oder die malayifchen Infeln das einzig denfbare 
Mittelglied zwifchen der alten (europätfchsaftatifchen) und ber 
neuen (amerifanifchen) Melt feien; daß von bier aus allein 
die wichtige Frage über das Dafein urfprünglicher Verbin— 
dungen beider Feftlande erledigt werden und welch’ großen 
Dienft hier die vergleichende Sprachforfchung Leiften könne.) 
Sp wurde er zum Studium fämmtlicher tiber die malayifchen 
Inſeln verbreiteten Sprachen geführt. 

Anfangs widmete er mehrere Jahre beiven Sprachchklen, 
dem amerifanifchen und dem malayifchen, zuyleich, bis end» 
lich der lebte völlig den Sieg davon trug. Bis zu dieſem 
Zeitpunft war fein Vorfag, zunächft über die Sprachen 
Amerifa’s eine Reihe Werfe der Deffentlichfeit zu übergeben, 
Da trat Anfangs 1829 ein junger Gelehrter, Dr. Eduard 
Buſchmann (aus Magdeburg), ein wohlausgerüfteter Phi— 
(olog, der fich ebenfalld der Erforfchung der Urfprachen 
Amerifa’d gewidmet hatte und Furz vorher nach mehrjährigem 
Aufenthalt in Amerika von da zurüdgefehrt war, in nähere 
Verbindung mit ihm. Dies fteigerte Anfangs feinen Eifer 
für den bisherigen Plan. Unterftüst von dem Fleiße des 
jungen Mannes, befchäftigte fih H. von da bie zum 
J. 1831 rüftig mit der merifanifchen und ottomitifchen 
Sprache, fo daß man dem baldigen Erfcheinen der Ergebniffe 
diefer Forfchung entgegenfehen fonnte. Allein feit dem Tod 
feiner in demfelben 3. 1829 verftorbenen Gemahlin fühlte 


11) „Il 2 compris que la Polynesie etait la seule transition 
possible entre les deux oontinens et oette idee Pa aussitöt appele a 
Petude de toutes les langues polynesiermes.* Jacquet, a. a, O. 

Sälefier, Erinn, an Humboldt, IL. 32 
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H. fih doch täglich mehr an die Vergänglichkeit irbiicher 
Dinge, wie an das Maß und die Öränzen menfchlicher Krait 
gemahnt, Wehmutbhevoll gab er ten alten, fo weit audır 
dehnten Plan auf und überließ die Durchführung der ame 
rifanifchen Sorfchungen feinem jugendlichen Mitarbeiter. ") 
Er ſelbſt concentrirte fofort feine ganze Kraft auf die mar 
lapifchen Studien. Zunächft befchältigte ihn Die Anfertigung 
eines madagasfarischen Wörterbuchs, Das fogleich Im Trude 
erfcheinen follte. Aber auch diefer Entſchluß wurde fpakt 
aufgegeben, da er erfuhr, daß cin großes handſchlil— 
liches Lexikon derfelben Sprache, verfaßt von Frobevik, 
fih in London befinde. Endlich begann er Die Uuterfuchung 
von der ihn nichts mehr abbrachte — die Ergründung der 
Kawi-Sprache auf der Infel Java. Diefem Gegenſtand 
und der fprachphilofophifchen Einleitung, mit der er Tan 
Werk über denfelben zu ſchmücken fish vorfeßte, und die de 
Ergebnifie feines Denkens und Forſchens über die Sprache 
zufammenfaffen follte — dieſen Gegenftänden widmete ı 
allein die legten, in der Cinfamfeit zu Tegel verleblen 
Jahre. In diefem Werke, das er vollftäudig hinterließ und 
das bald nach feinem Tode erfchien, gab er, neben der umfal 
jenden Grundlage der Philofophie der Sprache, ein Muſter— 
ftüd vergleichender Sprachforfchung und vollendeter Ergrün 
dung einer einzelnen Sprache. 

Indem wir bier den Hauptgang der Humboldö'ſchen 
Sprachforſchungen dargelegt, haben wir doch noch lan 
nicht die ganze Ausdehnung derfelder umfchrieben. Auch vie 
ofteuropäifchen Sprachen entgingen feinem Forfchertrieh nid. 
Wie weit er die flavifchen verfolgt, wüßte ich nicht zu fügen; 


12) Bon ihm, Dr. Bufhmann, if ein umfaſſendes Bel 
über die Urſprachen Amerika's, geftüßt auf jene Humboldi'ſchen Bor 
arbeiten und Materialien, nor immer zu erwarten. 
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gewiß ift, daß er fchon 1811 des Litthauifchen nicht unfundig 
war. 2) Die neuen Ghampollion’hen Entdeckungen über 
die ägyptiſchen Hierogiyphen reisten auch feinen Unterfus 
chungsgeiſt; ihm bot hier die Bilderfprache der alten Meris 
faner intereffante Vergleichungen dar. Die aftatifchen Spras 
chen verfolgte er bis an die Enden des Welttheild, Neben 
dem Sanskrit trieb er (1828) das Tamuliſche und Telus 
gufche, zwei ganz urfprüngliche Sprachen von durchaus ei- 
genem Bau, die er, durch den befannten Sprachforfcher 
Garcy verführt, für Sivpen des Sanskrit gehalten hatte, 
bis er fie jelbft ftudiert. Früher fchon lieferte H. einen 
Nachtrag zur javanifchen Grammatif des P. Rodriguez, und 
im 3. 1827 fihrieb er das wichtige Sendfchreiben an Abel- 
Remufat über die Natur der grammatifchen Formen im All 
gemeinen und den Geift der chinefifchen Sprache insbefoh- 
dere. Erinnern wir und daran, daß bis auf diefe Zeit wohl 
Niemand die Reihe der Urfpracheu Amerifa’s, in ihren 
fümmtlichen Zweigen, Abarten und Dialeften, fo fich zu eigen 
gemacht hatte, wie Humboldt, fo müffen wir ftaunen über 
den Umfang diefed Wiffend und Fönnen und nicht mehr 
wundern, wenn ein Mann von diefer Anlage zu Spradh- 
gelehrthyeit, geleitet dabei von den höchften philofophifchen 
Abfichten, ed vorzog, hier etwas Großes und Eelbfts 
ftändiged zu Hinterlafien, ald feinen Genius an Intereſſen 


13) Später, in ben Unterfuhungen über die Urbewohner His- 
paniens (1821) findet fi eine au für und hier intereffante Bemer⸗ 
fung. Er ſpricht über Bater’d Schrift über die Sprade ber alten 
Preußen und fagt dabei; „Ih glaube mid durch das Litthauifche, mit 
dem ih einmal ernflliher befhäftigt gewelen bin, überzeugt zu bar 
ben, daß auch der Zufammenbang der flavifhen Sprachen mit dem 
Griechiſchen und den vermutplich diefem zum Grunde liegenden Spra- 
hen durh das Studium bdiefer germanifd-flavifhen Sprachen viel 
beffer erfannt werden fann. Sie fheinen nämlih den Charakter der 

emeinfchaftlihen Urſprache ireuer bewahrt zu haben, und ih halte 
e bei weitem nit für ein blos fpäter entflandenes Gemenge von 
Stavifhem und Deutfchem.“ (Gef. W. U. 78). 99% 
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zu vergeuden, bie diefe Kraft des Geiftes nicht fordern, und 
in denen zu feiner Zeit und auf deutfchem Boden etwas 
Dauerhaftes und Großes wohl noch nicht geleiftet werden 
konnte. 


Indem ich nun einen Ueberblick von Humboldt's lin— 
guiſtiſchen Schriften, vom J. 1820 ab bis zu ſeinem Tode 
und mit Einſchluß ſeines nachgelaſſenen Hauptwerkes, folgen 
laſſe, füge ich nur die nothwendigſten Atterariſchen Notizen 
und Urtheile bei, einige allgemeine Bemerfungen über 9. 
als Sprachforfcher und Sprachdenfer auf den nächften Abs 

ſchnitt verfparend. Es folgen aber die im Drud erfchienenen 
Arbeiten der Zeit nach ungefähr fo: 

1. Prüfung der Unterfuhungen über dic Ur 
bewohner Hispaniend vermittelt der vasfifchen 
Sprache. Bon With, v. Humboldt, Berlin, 1821. gr. 4. 

Wiederholt in den gef. Werten, II. 1—214. Ein Werl, das cben 
fo dem biftorifhen, als dem Tinguififchen Gebiete zugehört. Wir 
wiffen, wie früh 9. anfing, Sprache und Land der Vasken zu durd⸗ 
forſchen; co war fein Plan, über dieſe Nation und Sprache eine 
umfaſſende Arbeit zu geben, deren Inhalt er fihon im 3. 1812 dem 
Pudlitum verfündete. (Siche oben IL, 54—6 222-4) Dec dicker 
umfaffende Plan kam nicht zur Ausführung; in der Erwartung, daß 
in Spanien ſelbſt no cin wichligered Werk über dic Sprache der Vasken 
erfcheinen würde, befhräntie fih Humboldt, nah den fon gegr- 
binen Proben, auf eine Unterſuchung, in welder das Vasliſche ifm nur 
als Schlüffel dient. Die Frage über die Irbewohner der ſpaniſchen 
Halbinfel auf etymologifhenm Weg, namentlih aus den Orisnamen 
erörternd, fam cr zu dem Ergebniß, daß die alten, über die ganze 
Dalbinfel verbreiteten, aber wur in einigen Gegenben berielben uns 
vermifcht auftretenden Iberer Badten, die übrigen Bewohner aber 
Celten waren, Auch über die Gränzen Epaniend hinaus forfchte er 
nad den Sitzen der Iberer. Do hielt er damit dic ganze Unterfus 
hung nicht für abgeſchloſſen. Hiezu müßte, mach feiner Anfidi, eine 
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genaue Vergleichung des Vaskiſchen, als Sprache, mit den üb— 
rigen weſteuropälſchen Sprachen noch vorhergehen, ein Unternehmen 
ſehr ſchwieriger Natur, das ganz andere Vorarbeiten fordere. Schon 
dur H.’8 Arbeit aber war fehr viel geſchehen, dieſen Gegenftand ing 
Klare zu bringen; der Berfaffer hebt nur, in feiner befcheidenen Art, 
mehr das hervor, was noch zu thun übrig blieb, Bon Andern H iſt es 
mit Recht hervorgehoben worden, was ein umfichtiger und verfländiger 
Sprachforſcher mit ſolchen an Ort und Stelle erhobenen Unterfuhungen 
und nach urfundfihen Material für die ſchwierigſten Punkte der Ethno—⸗ 
grapbie und alten Geſchichte Europa’s und Beflafiene überhaupt 
feiften könnte, 


2. Ueber das vergleichende Sprachtubinm in 
Beziehung auf die —— ad ver 
Sprachentwidlung. 

Vorgeleſen in der Afademie am 29. Jun. 1820 und, in Abwefen- 
heit des Berfaffers, wiederholt v. Prof. Butimann in ber feierlichen 
Sißung vom 3. Auguft deffelben Jahrer, Gedrudt in den Abhand- 
lungen (der hiftoriſch-philologiſchen Kaffe) der 8. Akademie der 
Wiffenfchaften zu Berlin aus dem J. 1820—21. Berlin, 1822, 4, 
S. 239 — 59, und jeßt in Humboldi's gef, W. III, 241—68. 

3. Ueber das Entftehen der grammatifchen 
Formen und deren Einfluß auf bie Ideenent— 
widlung. 


9. trug diefe zur Beier des Jahrestage Friedrichs des 


Großen, am 24. San. 1822, in der Afademie vor, nachdem er fie 


Thon am 17. deſſelben Monats im engern Kreife der Akademifer 
geleſen Hatte. Gedruckt erfhien fie in den Abhandlungen (der if.» 


phil. Klaffe) der Akademie aus den Jahren 1822—23. Berlin, 1825. 


S. 401-430, und wiederholt in den gef. W., III. 269 —306. 

Diefe und die vorbergehende Abhandlung waren die Vorläufer 
der Humboldt’fhen Sprachphiloſophie; auch gründeten fie feinen Ruf 
in dieſer Richtung. Es verdient auch angemerft zu werden, daß 
einer der erfien Forſcher über deutiche Sprade, 8. 8. Beder, fein 


1) Unter Andbern von U. Wagner in feiner Bearbeitung von Aler. 
‚M ———— 's Berl: „Zum euxropäiſchen Sprachenbau.“ Leipzig, 1825. 
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einleitendes Werk zur beuifden Grammatil, den „Organismus ber 
Sprache” (1827) an bie in biefen Abhandlungen aufgeſtelllen Jpren 
anlebnte und fih aud im ber dem Bude vorangehenden Dedikatien 
als dankbaren Berehrer unferes 9. bekannte. Diefe beiden Abhand- 
lungen, verbunden mit ber nachher zu nennenden über den Zufam- 
menbang der Schrift mit der Sprade, fo wie mil dem Sendfhrciben 
an Abel-Remufat, bilden die natürlide Ergänzung des großen, erfi 
nachp.'s Tode erſchienenen Werks über den menſchlichen Spradbau, das 
ſich auch oftmals auf jene frühern Ausſührungen bezieht. 


4. Ueber die in der Sanskritſprache durch 
zwei Suffira gebildeten Verbalformen. 


Mitgetpeilt in der Indiſchen Bibliothek, einer Zeitiärif 
von 4. W. Schlegel. 8. 1. 9. A. Bonn. 18233. ©. 433—467 und #, 
11. 9. 1, Ebend. 1824. ©. 71—134. — Eine Borerinnerung, welcht 
der Herausgeber, U, W. Schlegel, der Abhandlung voranfiidie 
(1. 8.4. 9. ©, 433—5), enipält die anerfennendfioen Worte über 9. 
den Sprachforſcher, und diefen Auffaß inabefondere. „Es wäre unter 
zeidlich,“ fagt er in Bezug auf letztern, „den Gang einer folden 
Unterfugung, welde, unabhängig von ihrem Gehalt, fon durch 
bie befolgte wiſſenſchafiliche Methode anzichend ifl, durch Einmwen- 
dungen zu unterbreden, wenn man auch hier und da feine eigene 
Anſicht haͤtle; und ich werbe nit verſuchen, eine frühere Acußetung 
über jene Bormen des Sanskrit (Ind. Bibl. Th. 1. S. 124. 123.) 
gegen eine, aus der Tiefe der Theorie gefhöpfte Entſcheidung, wo⸗ 
durch ich mich vielfach delehrt fehe, zu vertheidigen.“ Doc fügte ır 
mit Genehmigung des Berfaffers einige Anmerkungen bei, vie fd 
ledoch lediglich auf die Nichtigkeit der Lefarten in ben von 9. ge— 
gebenen Beiſpielen bezogen, in deren Betreff fich Ichterer nicht im 
Beſih fo vieler Pülfamittel befand, ald Schlegel, welder kürzlich er 
nach einer eigens zu dieſen Zweden unternommenen Reife von Fonton 
heimgelefrt war. — Diefe Humboldi'ſche Abhandlung if übrigens 
keineswegs nur für Sanstrit-Brammatit von Bedeutung; fic enthält 
vielmehr über gewiſſe Berbalformen im Allgemeinen, namentlich über 
die Lehre vom Infinitiv, fehr wichtige Erörterungen, 

5. Ueber die phonetifchen Hieroglyphen des 
Herrn Champollion des Jüngern. 

Gelefen in der Akademie der Wiffenfhaften im März 1824 und 

gedrudt im Anpang des Werls: Meber die Berfihievenpeit 
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des. menſchlichen Sprachbaus (befonderer Abdr.) Berlin, 1836. 
©. 463-469. 

6. Ueber den Zufammenbang der Schrift mit 
der Sprache. Einleitung. Bilderfprache. 


Auch dieſe Abhandlang irug er In der Afademie vor, am 20. Mai 
1824 Sie wurde dann, in Adweſenheit des Berfaffers, in der feier- 
lihen Sitzung am Leibnißtage (3. Julius) deffelben Jahres öffentlich 
wicherholt. Gedrudt erfhien fir in den Abhandlungen der Afademie 
aus dem %. 1824 und zivar in denen der bhiſtoriſch-philologiſchen 
Klaffe, Berlin, 1826, S. 161—88, und dann in dem obenerwähnten 
Anhang des Werks: Ueber die Verſchiedenheit des menfd- 

lichen Sprachbaus (befonderer Abpr.) ©. 4115-63. 


7. Ueber vier ägyptiſche, löwenköpfige Bildfän- 
len in den hieſigen königlichen Antikenſamm— 
lungen. 


Ju den Abhandlungen der Hiflorifch-phifologifchen Klaffe der k. 
Akademie ver Wiſſenſchaflen a. vd. 3. 1825. Berlin, 1826. 4. ©. 145 
— 68 und nunmehr in den gef. W. IV, 302 — 333. In einer Bemer- 
fung berichtet H.: er habe ſich, da die Unterfuhung biefer Denfmale 
ihn über mehrere Punkte zweifelpaft gelaffen, mit einer Anzahl Fragen 
an Herın Ehampollion den Züngern gewandt, der fie aud 
mit der Freigebigfeit eines feiner Sache fihern Forſchers in einem 
ausführlichen, von Livorno aus batirten Schreiben beantwortete. 
Diefe Mittheilung babe er pflichtlich bei dieſem Aufſatz benußt. Er 
ſelbſt mache keinen Anfpruch darauf, das Studium der Hieroglpphen⸗ 
Entzifferung dur eigene Entdeckungen zu erweitern, fondern er habe 
ih nur zum Geſchäft gemacht, was von Andern, namentlih Cham⸗ 
pollion, darin gefihchen fei, einer mögliähft genauen Prüfung zu um⸗ 
terwerfen, und das Studium ber koptifchen Sprache nach ihrem. Bane 
und den von Zdöga herausgegebenen Terten damit zu verbinden. Er 
lege daber gern hier das Bekenntnis ab, daß ibm der von Ehant- 
yollion eingefchlagene Weg der einzig richtige fiheine, und daß er 
deſſen Erflärungen bis auf wenige Ausnahmen für wahr und feſt be» 
gründet erachte. Auch fei er in der obigen Unterfuhung diefen Er- 
Härungen gefolgt. | 


8. Ueber die Bhagavad-Gita. Mit Bezug auf 
die Deurtheilung der Schlegelfhen Ausgabe im 


904 


Barifer afiatifchen Journal, Aus einem Briefe von 
Herrn Staatdminifter v. Humboldt. 
Mitgetpeilt von U. W. v. Schlegel in der indiſchen Bibliotbef, 
8, 11.9. 2. Bonn, 1826, ©. 218—58 und 9. 3. Ebendaf. 1826. ©. 
3383-72; nun aub in H.'s gef. W. 1. 110- 84. Indem 9. feinen 
Landsmann und veffen Berbienft in Ueberiragung der Bhagavar- 
Gita gegen die ſcharfe und nicht felten ungerechte Beurtheilung ven 
Langlois im afiatifhen Journal in Schuß nahm, fand er eine 
erwünfchte Gelegenheit, felbft noch einmal auf Geiſt und Korm jenes 
indifhen Werks zurüdjulommen, dem er fihon eine eigene Schrift 
gewinmet hatte. ?) Diefer Brief an A. W. v. Schlegel bilpet daher 
zugleich eine Art Zugabe zu jener Schrift. Der Empfänger, höchſt er- 
freut durch die ihm gewordene Erlaubniß, ihn Öffentlich zu gebranden, 
Rattete die Mittheilung noch mit einer Borerinnerung und mwertb- 
vollen Zwifhenbemerkungen aus, die ſich jetzt auch in P.'s Werten 
wieder finden. Befonders intereffant ift es, bier zwei Kenner wie 
Schlegel und Humboldt über Grundprineipien der Ueberſetzungskunſt 
zu vernchmen (Gef. W. 1. 136— 145), um fo intereffanter, wenn der Eine 
mit der größten Anerkennung des Andern merkwürdige Belennt- 
niffe über feine eigenen Leitungen verbindet, wie Schlegel bei diefem 
Anlaß. | 
9. Supplement a la Grammaire japo- 
naise duP. Rodriguez, ouRemarques additionn- 
‚elles sur quelques points du systeme gram- 
matical des Japonais, tirées de la grammaire du 
P. Oyanguren, et traduites par M. Landresse: 
‚precedees d’une Notice comparative des gram- 
maires japonaises des P. P. Rodriguez et 
Oyanguren, par M. le baron G. deHumboldt. 
A Paris, 1826. 8. 


Diefe Brochüre warb auf Koften der Parifer aflatifchen Geſell- 
fhaft veröffentlicht, nachdem das Jahr zuvor tie Elemente der japar 
nifhen Grammatik des P. Rodrigucz, ebenfalls von Yandreffe and 
dem Portugiefischen ins Franzöfifche überſetzt, erſchienen waren. Zu 


ne — —— 


2) Siehe oben ©. 433—38 u, 483, 
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dem Nachtrag, den derfelbe Franzofe in obiger Echrift Tiefert, gab 
9. diefen vergleichenden Ueberblid über beide japanifchen Sprachlehren, 
die des Rodriguez und des Dyanguren. 


10. Lettre aM. Abel-Remusat, sur la na- 
ture des formes grammatieales en general, et sur le 
genie de la langne chinoise en particulier, par M. G. 
de Humboldt, Membre de lAcademie royale des 
Sciences de Berlin, associe eiranger de l’Academie 
royale des Inseriptions et Belles-Letires, etc. ete. A 
Paris, 1827. 8. 


In einem Borbericht erklärt der Heraudgeber, Abel-Remufat, 
daß diefer Brief feine Entſtehung einem Fpeenaustaufch zwifchen Hum- 


boldt und einem Parifer Profeffor, unter dem er felbft zu verftchen 


it, verdanke. inige Abhandlungen, welche 9. in der Berliner 
Alademie der Wiffenfhaften vorgetragen und nachher franzöfifehen 
Gelehrten mitgeteilt hatte, veranlaßten Roͤmuſat, auf das Chineſiſche, 
das in jenen lUnterfuhungen faft unberüdfihtigt gelaffen war, als auf 
eine im ihrer Art einzige Erfcheinung beſonders aufmerkfam zu machen. Zu 
diefem Behuf mit dem Sanskrit, dem Griechiſchen, dem Deutſchen und 
den andern Idiomen verglichen, denen Humboldt eine gerechte Vorliebe 
widme, würde das Chincfifche, ſagle Remufat, Spezialitäten darbieten, 
die man wohl nicht länger bintanfegen dürfe, Damit forderte er 9, auf, 
ſich das Chineſiſche anzueignen und felbft diefe Bergleihung vorzunehmen. 
„Für ihn, der ganz andere Schmwierigfeiten zu überfleigen gewohnt 
war, konnte biefes Studium nur ein Kimverfpiel fein und bald hatte 
er ſich Hinlänglihe Fertigfeit darin erworben, um felbft Licht dahin 
verbreiten zu lönnen.“ In einem aueführlibden Briefe an Nemufat, 
deffen hinefifhe Grammatik ihm zur Grundlage dient, legte 9. feine 
inmittelt gewonnenen Ergebniffe über den @eift der dinefifchen 


- Sprache und ihr Berhältnif zu andern Epraden nieder, ohne jedoch 


dieſe Anfihten zur öffentlichen Bekannimachung felbft zu beſtimmen. 
Remufat aber glanbte ſich mit Recht cin Verdienſt zu erwerben, wenn 
er das Ergebnif fo tief durchdachter Forfehungen ans Tageslicht 
zieben und in beigegebenen Anmerkungen feine eigene Anficht über 
diefen oder jenen Punkt ausfpreden würde. Humboldt's Schreiben, 
batirt Berlin, 7. März 1826, nimmt 93 gebrudte. Seiten ein und 
gehört in der That, wie ich fhon hervorhob, zu den wichtigſten ſprach⸗ 
philofophifhen und vergleihenven Arbeiten des Verfaſſers. Auch er» 
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fhienen die darin ausgeführten Sätze fogleih von ſolchem Belang, 
daß ſelbſt ein Jakob Grimm, ber fonft gewiß nicht gewöhnt mar, 
philofophiihen Erklärungen zu folgen, fih veranlaßt fah, bier eine 
Ausnahme zu machen. Da, wo er in feiner deutfchen Girammatil 
das Genus zu erläutern und auf die urſprünglich kühne Zutheilung dis 
Geſchlechts, fo wie auf deren gleihmäßige Wiederfchr in allen edlern 
Sprachen zu reden Fam, fügte er binzu: „ein geiftreiher Schrifi- 
firler habe den Grund dieſer Erſcheinung vortrefflid aud tem 
Einbildungsvermögen der Sprade erklärt,“ und berief fih auf obige 
zu Paris gedruchtes Schreiben (p. 12. 13). „Es if von ibm,“ fept 
er hinzu, „anerkannt und beflätigt worden, daß in den Gpraden 
zwei Richtungen vorherrihen, die verfländige, auf reine Schärfe ber 
Foren gehende, und die finnlihe, zu einer anfchaulihen Berbindung 
des Gedankens mit der Wirklichkeit geneigte." %) Es war dies aber 
nur ein einziger, allerdings hervorragender Sag dieſes reichen Send⸗ 
fhreibens , in welchem die grammatifchen Kategorien tiefer, als ie 
vorher, eniwidelt waren, 

Es verbient au noch bemerkt zu werben, baß der große fran- 
zöffhe Sprachforſcher Silveſter de Saep fib veranlaßt fan, 
furz darnach (1828) eine eigne Broſchüre über dieſes Humboldl ſche 
Sendſchreiben erfpeinen zu laſſen: Notice sur la lettre de M. G. 
de Humboldt a M. Abel-Remusat sur les formes gramma- 
ticales en general et fur le gönie de la langue chinoise, A Paris. 
Broch in A,® 

Adel Remufat und Wilhelm Humboldt landen übrigens 
fortvauernd in Briefmwechfel, namentlich über einzelne Punkte des 
Epinefiihen. Unter andern richtete fpäterhin der franzoͤſiſche Gelchtie 
über einige in dieſem Betreff erhobene Zweifel feines Eorrespon- 
benten ein audführlicheres Sendſchreiben an dieſen, welches anf 
Humboldt’ Wunſch, mit wenigen Weglaffungen, im Nouveau Jonmal 
Asiatique, T. Xl. à Paris, 1833 p. 273—282 mitgetheilt wurbe (Ex- 
trait d’une lettre de M. Abel-Remusat adressee ä M. le 
baron G de Humboldt), 


11. Memoire de M. G. de Humboldt sur la 
maniere dont on doit separer les mots san 





e a 3. Grimm’s deutſche Grammatit, 3. TH. Göttingen, 1881. 
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erits que les Indiens ont coutume d’ecrire 


de suite et sans distinction. 
Mitgeipeilt im Journal Asiatique, T. XI, Paris, 1827. p. 169-171. 
Humboldt machte darin den Borfhlag, das Sanskrit dur‘ 
Trennung ver Wörter ebenſo, wie das Griechiſche, Lateiniſche und 
unfere heutigen Sprachen zu fhreiben. Der Borfhlag fand auf 
gleih Anklang. Namenilih Bopp, In der Tateinifhen Ausgabe feiner 
Sanstrit-Grammmatif, erklärte fih für ihn und unterflüßte . 
ihn mit wichtigen und zum Theil neuen Gründen. Dod erhoben 
fh auch Widerfaher dagegen, fo daß H., wie wir fehen werben, 
Beranlaffung fand, die Frage nochmals zu erörtern. 
12. Ueber den Dualis. Eine Borlefung Bon 
Wilhelm von Humboldt. Berlin, 1828. gr. 4. 
Abermals ein in der Berliner Akademie gebaltener Vortrag, ber 
bier zuerft einzeln erfhien, dann aber in den Abbändlungen der 
hiforifh-pbilologifhen Klaffe der Akademie aus d. 
1827 wiederholt wurde, 


13. Beurtbeilung von Ohatafarparam, oder 
das zerbrochene Gefäß, ein fansfritifches Gedicht, her- 
ausgegeben, überfegt, nachgeahmt und erläutert 
von ® M. Durfch, Dr. der Philofophie und Mitglied der 
afiat. Gefeltfchaft zu Paris. Berlin, 1828. 4. 

Veröffentliht in ven Berliner Jahrbüchern für wiffen 
f[daftlide Kritik, April 1829, No. 73—76, mit dem Zufaß: 
„Zweiter Artikel.“ Den erfien über diefe Schrift hatte in bemfelben 
Monat der befannte Dichter und Spradfenuer Friedrich Nüdert 
geliefert. Hatte der erfie fih die Aufgabe gefeht, die aud von Hum⸗ 
boldt werthgefhäßte Ausgabe und Bearbeitung fener indiſchen Di» 
tung an fi zu würdigen, fo fafte der zweite einen einzelnen Gegen- 
fand auf, den der Herausgeber in rer Borrede behandelt hatte, 
Durſch erllärte fih darin gegen H.'s oben berühiten Borfhlag, die 
Sansfrit-Worte, wie die aller andern gebildeten Sprachen, getrennt 
zu ſchreiben. Darauf enigegnete Humboldt in dieſem Auffaße, Na 
dem er an die Wichtigleit, die die Sanstritfprahe auch für die klaſ⸗ 
Nie Philologie befommen, erinnert und damit bemerflich gemacht, 
daß die Frage, um die es fih handle, gar nidt fo geringfügig fei, 
faßt er die Gründe für und wider noch einmal furg zufammen, Gr 
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ſelbſt aber bleibt fe auf der früher audgefprodenen Anſicht. Es fi 
ja die Befimmung der Schrift, ten Gebanfen dem Berfianb durch 
das Auge mitzutheilen; daher au die Trennung der Worte in allen 
Sprachen. Die Sanskrit⸗Sprache aber enthalte nichts, was und 
nöthige, von einem fo wichtigen und aflgemeinen Grundfag abzugeben. 

14. Weber die Berwandtichaftder Ortsadrer 
bien mit dem Pronomen in einigen Sprachen. Ab- 
handlung von Wilhelm v. Humboldt. Geleſen in der 
Akademie der MWiffenfihaften den 17. Dez. 1829. Berlin, 


1830. gr. 4. 

Dann in den Abhandlungen (der hiſtoriſch⸗philologiſchen Klaſſe) 
der F, Atad. d. Wiff. a. d. 3. 1829. Berlin, 1832. S. 1—26. 

15. Lettre a Mr. E. Jacquet surles alpha- 
beis dela Polynesie asiatique. 

Seinem weſentlichſten Theil nach mitgetheilt im Nouveau Journal 
Asiatique, T. IX. Paris, 1832. p. 481— 508; dann, vollfländig und mi 
Zuſätzen vermehrt, abgedrudt im Anhang dee Werte: Ueber die 
Verfhicdenhpeit des menfhliden Sprachbaues (befontrer 
Abdruck. Berlin, 1836), ©. 492-511. 

Das Schreiben ift von Zegel, d. 10. Dez. 1831, balirt, © 
wurde durch einige Bemerfungen veranlafßt, die ein ausgezeichneter 
frangöfifcher Sprachforſcher, Jacquet, neuerdings über die Alpha— 
bete der Philippinen im afiatifhen Journal veröffentlicht hatte. Hum- 
boldt nun ergänzt und berichtigt viefelben aus dem reichen Borraib 
feines Wiſſens und feiner Sammlungen; mit feiner Erlaubnig machte 
Jacquet die Zufchrift in demfelben Journal befannt. (Am Schluf 
des 11. Bandes des Nouveau Journal Asiatique (p. 574) theilte er 
zur Ergänzung no eine Stelle aus einem fpäter empfangenen Briefe 
unferes Humboltt mit). 

Der frangöfifche Forfcher begleitete die Mitiheilung mit einem Bor« 
bericht, Ca. a. O. p. 481— 81.) auf den wir ſchon einigemal hingewieſen. Es 
war eine öffentliche Huldigung, die das aufblühende Geſchlecht franzöſiſcher 
Sprachforſcher darin dem großen deutfähen Genoffen darbrachte, womit 
aber auch die Abfiht verbunden war, den Franzoſen einen Weberbiid 
der Tinguiftifhen Keiftungen des Mannes *) und feiner gegenwärtigen 





A) Er nimmt hiebei namentlich auf die Forfhungen Nüdficht, die, 
weil fie der BVerfaffer in Briefen an Parifer Gelehrte niedergelegt, 
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Studien- und Beftrebungen zu verfhaffen. Intereffant iſt es aud, 
Zacquet bei diefem Anlaß über Humboldt’s franzöfifhe Diction ur— 
theilen zu hören. Es will was heißen, wenn der Franzofe fagt: 
„On remarquera l’heureuse precision et l’elegance toujours soutenue 
du style dans une discussion qui semble ä peine pouvoir le com- 
porter; mais ces qualites n’etonneront aucune des personnes qui 
savent jusqu’ & quel point M. G. de Humboldt reussit à soumeltre 
la langue frangaise a la direction de ses idees.‘* 


16. Ueber die Kawi-Sprache auf der Ynfel 
Java, nebſt einer Einleitung über die Verſchie— 
denheit des menschlichen Sprachbaues und Ihren 
Einfluß auf die geiftige Entwicklung des Menichengefchlechts, 
Bon Wilhelmv. Humboldt. Drei Binde. Berlin. Gedruckt 
in der Fön. Akademie der Wiffenfchaften. 1836, 1838 und 
1839. gr. 4. (Zugleich der Abhandlungen der Fön. Afademie 
der Wiffenfchaften zu Berlin, aus dem Jahre 1832, zweiter bie 
vierter Theil). Die Einleitung zu dieſem Werle, welche den großes 
ren Theil des erjten Bandes ausfüllt (S. L—-CCECUEXAN.) 
erfcbien, in Verbindung mit einigen am Schluß des großen 
Werfes angehängten Abhandlungen, auch einzeln, unter dem 
Zitel: Weber die Verfchiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige 
Entwidlung des Menfchengefchlechts. Berlin, im 
Gommifften bei Fr. Duͤmmler. 1836. ar. 4. 

Da, wo ih den Bang ter Spracfiubien unferes 9. angedeutet, 
it auch des Zeitpunfted gedacht worden, wo er den DEE auf vie 
Infelgruppe Polpneſiens wendete, und des Geſichtpunktes, der ihn za 
gründlichem Studium ter über dieſe Infeln verbreiteten Sprachen 





auch dem franzöfifchen Publikum zugänglih geworden waren, und 
weist ouf das Schreiben an Abrl-Nemufat und das gegenwärtig ver— 
öffentlichte hin. Zwiſchen beiden aber wird eines dritten gedacht, von 
dem ih fonft feine Kunde erlangt habe, obfhon es ohne Zwrircl auch 
im Drud erfibienen if: „C'est aussi dans une ettre“, fogt Jarquet, 
„qu'il à determine les considerations qui doivent diriger dans la 
recherche des aflinites philologiques. 
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bewog; ed wurde ferner berichiet, wie diefes Studium am Ende ältere 
übenwog. und daß D. ihm und der Znfammenfiellung dır gerronnenen 
ſprachphiloſophiſchen Ergebniffe die Ichten Jahre feines Lebens allein 
widmete. Schon im J. 1827 batte er den Plan gefaßt, fib im einer 
ausführlihen Arbeit über alle von Mavagadcar bis zur Ofterinicl 
verbreiteten malayiſchen Spraben und teren Zufammenbang zu ver- 
breiten. Zu Anfang des folgenden Jahres trug er ten erflen, aber mit 
zum Drud beflimmten, Entwurf dieſer Arbeit in der Akademie vor. 
(Ueber die Sprache der Eüpfce-Jnfulaner, Abhandlung, arlefen von 
W. v. Humboldt zur Feier Des Geburtstages Friedrichs des Großen 
am 24, Jan, 1898) Drei Jahre Später beridtet tie Geſchichte ver 
Akademie, Dumboltt babe, ebenfalle am Jahrestage des großen Kö⸗ 
nigs, eine Abbantlung „uber die Kawi⸗Sprache auf der Juſel Java⸗ 
vorgetragen; alfo den Entwurf ter fpäter in tiefem umfaffenden 
Werk niedergelcgten Forfhung. Da 9. beim Studium der malapi- 
fhen Sprachen beſonders den indifhen Einfluß auf Polpnefien im 
Auge halte, fo mußte er die Unterſuchung namentlich bei der Epode 
aufnchmen, wo diefer Einfluß am ticiften und eingreifendften wirkte. 
„Diefer Eulminationspunft ift offenbar die Blüthe der Kawi⸗Sprache, 
als der innigſten Verzweigung indiſcher und einheimifcher Bildung 
auf der Inſel, welche die früheſten und zaplreichfien indiſchen Anſie⸗ 
belungen beſaß.“ °) Die Kawi-Spradhe ward fo der Miticipunft 
weit audgedehnter Forſchung über die noch lebenden Spraden 
aller malapiſchen Inſeln — vornehmlih der Philippinen, der Inſel 
Java, Sumatra's, Malacca’s und Madagadcar’s, 9. war aber dabei 
genöthigt, immer vorzugsweife auf das einheimifhe Element in 
biefer Spracverbindung zu feben, dies aber aus erweiteriem Ge 
fihtepunfte in feiner ganzen Stammverbindung zu betrachten und 
feine Entwidlung bis zu dem Punkte zu verfolgen, wo er feinen 
Charakter in der togalifhen Sprache in feiner größten und reinften 
Entfaltung zu finden glaubte, ®) 

Schon die Unzulänglickeit der Hülfsmittel oder Schwierigkeit, fie 
zu erlangen, legte dem Forſcher Hier die größten Schwicrigfeiten in 
Weg. Doch wurde Humboldt noch immer eine Unterflüßung zu Theil, 
wie fie cin anderer Gontinentalbewohner fo leicht nicht erlangen wird. 
Bor allen intereffirte fih die aſiatiſche Geſellſchaft von Grefbrittanien 


5) Ueber die Kawi⸗Sprache, J. p. XVI. 
6) Ebendaſ., p. XVI, 
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auf's lebhafteſte ſfür das Unternehmen 7) Ueber bie Gelehrten des 
Auslands, die es durch Mittheilungen thatkräftig unterſtützten, hat 
Alexander vd. Humboldt im Vorwort zum nachgelaſſenen großen Sprad» 
wert des Bruders cinen fehr dankenswerthen Weberblid gegeben. 
Den erfien Rang unter denen, die folde Unterſtützungen darboten, 
verbient John Eramwfurd, ter Berfaffer ciner History of the In- 
dian Archipelago und der Embassy to the Court of Ava, welder 
aus dem großen Shape feiner Sammlung von Schriften in malayis 
fhen Spraden tie wichtigen Hülfemittel für das Javaniſche, wie 
auch eine Abfıhrift des Heldengedichis Brata Juddha, aus dem Hum— 
boldt das Syſtem ter Kawi-Zprade darſtellte, zu freieſtem Gebrauche 
überließ — Mittheilungen, ohne die cd unmöglich geweſen wäre, ſich 
des Javaniſchen und des Kawi in ihren Eigenthümlichkeiten ganz 
zu bemeiftern, Außerdem unierfüßten ibn für dad Zavanifte Baron 
vander Capellen, ehemaliger General-Gouverncur von hollän- 
diſch Jadien, Graf von Minto, von weldem 9. einen Abguß 
der großen, dur Raffles berübmt gewordenen javanifchen Inſchriſt 
erbielt, ter fpradfundige Noorda von Eyfinga und Geride 
zu Bataviaz für das Malapifche der beichrende Briefwerhfel mit Sir 
Alerander Johnſton, Dr. William Mardden und dem Parifer 
Gelchrien E. Jacquetz für das Madecaſſiſche und die Epracen der 
Südfee-Infeln Freeman, Miffionar zu Zananarivo auf Madagascar, 
Prof. Meyen in Berlin, Dr. Meinide zu Prenzlow, Yeffon in 
Paris und der ald Dichter wohl befannte Adalbert von Ehamiffo. 
Chamiſſo fah es nah Pumboldti's Tote aub für feinen Peruf an, 
eine Lücke, die dieſer effen gelaffen, nah Kräften zu ergänzen, indem 
er die Spradforfhung, die jener von Indien aus über Java bie auf 
die Infeln der Eüpfce ausgedehnt hatte, an dem letten Glicd tiefer 
Kette aufnahm, und in hohem Alter mit verjüngtem Eifer fih auf die 
Sprache ver Sandwich⸗Inſeln, welde er ſelbſt früher befudt hatte, und 
namentlich auf das Dawailihe warf, über weldes cr 1837 cine cigene 
Schrift der Berliner Akademie vorirug und in demſelben Jahre 


7) „Les sccours ne pouvaient manquer au savant philologue: 
des faits nombreux ont été apportes a sa crilique, et la Soriete 
asiatique de la Grande-Bretagne s’est empressee de meltre a sa 
disposition tous les documens quo lui fournissent des rapports 
resque ofliciels avec les stations maritimes anglaises dans les dil- 
erentes parties de la Polynesie.* Jacquet, a. a. O. 
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noch veröffentlichte, %) — Mit diefen Namen jedoch if die Reihe der 
Männer, deren Theilnahme H. förderte, Tange nicht erichöpft. Wir 
müßten, fagt der obengenannte Borrebner, fall den ganzen Kreis 
der wiſſenſchaftlichen Verbindungen durdlaufen, die 9. auf feinem 
Neifen in Deutfhland,, Frankreich, Italien und Spanien angeknüpft 
hatte, wenn wir bie einzelnen Perfonen nennen follten,, die ihm fe 
wohl in ten allgemeinen Unterfuhungen über Sprade, als bei Grün- 
bung jener großen Tinguififhen Sammlung nüßlid waren, ohne 
welde die Ausarbeitung diefed Werkes nicht möglih geweſen wärt. 
Wir werden der geifireichen und fpradhgelcehrien Männer, mit denen 
der Berewigte durch Bricfe in litterarifchem Berfehre and, und denen 
er fo viele feiner allgemeinen Anfihten, wie fie ſich ihm almäplig 
darboien, zur Prüfung vorlegte, ohnedies an anderem Drie noch ge 
denfen. Hier nennen wir nur Einen noch, der durch Bande lang 
bewährter Areundfehaft und gegenfeifiger Achtung mit 9. verbunden 
war umd in allem, was die Vhilofopbie der Sprachkunde oder den 
Organismus der Sandfritfprache insbefondere betrifft, fein vertrau⸗ 
teſter Ratbgeber bficb — nämlich Bopp, den noch Ichenden Meifiet 
allgemeiner und vergleidenter Spradfunte, der als Profeffor zu 
Berlin in feiner unmittelbaren Nähe wirfte. Bopp witmete natürlich 
biefent Hauptwerk des Grenoffen die Fräftigfte Theilnahme; auch cm 
pfing er von 9. jeden vollendeten Rogen des erſten Buches, mit Auf 
forderung zu firenger Kritif, 

Im 3. 1832 war 9. fomweit in feiner Arbeit vorgefähritten, daß 
er fbon an die Herauggabe berfelben denfen fonnte. „„Mon ouvrage 
sur la langue Kawi m’occupe toujours,** ſchrieb er an Jarquetz „ja 
tächerai d’y rendre comte sommairement de la structure gramma- 
ticale de toutes les langues de la rare malaye qui nous sont con- 
nnes; mais il ne ponrra paraitre qu’au commencement de l’annee 
prochaine.‘*°) So früh jedoch, ale Dumboldt damals glaubte, konnit 
das Werft nicht eiſcheinen. Yänger ald zwei Jahre, und während das 
erfte Buch ſchon gedrudt wurde, widmete er dem Ganzen nor den 
angefirengteften Bleiß; es trafen noch immer Bereicherungen umb 


8) Bergl. A. v. Chamiſſo's Werke, 2. Anfl. (5. u. 6. Br. 
Leipzig 1542: Leben und Briefwechſel von A. dv. Chamiſſo, ber. v. 
3. €. Pißig), B. VI. ©. 275. 304, 

9) Mitgetpeilt von Jacquet im Nuuveau Journal Asiatique 
T. IX. —— p. 37 . * 
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Nachträge ein, die zum Theil nur an fpäteren Orten einberleibt werben 
konnten; ſelbſt ber Einleitung, die fhon ganz fertig balag, waren 
no mande Zufäge vorbehalten, die in belebten Geſprächen kurz vor 
feinem Tode angebentet, aber nicht niebergefihrieben wurden. Denn 
Haren Geifles, troß zunchmenber Körperfihwäche, war er thätig bis in die 
letzten Woren feines Dafeins; Geiſt und Gemüth nur wenig Stunden 
gönnend, um in andern Regionen auszuruhen, und ofl Zage lang 
für niemand zugängig, als dem engften Kreife des Hauſts, blieb er 
in der Stille feines Tegeler — auf jene Inſelwelt — 
bis ver Tod ihn abrief. 

‘ Zum Glüd war, als er flarb,. das Werk fo weit gebichen, daß 
ein einer in ſich abgefhloffenen Geftalt ans Licht treten fonnde, 
wenn es auch gewiß im einzelnen Theilen von ber eignen Hand bes 
Berfaffers noh mande Umwandlung und größere Vollendung er- 
fahren haben würde. Schon bei feinen Lebzeiten hatte die fönigliche 
Atademie der Wiffenfchaften die Herausgabe des Werks unternommen, 
in der Abſicht, mit dieſem Foflbaren Anhang den Jahrgang 1832 
ihrer Abhandlungen zu zieren. Doch nur ber Drud des ganzen erfien 
Buches if vom Berfaffer felbft beforgt worben; die Bürforge für den 
Neft lich ex ver Alabemie, der er fo rege Theilnahme gewidmet, 
als ein theures Bermähinif zurück. Die genaueſte Durchſicht der 
Handſchrift und forgfältigfie Meberwachung des Drudes, fomit die 
Herausgabe des Werkes in feiner gegenwärtigen Geflalt, wurde, ber 
Befimmung bes Berewigten gemäß, dem Fleiße und ber wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bildung des jungen Gelehrten übertragen, ben wir ſchon 
früher in nächfler Berührung mit Humboldt gefunden haben, bed. Dr. 
Buſchmann (Euflos bei der königl, Bibliothek), der viele Jahre 
lang einem ehrendollen Bertrauen durch die treuefle Anhänglichleit 
enifprochen hatte und durch bie Mannigfaltigleit feiner Kenniniffe und 
feinen Eifer für die Sprachen des ſüdöſtlichen Aflens befonders ge 
eignet war, diefe Hülfe darzubieten. 

Unter folder Fürforge, und eingeleitet durch ein ſchoͤnes Borwort 
Aleranders von Humboldt, erſchien das Werl in drei mächtigen 
Duaribänden, der erfte im 3. 1836, der zweite 1838, ber britie 1839. 
Zugleih wurde 1836 die philoſophiſche Einleitung, welche gus bie 
Hälfte‘ des erfien Bandes einnimmt, ihres allgemeineren, auch für ein 
größeres Publikum geeigneten Inhaltes wegen, befonbers ausgegeben. 

Das Wert beſteht nun aus drei Büchern und jener Einleitung. 
Das erfte Buch handelt über die Berbinbungen zwiſchen Indien und 

Sälefier Erinn, an Humboldt, IL, 33 
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Zava und enthält eine große Anzahl Unterfuhungen über ärfprung. 
werte, Infchriften, Sitten und Zuffäände der Japaner umb über tem 
Einfluß inbifcher Bildung auf dieſe, namentlih in Bezug auf ven 
Bupphismus. Das zweite ſtellt den grammatifchen Bau der Kawi⸗ 
Sprade, aus dem in Raffles Geſchichte von Java abgerrudien 
Theile Des Heldengedichts Brata YJuddha entwidelt, in fortwäßrender 
Bergleihung mit allen übrigen bekannten malapifchen und Güvfer- 
Sprachen dar. Im dritten Buche wird der grammatifche Charakter 
jedes diefer Idiome einzeln befimmt, befondberd ber des Maderaffi- 
ſchen, Zagalifhen, Tongiſchen, Tabitifchen und" Neuferlämwiichen, 
ſchließlich auch der der Sprachen der Auftral⸗Reger. Angebängt find 
am Schluffe des Ganzen noch einzelne ſprachliche Abhandlungen Humt- 
boldi's von früherem Datum ; auf welche tiefer in obigen Umterfu- 
Hungen ſich öfters bezog, Wir baben ihrer ſchon am früherer Stelle 
gedacht. Die 430 Seiten: ange Einleitung endlich betrachtet bie 
Verſchiedenheit dıs menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf 
die geiflige Entwidlung des Menfchengeichlechts: bier. hat ber Ber 
faffer die Grundzüge ſeiner Anfichten über die Sprache zufaunmenge- 
faßt und die höchſten Nefnltate dieſer Forſchungen entwidelt. 

Auf dieſem Werke nun ruht vornehmlich der Ruhm Humboldt’ 
als Sprachforſcher. Wenn er in den Unterſuchungen über das Rawi 
gleichſam ein: Mufſerblld fpezieller und vergleihender Sprachkunde 
aufſtellt, giebt er in der Einleitung vie Grundzüge einer tiefer gu 
faßten Philoſophie der Sprade, Läßt er Thon auf jenem Einzel- 
gebiete feinen Forfihergeift nah Art und Umfang glänzend leuchten 
fo erſcheint dieſer In der Einleitung in feiwer höchſten Geſtalt: ee # 
der volle Abdruck feines intelleftuellen Genius. Wie wir emblich bie 
Eigenſchaften, welche das Wert über bie Kawi⸗Sprache ausdzeidhmen, 
da Am beſten zuſammenfaſſen Förmen, wo wir über 9. als Sprachfer 
fer im Allgemeinen fprechen, fo werden wie dem überfichikichen 
Abſchnitt Über den Sprachphiloſophen diefe einfeitende Abhandlung 
Über die Berfhiedenheit des menſchlichen Sprachdaues gam eigentlich 
zu Grund Tegen müſſen und werben fie bort auch, nah Gehalt und 
Fort, am beſten harakterifirem. 

Nicht minder bedeutend if dieſes Werk in feitten Fortwirkungen. 
Abgefehen von dem bildenden Cinfluf, den eine fo mufterhafte Kor 
ſchung, wie die Humboldt'ſche über die Kawi⸗Sprache, auf ſprachlicht 
und geſchichtliche Forſchungen überhaupt ausüben muß, wollen wit mi 
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ganz befonderer Fortwirfungen bier gedenken. An dieſes Kawi⸗Werk 
haben zwei namhafte deutfche Forſcher weitere Unterſuchungen anger 
lehnt. Franz Bopp führte in einem eigenen Wert über malapifche 
Sprachen den Kreis dieſer Unterfuhungen weiter, geradezu erflärend, 
daß er fh an Humboldt fchliche. 9%). Dann hat Meinide, einer 
unfrer erfien Geographen und mit: Humboldt fhon bei deſſen Lebzeiten 
in Berührung, '') auf dem von dem großen Spradforfcher urbar 
gemachten Boden ein hödhft bebeutendes geo- und ethnographiſches 
Werk über den Südſee-Archipelagus aufgebaut. Größer aber noch 
ift der Einfluß, den die Einleitung des Kawi-Werkes auf alles, was 
Spraßfunde heißt, jetzt Schon ausübt und gewiß mehr und mehr 
andüben wird, In und auf diefer Einleitung ruht alles, was der Deutſche 
mit Stolz feine Sprachphilofophie nennen kann und auf ihm wirb ohne 
Zweifel ruhen, was wir noch fünftig in diefem Gebiete, wie auch in 
Philoſophie der Geſchichte leiſten dürften. | 

‚Am Schluß dieſes Abjchnitts haben wir noch einige 
Arbeiten Humbold''s zu nennen, die nicht gedrudt 
worden find. Mit UÜebergehung derjenigen, die fchon 
beiläufig genannt wurden und die nur Entwürfe fpäter aus 
gearbeiteter Schriften (fiehe oben ©. 510) waren, weiß ich 
noch folgende namhaft zu machen: 

1. Die Abhandlung: Ob und wie äußert fih am 
Berbum einer Sprache feine ſynthetiſche Kraft, 
die Funktion, vermöge welcher es Verbum ift? 

Diefe Frage verfuhte Humboldt in Abfiht der ung grammatifch 
befannten amerifanifhen Spraden in einer eignen, in einer ber 
Kloffenfigungen der Berliner Akademie gelefenen Abhandlung zu be- 
antworten. Er gedenkt berfelben! no in der Binleitung zur 
Kawi-Sprahe, ©. CCLXVII. | 2 

2. Ueber die Verwandtſchaft des griechi— 
hen Plusquamperfeftum, der reduplicirenden 





10) Bergl. au Bopp's Selbftanzeige feines Werkes in ben 
Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritit, März 1842, in wel» 
chem Journal derfelde Gelehrte früher auch eine gewichtvolle Wür- 
digung des nabgelaffenen großen Humboldt’fchen Werts gegeben hatte, 
auf die wir bier beiläufig binweifen, 

11) Siehe oben ©, 511. 948 
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Aoriſte und der attifchen Perfekta mit einer 
fansfritifchen Tempusbildung. 

Diefe Abhandlung las PD. im I. 1828, während feines Aufenl: 
halis zu Paris, im framgöfifchen  Inftitut vor, das au ihm uni 
feine Mitglieder zählte. Er erwähnt verfelben ebenfalls in der Cir 
leitung zur RawiSprade, ©. CLAIX, 

3. Ueber die verfchiedenen Formen des Prö 
teritums der Gaufalverba im Sanskrit. 

- Aueführlihe Abhandlung, die faft zu derfelben Zeit, wie die vorigt, 
bearbeitet worden fein mag. 9. ging darin alle Wurzeln diefer Spradt, 
nach Anleitung der zu folchen Arbeiten vortrefflibden Forſterſchen Gran: 
matif, durch und fuchte die verfchievenen Bildungen auf ihre Grün 
zurüdzuführen. Die Arbeit blieb ungedrudt, weil es ihm fin, rei 
eine fo fpezielle Ausführung fehr felten vorfommender Kormen mu 
ſehr wenige Leſer intereffiren könnte. Doc gab er in ber Einlei 
tung zur Kawi-Sprache, S. CLXXH—IV., einen Auszug daran. 

4. Ueber die VBerfchiedenheit der Spraden 
und Völker. | 

Diefer noch ungebrudien Arbeit gedenkt Alexander p, Hım 
Boldt im erften Theile feines Cosmos oder Entwurfs cin 
phyſiſchen Weltbefchreidung (Stuttg. und Tüb. 1845), wollt n 
auch eine Stelle daraus mitteilt (S. 381— 382). Alle Bereprer Ki 
Berewigten werden wünſchen, daß bie ganze Arbeit in der Kortiehun 
der Ausgabe von W. v. H.'s gefammelten Werfen recht bald mig' 
theilt werben möge. 


Haben wir im Obigen einen Ueberblick der einzel 
Arbeiten unferes Humboldt im Gebiete der Sprachlunde 
erhalten, fo wäre für ums noch übrig, fo viel zur Charah 
terifti des Forfchers und Denfers, der in diefen Schriften 
ſich darftellt, im Allgemeinen zu fagen, als unferes Berukd 
fein kann. Denn Vermeffenheit wäre es, wollte ich auch mit 
verfuchen, mehr ald den Äußeren Umriß der hier von Im 
Verewigten durchlaufenen Bahn zu zeichnen und ihm, in dee 
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umnermeffene Reich der Sprache zu folgen. Es würde dies 
auch die Gränzen einer Arbeit überfteigen, die fi — und 
ich glaube, mit Zug und Recht — zum Zweck gefest hatte, 
Humboldt, unbejchadet feiner Größe in diefer Einen Richtung, 
in einem allgemeineren und vielfältigeren Sinne aufzufaffen. 
Möge nun ein Mann vom Fach und mit einer fpeciellen 
Schilderung des Sprachforfchers befchenfen und dadurch die- 
fen erften und allgemeinen Verſuch auf erfreuliche Weiſe 
ergänzen, 

Humboldt's Leben fiel in die Zeit, wo bie Sprachfor- 
ſchung im höhern Sinne erft begann, ſich aber auch raſch 
zu der Höhe entwidelte, auf der wir fie gegenwärtig finden. 
Der Antheil, den er an diefem Auffchwung nehmen follte, 
war gleich hervorragend, der Richtung wie der Art nach, 
und zwar in folchem Grade, daß unter feinen deutfchen 
Landsleuten hier nur ein Name von gleicher Bedeutung 
zu nennen iſt, der Name Jacob Grimm’s 

Sprechen wir von der Richtung, durch welche Hum— 
boldt folche Bedeutung in der neueren Sprachforfhung ge 
wann, fo muüͤſſen wir fie doppelt ins Auge faſſen: nach 
ihrem Umfang, und nach dem höchften Ziele, das fie er- 
ftrebte. Befanntlich nahm die neuere Sprachforfchung nicht 
blos einen Weg, um fih auf diefe wiffenfchaftliche Höhe 
zu heben, fondern fie fchlug faſt gleichzeitig fehr verfchiedene 
Richtungen ein. H. aber nahm an den meiften diefer Rich⸗ 
tungen Theil; in einer dieſer Richtungen dann ſuchte die 
Sprachforſchung den höchſten Punkt ihrer Aufgabe zu ers 
reichen, und gerade diefe war es, die vorzugsweife Hum— 
boldt angab. Es laffen ſich nämlich im Allgemeinen vier 
Hauptrichtungen unterfcheiden, welche die Sprachforichung 
genommen, feit fie über die Graͤnzen der blos claſſiſchen 
Philologie und einer gleich befchränkten Kunde des vater- 
ländifchen Idioms hinaustrat. ‚Sie entwidelte fh, und‘ 
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zwar rafch nach einander, als vergleichende, Biftorifche, phi— 
lofophifche und rationelle. 

Die vergleichende Sprachforfehung nahm ihren wah- 
ren Anfang erft, ald das Eansfrit den Gefichtäfreis erwei— 
terte. Kranz Bopp ift ed, den wir ald den Repräfentan- 
ten derfelben anfchen können. Nächft ihm find vorzüglich 
A. W. v. Schlegel und Humboldt zu nennen. Der 
Leptere namentlich hat Großes und in mancher Beziehung 
vorzüglich Mufterhaftes auch in diefer Richtung geleiftet. 
Bon dem Umfange feiner Sprachenfenntnip ift früher beric- 
tet worden; wir fahen auch, mit welchem Eifer er das 
Sansfrit erfaßte, fobald er deffen Wichtigfeit erfannt hatte. ”) 
So ward er auf diefem Gebiet einer der größten Forſcher 
und um fo mehr ein Vorbild, ald er mit feinem Wiſſen 
und feinem Scharfiinn wahre Methodik und edle Form ver: 
band, Darum fteht auch fein. Werf über die Kawi⸗Sprache 
als muſterguͤltig a. 

Kaum hatte nach den Kriegsjahren die vergleichende 
Sprachfunde diefen Aufichwung genommen, ald auch vie 
zweite Richtung, die hiftorifch-nationale, fich erhob: 
im 3. 1819 erfchien der erite Theil der deutichen Gram— 
matif von Jacob Grimm und damit der Anfang eines 
Werkes, wie feine Nation ſich eines ähnlichen rühmen kann. 
Hielt ſich die Forſchung hier auch auf einem begränzteren 
Gebiete, fo ftellte fie ſich dennoch dem Höchiten zur Seite, 
was die Sprachforfchung erftreben fann, denn fie erfüllte 
diefe engere Aufgabe vollſtaͤndig und dient einem großen 
patriotifchen Zwed. Grimm wurde der Vater der deutjchen 


I 


— — 


1) Er fah das Sanokrit bald ale unentbehrlichts Hülfemittel auch 

den Philologen im eugerm Sinne an und empfahl ibm dieſes 
Studium dringend, wenn er auch es in die Schule nicht anfgenommen 
wiſſen wollte. (Siehe Humboldi's Rec. von Durfch's Ghatakar⸗ 
param. Berlin. Jahrb. April 1828). 
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Grammatik, ohne fich um. Philofophie der Sprache viel zu 
kümmern, Wie er als folcher den-Antipoden zu Humboldr’s 
Beftrebungen darftellt, der faſt den Erdkreis umfaſſen und 
die Natur der Sprache ergründen wollte, dabei aber die 
Eigenthümlichkeit des ihm fo theuren vaterländifchen Idioms, 
feine Mundarten, und feine Gefchichte nur ſelten berührt, ) 
fo ftehen fie beide als die höchiten Gipfel bisheriger Sprach 
forfhung und zwar nicht. nuter ihren Landsleuten allein da; 
denn „zwei Sprachforfcher, wie 3. Grimm und-W: v. Hums 
boldt hat kein Wolf der Erde weder. in der Vergangenheit 
noch in der: Gegenwart aufzuzeigen.“ Auch begegnete jeder 
won ihnen dem. Andern mit der Scheu. des Mächtigen, ver 
fich im eigenen: Reiche ficher: weiß, ohne nach dem des Ans 
dern zu fragen; betritt er es aber einmal, auch nicht ver- 
gift, dem Beheriſcher in den- Ausdrücken wahrhafter Berch- 
rung au huldigen. *) une 08 | | 
Die philoſophiſche Richtung folgte aber der hiftorifchen 
auch auf den Fuße nach. In den -eriten zwanzig Jahren 
ſchon trat Humboldt mit einzelnen in dieſes Gebiet ein— 
ſchlagenden akademiſchen Abhandlungen Auf, ) denen tm 
J. 1836 das größere Werf über die Verfihiedenheit des 
menſchlichen Sprachbaues folgte, durch das die Philoſophie 
der Sprache ihr tiefered Fundament erhielt. Nach dem höcks 
ften Ziele alfo, das die Sprachforſchung fich feßen kann, 
wurde Humboldt der Führerz bier liegt fein eigenthimliches 
Berdienft als. Sprachforfcher, worauf wir nachher zurüde 
foınmen. 2 ur 


9) Siehe z. B. in Schlegel's indifcher Bibllothet, 8, Ul. d. 2 
©. 74-75 md im Werk über die Kawi-Sprade, I. 51. 
i ı 9. gg Ai 506 — ee Humboldt —* 
age in der Einleituug zur Kawi⸗Sprache ( S. VCCFAAX e 
—R Annvotfe —*2* die Grimm eigen ſei.“ 
H Slehe int vorigen Abſchnitt Nr. 2. 3. 6. 10. 


520 


Neben diefen gibt ed noch eine vierte Richtung, in ber 
die Sprachforfchung fich erhob. Sie ftcht mit einigen vor 
her erwähnten in engerer Berbindung; wir fönnen fie fogar, 
° je nachdem fie mit der einen oder andern näher vwerfnüpft 
ift, mit verfehiedenen Namen bezeichnen. Nimmt fie von 
der vergleichenden Sprachforichung ihren Ausgang, nennen 
wir fie allgemeine Sprachfunde; geht fie aber von der gründ- 
licheren Erforfchung einer oder weniger Sprachen aus, heißt 
man fie rationelle Sprachforfchung. In beiden Fällen dient 
fie zur Entwidlung der allgemeinen Grammatik. Auf dem 
lepteren Wege brach fie ald claffifche Philologie jeder ans 
dern Sprachforjchung die Bahn. Dem Boden, den die al 
ten, namentlich lateinifchen Grammatifer zuerft urbar gemacht 
und ältere Philologen, wie Francisfus Sanktius 
(Minerva seu de causis linguae latinae commentarius. 
Amstelodami, 1587), mehr geebnet hatten, erftanden For: 
feher von der Züchtigfeit eines Gottfried Hermann, 
eines Ph. Buttmann, zu einer Zeit, wo bie andern Rich— 
tungen der Sprachforfchung fich kaum zu entiwideln begonnen 
hatten, As aber dies gejchah, begann auch gleich Die 
Entwidlung der deutfchen Grammatik, nicht blos mittel 
hiftorifcher Forſchung, fondern auch durch rationelle. Wir 
nennen bier nur einige Begründer der neuen vaterländtfchen 
Grammatik, vor allen den fiharfiinnign C. 8. Beder, 
deffen Sprachlehre fofort an die allgemeinen Ideen unferes 
Humboldt fmüpfte, ferner den mit jenem eng verbundenen 
Forfcher unferer Syntar, ©. H. A. Herling, dann den 
neuerdings mit größerer Selbftftändigfeit vorgefchrittenen M. 
W. Götzinger. Glüdte es diefen Männern noch nicht, ein 
Allgemein befriedigendes Syftem unfrer Grammatif aufzuftel 
len, fo liegt der Grund davon theild im der noch nicht bes 
endeten Gaͤhrung, in welche die Sprachforfchung überhaupt 
gerathen , theild und namentlich in. dem. Schwanfen, in 
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welchem die allgemeine Sprachfunde und Grammtatif fich zur 
Zeit noch befindet. Denn auf dem von Bopp, Grimm 
und Humboldt gelegten Grund find zwar tüchtige Bear⸗ 


beiter der allgemeinen Sprachlehre aufgetreten, Männer, wie 


Wocher, Rapp u. f. w.; allein- ftatt dadurch, eine Nieder 
ſetzung zu erreichen, hat die Schwanfung auf dieſem Ger 
biete eher, zugenommen, ſei ed, daß. man in fenft jehr er 
giebigen Arbeiten. der _ Hypothefe noch zu viel, Raum ließ, 
oder Daß, wie neuerdings behauptet wurde, es überhaupt 
noch an dem Medium gebricht, welches. ven Uebergang von 
philoſophiſchen Anfichten zur allgemeinen Grammatik frucht⸗ 
bar vermittle. Doch wird auch dieſes Bindungsglied mehr 
und mehr wortreten, nachdem für philoſophiſche, wie für 
politive und vergleichende Sprachforjchung ein en 
gelegt worden. | 

Echon jetzt aber ift im Gebiet der Sprache ein uner⸗ 
meßliches Reich erobert von europaͤiſcher und vorzuͤglich 
deutſcher Gelehrſamkeit; an dieſer Eroberung aber hat Hum⸗ 


boldt mächtigen Antheil genommen. Manche ſehen ‚ihn ges 
radezu für den Begründer auch der vergleichenden Sprach 


forſchung an, und gewiß half er fie begründen und ift in 
Methobif und Form auch hier das claffische Vorbild; nicht 
wenig wirfte er dabei für die allgemeine und rationelle 
Sprachfunde; einzig und, allein aber fteht er als Schöpfer 
der Philoſophie der Sprache da. So ragt feine Richtung 
unter denen der andern Sprachforfcher hervor; gleich fehr 
aber zeichnet fich die Art feiner Forfhung aus, der man 
anjieht, daß hier ein höherer Geift fich mit dem Fachgelehr⸗ 
ten einte. Vielleicht noch nie war in einem Kopfe eine 
ſolche Fülle des gelehrteſten Detailwiſſens mit ſolchem phi⸗ 
loſophiſchen Tieſ⸗- und Scharfſinn vereinigt. „Wilhelm von 
Humboldt,” ſagt Boͤckh in der zu deſſen Ehren in der Ala⸗ 
demie gehaltenen. Rede, „war unter feinen Zeitgenoſſen ders 
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jenige, welcher die meiften Sprachen grammatifch ftubirt 
hatte; und das Geflige einer jeden ergründete er fo, als 
wäre fie der einzige Gegenftand feiner Forkhungen geweſen, 
widmete jeder die Aufmerkfamfeit, welche ehemald nur Spra- 
chen zu Theil wurde, auf welche der Glanz einer vollende- 
ten Literatur fich herabfenft. Er war zugleich der, welcher 
den Zufammenhang aller Sprachformen und ihren Einfluß 
anf die geiftige Bildung der Vienfchheit am finnigften und 
lichtvollſten beſſimte. Das hinterlaffene [damals noch micht 
erfchienene] Werk wird der Mitwelt und Nachwelt zeigen, 
wie nach einem langen, der Erkenntniß geweibten Leben ein 
mächtiger Geift die zerftreuten Oellen des Wiſſens zufammen- 
feiten, aus Ihnen neue und durchgreifende Anfichten ſchöpfen, 

und den verjchiedenarfigen Bau mannigficher Zungen den 
ewigen Geſetzen der Sn —— unterwerfen 
fan." 

Es ftechen jedoch an diefem allgemeinen Charafter Hums 
boldt's als Sprachforfcher einzelne Gigenfchaften ganz beſon— 
ders hervor. Ich will nur einige‘ davon namhaft machen, 
ſolche, die auch der des Faches Unkundigere nicht verkennt. 
Bu bewundern ft an $. als Sprachforſcher 

1. die Gründlicfeit, die mit fo viel Geiſt ſich 
ch und die auch bei fo großer Mannigfaltigfeit des 

Biffend Stand hält. Humboldt hielt e8 nicht unter feiner 
Würde, auch das Geringfte mit firengfter Eorgfalt zu bes 
handeln. Was iſt auch in der Wiffenfchaft, das man Klei— 
nigfeit nennen fönnte? „Nur durch den Gefichtspunft aufs 
Ganze, nicht aber durch flüchtiges Vorübergehn vor dem 
Iheinbar Geringfügigen, unterſcheidet ſich die geiftvolle Be— 
handlung von ber ‚pedantifchen, We 





5) Humboldi's Kigene Worte; ſiehe obeh J. 217, 
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2. Die Größe des Blickes und der Behandlung, 
die über allem waltet, was er zu Tage fördert, Die dag 
Kleine erhebt und feldft das fcheinbar Niedrige adelt. Was 
H. je. berührt, erhielt einen neuen Werth und bewies, wie 
richtig Schillers Ausipruch geweien, „daß es ein gewöhnliches 
Vorurtheil fei, den Werth des Menfihen nach dem Stoffe 
au ſchaͤtzen, wit dem er ſich befchäftigt, nicht nach der Art, 
wie er ihn bearbeitet.” 

3. Das Gepräge der Wahrhaftigfeit, die 
Einfachheit und Zauterfeit, bie ihm eigen ift und 
feine Darftellung der unſeres Leffing ſo ähnlich macht, 
ald es bei der Verſchiedenheit der Gegenſtände, die fie be- 
handeln, und ihres fehriftftelterifchen Charafters nur denkbar 
it; denn Humboldt's Sinn iſt ein rein intelfeftueller, wähe 
rend Leſſings Art immer noch dem Polemiſchen ſich nähert 
und an den Dramatifer mahnt, darum aber auch um fo 
viel hinreißender und belebter iſt. — Mit diefer Wahrheit, 
liche hängt bei Humboldt noch ein andrer Vorzug zufammens 

A4«5 die Eigenfchaft, die er an dem Engländer Mars, 
den rühnte, 6) felbft aber in hohem Grade befaß: Die nämlich“ 
jede Behauptung auf die behutfamite Weife zu 
begrängen, Darin ift er in feinen Forfchungen wahrhaft 
bewundernswürdig. Daſſ elbe meinte auch Hegel, als er 
Humboldi's befonnene Zurüdhaltung bei Darftellung frem⸗ 
der Anſichten und Philoſopheme ruͤhmte, und wie er feſt⸗ 
halte an dem ſtrikten Sinne des Andern und nichts andres 
und nicht mehr gebe, als der Urheber wollte. So verfuhr 
H. in jeder Art von Forſchung. Mit dem Talent, die Dinge 
son den verſchiedenſten Seiten anzuſehen, verfnüpfte ſich der 
Wahrheit ſuchende Sinn und prüfte ebenſo ſorgfaͤllig die 
eignen Behauptungen, wie Meinungen Anderer. Ohne 


6) Weber bie Kawi⸗Sprache, 1. 485. 
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irgend eine Vorausfegung füngt er eine Unterfuchung an, 
verfolgt fie mit einer Kälte und Uneingenommenbeit, Die 
uns glauben läßt, der Ausgang ſei ihm gleichgültig, und 
wenn er endlich ein Grgebniß mittheilt, das jeder Andere 
für unumftöglich halten würde, erhebt er felbjt noch Zweifel 
und begrängt die vorfichtigite Behauptung. Es Tiegt ibm 
gar nicht an der Entfcheidung, fondern nur daran, zu wil- 
fen, wie weit eine Sache entfchieden ift, oder wo fie an 
fängt, dunkel und zweifelhaft zu werden. 

5. Die lihtvolle Durchſchauung des Gegen— 
ftandes und formelle Vollendung, welde H.3 Dar- 
ftellung das Gepräge des Schönen aufdrüdt. Wie weit er 
e8 darin gebracht, werden wir nachher aus Anlaß der phi— 
lofophifchen Einleitung zum Werf über die Kawi- Sprache 
noch hervorheben. Zu der formellen Vollendung gehörte noth— 
wendig 

6. die methodifche Strenge, die in H.'s Arbeiten 
herrſcht. An jeder Sache reizte ihn das Methodifche zugleich 
und er ging ihm mit Vorliebe nah. Ein Phänomen, wie 
die Sprachen der Völfer, bot hiezu vorzügliche Gelegenheit, 
und er wußte fie zu faſſen. So fchreibt er einmal — den 
13. Dez. 1823 — furz nach feiner Rüdfehr aus Paris an 
den dort lebenden deutfchen Pinguiften Julius Klaproth: 
„Ich Bin feit meiner Rückkunft ein wenig auch wiffenfchaftlich 
befchäftigt. Ich verfolge den Weg, an einer Reihe Gram- 
matifen die Methodik zu zeigen, wie diefe in den Eprachen 
zu Stande gefommen iſt. Es giebt, im grammatifchen Be: 
griffe, allgemeine Methoden, von denen aber nicht gerade 
nur Eine jede Sprache bildet. In mehreren Sprachen find 
inehrere gemifcht, und Died ıft cd, fo wie das Verhältnis 
der Mifchung, worauf man fehen muß.” ) Denfelben Einn 





7) Der Brief befindet fih in Dorow’s Faefimiles, H, IM, — 
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für Methodik zeigen feine eigenen Darftellungen, die dadurch 
wahrhaft mufterhaft geworden. Er fpricht fich auch über 
die Principien, die er befolgt, bei fo vielen Gelegenheiten 
aus, daß man aus folchen Stellen leicht ein Lehrbuch wii- 
fenfchaftlicher Methodif und Dialeftik zufammenftellen könnte. 

8. Die Beicheidenbeit, mit derer von feiner 
Fähigkeit und feinen Leiftungen fpricht, und 
die Bereitwilligfeit, fremdes Wirken anzuer— 
fennen und zu rühbmen Wie ergreift ed, wenn ein 
Mann, wie H., feine Schrift über die Urbewohner Spaniens 
und deren Ermittlung durch die vaöfıfche Sprache, an den ' 
ehemaligen Lehrer feiner Kinder, am Riemer, fendet und 
diefen, bejonders in Betreff tes etymologifchen Theils der 
Unterfuchung, um fein Urtheil bittet umd dabei hinzufügt: 
„Es kommen auch einige in das Gebiet des Griechifchen und 
Eateinifchen einfchlagende Etymologien vor. Ich bin aber 
mit diefen fparfam geweien, uud habe auch das Wenige, 
was Ich gejagt habe, nicht ohne Beforgniß gejagt. Es ge— 
hört, um darin ficher zu gehen, ein großes Ueberſehen aller 
vorhandenen Formen dazu, und ich fühle täglich, wie ſchwer 
es it, wenn man hat den größten Theil feines Lebens an— 
deren Gefchäften widmen müffen, nicht jeden Augenblid auf 
ſehr fchlimme Lüden zu ftoßen. Ich muß daher fowohl 
diefen Theil, ald das Ganze Ihrer Nachficht dringend em— 
pfehlen.“ 9% Man würde verfucht, an der Aufrichtigfeit ſol— 
her Sprache zu zweifeln, wenn nicht H.'s Wefen von dieſer 


Beſonders wichtig für die Darlegung der Prirsipien, von deren, d.'4 
Anfiht zufolge, der Sprachforſcher geleitet werden foll, iſt deſſen 
früber ſchon aufgeführte Abhandlung: „Ueber das vergleihende Sprad- 
Audinm in Bezicbung auf die verſchiedenen Epochen der Spragen- 
entwidlung.“ (18201, 

8) In dem Brife vom 25. Juni 1821, Mitgetheilt in den 
us von und an Böthe, her. von Riemer, Lelpzig, 1846. 

. 243 — 45, = 
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Befcheivenheit ganz erfüllt und «8 nicht befannt wäre, dab 
je ausgedehnter das Wiffen eines Menfchen, deſto größer 
auch die Kenntniß der Lüden ift, die bei aller Gelehrſamkeit 
ihm bleiben. 

Noch feltener jedoch iſt mit ſolcher Befcheidenheit auch 
die willige Anerkennung des von Andern Geleifteten verbun 
den: Bei H. treffen wir fie ftets; er ift Feine jener Natus 
ren, die ſich überheben, fobald fie in den Arbeiten eines 
Genoſſen Feljler und Lücken entvedten, die eine Luft empfin- 
den, fich an Anderer Schwächen zu reiben. Wo er fan, 
rühmt er das Verdienft und lieber fchmeigt er, wo er nict 
toben kann. Mit welcher Bereitwilligfeit erfennt er an, was 
Vorgänger, was Gleichftrebende und Jüngere geleiftet! Wie 
weit entfernt ift er Davon, die Verdienfte feiner Vorgaͤnget, 
eines Schlözer 9, Adelung 9), Vater '), eine 
Friedrih Schlegel ) herabzufeßen; wie gern erfennt 
er dos Große am mititrebenden Oenoffen, an Wolf”) 
und Böckh "), an A. MW. Schlegel ») und Bopy N) 
an Grimm 9) und Niebuhr , um nicht tiefer Ete 
hende, wie Klaproth ) x. zu nennen; welch freudigen 


9) Geſ. W., IL. 146, 

10) Im Mithridates, fortgef. von Vater. 4 Th. Berlin 1817, ©. 
279. 9. rühmt Avelungs Tüchtigkeit auch aus Anlaf des Bastifden; 
er ſelbſt „babe nur das Glüd, aus beſſern Quellen zu ſchöpfen.“ 


11) Sch, W., I, 78. » 

12) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. 164. 
13) Siehe oben IL, 436-7. 

14) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. 229, 


» 15) Siche oben 1. 439. Bergl, außerdem Geſ. W. I, Hd 
Deber die Kawi⸗Sprache, 1, 42, | 

1090) Einleitung zur Kawi-Eprade, ©. 152, wo cr Bopp's Sand 
krit⸗· Grammatikſchlechtweg ein claſſiſches Werf nennt. Bergl auf 
ebendaf, ©, 163. 


17) Siehe oben 11. 51°, 
18) Geſ. W. II, 196, 
19) Einleitung 3. Samwi-Sprade, ©, 401, 412, 427-8, Uebtt 
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Antheil widmet er endlich den Leiftungen einer auf feinen 
Vorgang mit emporgeftiegenen Generation! Man lefe die 
Stellen, wo er über Friedrich Windifhmanm 2%, 
Bott *), Ewald *), Lepſius »), Bernhardy *) 
Diefenbach *»), Buſchmann 9 ſpricht. Mit gleicher 
Dankbarkeit gedenkt er ausgezeichneter Forſcher des Auslands, 
ber Arbeiten eines Hervas *), eines Abel-Rémuſat *), 
Champollion,“»), Burnouf 9), Millin ’), eines 
Colebrooke *), Haugthon *9), Marsden *9 u. ſ. w. 

Wirklich großen und wahrhaft verehrten Männern wird 
es aber auch am leichteften, Undere gelten zu laſſen, doppelt 
einem Humboldt, Er war, old ernoch lebte, ſchon bet 
Gegenſtand einer fo unbeftrittenen. Verehrung, wie fie we 
nigen Gelehrten zu Theil wird, Stand er doch ſchon da— 
mals, gleichſam als Schußpatron aller höhern Forfchung dal 
Braucht es dafür Zeugniß, wo die Unheile folder Häuptet 
der —— wie Wolf, wie A. W. Schlegel °°), wie 





die Kawi⸗Sprache, 1. 200, Sieb⸗ außerdem die anerfennenben Worte 
über Klaproth's aſiatiſch-ethnographiſche ie in dem Bricfean 
benfelben Bei Dorow (Facſimiles, H. 11.) 
20) Ueber die Aawi-Sprade, 1. 59, 
21) Einleitung z. Kawi, S. 93, 
22) Ebendaf. ©. 105. 
23) Ebdendaf. ©. 161. 325—26. 351. 
24) Ebendaf. ©. 245. 
- 25) Ebendaf. ©, 304. 
26) Ebenpaf. ©. 176. 
27) Ebendaf. ©, 281. | an 
23) Ebendaf. S. 330, 391. Ueber die Kawi-Sprade, 1. 96. 273. 
29) Gef. W., IV. 202—3. 321. 
30) Einleitung z. Kawi, ©. 377. Geſ. W. 1. 67, 
31) Geſ. W., Ih. 304. 
32) Ebendaſ. I, 27. 184, " 
. 33) Einleitung 5. Kawi, ©. 273. 
34) Ueber die Kami-Sprade, I. 45. 
35) en Bibl. B. 1. P. 4, (1893) ©, 43-5. B. M. P. 
(1826) ©, 218- 19. 
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Grimm und Bopp und vorliegen. Schon im Jahre 1827 
bezeichnete &. 5. Becker H. als einen unfrer fcharffinnigften 
Sprachforfcher *%) und widmete ihm ein für die Ausbildung 
der deutichen Grammatif Epoche machendes Werf. Diefe 
Berehrung war auch ächt; denn fie erlofch mit feinem Tode 
wicht. Welch herrliche Todtenrede hielt ihm Böckh in ber 
Akademie der Wiflenfchaften ?”)! Und gilt fein Name nicht 
in der jetzt fo hoch geftiegenen Sprachforfchbung der Deut: 
fchen überall wie der eines Pürften der Wiffenfchaft **)? 
Nicht geringere Huldigungen haben ihm die erften Männer 
des Auslands dargebracht; felbft unter den auf ıhre Lei— 
ftungen oft jo eiteln Franzoſen erhob im J. 1852 ſchon cin 
Sprachforfcher wie Jacquet feine Stimme und erHärte 
laut: ®°) „Aucun savant ne r&unit a un degre plus &mi- 
went la richesse de materiaux, l’etendue d’erndition, 
la force de critique et la superiorite d’esprit qui peu- 
vent seules domner à des .recherches de cette nature 
la continuite et la direction qui les font parvenir à 
des resultats philosophiques d’une utilitö generale.“ 
Der Fall, daß Jemand wegwerfend über Humbelors 
linguiftifche Arbeiten urtheilte, fteht fo vereinzelt da, daß 
wir fchon um deswillen feiner gedenfen müffen. Ein foldyes 
Urtheil fällte nämlich Prof. J. N. Madvig, ein Däme, 


— — — ———— 


36) Organismus der Sprache als es ur eg —* 
a (Au: Deutfhe Sprachlehre, B. 1.) Sranffurt a, DM a, 


37) Siede ſchon oben 11, 521. 


38) Man greife nad einem Wert jüngerer Spradforidung, nad 
weldem man wolle, etwa nah M. Wocher's trefflicher allg. Pe 
nologie (Stuttgart und Tübingen, 1841) und man * 
immer als a. Borbild betrachtet finden. Bergl. 4. B green 
S. 99. 104. 352, 388, 


39) = — 9, {m Nonveau Journal Asiarigue, T. IX, Paris, 
1832, p. 
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in einem fchon 1835 in der kön. Gefellfchaft der Wiffen- 
fchaften zu Kopenhagen gelefenen und im folgenden Jahre 
dem 5. Theil der hiſtoriſchen und philofophifchen Abhand- 
lungen diefer Gefellfchaft einverleibten Vortrage. Er fpricht 
darın wegwerfend über die Arbeiten deutfcher Gelehrten zur 
Philoſophie der Sprache und zur philofophifchen Grammatif 
im Allgemeinen, aber auch über Humboldt insbefondre, mit 
jener abfprechenden Art, in welcher diefer Gelehrte auch fonft 
fich hervorgethan. Auch ein andrer Däne, Frederik Lange, 
drüdte in einer 1836 veröffentlichten Monographie, Abnei— 
gung gegen unfre philofophifchen Grammatifer, gegen Hum— 
boldt fowohl, ald gegen Beder u. A. aus und erflärte, die 
Grammatif erwarte zu ihrer Gmancipation noch immer 
„sospitatorem suum atque artificem* *%, Es follte ung 
nicht wundern, wenn die Dänen zulegt ſelbſt in der Wiffen- 
Ichaft ihren deutfchen Stanımverwandten es zuvorthun zu 
fönnen glaubten! Humboldt für feine Perfon war gewiß 
weit entfernt zu .wähnen, die Wiffenfchaft werde auf einem 
fo fchwierigen Gebiet nach ihm nicht noch viel zu ergänzen 
und zu berichtigen wiffen, und er würde der erfte geivefen 
fein, der der Behauptung, die neuerdings in Deutfchland 
ſelbſt aufgeftellt wurde *): daß es nämlich noch an dem 
vermittelnden Glied zwifchen den Unterfuchungen über das 
Weſen der Sprache und den Säben der philofophifchen 


Grammatif fehle, Recht hätte widerfahren laffen. Denn 


40) Bergl, Conrad Michelfen, hiftorifhe Ueberfiht des Stu- 
diums der Tateinifhen Grammatik feit der Wiederherfiellung der Wif- . 
fenfhaften, nebft einer Einleitung über das allgemeine Wefen der 
Sprache. Hamburg, 1837. ©. U, 93, 96, 97 — 101. Ich felbfi Habe 
jene däniſchen Schriften nicht in Händen gebabt. 

41) Namentlich in der Schrift: Die rationelle Sprachforſchung. Auf 
ihrem gegenwärtigen Standpunkte geprüft und pſychologiſch begründet 
von 9. Dieftel. Königsberg, 1845. ©. 12. 13—14. Der Verf. legt 
nr dabei die größte Berehrung für das, was H. wirflih geleiftet, 
zu Tage. 


Sälefier, Erinn, an Sumbot, IL, 34 
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etwas anderes ift es, das Wefen der Sprache zu ergründen, 
ein anderes, dad Syſtem der allgemeinen Grammatif aufs 
zuftellen, und wie viel H. auch für leptere, zumal in der 
Lehre von den grammatifchen Kategorien, vorgearbeitet has 
ben mag, fein Beruf ging dahin nicht, fondern beftimmte 
ihn, der Gründer der Phil oſophie der Sprache, d. b. der 
Kenntniß ihres Weſens und ihres Zufammenhangs mit der 
innerften Natur des Menfchengeiftes, zu werden. — 

Es lag in H.'s Eigenthümlichkeit der Trieb, Alles, 
was er ergriff, mit codmopolitifchem Sinn zu erfaffen, zu- 
gleich aber in das Element ded Gedankens emporzubeben. 
Recht den Boden befundend, dem er erftammte, und von 
dem er nur im der Politif zu Gunften unfrer Nationalent- 
wiclung abging, hielt er, als Forſcher, den cosmopolitiſchen 
Sinn, den das vorige Jahrhundert dem jehigen vermachte, 
feft und andern Richtungen gegenüber aufrecht, auch im dem 
Gebiet der Sprache. Wie fein großer Freund Schiller, faßte 
er in dem, was er ergründete, nicht fowohl das Leberfinn- 
liche, auch nicht das Nächfte und Nationale, fondern das 
allgemein Menfchliche auf. Ebenfo in der Sprache. Es 
gefiel ihm nicht, fih, wie Grimm, nur in die Tiefe bes 
vaterländifchen Idioms zu taschen, fondern er feßte feinem 
MWiffensdrang erjt an den Enden der alten und der neuem 
Welt;Grängen, und widmere felbft den Sprachen amerifani- 
fcher Wilden und der Barbaren Neufeelands die gleiche 
Aufmerkfamfeit, wie dem herrlichen Sprachorganismus der 
Hellenen; im Befig aber diefer Mannigfaltigfeit von Beob- 
achtungen, folgte er dem Trieb, der Natur diefer Erfchei- 
nungen auf den Grund zu gehen und das Wefen der Sprache 
zu.erforfihen. Damit griff er zugleich in eine Frage ein, 
die dad vorige Jahrhundert ſchon bewegte und für die er 
fi fchon in früher Jugend Iebhaft intereffirte — in bie 
Frage über die Art des Zufammenhanges' der Geifter- und 
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Körperwelt oder der geiftigen und finnlichen Natur des 
Menfchen. Denn bald entdedre fich ihm, daß in der Sprache 
des Menfchen eine Einheit diefer Faktoren gegeben fei, und 
zwar in fo ideeller und fo faßbarer Form zugleich, daß es 
möglich fein müffe, bier ficherer und tiefer in den Zufam- 
menhang beider Welten, aljo in die Natur des Menfchen 
einzudringen, als font wo. Don diefem Moment an erhielt 
die Sprachforfchung, für die die Natur ihn fchon fo ausgerü- 
ftet hatte, den höchften Reiz für ihn. Wir wiffen, wie fchon 
in den neunziger Jahren es fein Augenmerf war, die Kate 
gorien zu finden, unter welche man die Eigenthümlichkeiten 
einer Sprache bringen fönnte, und die Art aufzufuchen, 
einen beftimmten Charakter irgend einer Sprache zu fchil- 
dern *2), bis er endlich in die dunklen Verhältniffe der 
Natur der Sprache überhaupt fortfchritt. Da Fonnte ihm 
denn nicht entgehen, daß bier der Grund erft zu er 
obern fei, auf dem fich bauen laſſe. Denn faft nichts 
war hier vorgearbeitet, was brauchbar erfchienen wäre. 
Wann hätten die Sprachforfcher früherer Zeit den fpecula- 
tiven Sinn gehabt, der hier nöthig ift, oder wann war Die 
ältere Philoſophie, ſelbſt wenn fie diefes Gebiet berührte, 
im Stand, ed nur annähernd zu ergründen? In den Ju— 
gendtagen H.'s faßten Männer, wie Hamann, wie Herder, 
ſchon ganz die Wichtigfeit des Gegenftandes, fie warfen 
auch manchen Geiftesblig auf fein Gebiet; auf den unfichern 
Pfaden ihrer Forſchung, die fait nur Ahnung und Divinas 
tion blieb, war doch nicht viel auszurichten. Bald machte 
zwar die rationelle Grammatik fchon bedeutende Fortſchritte; 
ed ftanden Männer auf, die wirflih auf die Philofophie 
der Sprache hinfteuerten, 3. B. Silveftre de Sacy, Bater 


42) Siehe oben I, 253. 
34% 
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u. A.; doch wurde damit nur der Boden geebnet, auf dem 
eine wahrhaft philofophifche Forſchung fußen Fonnte. Im 
diefem Betreff fühlte fi) H. befonders feinem Landsmann 
A. Fr. Bernhardi (geb. 1768, + 1820) zu Dank ver- 
pflichtet, und er verfehlte nicht, deffen Leiftung bei der erften 
ſich darbietenden Gelegenheit auch öffentlich zu preifen. *9) 
Doch im Wefentlichen konnte er auch dadurch nicht geför- 
dert fein; Das mußte er felbit tlun. Mehrere Jahrzebende 
verfolgte er das weite Reich der Sprache und nur allmälig 
fcehritt er dazu, die ihm gewordenen allgemeinen Ergebniffe zu 
fammeln. Unausgeſetzt prüfte, Färte und berichtigte er **%) 
die gewonnenen, zum Theil in einzelnen Abhandlungen *°) 
fchon mitgetheilten Ideen, bis es ihm gelang, fie in ber 
Einleitung zum KawisWerf jo umfaffend, ald ihm nur 
möglich, zu entwideln. Diefe Einleitung ift auf dem Ge 
biet der Sprachfunde ein Epoche machendes Werk. „Was 
Hamann“ — fo Aufert ein Neuerer, *%) deſſen Anficht 
in folchen Dingen wenig von Schulweisheit getrübt ift — 





“ 43) Er that dies bei Anlaß des Auffabes, der in den J. 1823 
ud 24 in A. W. v. ——— indiſcher Bibliothek gedruckt erſchien, 
durch folgende Note (B. IL. H. 1. ©. 83): „Ich pflege da, wo es 
auf Begriffe der allgemeinen Grammatik ankommt, Bernhardi's An 
fangsgründen der Spradwiflenfhaft zu folgen. Denn es bat mir, 
nad langem und in fehr verſchiedenen Zeiten wieder porgenommenem 
Studium, immer gefhienen, daß diefer, den Wiſſenſchaften zu früh 
entriffene Mann in feinen verfehiedenen Schriften, vorzüglid aber 
in der eben genannten [Berlin, 1805] das richtigſte, dburdhpachiefte 
und mit den tiefften unter den alten Grammatitern am meiften zu» 
ſammenſtimmende Spflem allgemeiner Grammatif aufgeftellt hat, deſſen 
fih nicht blos Deutſchland, fondern au das Ausland rühmen fann.“ 


44) Bergl. auch Dieftel a. a. D. ©. 15—16, 75-76. 


45) Ramentlih in ven Abhandlungen: „Weber das vergleichende 
Sprachſtudium“ (1820), „Weber das Entfiehen der grammatifdhen 
Formen und deren Einfluß auf die Ideenentwicklung“ (1822) umd 
zum a Abel-Remusat.“ (1827), die früher fhon angeführt wor⸗ 
en, —— 

46) 8. Roſenkranz, in feiner „Geſchichte der Kant'ſchen Ppi- 
Iofoppie.“ Leipzig, 1840. ©, All. 
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„was Hamann ald fpefulativer Viſionair ahnte; was 
Herder mit nur etymologifcher Spielerei der Vernunft: 
fritif entgegenftellte; was ein IIngenannter vom Kri— 
ticismus aus mit Bezug auf Silvejtre de Sacy an 
deutete #7); was Reinhold in feiner Synonymif und fei- 
ner legten Entwidlung des Erfenntnipvermögend dunkel vor« 
jchwebte: Humboldt hat es in feinem unfterblichen Werf 
über die Kawifprache oder vielmehr in der Einleitung dazu, 
welche eine Bhilofophie der Sprache enthält, Berlin 1836 
— geleijtet. 

Es thut mir leid, daß der Umfang meiner Arbeit es 
verbietet, hier eine genaue Darlegung des im diefem Werke 
eingefchlagenen Ganges einzuflechten. Um fo dringender iſt 
die Aufforderung, die ich an die Verehrer Wilhelm v. Hum— 
boldt's richte, felbft den Eingang zu ſuchen und der Schäge, 
die er dort niedergelegt, fich zu bemächtigen. Nie ift Jemand 
gründlicher in dad Wefen der Sprache eingedrungen, als 
H.; nie hat Jemand mit folchem Tieffinn jene Probleme 
berührt, welche die Grundanfchauung der Sprache und ihrer 
Geſetze feftitellen, die Fragen nach dem innern Organismus) 
der Sprache, nach ihrem Berhältnig zu dem Gedanfen, nach 
ihrer Entftehbung und Entwidlung bei Völkern und bei Ein- 
zelnen, nach ihrem Zufammenhang mit der Produktivität 
eined Volkes, mit der Litteratur, endlich nach ihrem Wer— 
den, Reifen und Sinfen, nach allen ihren mit der Lebens: und 
Schöpferfraft eines Volkes correfpondirenden Schickſalen, mit 
einem Worte, nach dem Verhältniß der Sprachentwidlung 
zur Entwicklung der Totalität des menfchlichen Geiftes. 
Nachdem H. die wichtige, oben von uns fchon erwähnte 
Entdeckung des zwiefachen Elements gemacht hatte, dad ben 


47) Phlloſophiſche Principien einer allgemeinen & —— nach 
Kant und N 2 berg 805. 
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fprachlichen Erfcheinungen durchweg zu Grunde Fiegt, des lo⸗ 
gifchen und des finnlichen Elementd — war es ihm mög 
(ich, dieſer Doppelfeitigfeit in ihrem innerften Grund, in 
der Natur der menfchlichen Einbildungsfraft, machzugeben 
und bis in die auffallendften Grfcheinungen einzelner Epra- 
chen zu verfolgen. Bon diefem Standpunfte erörtert er num 
zuerft die Form der Eprachen, das Lautfpftem und die in- 
nere Sprachform, dann die Verbindung beider, fommt bier: 
auf auf die genauere Darlegung des Sprachverfahrens, auf 
MWortverwandtfchaft und Wortform, auf Sfolirung der Wör- 
ter, Flerion und Naglutination, auf die Worteinheit und 
die Bezeichnungsmittel derfelben, auf das Einverleibungs- 
fuftem der Sprachen, die Gliederung des Satzes, und auf 
die Congruenz der Lautformen der Sprachen mit den gram- 
matifchen Forderungen; ferner zerglicvert er den Hauptunter- 
fchied der Sprachen nach der Reinheit ihres Bildungsprincips, 
erörtert den Charakter der Sprachen, Poeſie und Profa, die 
Kraft der Sprachen, fich glüdlich aus einander zu entwideln 
wobei ihm die Töchterfprachen des Lateinifchen ald Beleg dienen; 
endlich unterfcheidet er die Epradhen von gefeßmäßiger Form 
— namentlich die indo-germanifchen, das ©riechifche und 
‚ Sansfrit voran — von folchen, welche von der rein gefef- 
mäßigen Form abgehen; befpricht die Befchaffenheit und den 
Urfprung des minder pollkommenen Eprachbaued und giebt 
Beifpiele deffelden an ven femitifchen Sprachen, am Dela- 
varg, an der chinefifchen und barmanifchen Sprache. So 
führt und diefes Werk wie durch ein Pandämonium des 
Geiſtes, der Sprache, der Gefchichte, aus den fait alle 
Wiffenfchaften, die mit der Natur oder den Fähigfeiten des 
Menfchen zu thun haben, Nahrung holen fünnen. Das 
Werk berührt faft alle Theile der Philofophie, namentlich 
die Anthropologie, die Philofophie der Gefchichte, die NAeit- 
ketif, Der Mefthetifer zumal findet hier reiche Ausbente: 


a 
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von den gewichtigften Auseinanderfegungen über Poeſie und 
Proſa, Styl und Beredfamfeit bis zu einzelnen Bemerfuns 
gen, 3. DB. über Goͤthe's Werther, welche Fülle von Gehalt 
und Urtheil entwidelt fid) da vor unferm Geifte +)! Wie 
viel Herrliches findet der Philolog im engern Sinne, über 
den Genius des Altertum, über die griechifche und römi- 
ſche Sprache, deren Entwidlung und Untergang, über ein- 
zelne Vorbilder in ihrer Dichtung und Profa. Dem Sprach- 
forfcher im weitern Sinne endlich liefert diefe Einleitung — 
abgefehen von ihrem philofophifchen Theil und den Berei- 
cherungen der rationellen Sprachfunde und allgemeinen Gram— 
matif — die gewichtvollften Darlegungen über ganze Claſ— 
jen von Sprachen und über einzelne Sprachen insbefondre, 
doppelt wichtig, weil zugleich auf Sprachen Rüdjicht genom- 
men .ift, die, wie die malayifchen, jchon weit vom Sand: 
frit abftehn, oder, wie Die amerifanifchen, einer ganz andern 
SprachfPhäre angehören. 

Uns intereffirt bier vorzüglich noch die Bedeutung 
welche diefes Werf für die Philoſophie der Gefchichte an- 
Ipriht. Wir haben die Verwandtſchaft, in der die Philo- 
fophie der Sprache mit der der Gefchichte fteht, früher be— 
rührt und dabei bemerft, daß in lesterer die Ideenwelt, in 
der H. fich bewegte, ihren Mittelpunft hat, ferne wie wichtig 
diefer Theil der Philofophie für die fünftige Entwicklung nicht 
allein der Geſchichtſchreibung, fondern auch der praftifchen 
Philoſophie und aller mit ihr zufammenhängenden Discipli— 
nen werden müſſe. Schon in der Abhandlung „über den 


48) So bat fhon Rötfcher, in feinem Werke: „Die Kunſt der 
bramatifhen Darftellung. In ihrem organifhen Zufammenhange wil- 
ſenſchaftlich entwidelt“ (Berlin, 1841) den Abfchnitt: „vie Bildung 
des Tones“ und die Lehre von der Ausſprache, von der Artifulation, vom 
Accent“ u. f. w. auf diezin Humboldt’s Einleitung enthaltenen Sätze 
genü (Berg. daſelbſt S. 120. 121. 123. 133, 135, 135. 137 und 172.) 
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Beruf des Geſchichtſchreibers“ (1821) hatte H. dieſen Ge— 
genftand geftreift, ſeitdem aber die dahin gehenden Ideen 
an der Hand ausgedehnter Eprachforfchungen fo reifen laf- 
fen, daß er die Refultate feines Nachdenfens ſchon brieflich 
gegen Göthe (6. Januar 1832) vorlegen fonnte. *%) Aus— 
führlicher entwidelte er fie in einigen diefes ſprachphiloſophiſche 
Werk einleitenden Bapiteln. Nachdem er zuerft eine allge 
meine Betrachtung des menfchlichen Entwidlungsganges vor: 
ausgefchieft, fchildert er die Einwirkung außerordentlicher 
Geiftesfraft, feheidet die einzelnen Stufen der VBermenfc- 
lihung. — Eivilifation, Eultur, Bildung, endlich erörtert 
er das Zufammenwirfen der Individuen und Nationen. Die 
fer Tegte Mbfchnitt ift uns befonders wichtig; denn er bietet 
die reifften Früchte einer Weltbetrachtung, welche feſthält an 
dem Rechte des Individuums ohne die Leberfchwenglichkeit 
jugendlicher Theorie. 5%) Den Kern dieſes Copitels fuche 
ich in den Worten, die ihrer Bedeutung wegen bier folgen: 

„Die Wirkfamkfeit des Einzelnen ifl immer eine abgebrochene, 
aber, dem Anfchein nach, und bis auf einen gemwiffen Punkt au in 
Wahrheit, eine fih mit der des ganzen Geſchlechts in derſelben Rid- 
tung bewegende, da fie, als bedingt und wieder bebingend, in um- 
getrenntem Zufammenbange mit der vergangenen unb nachfolgenden 
Zeit ficht, In andrer Rüdficht aber, und ihrem tiefer durchſchauten 
Weſen nad, ift die Richtung des Einzelnen gegen die des ganzen Ge— 
ſchlechts doch eine divergirende, fo daß das Gewebe der Weltgefchichte, 
infofern fie den inneren Menfchen beirifft, aus dieſen beiden, einander 
durchfreugenden, aber zugleih fih eng verkettenden Richtungen bes 
fiebt. Die Divergenz ift unmittelbar daran fihtbar, daß die Schic 
fale des Geſchlechts, unabhängig von dem Pinfhwinten der Genc- 
rationen, ungetrennt fortgeben, wechſelnd, aber, ſoviel wir es über- 
ſehen fönnen, doch im Ganzen in fleigender Volllommenheit, ver 
Einzelne dagegen nicht blos, und oft unerwartet mitten in feinem 


49) Siehe oben Il, 470—471. 
50) Siehe oben I, 161-200, 
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bebeuiendfien Wirken, von allem Antpeil an jenen Schickſalen 
ausfcheidet, fondern auch darum, feinem inneren Bewußtfein, feinen 
Ahndungen und Meberzeugungen nach, doch nicht am Ende feiner Lauf- 
dahn zu fliehen glaubt. Er firht alfo dieſe als von dem Gange jener 
Schickſale abgefondert an, und es entflebt in ibm, auch ſchon im 
Leben, ein Gegenfaß der Selbfibildung und derjenigen Welt— 
geftaltung, mit der jeter in feinem Kreife in die Wirklichkeit ein 
greift. Daß diefer Grgenfaß weder der Entwidlung des Geſchlechts, 
noch ber individuellen Bildung verderblich werde, verbürgt die Ein» 
richtung der menſchlichen Natur. Die Selpfibildung kann nur an 
der Weltgeftaltung fortgehen,, und über fein Leben hinaus Fnüpfen 
den Menſchen Bedürfniffe des Herzens und Bilder der Phantafie, 
Tamiljendande, Streben nah Ruhm, freudige Ausfiht auf die Ent» 
widlung gelegter Keime in folgenden Zeiten an die Schickſale, bie 
er verläßt.“ 69 

Dies iſt eine Seite der H.'ſchen Gefchichtsanfchauung. 
Würde die andere, die in dem Briefe an Göthe auch an— 
gedeutet war und die das Gegeneinanderwirfen der menfch- 
lichen Kräfte und der Vorfehung in emem Plan und Frei- 
heit ähnlich verfnüpfenden Sinne darſtellt, ebenfo gründ- 
lich ausgeführt, dann hätten wir die Grundprincipien einer 
auf alle Zweige der praftifchen Philoſophie und alle Gebiete 
des Lebens gewiß wohlthätig wirkenden Gefchichtsphilofophie, 
Zur Durchführung einer folchen bat H. wenigftens den 
Anſtoß gegeben. 

Ich habe obige Stelle aus der Einleitung zum Werf 
über die Kamwis Sprache auch deshalb ausgezogen, um dem 
Lefer auch von der formellen Schönheit, die dafjelbe aus: 
zeichnet, einen Begriff zu geben. Wir haben fchon an H.8 
früheften Arbeiten auch das formelle VBerdienft gewürdigt und 
namentlich die äfthetifchen Verfuche deſſelben (über Göthe's 
Hermann und Dorothea) auch in diefem Betracht hervorge- 


54) Einleitung zur Kawi-Sprade, S. 40—41, 
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hoben. **) Biel glänzender jedoch hat H. fih als Stolift 
in feinen fpätern Abhandlungen und namentlich in biefer 
herrlichen Einleitung zum Kawi erwiefen. Er trug ben 
Lohn davon, ſo fange mit dem fpröden Geiſt unferer Sprache 
gerungen und in fo vielen rein wiffenfchaftlihen Arbeiten 
doch das vaterländische Idiom vorgezogen zu haben. Wohl 
wußte er, daß Died, für eine gewifle Zeit der Verbreitung 
feiner Forſchungen nachteilig fein könne, aber er forderte 
ja von jedem Autor, daß er im feiner Mutteriprache, oder 
in der des Landes fehreibe, in dem er lebt, und er vertraute 
dabei dem Werth und der Zufunft der unfrigen. *) Nur 
wenn er direft mit Ausländern, 3. B. Branzofen, verfehrte, 
bediente er fich ihres Idioms. Auf diefem Wege iſt es ihm 
denn -gelungen, einer unfrer vollendetiten Proſaiſten zu wer: 
den. Ich rede nicht von gewöhnlicher Gorreftheit. Hätte 
denn ein Mann, der über den Einfluß der grammatifchen 
Formen auf die Ideenentwicklung gejchrieben und dargethan 
hatte, daß bie fprachlichen Geſetze dem Denken jelbft nügen, 
die Strenge diefer Gefege und bie formale Genauigfeit, Die 
fie von jeder Darftellung fordern, jemals für unnüße ober 
geiftbeengende Feſſeln halten fönnen? Ich rede alſo nur von 
der Klarheit und Echönheit der Daritellung, von der Ber 
ftändlichfeit und dem Wohlklang des Vortrags auch im ben 
fchwierigften Unterfuchungen. „Durchdrungen von dem Geifte 
des Alterthums und dem erhabenen Sinn feiner Darftellungs- 
funft, ift die Profa Wilhelm v. Humboldt’ vielleicht Die 
gediegenfte und großartigite, zu der es die deutjche wilfen- 
fchaftliche Diktion bisher hat bringen fönnen, und die jelbit 
auf dem trodenen Felde grammatifcher Unterfuchungen eine 
immer rege Gelſtesbewegung verbreitet; die Echreibart dieſes 





52) Siebe oben I. 460. 
53) Geſ. W. IL A, 
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tieffinnigen Forſchers ift eben fo würdevoll ald natürlich 

und einfach, und weiß mit Leichtigfeit das Einzelnfte in die 

höhere Verbindung mit dem Allgemeinen zu rüden.“ **) 
Nach Inhalt und Form alfo hat H, in feinen ſprach— 


lichen Unterfuchungen das wiffenfchaftlich Bedeutendfte ges 


liefert, das wir ihm verdanfen. In ein bisher dunkles 
Gebiet des Wiffens hat er Licht getragen und da große Schwie— 
tigfeiten mit feltenem Scharffinn überwunden. Auf dem 
Gebiete, das wir verlaffen, fann Niemand ihn umgehen; die 
Sprachforfchung der Neuern ruht auf den Namen Grimm, 
Bopp, Humboldt. Keiner aber von feinen Mitgenoffen hat 
ed fo, wie er, verftanden, den Buchftaben mit dem Geift 
zu vermählen und Erfcheinungen der Sprache in die Sphäre 
der Ideen zu heben. 

So groß aber H. und auf dieſem Gebiete erfcheint, 
dürfen wir doch nie vergeffen, daß diefer Geift doch darin, 
wenigftens in dem pofttiven Theile der Sprachftudien, nie 
aufging, fondern bei all diefer anfcheinenden Hingebung 
an dad Spezielle, im Grund doch ein viel Höhered und 
Allgemeineres im Auge hatte. Mehr aus Pflichtgefühl, 
denn aus innerm Trieb, beendete er die einmal begonnene 
Unterfuchung über die Kawi-Sprache, und er fonnte, da er 
ſich täglich im Inſelmeer des fernen Oſtens gefangen fah, 
feloft nicht umhin, feine Verwunderung über den Gegenfag 
feines Thuns und Wollend auszudrüden. 3°) 

„Der Zufall richtet blind die erſten Schritte, 


Dann findet fi der Fuß in Pfades Mitte, 
Wo End’ und Anfang fih verhüllt dem Blide; 


Soll vorwärts er? foll fhamvoll er zurüde? 
So wird der Menſch zu Ziele hingetrieben, 
Das anfangs unerfirebt ihm war geblieben,“ 


54) Th, Mundt, vie Kunft der deutſchen Profa. Berlin 1837. S. 397. 
55) Gef. W., I, 387, 
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C. Litterarifcher Verkehr und Briefwedfel; 
Theilnahme an fremdem Wirfen; Anerfennungen 
und Auszeichnungen, die ibm zu Theil werden. 


Bon den wichtigiten Verhältniffen, in denen H. wäh— 
rend der legten Jahre feines Lebens ftand, haben wir im 
Früberen berichtet, fo von dem Verhältnis zu Alerander, 
feinem Bruder, zu Gothe, zu Wolf. — Auch der hoch— 
ftehenden oder politifchen Perfönlichkeiten, denen H. nahe 
fam oder deren Umgang er genoß, tft in obigen Umriſſen 
fchon gedacht worden, oder wir fünnen ihrer bier, im Ein- 
gang, nur flüchtig noch gedenken. Der König bejuchte 
ihn ſpaͤter wenigftens jährlich einmal in Tegel. Die Ber 
bindung mit dem Kronprinzen (Ariedrih Wilhelm IV) 
war .nie unterbrochen worden; bei einem fo gelehrten und 
funjtfinnigen Zürftenfohn konnte ein folcher Mann fein 
Intereſſe nicht verlieren, wenn er auch im Einzelnen, im Po— 
litiſchen und Neligiöfen, andere Bahnen wandelte, Bon 
den Prinzen des Haufes blieb auch Prinz Wilhelm (Bru— 
der ded Könige) unferem H. bis and Ende zugethan. Wir 
wiffen ferner, wie Carl Auguft von Weimar und fein 
Haus ihn von langher zu den ihrigen rechneten, welche 
Gunft König Georg IV. von England dem ehemaligen 
Gejandten an feinem Hofe wahrte. Wir finden ihn ferner 
fortdauernd mit den erften Staatsmännern, fowohl feines 
Baterlandes, ald des Auslands in Berührung. Er corres- 
pondirte mit dem Freiherrn von Stein, verkehrte, mehr 
oder minder innig, mit dem Generaladjutanten v. Witzle— 
ben, mit jeinem ehemaligen Gegner, dem Orafen Bern 
ſt orf, mit dem Minifter Rother, mit v. Stägemann 
und Nicolovius, mit Mot und Maafen. Befonders 
freundlich ftand er auch zu dem öfterreichifchen Staatsmännern. 
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Gent ") galt ihm mehr ald Jugendfreund, mit ihm führte 
er einen traulichen Briefiwechfel; aber auch den Diplomaten 
des Kaiferftaats, einem Eſterhazy, Apponyi u. A. mochte 
er gern einmal wieder begegnen. 

Die geiftig und itterarifch bedeutenden Perfonen, mit 
denen H. in diefen Jahren Umgang oder Briefwechfel prleg, 
hier vorzuführen, ift unmöglich, Die meiften fennen wir 
auch fchon oder baten fie in dem bivgraphifchen Abjchnitt 
dieſes Zeitraums erft genannt, diejenigen zumal, die den 
akademischen oder fünftlerifchen Kreis der preußifchen Haupt: 
ftadt zierten. Nur Weniges ift daher im Allgemeinen noch 
nachzutragen. Dr. Koreff, früher in Wien Arzt in Hum— 
boldt's Haufe, Tebte im Anfang diefer Epoche noch zu Bers 
lin, vom Staatöfanzler Fürften Hardenberg mit dem höch- 
ften Vertrauen bejchenft. Als diefe Rolle ausgefpielt war, 
verließ er Berlin, ging auf Reifen und fiedelte fich fpäter 
dauernd in Paris an, So lang er in Berlin war, fah man 
ihn oft im Humboldt'fchen Haufe. Diefem nicht minder 
nahe befannt war und blieb Frau v. Barnhagen, die 
Berlin jegt nicht mehr verließ. Zeitenweife war fie aber 
unferem Humboldt, auch deffen Gattin, fehr entfrumdet, und 
fie ftichelt deshalb, leicht erregt wie fie war, in einigen 
Driefen auf PBerfonen, die Minifter worden und die fic 
nicht mehr fehe. 2) Defto wohlthuender ift die Wärme, 
mit der H. fich ihrer erinnerte, als fie abgefchieden war, 
und Barnhagen ihm die fehöne Sammlung ihrer damals 





I) Vier Briefe von Humboldt an Genb (1827-28) chen 
in der von mir herausgegebenen Sammlung: Schriften von Aricd- 
rich dv. Gentz. Th. V. Mannheim 1840. ©. 290-301. 


2) Bergl. die angeführte Sammlung Schriften v. Gen, Th. 
u‘ a ©. 357. Rahel's Briefe, IV, 156 und diefe Erinnerungen, 
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nur für Freunde gebrudten Briefe überfendet hatte. ) — 
Ihr Gemahl Barnhagen von Enfe ftand mit H., na— 
mentlich in deſſen legten Lebensjahren, in regem Berfehr. 
Er fuchte ihm öfters in Tegel auf; fie wechfelten auch 
Briefe zwifchen Stadt und Land, in denen H. große Aner- 
fennung für Barnhagens Talent, aber auch einige Förm- 
fichfeit an den Tag legt. Varnhagen feinerfeits regte ihn, 
wie fchon erzählt worden, zu Beurtheilung von Göthe's 
weitem römifchen Aufenthalt an; er jendete dem verehrten 
Manne, der, neben Göthe und F. A. Wolf, immer fein 
Leitftern gewefen, feine neuejten Arbeiten zu, und widmete ihm 
— da die beiden andern Koryphäen fchon nicht mehr zu den 
Lebenden gehörten — eine Sammlung feiner Eritifchen Auf— 
fäge unter dem Titel: „Zur Gefchichtfchreibung und Litte— 
ratur“ (1833). As H. ihm den Dank dafür ausdrüdte, 
fonnte er den Wunfch nicht bergen, der mit Gefchichte und 
Litteratur der neuern Zeit fo wohlvertraute Werfaffer möchte 
den Gehalt diefes Buches weiter verfolgen und ein ausführs 
liches Bild des Geiftes der legten dreißig Jahre etwa und 
der frühern zurüd bis zu den Jahren, wo’ Goͤthe's Einfluf 
anfing herrfchend zu werden, entwerfen. „Höchit merfwürs 
Dig,“ fügte er hinzu, „it dDiefer Unterfchied gewiß, und er 
fnüpft fich fichtbar an die politifchen Begebenheiten an. 
Niemand aber wäre fo geeignet, ihn richtig aufzufaffen, aus 


3) Pumboldt fehrieb darauf von Tegel, 5. Sept. 1833, an Bam- 
— „Wie ſoll ih Ihnen für den Briefwechſel Ihrer verewi 
rau danken? Meine Tochter [Caroline], die glei gerührt über 
dies Andenken von Ihrer Hand ift, licht mir das wundervolle Bud 
vor, Es erregt das Intereſſe, welches in den ewig bewegliden Re 
gungen dee Geifted und des Gefühls nad einer Entwidlung begierig 
mat, und tann empfindet man wieder zugleih, daß einen das 
Berlangen nicht verlaffen wird, es befländig zur Dand zu haben. 
Eine Menge von Ideen, befonders in den abgeriffenen Gedanfen, bieten 
zu dem laͤngſten Nachventen Stoff. Borzüglid merkwürdig if das 
rin waltende Leben. Ich kenne fein Buch, in welchem fo, wie in 
biefem, Rein Buchſtabe ein todter if.“ 
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feinen wahren Quellen herzuleiten und in feinen feinften 
Verzweigungen zu verfolgen, ald Sie.“ % — Bon Zeit zu 
Zeit kehrte wohl auch der unermüdet regfame Buchhändler 
Baron v. Eotta zum Befuch in Berlin ein. „Gotta war 
in diefen Tagen bier,” fchreibt H. 13. Dez. 1828 an Klaps 
roth nad Paris, „und hat viel mit und über den Mithris 
dated gefprochen.* — Dagegen war ein alter Freund bes 
Haufes, Guſtav v. Brinkmann, diefen Kreifen für 
immer entriffen. Er Ichte, feit der Kataftrophe des Hauſes 
Wafa, ein ftilled Dafein in Stodholm und fonnte nur in 
Driefen die Erinnerung an eine ihm werthe Zeit zurüdrus 
fen, Auch mit Humboldt correspondirte er dann und wann. 
„Wir find,“ fchreibt er ſchon 13. Sept. 1818 an Geng, 
wdiefen Winter in einen fehr gelehrten Briefwechfel über die 
griechifche Metrif und die Juden gerathen.“ ) — Bon dem 
Briefwechfel, den, auf Verlangen des preußifchen Kronprins 
zen, H. mit dem funftverftändigen C. F. v. Rumohr er 
öffnete, ift fehon die Rede gewefen: er betraf die Einrichtung 
des Berliner Mufeums. °) 

Jetzt treten wir zu dem Kreiſe der Linguiften und 
Alterthbumsforfcher, welche in diefen fpäteren Jahren 
mit H. in lebendigem Verfehre ftanden. Manche diefer Ber 
ziehungen find in den vorigen Abſchnitten fehen erwähnt. 
In allen Welttheilen hatte er Gorrespondenten; ”) in den 
meiften Gegenden Europa’8 hatte er perfönlich Verbindungen 
angefnüpft. Bon allen Seiten beeiferte man fich, ihm ſo— 


4) Schs Briefe unferes Humboldt an Barnhagen, ge— 
fhrieben in den Zahren 1830-1833, finden fih in Dorom’s Denk, 
ſchriften zur Charakteriſtik der Welt und Yitteratur, 3. B. Berlin, 
1839. ©. 4—12. Wir haben mehrere der köſtlichſten Perlen daraus 
fhon früher mitgetheilt. 

5) Schriften von Er. v. Gentz, Th. IV. ©, 356. 

6) Siehe oben 11, 453, 

7) Bergl. auch oben 511. 
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wohl bei feinen allgemeinen Unterfuchungen, als bei Gruͤn— 
dung feiner Iingutftifchen Sammlung behülflich zu fein. Mit 
einer großen Zahl der geiftreichiten und fprachgelehrteiten 
Männer ftand er durch Briefe in litterarifchem Werfehr; 
ihnen find viele feiner allgemeinen Anftchten, wie fie all 
mählig in ihm auftauchten, zur Prüfung vorgelegt worden. 
A. v. Humboldt führt, in feiner Rorrede zum Kowi-Werk, 
eine Reihe folcher Männer auf; er nennt A. W. v. Edle 
gel, Gottfried Hermann, Gefenius, Thierſch, 
Laffen, P. v. Bohlen in Königsberg, Stenzler in 
Breslau, Pott in Halle, Lepfius in Rom, Rofen 
in London, Neumann in München, ©. 8%. Kofegarten, 
den ägpptifchen Reifenden ©. Parthey, Friedrid 
Schulz, der im Drient den Tod fand, Julius Klar 
roth, die frangöfischen Gelehrten Silveftre de Sach, 
GChampollion, Abel-Remufat und Burnouf, Du 
Ponceau in Philadelphia, Sohn Pickering in Salcm. 
Auch der Barifer Gelehrte E. Jacquet dürfte in dieſer 
Reihe nicht zu vergeffen fein. ®) 

Zwei Männer, die ihn nicht wenig in feinen Sprad- 
ſtudien forderten, hatte H. glüdlicher Weife in feiner Nibe: 
Franz Bopp und Auguft Böckh. Bon der Stellung, 
die der Erftere ald Freund und Nathgeber 5.8 einnabm, 





8) Bon dieſer weitläufigen Correſpondenz iſt bis jeßt nichts ans 
Licht gelommen, als 1. cin einzelner Briet 9.8 an Klaproth, 
—— 13. Dez. 1828) im 3. Heft von Dorow's Facſimiles; 2. ein 

endfehreiben an Abel-Remufat, 3.ein anderes an E. Jacquet; 
von biefen beiden wurde oben berichtet. Welche Schäße Tiegen daher 
noch verborgen, im In» und Ausland! 3b made hir darauf.anf- 
merffam, daß ein deutſcher Gelehrter zu Piris — cin Mann etwa, 
wie Julius v. Mohl — fih ein Berdienft erwerben würde, wenn 
er über bie Berbintung Humboldt's mit den franzöſiſchen Geleprien 
Genaueres berichten und aus den Briefen des Berewigten, die ibm 
ewiß an die Hand gegeben würden, das Geeignete mittheilen wollte. 

oͤchte dieſer Wunfh dem ausgezeichneten Yandemann, an ben er 
gerichtet if, doch nicht verborgen bleiben ! 


AM 


545 

und dem Vertrauen, das diefer ihm fchenfte, ift genug ges 
fagt worden; wie fehr H. aber auch den Forfchungen des 
Letztern über allgemeine Metrif und den vielartigen Einfluß 
hellenifcher Stammperjchiedenheit ſich dankbar verpflichtet 
fühlte, hat er felbit in der Einleitung zum Kawi-Werf (S. 
229) bekannt. — Sehr wefentliche Dienfte leiftete ferner 
der ald Sprach» und Gefchichtsforfcher wohlbefannte Ober: 
bibliothefar Wilken zu Berlin, der aus den ihm anver- 
trauten Schäßen mit zuvorfommender Güte darbot, was der 
Ausarbeitung eines großen Sprachwerfs förderlich fein Fonnte. 
Wie H. es der Anftalt, die ihm fo nuͤtzlich war, vergolten, 
haben wir fpäter zu berichten. — Prof. Meyen ımd U. 
v. Chamiffo — beide in Berlin — reichten aus ihren 
Sammlungen dar, was ihn dienen fonnte. An dem ſchon 
oft erwähnten Dr. Eduard Buſchmann endlich fand er 
den Gehülfen im engern Sinne, den er bedurfte. 

Bon folchen, mit denen H. feiner linguiftifchen Arbei⸗ 
ten wegen correspondirte, und die fuͤr einzelne Forſchungen 
ihm behülflich waren, nenne ich nur: Rodrda von Ey— 
ſinga und Geride zu Bataria, Sir Alerander Johns 
tohn, William Marspden, den Mifftonar Freeman 
auf Madagascar, Leffon in Baris, Dir. Meinide zu 
Prenzlow, John Erawfurd, dem Spanier Erro, den 
Etatsrath Schlöger zu Dorpat, die Herren Alaman 
und Gaftorena in Merifo. 

Einen eignen Kreis von Verbindungen bilden die For— 
fcher des griechifchen und römifihen Alterthums, die Philos 
logen im engern Sinne, für deren Arbeiten H. ein reged 
Intereffe behielt. Die Namen Wolf, Hermann, Nies 
buhr, Boͤckh, Thierfch, Ilgen find oft oder erjt oben 
genannt worden. Wie viel Andere aber wären noch hinzus 
zufegen, die näher oder entfernter feine. Theilnahme anregten. 


Hier correfpondirte er mit dem jungen N. Bach über die 
Säiefier, Erinn. an Humbeolpt, IL 35 
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Fragmente der griechifchen Lyrik, 9) dort mit Prof. E. €. Eh, 
Schneider in Breslau über die von diefem beabfichtigte 
Ausgabe des Platon, während ihm felbt Immanuel 
Bekker zu Berlin mit Nachweifungen aus Platon's Werken 
zur Hand ging. “) Befondern Antheil widmete er auch den Ieri- 
fographifchen Arbeiten eines Riemer und Franz Paifow; 
er theilte den Berfaffern feine Ratbichläge mit; Riemern 
forderte er zum Studium des Sanskrit auf, ") und als er 
Paſſow im 3. 1826 in Breslau bejuchte, ſetzte er ihm 
fehr zu, fein griechifches Wörterbuch in die etymologifche 
Form umzuwerfen, 1) ein Rath, der für den nächiten Ab- 
druckt ſchon zu fpät Fam, aber auch fpäter nicht angenommen 
wurde. 

Damit haben wir jedoch ſchon ein anderes Thema bes 
rührt, die liebevolle und bingebende Theilnahme, die H. bis 
an fein Ende dem Wirfen Gingelner, wie den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen ganzer Gefellichaften zumwendete. Wie 
eifrig nahm er an der Thätigfeit der Berliner Akademie 
Theil; wie viel Herrliches legte er in deren Abhandlungen 
nieder!. Dem Institut frangais, das ihn zum Mitglieve 
erwählt hatte, dankte er durch einen Vortrag, den er bei 
feiner Anwefenheit zu Paris im J. 18233 in diefem Inſtitute 
hielt. Sobald die Parifer aftatifche Gefellfchaft, Die im J. 


9) Siche Jaben's Yahrbüder für Philologie und Päpagegit, 
1829, Märı. ©. 313. — Der wadere Bab, dem fpäter in 3 
feine Glaubensgenoſſen fo viel zu ſchaffen machten, war bis 1828 
Oberlehrer am Gymnaſium zu Oppeln, wurde aber in diefem Jahre 
in gleiher Stellung nah Breslau beförbert, 

10) Siebe A. W. v. Shlegel’s indiſche Biblisthel. 8. IL P. 
2. (1924), ©. 77. 

11) Zwei Briefe H's an Riemer, ver erſte vom 12. April 
1806 aus Rom, der zweite vom 25. Juni 1821 aus Ottmachau — 
finren fih in ten jüngſt erfdhienenen Briefen von und an Göthe, 
ber. v. Riemer. Leipzig, 1846. ©, 239 -245. 

12) Siehe oben II. 429, 





547 


1822 zufammentrat, ihn zu ihrem Mitgliede berufen, nahm 
er an deren Wirken lebhaft Antheil und er beehrte das von 
derfelben unternommene Journal Asiatique, wie das Nou- 
veau Journal Asiatique (jeit 1828) mit eigenen Beiträs 
gen. — Auch in der Heimath fügderte er jeden höheren 
Zwed. Um einfeitigen Richtungen fchon durch feinen Bei- 
tritt entgegen zu arbeiten, nahm er im 3. 1826 die Einla- 
dung an, die Hegel, Varnhagen und Gans in Ber- 
lin an ihn richteten, als die neue Gefellfchaft für wiffen- 
fchaftliche Kritif von ihmen begründet wurde, ») und er 
lieferte fpäter auch zu den Jahrbüchern, Die fie herausgab, 
einige gewichtvolle Beiträge. 

Nicht minder lebhaft nahm er an den —— 
Einzelner Theil und griff thätig ein, fo oft er konnte. Wir 
wollen bier nicht noch einmal der Theilnahme gedenken, die 
er den Schöpfungen eines Göthe, den Arbeiten eines 
Wolf nd A. W. Schlegel widmete. Letztern felbft 
empfahl er einft dringend zur Anftellung in Bonn; h auch 
förderte er fpäter deffen indiſche Bibliothef durch Mitwirs 
fung. An H. durfte ſich jeder wenden, der einer wiſſen— 
fchaftlichen Hüffleiftung bedurfte. Mit Freuden unterftügte 
er den wadern Adrian Balbi, als diefer feinen „Atlas 
ethnographique* (1826) herausgab. Um dem Profeſſor 
Schneider in Breslau den Zugang zu einer noch nicht 
benusten Handfchrift des Plato, die zu Raudnitz in Böhmen 
in der Bibliothef des Fürften von Lobkowitz fich befand, zu 
erwirfen, fchrieb er eigens an Geng nach Wien (31. Okt. 
1827 und 1. März 1825) und forderte ihn auf, jich Deshalb 
zu verwenden. Der Fürft fann ihm wohl die Handſchrift 


13) Siche oben IL 431—33. 
14) Bergl. au Briefw. zwiſchen Gothe ge! 3 eat u, 438. 
5 
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nach Breslau fenden laſſen, fagte er; babe ich felbit doch 
neulich ſogar aus Spanien Bücher, die, ihrer Seltenbeu 
wegen, Handfchriften vollfommen gleichjtehen, geliehen be: 
fommen! Ein Mann wie H., verwendet ſich im ſolchen 
Fällen auch nie ganz vergeblich. Wie vielen Andern mag 
er genügt haben, denen er, wie dem Sohne Zelter's, ©) 
Empfehlungen auf Reifen nah Italien, Branfreich u. f. w. 
mitgab, Der jo Empfohlne fonnte gehen, wohin er wollte; er 
war guter Aufnahme gewiß. Auch ſah H. bei folchen Leiftungen 
gar nicht auf Stellung oder Zerühmtheit, er faßte nur den 
Mann ins Auge. Der Jüngfte, Unbefanntefte durfte ſich 
an ihn wenden, fobald er ein höheres Streben zu bewähren 
wußte. 

Bon feinem Sinn und Intereſſe für alles Geiftige 
und Schöne, für das Neue wie das Alte, legte H. auch jetzt 
die ungweideutigften Beweiſe ab. Wir haben gefchen, welche 
Aufmerfjamfeit er der Erfcheinung Hegel’d widmete. Lieber 
das Neuere vergaß er aber das Alte nicht. Als einſt die 
Rede darauf fan, Preußens Weifen und Lehrern ebenfe, 
wie feinen Helden, in Berlin ein Denfmal zu feßen, äußerte 
er mündlich den Gedanfen, daß dann mit Leibnig ver 
Anfang gemacht werden müfle *) Eo fehr er ferner an 
den großen Erinnerungen der Göthe-Schiller’fchen Zeit 
hielt, konnte er doch an den Fortichritten der neueſten fit 
teratur nicht theilnahmslos bleiben, Wie freudig ergriff er 
dad Buch Rahel; auch gehörte er, wie und gefagt wird, 
mit Goͤthe, zu denen, die von den Briefen eines Ber 
torbenen fogleich mächtig gefaßt wurden. So entging auch 
das ihm fernftchende Talent feiner Schägung nicht. 


15) Ebentaf. V 1y2. 


16) Mitgetbeilt von Barnbagen v, Enfe in deſſen „Denfwürs 
digfeitin und vermifchten Schriften,“ V, 502- 3. 
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Daß folch einem Manne gegen das Ende feines Lebens 
Anerfennungen in Menge zu Theil wurden, iſt begreiflich. 
Humboldt galt ald einer der erften Männer unfrer Zeit, 
als ein Häuptling deutfcher Wiſſenſchaft, als einer der fel- 
tenen Geiſter, die eine große Litteraturepoche uns hinterlaffen 
hatten. In Berlin felbft zählte er zu den erften Koryphäen; 
um den Staat und die Wiffenfchaft zugleich hatte fich Nie- 
mand Verdienſte erworben, wie er. Er war aber auch dort 
Grgenftand allgemeiner Verehrung. 

Staatömänner und Gelehrte beeiferten fich, fie ihm dar— 
zubringen. Männer, wie C. F. Beder, wie Barnhagen 
widmeten ihm Werke, zum Zeichen ihrer Danfbarfeit und 
Verehrung: Beder den erften Band feiner deutfchen Sprach— 
[ehre oder Organismus der Sprache ald Einleitung zur deut: 
fhen Orammatif (Franffurt, 1827), Varnhagen von Enfe feine 
Eammlung Fritifcher Aufſätze „Zur Gefchichtfchreibung und 
Lıtteratur“ (Hamburg, 1833). Der Berein der Kunit- 
freunde des preußifchen Staats rief H. an feine 
Spitze (1825), nachdem die Berliner Afademie der Künite 
ihn ſchon 1820 zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt hatte. 
Nicht minder wurde er von den gelehrten Gefellichaften des 
Ins und Auslands anerkannt. ') Die königliche Akademie 
der Wiffenfchaften zu München ernannte ihn zu ihrem or- 
dentlichen,, die Akademie gemeinnügiger Wiftenichaften zu 
Erfurt zum auswärtigen Mitgliede. Im 3. 1825. wurde 
er von der Akademie oder dem frangöfifchen Inſtitut zu 
Paris zum auswärtigen Mitgliede erforen, und furz darauf 
nabm ihn die Parifer afiatifche Gefellichaft ebenfalls unter ' 
ihre auswärtigen Mitglieder auf. Die leßtere, welche einen 
Silveftre de Sacy, fpäter Abel-Remufat als Präſidenten an 





17) Siche fhon oben Il, 128.,198, 
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ihrer Spige hatte, pflegte alle Jahre ein Drittheil ver 
Mitglieder ihres leitenden Gonfeild zu erneuen; ſchon ım J. 
1828 finden wir H. ald ein. Glied dieſes Comité aufgeführt, 
und er ward feitdem regelmäßig nach feinem Ausfcheiden 
wieder ernannt. — Eine andere Ehvenbezeugung wurde ihm 
in der Heimath zu Theil. Bei der 300 jährigen Jubelfeier 
der Uebergabe der augsburgifchen Eonfeffion überreichte ibm 
die Berliner Univerfirät honoris causa das Diplom eines 
Doftors der Philoſophie. 

Auch von Seiten der Regierungen wurde feinen Ber: 
dienften wiederholte Anerkennung zu Theil. Zu den Defo- 
rationen, die er ſchon früher empfangen, '*) erhielt er, 
noch vor 1819, das Großkreuz ded Ordens vom niederlän- 
difchen Löwen, wie des vom Großherzog Carl Auguft von 
Sachen» Weimar neugeftifteten Falkenordens zur Wachfamfeit. 
Endlich erwähnten wir, daß er 1828 von Georg IV. das 
Groffreuz des hannöverifchen Guelphen-Ordens und 1830 
den höchften Orden Preußens, den ſchwarzen Adler-Orden, 
erhielt, fo daß bei feinem Ende, außer dem fchwarzen 
Adler-Orden und dem .eifernen Kreuze erfter Claſſe, neun 
Großfreuze feine Bruft bededten. 


* * * 


Erkrankung. Tod Beſtattung. Eindruck des 
Todtesfalls. Verlaffenfhaft. Epilog. 


| Im dritten Zahrzehend diefes Jahrhunderts follte Deutfch- 
land plöglich eine Reihe der größten Geiſter, die es bis 
dahin befefien, vom Schauplatz abtreten fehen — darunter 
ach W. v. Humboldt. Doch fah er felbft viele der Ge— 
noflen, einen Niebuhr und Stein (1831), einen Göthe, einen 


18) Siehe oben II, 321, 
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Gentz (1832), einen Hegel und Schleiermacher im Tod voraus⸗ 
gehen; endlich folgte er im Jahre 1835. 

Wir haben, im Umriſſe feines Lebens, ihn zulegt zu 
Tegel verlaffen, wo er in tiefiter Einfamfeit fen Sprach- 
werf vollendete und wie ein Weifer des Alterthums das 
Ende herannaben ſah. ) Sein Geift blieb hell und Klar, 
während die phyſche Kraft zufehends nachließ. Schon meh— 
rere Jahre fchrieb er des Zitterns wegen nicht mehr mit 
eigener Hand. Doc erſt im Winter von 1834 auf 1835 
fing die Schwäche an, bedenklich zuzunehmen. Eein heiteres 
Gemüth aber war fo ruhig und heiter, wie jemals, Noch 
am 5. Februar des Jahres 1835 fchrieb er an Nicolovius 
nach Berlin: „Ich bin fein Leidenvder, fondern führe viel 
mehr mit meinen Kindern und einfam zwifchen Arbeiten 
und Träumen, in Erinnerungen der Vergangenheit und 
heiterm Denken an die Zukunft, ein ftullglüdliches Leben.‘ 2) 

Verfammelt um ihn waren feine Töchter: Caroline, 
die Altefte, Die Generalin v. Hedemann mit ihrem 
Gemahl, der fchon einige Jahre in der Nähe feines 
Schwiegervaters zubrachte, endlich Frau von Bülow, 
Die mit ihren Kindern zum Beſuch eingetroffen war. Hum⸗ 
boldt’8 Bruder war in Berlin und jeden Angenblid bei der 
Hand. So von einem Kreife Liebender umringt und uns 
ausgefegt bemüht, die legte Hand an fein Kawi-Werf zu 
legen, genoß er noch die vollen Züge des Dafeine. 

Doch plotzlich trat Die Kataftrophe ein, die fein Ende 
herbeiführte. Da ed mir geglüdt ift, durch die Güte Ales 
randers von Humboldt eine ausführliche und umftänd- 
liche Notiz über die legten Lebenstage des Bruders und einen 


1) Siehe oben 11. 476-8. 
2) Nah Dr. Alfred Ricolovind, Denkſchrift auf G. 9. 
Ludwig Rıcolovıns. Bonn, 1841. ©, 318—19. 
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ärztlichen Bericht über den Berlauf der Krankheit zu erhalten, 
fo will ich, ftatt einen Falten Auszug daraus zu geben, 
diefe Zeugniffe, wenn fie auch nicht für die Deffentlichfeit 
niedergefchrieben wurden, lieber felbft reden laſſen. Sch gebe 
zuerft den ärztlichen Bericht, dann die Nachrichten aus den 
Papieren Alerander’s. Zu dem erften bemerfe ich nur, daß 
zwei der erjten Merzte Berlins, der talentvolle Profeſſor 
Tieffenbacd, für dın W. v. H. eine große Achtung hatte, 
und der geh. Rath Rust gleichzeitig Hausärzte der Familie 
waren. Ruſt war zu Anfang der Krankheit Humboldes 
ſelbſt an Gicht leivend und Fonnte erſt am 7. April Tegel 
bejuchen. 


Aerztlicher Bericht. 


Die letzten Lebensjahre des großen Mannes erfüllten alle feine 


Berebrer mit banger Sorge Über die allmählich zunebmende Körper» 
ſchwäche. Bei ungeflörter Geiſteskraft, ließ fih ein ſtäärkeres Gebüdt« 
fein des ganzen Rumpfes, ein etwas veränderter Gang mit leiſerem 
Auftreten und fürzeren Schritten nicht verfennen. Eine gewiffe Un 
fiberheit in den obern Giledmaßen, welches in immer flärker wer» 
dendes Zittern überging und von leihten Schwingungen des Kopfes 
begleitet war), fſtellte fih dann allmäpdlig ein und brüdte deutlich die 
gehörte Herrfhaft des Meinen Gehirns und Rackenmarks über bie 
wiltührliden Muskeln aus. Alle törperlichen Funktionen, Appetit 
und Berdauung waren gut, und die wenigen Stunden Schlaf, 
welche fib der Seelige nur zu gönnen pflegte, erqudend, 

Auf gewohnte Weife regelmäßig fortlebend, empfand die zarte 
Gonftitution fehr bald die Folgen einer Erkältung an ber Grab 
flätte feiner verftorbenen Gemahlin, und der Schreden über den Aus: 
bruch des Scharlacdyficbers in Tegel ) und die Furcht, au die theuren 


—-. 


3) „Diefer Ausbrub des Scharlachfiebers beunrubigte meinen 
Bruder auch wegen der Anwefenbert der liebenewürbigen Kınder der 
Frau von Bülow, Aub mußte fein Sekretär Ferdinand Schul 
den das Scharlachſieber ergriff und der fein ganzes Vertrauen Be 
von ihm getrennt werden. Dur dieſen erhielten wir nach Wilhelm's 
Zode die erſte NRachricht non den Sonetten.“ Anmerkung Alerans 
der's von Humboldt, 





— — 
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Enfel davon ergriffen zu fehen, warfen ihn auf das Krankenlager. 
Es fiellte fi jetzt eine vermehrte Zunahme der erwähnten nervöſen 
GEricheinungen, ſehr ſtarkes Zittern der Arme und Schwanken des 
Kopfes, verbunden mit allgemeiner firberhafter Aufregung, ein. Das 
Geſicht war geröthet, die Augen glänzend und vorgetrieben, ber 
Puls voll und fehr deſchleunigt; dazu gefellte ſich jetzt no ein hef- 
tiger Schmerz im Hinterbaupt. Schlaf und Wachen wechielten mei» 
ſtens in kurzen Zwifchenräunen mit einander, und der Schlummer 
war oft durch pbantafiereihe Träume geflört, Beim Erwachen 
ſchwanden die Phantafien ſchnell wieber, und an ihre Stelle trat 
_ Hares-Bewußtfein, und mit gewohnter liebevoller Theilnahme wandte 
er fih zu.feinen theuren Lieben. 

Schon bald nah dem Eintritt jener fieberhaften Erfheinungen 
und dem zunehmenden Schmerz; im Pinterbaupt wurde cine dem 
Kräftezuftande des Patienten enſprechende gelinde antiphlogiftifche Be⸗ 
bandlung eingeihlagen, eine fleine Blutentziehung vorgenommen, 
der Unterleib entleert, falte Umfchläge über den Kopf gemadt und 
ein Senfteig in den Naden gelegt. Es trat darnach vorübergehende 
Befiirung ein; bald aber war der Zuftand, wie vor, derfelbe, und be> 
fonders die Deftigkeit der Bewegung der Arme erfohredend, 

Mehrmals Rellten ſich Anfälle augenblidliher Abwefenheit mit 
den Erfheinungen eines beginnenden apopleltiſchen Anfalls cin, welche 
indeffen bald vorubergingen, Immer quälender wurde inbefien der 
Schmerz am PDinterhaupte und nur der wieberbolten allgemeiuen 
Blutentziebung, dem Anſetzen von Blutegeln, fo wie dem Begießen 
des Kopfes mit Faltem Waſſer im louen Bade wich derſelbe etwas. 
Allmaͤhlig ſanken indeſſen vie Kräfte immer mehr, und die phantafie- 
reihen Träume beberrichten den Kranken immer fiärker; erwedt aus 
denfelben war das Bewußtfein indeſſen Mar. Länger vermodte der 
Körper nicht zu wieberfichen, und das letzte Erlöfhen des Lebens 
diefes großen Mannes war dem Erlöiben ciner Fadel ähnlich. 


Aus den Papieren Alerandersv. Humboldt, 


Die allgemeine Nervenſchwäche, die gebüdte Haltung des Kör- 
pers und befonders das Zittern am ganzen Körper hatte ſchon wäh- 
rend des Winters vom 1834—35 fehr zugenommen, obne daß dadurch 
das Befinden eigentlich aefört worden wäre. Erft feit Mitte Februaré, 
befonders ſeit einer Erkältung, die 9. Fb auf einem Gang zum 
Monument, bei ſchlechtem Wetter, am 23. Februar, dem Geburtstag 
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feiner verfiorbenen Gattin, zugezogen, ftellten ſich öfters latarrhaliſche 
Zufände cin, ſowohl Schnupfen als Heiſerkeit und Huſten. Dies 
wiederholte fih befonders Mitte März, ohne daß er deshalb feine 
gemöhnlihe Lebensweife irgend änderte. Am 27. März trat zum 
erfienmal ein Zufßand ein, der einer Obnmacht gli, aber auf den 
gewöhnlichen Gebrauch der Falten Begießungen — einer Art Sturzbärer 
— die er täglich brauchte, ſchnell vorüberging. Der Zufall wiederbolte 
fi am zweitfolgenden Tage, kurz nachdem ver Bruder ibn verlaffen, 
ber einige Stunden bei ihm zugebracht hatte, Zum dritten Male 
fam aber der Zufall flärfer wieder, am 30. März, mo dem Kranken 
fpät Abends durch Dieffenbach zur Aber gelaffen wurde, Darauf 
erfolgte zwar gleih Befferung, aber nur auf wenige Stunden, und 
fhon am 31. Morgens mußten Tlutegel an die Stirne gefeßt werten. 
Der Kranfe war aber immer bei vollem Bewnftfein, ) fprad mit 
größter Beſtimmibeit und voller Ruhe von feinem naben Tode und 
viftirte ein Codizill zu feinem Tefamente. Er ſprach beſonders mit 
Hedemann viel über den Zuftand des Menfhen nad dem Tode und 
bezeichnete ihm und dem Bruder genau die Stelle, wo er begraben 
fein wolle. Am erfien April ſchien indeffen große Befferung einge 
treten zu fein; die Seinigen faßten wieder Hoffnung, die aber Tags 
darauf plötzlich ſehr ſankz denn in der Naht nahm das Fieber wieder 
zu und mit ibm vie quälende nervöfe Unruhe, und zum erflenmal 
ſtellten ſich Phantaflen ein. 5) Gegen Abend wurde er rubiger und 
verfiel in Icifen Schlaf. Bel feinem Erwachen verfammelte er feine 
anmwelenren Kinder, den Bruder und den Schwirgerfohn um fein 
Lager; 08 war der Moment, wo er Abfchied von ihnen nahm, jedem 
auf das liebevollſte etwas beſonders Sezugvolles ſagend und ihren 
Schmerz beſchwichtigend durch die ungetrübte Klarheit feines Geiftes 
und die Heiterkeit feines Weſens. „Weinet nicht, gedenfet meiner 
immer in Deiterfeit und nur fo,” fagie er wiederholt. „Ih babe viel 





4) Er fagte oft feinem Bruder, „er wünſche das Bemwußtfein bie 
zum Ende au bewahren, um den licbergang in einen audern Zufland 
mit Klarbeit beobachten und faſſen zu können.“ 

5) Wir börten ibn oft mit großer Deutlichleit viele bunbert 
griechtſche Verſe aus der Yliade und den Chören der Zragifer ber» 
fagen. Wenn Alexander v. 9. zutrat und abrieih, ſich nit fo zu 
ermübden, jo antwortete er: „Ich phantafire nicht, ich prüfe nur meinen 
Zuftand; ich verſuche, ob mein Gedachtniß noch taffelbe iſt.“ (Welche 
Geiflesftärte und Geiſtesruhe!) 
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Ffüdlihes und Freudiges erlebt.“ Er ließ fih, wie ſchon öfters im 
Lauf diefes Tage, tie Zeichnung feiner Gattin geben ®) und fagte: 
„Wenn man fih gleih wieder fiebt, fo ift fie gewiß die Erfte, die 
ich finde, und ih will fie von Eud grüßen.“ Während die Geinigen 
no fein Lager umflanden, fam Dieffenbab und berubigte fie wieber; 
er fan» den Zuſtand um vieles beffer ald am Morgen und verficherte, 
daß fein Grund vorhanden fei, den Tod für fo nahe zu halten. Der 
Kranke ſchien auch felbft mie erfreut über diefe Worte und biefen 
Schein des Beflerbefindere, er wieberholte aber in den folgenden 
Tagen öfters zum Bruder, zu Hedemann und feinem Sohne Hermann, 
„daß 18 doch zu Ende ginge;“ gegen die Töchter aber vermied er 
jede weitere Acußerung darüber, So blich für dieſe jener Tag der 
des Abſchieds, obgleich ihm noch einige Lebendtage folgten. — Es 
war fo ſchoͤn, mie er mit dem vollkommenſten Brewußtfein bes na—⸗ 
henden Todes und der völligften rubigften Erwartung deſſelden doch 
— man Fönnte fagen — mit Freude nad jedem Mittel griff, das ihm das 
Leben erhalten konnte, wie er immer fo umbefchreiblich freundlich bei 
allem Leide blieb, fo dankbar für Allıs, was man nur irgend für 
feine Pflege thun fonnte. — Die Nat vom 2. zum 3, war erträg« 
lich und der Zag verging recht gut. Gegen Abend trat wieder Ber 
fhlimmerung ein, und von da am blieb die Krankbeitim Steigen; 
fie nahm einen entzündlichen Charakter an. Das Fieber ward hef- 
tiger und es Fam ein quälender Huſten dazu. Die Aderläffe, zwar 
immer nur in Heiner Quantität, wurben öfters wiederholt; ihnen 
folgte auch einige Erleichterung. Die nervöſe Unruhe wuchs und war bei 
der allgemeinen großen Schwähe höchſt peinlich. Das Fieber war 
oft von Phantafien begleitet, die aber meifi heiter waren, und aus 
tenen er immer wieder zu Harem Bewußtſein zurückkehrte, oder doch 
zu einer Art halbwachen Zufand, worin (8 ihm befonders eigen war, 
Stellen aus Gedichdten von Schiller, Goͤthe und Andern, oder grie- 
chiſche Hexameter vor fi berzufagen. In den erfien Tagen ver Kranf- 
beit hatte er ſich öfters auch vorlefen laffen, befonders von Alexander 
die Monsloge aus der Jungfrau und „Thekla cine Geifterftiimme.“ 
Bom 6. April an wurde der ganze Zuſtand mehr ein beiäubter, fein 
Weſen bekam etwas Fremdes, und er fannte die Seinen nit immer. 
Befonderde war dies am 7, nach einer’fehr fhlimmen Nacht, ber 





6) Eine fehr ähnliche, von Wa, 
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Ball. An diefem Tage beſuchte ihn Nuft, ver bie dahin durch Kranf- 
heit daran verhindert worden war, und verorbnete ein Sturzbad, welches 
Abends und ams Morgens wiederholt werben mußte. Das letzte Mal 
tbat es ſehr gut und gleih daranf fagre er zu den Seinigen: „Mir 
ift Hell und befonnen, fo das ih nidt Hagen kann,” Es trat Tram 
fpiration ein, die die Aerzte fhon gewünfdt hatten, und ein erqui⸗ 
dender Schlaf, aus welchem er ganz bewußt erwarte, fo daß er 
durch die ältefe Toter, die gerade allein bei ihm war, bie beiden 
andern Töchter, Adelheid und Gabriele, rufen lich. „Rufe fie,” ſagte 
er, „damit wir uns feben.“ Er ließ fih dann von ihnen die Zeid» 
nung ihrer Mutier geben, detrachtete fie lange und fagte mehr zu 
ihr, als zu den Kindern: „Nun adieu — hängt fie wieter weg." Das 
waren die letzten Worte, die man von ibm hörte; denn er verfiel 
wieder in Schlaf, Während deffen wenigſtens anfheinender Dauer 
traten, zwiſchen 4 und 5 Uhr Rabmittage, allmädlig Symptome 
ein, vie den nahen Tod erwarten ließen. Er öffnete nit die Augen 
während des Auflegens eisfalter Umichläge auf den Kopf, tie Ge⸗ 
fibiszüge veränderten fih, der Puls fepte aus, der Athem wurte 
roöchlendy ſtockte, fam noch wierer — während einer Biertelfiunde uw 
gefähr War der Anblick dem eines ausgehenden Lichtes gleich — 
und um 6 Uhr hauchte cr fanft die große Seele aus, als chen bie 
untergebende Sonne ihre letzten Strablen in fein Zimmer fanbte, 


Co hatte Humboldt mit der großariigſten Ruhe, Fröh— 
lichkeit, geiftiger Klarheit und Beobachtungsluft den Tor 
wie eine Grjcheinung erwartıt, auf die man lange neugierig 
geweien ift und die man ganz faflen möchte Er ftarb 
am 8 Aprıl 1835 gegen 6 Uhr Abende. 

Der Kronprinz ımd auch Prinz Wilhelm, ver Bruder 
des Königs, hatten ihn in Tegel befucht und die Trauer 
des Hanfes mit tiefem Ausdruck der Gefühle getheilt. 

Der tief gedrüdte Bruwer, Alerander v. H., ſchrieb, 
noch während des Todesfampfes; folgende Zeilen an Barır 
hagen: ) 


*8 





7) Mitgetheilt in Dorow's Facſimiles, 9. 2. Berlin, 1837. 
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Berlin, Sonntag 6 Uhr früß, ven 5, April 1835. 

Sie, mein theurer Barndagen, der Sie den Schmerz nicht fürchten, 
und ibm finnig in.die Tiefe der Gefühle nahfpüren, Sie müſſen in 
diefer trauervollen Zeit cinige Worte der. Liebe, bie Ihnen beide 
Brüder zollen, empfangen. Die Erlöfung iſt noch nicht erfolgt. Ich 
verlich ihn geftern Abend 11 Uhr, und eile wieder bin. Der gefl- 
tige Zag war weniger erfehütternd. in balb ſoporöſer Zuſtand, 
viel, nicht fehr unruhiger Schlaf, und bei jedem Erwachen Worte der 
Liebe, des Troſtes, immer noch bie Klarheit des großen Geiſtes, der 
alles faßt und fondert, feinem Zufande nachfpäht, Die Stimme war 
febr ſchwach, raub (beifer) und kindlich fen, daher man ibm noch 
Diutigel auf den Kehlkopf feßte, Böllige Belinnung!! „Denkt recht 
oft an mich,” fagte er vorgeftern, „doch ja mit Heiterkeit. Ich war fehr 
 glüdlihz auch beute war ein ſchoͤner Tag für mi! denn vie Liebe 
iA das Höchfle. Bald werde ich bei der Mutter fein, Einſicht haben 
in eine höhere Weltordnung.” . . . Mir bleibt feine Spur von Hoff: 
nung. 3b glaubte nit, daß weine alten Augen fo viel Tpränen 
hätten. Es dauert acht Tage. 

9. 
Und gleich nach dem Tode des Bruders, am 10. April, 
fchrieb er feinem Freund Arago nah Paris: ®) 

„Jai eu le malheur de perdre mon frere avant-hier soir, Je 
suis dans le plus profond abattement. Dans les plus grandes dou- 
leurs, on pense äà ceux qui nous sont le plus chers; je me sens 
un peu soulage en vous écrivant . . . Nous l’avons vu mourant 
pendant dix jours, Sa faiblesse avait eruellement augmente depuis 
plusieurs semaines: un tremblement continuel s'était manileste dans 
les membres; mais la pensee avait econseryd toute son Energie. U 
travaillait sans cesse: il laisse deux ouvrages a peu pres acheves; 
"un sur les langues de l’archipel indien, derivant du sanserit; l’autre 
sur l’origine et la philosophie des langues en general, Ces ouvra- 
ges seront publies. Mon frere a legue ses manuscrits, des travaux 
commences, la preeieuse collection de ses livres ä la bibliotheque 
pubique. I est mort d’une inflammation de poitrine, &piant avec 
une douloureuse sagacit® les progres du mal, C’etait une haute intel. 


— — — — 


8) Die nachſtehenden Zeilen wurden gleich darnach in franzöſi— 
fhen Journalen abgeprudt, 
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ligence et une äme pleine d’elevation et de noblesse. Je reste 
bien isole. l’espere que j'aurai enfin le bonheur de vous embrasser 
cette annee .. 

Tegel, pres de Berlin. 

Die Nachricht von Humboldt's Ende machte in Berlin 
großen Eindrud. Die allgemeine preußifhe Staat 
zeitung, das offizielle Organ der Regierung, fündigte den 
Todesfall mit folgenden Worten an: 

Berlin, 9. April, Gefern Abend um 6 Uhr verfhich auf feinem 
Landfige Tegel bei Berlin nah einem furzen und fhmerzlofen (7) 
Kranfenlager im 68. Jahre feines Lebens der königliche gebeime Staats- 
Minifter Freiperr Karl Wilhelm v. Humboldt. Was ber hochge— 
feierte Mann tem Staate war, und zwar vorzugeweiſe in einem 
Zeitraum, wo gebiegene und erprobte Staatdmänner feines Ranges 
Gelegenheit hatten, fi in ihrem höchſten Glanze zu zeigen, das be» 
fundet vor allem feine erfolgreiche Wirkfamfeit in den Jahren 1813 
— 1815. Aber nicht blos der Staat, aub die Wiſſenſchaft bat ten 
Verluſt des Dahingeſchiedenen tief zu beflagen. Ihr, und vorzüglid 
dem Studium des Alterthums und der allgemeinen Sprachforſchung, 
welche letztere von jeber feine Lieblingsbeſchäftigung war, mibmete 
er in voller Geiftestraft und mit unermüdlicher Thätigkeit bis 
an fein Ende die Muße, die fein Ausiheiden aus dem Staatt- 
dienfte im Jahre 1829 ihm gewährte, und fein ſchönes Luſtſchloß in 
Zegel war fletd der Sammelplag von Künfllern und Gelehrten, fo 
wie der Bereinigungepunft von antiten und modernen Runftgegra- 
fänden aller Art, Die Heiterkeit, Ruhe und Klarheit feines Geifes, 
weiche unausgefeßt feine Begleiterinnen dur das Yeben waren, baben 
ihn bis zu den Icpten Augenbliden beffelben nicht verfaffen. Er ent 
ſchlief fanft im Kreife det Seinigen, vol freudiger Hoffnung des 
Wiederſehens der ibm vorangegangenen Lieben.“ 

Es war ein warmer Frühlingstag des täufchenden 
Vorfrühlings 1835, da man in Berlin eine ungewöhnliche 
große Menge Wagen zum Oranienburger Thore fahren 
fah. Leidtragende faßen darin, die einige Stunden von der 
Stadt ald Ehrenzeugen der ſtill feierlichen Beiſetzung des 
Dahingegangenen beiwohnen wollten. Langſam, durch dunkle, 
traurige Kiefern, näherte man fi) dem Schloſſe Tegel, 
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deffen Umgebungen der Verewigte auch im Tod nicht ver- 
laſſen wollte. Seiner Anordnung gemäß, wurde er auf dem 
Boden, den er zu einem Park umgefchaffen, an der Stätte 
begraben, wo er feiner vorangegangenen ©attin ein Grab— 
monument errichtet hatte, welches nun auch feine irdischen 
Veberrefte bededen und einjt die Glieder der Familie wieder 
vereinigen follte, | 

Am Palmfonntag, den 12. April 1835, Morgens zwi⸗ 
fchen 11 und 12 Uhr fand die Beerdigung Statt. Se. für 
nigliche Hoheit der Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, 
mehrere hohe Militärs und Staats-Beamten, fo wie eine 
große Menge von Gelehrten und Künftlern hatten ſich zu 
diefer Feier in dem Schloffe eingefunden, von wo der Zug 
fich gegen 11 Uhr nach jenem Monument im Schloßgarten 
in Bewegung feßte. Dem mit 4 Pferden befpannten fehwarg 
umflorten Seichenwagen folgten der Bruder, die Kinder und 
Kindesfinder des Verftorbenen; ihnen reiheten fich die übri- 
gen Anwefenden an, und den Beichluß des ganzen Zuges 
machte die Dorfgemeinde, die, durch den Hintritt ihres Guts— 
herrn tief befümmert, ihre Liebe und Anhänglichfeit für ihn 
wenigftend noch dadurch befunden wollte, daß fie ihn unter 
Anftimmung eines geiftlichen Liedes bis zu feiner legten 
Ruheftätte geleitete. Hier angelangt, wurde der Sarg auf 
ein Gerüft geftellt, worauf der Gonfiftorialratb Dr. Hof 
bach dem Verftorbenen eine Gedächtnißrevde hielt, in welcher 
er, mit ungetheilter Verehrung und ohne Rüdficht auf Dog— 
men, die Verdienfte des Verftorbenen um Etaat und Wiſ— 
fenichaft, fo wie feine gefelligen und menfchlichen Vorzüge 
in einfachen, aber ergreifenden Worten hervorhob. ) Der 


— — — — 


9) Dieſe Rede if gedruckt worden, mit ber Aufſchrift: Worte 
am Grabe Wilbelme v. Humboldt den 12. Aprıl 1835 ge 
proben von PHoßbach. (Der Ertrag if der Schleiermacheriſchen 
Suftung biftimmt.) Berlin, bei Dümmler, 1835. 
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Sarg wurde ſodann langſam in die Gruft gefenft, wo der 
Dabingefchiedene, feinem Wunfche gemäß, nicht in einem 
audgemauerten Gewölbe, fondern in freier Erde ruht. 
Die Theilnabme der Anweſenden Tprach ſich weniger ım 
Worten, als in dem alle übermeiiternden Gefühle der Weh— 
muth aus. Denn Jeder fühlte, was dieſer Mann der Welt, 
dem Baterlande gewefen. '%) j 

Jetzt, da wir den Berftorbenen zur Gruft begleitet has 
ben, wird e8 am Plate fein, auch der Familie zu gedenken, 
aus deren Mitte er gefchieden, ‚oder die in der Ferne ihm 
nachweinte. Daran fnüpfen wir einige Nachrichten über die 
Berlaffenfchaft des Verewigten, die Verfügungen, Die er ge 
troffen, und die Art, wie fie vollzogen werden. 

W. v. Humboldt Hinterlieh, außer feinem nur 2 Yahre jün⸗ 
gern Bruder, der nie verheiratet war, zwei Söhne und brei Töchter, 
die er mit feiner fbon am 26. März. 1829 verforbenen Gattin, Ea- 
rolinedon Dacheröden (verm. 29. Junius 1791) gezeugt hatte: 

1. Caroline, geb. zu Erfurt den 16. Mai 1792. Sie heirathete 
nicht und farb, wenige Jahre nach dem Bater, am 19. Jan. 1837 
zu Berlin, 

2. Theodor, der den Namen Pumboldt⸗Dacheröden am 
genommen, geb. 19. Jan. 1797 zu Jena, Lieutenant außer Dienf, 
verbeirathet mit Mathilde v. Heineden, aus welder Ebe zwei 
Kinder leben: a. Wilhelm, geb. 1823, der Stammpalter der Kar 
milie, ein Hoffnungen erweckender Yüngling, der erfi kürzlich in 
Heidelberg ſtudirte, und B. Mathilde. — Der Bater, Theodor, lebt 
auf Schloß Ottmachau bei Reife, 

3. Adelheid, geb. 17. Mai 1800 zu Paris, verheiratset an 
Auguſt v. Pedemann, f. preußifhen Generallieutenant und Dis 
vifionstommandanten,, der Zeit Gouverneur von Erfurt, 

4, Gabriele, geb. den 28. Mai 1302 zu Berlin, vereblicht 
im 3 1821 on ben nadm.ligen f, preusifhen Staateminifter der 


% 





10) Bergl. au die allg. preuß Staatszeitung vom 1A. 
April und das Stuttg. Morgenblatt v, 13. Mai 1835. 
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auswärtigen Angelegenheiten Heinrich v. Bülow, der am 6. Febr. 
1846 zu Tegel mit Tod abging. Aus ihrer Ehe leben ein Sohn und 
vier Töchter, 

5. Hermann, geb, den 24. April 1809 zu Rom. Lebt unver- 
heiratpet, auf dem ihm zugefallenen Antheil von Ditmadan. 

Humboldt hinterließ ein fehr beveutendes Bermögen und ein 
ausführlihes Teſtament. Man fchäßte den Nachlaß über 600,000 
Rth. Diefes Bermögen befland zum größern Theile in den Gütern, 
die er theils von feinem Bater ererbt, theils durch feine Gattin bes 
fommen oder vom Staate geſchenkt erhalten hatte, Auch die Güter 
theilte das Teftament fo, daß der Erbiheil der Söhne von dem der 
Töchter ganz getrennt blieb. Die Söhne erhielten die dem Bater vom 
Staate zugetheilte Herrſchaft Oltmachau in Schlefien: Theodor Ottma- 
Hau-Nitterwig, mit dem ehemals fürſtbiſchöfflichen Schloffe Ditmadau, 
außerdem ein Rittergut in Auleben in der goldenen Aue; Her 
mann den Zheil der Herrfhaft Ottmahau auf dem rechten Reife» 
ufer oder Otimachau⸗Friedrichseck. — Schloß und Gut Burgörner im 
Mansfeldiſchen und Schloß Tegel, das väterlihe Erbgut mit feinen 
Schaͤtzen — aud die Papiere blieben dort I-- erbte die ältefle Tochter 
Caroline, mit der Beſtimmung, daß diefer Erbtheil zunähft immer 
von einer Schwefler auf die nächfffolgende übergehe. Gegenwärtig 
iR die Generalin v. Hedemann Befißerin von Burgörner und 
Schloß Tegel; fie wird, weil fie kinderlos, einft von der dritten Tochter 
und deren Kinder beerbt werden. Humboldt hat dabei die Beftim- 
mung getroffen, daß Tegel fo Lange in feinem jetzigen Zuftand bleibt 
und nicht verfauft oder getheilt werden darf, als noch ein Glied der 
Bamilie lebt, das mit den Aeltern dort wohnte, 

Ein wichtiges Legat verfügte zu Gunften der Öffentliden Bis 
biiothef zu Berlin, Ihr vermacte er feine fämmtlihen, die Sprach» 
wiſſenſchaften betreffenden Manuffripte, darunter foflbare Handſchriften 
und einen Schaf von Materialien, auch feine ſämmtlichen unvollens 
deten Arbeiten in biefem Gebiet, alles mit der Beflimmung, daß es 
jedem Fachgelehrten frei zugängig fei. Dann fiel an diefe Bibliothek 
au feine große Sammlung linguifiifher, zum Theil äußerft feltner 
Bücher, die von ihm in einem eignen Verzeichniß aufgeführt wurden, 
Wie wichtig diefes Yegat für die königliche Bibliothek if, gebt fon 
aus dem Umftande hervor, daß der Berflorbene, längft ſchon darauf 
bedacht, jenen Theil feiner Sammlung dieſem Jnflitute zu vermachen, 
auf alles, was demſelben im Bade der ausländifhen Spraden 

Schleſter, Erinn, an Humboldt. II, * 36 
— 
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abging, feine Hefondere Aufmerkiamfeit richtete, fo daß durch Dickes 
Geſchenk vie bereits fehr anhnſehnliche gloffologifhe Sammlung diefer 
Bibliothek in feltner Weife vervolifiändigt wurde !!) 


Bon H.'s Titterarifdem Nachlaß Haben wir zum Zeil 
ſchon berichtet. Wir wiflen, dB das große Werk über die Kawi— 
Sprade, unter Obhut dis Bruders, der es für feine Pflicht an- 
ſieht, diefen Nachlaß zu überwachen, von der Fönigl Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin heransgegeben worden und in ren 3. 1836 
—1839 erfhienen if. — Aehnlich, wie bier die Sprochen der aftati- 
fhen Infelmelt, hatte der Berewigte, eine lange Reihe von Jahren, 
die amerifanifhen Spraden bearbeitet. Ein großer Theil vieler 
Borarbeiten it zur Herausgade geeignet, 1?) und ein Gelehrter, mit 
dem 9. die Abfiht hatte, eine Folge von Schriften über die Spracden 
diefes Welttheils herauszugeben, Dr. E. Buſchmann, bat die Auf 
gabe übernommen, mit Hülfe der bereits angefammelten Materialien 
jenen viclumfaffenden Plan auszuführen. Dem Plane des Pinge 
ſchiedenen gemäß, wird ein meritanifch-lateinifhes Wörterbud, ſammt 
einer Grammatif, das neue Unternehmen beginnen. '?) 


Ein andres Unternehmen hat fon vor mehreren Jahren begonnen, 
bie Herausgabe der gefammelten Werte Wilhelm's von Hum- 
boldt. Bon biefer Sammlung erfhienen, bei Reimer in Berlin, 
unter der Leitung Alerander's v. 9. und Mithülfe des Dr. Carl 
Brandes, bis jegt vier Theile (die beiden erſten 1841, die letzitu 
1843), begleitet von einem ſchönen Borwort des Bruders. Außer ſchon 
bekannten und zerfirsuten Schriften finden wir hier foiginde neue, 
aus dem Nachlaß des Verewigten entnommene Stüde: 1. zwölf übe 
fepte Pindarifhe Oden (Il. 264-355), 2. ein Gedicht: Im der 
Sierra Morena (I. 39-83), 3, ein anderes: An Aleranper 
v. Humboldt (I. 361—78), 4. Reiſeſtizzen in Biscapa (I, 
213-240), endlich 5. eine fhöne Auswahl aus der großen 
Zahl nachgelaſſener Sonette, bis jeßt 165 folder Gedichte (I. 
384—408. 1, 356— 96. IL. 384—425. IV. 334—90). Wir haben dieſe 





11) Siehe die Mittpeitung im Hamb Corresp. 1836 Ar. 153. 
12) In der Sammlung der fönigl. Bibliothek befindlic. 
9.1 1. ©. xu-x A . ‚mandeint, in der Borrede zum Rawi-Werl, 
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Mittpeilungen früher fon gewürdigt. 4) Es finden fi jedoch in 
diefer Sammlung Humboldt's Werte no lange nit vollſtaͤndiq; 
wir erfahren auch nidt, was künftig aufgenommen werden wird, 

Ein großer Schatz iſt aber noch zu heben, weun auch nur iheil- 
weis, Wie wenig ward bid heute von H's berrliden Briefen der 
Belt aufgefploffen! 15) In und außer Deutihland Liegen dieſe 
Schätze zerfireut. Bieles wird zu Grund geben, anderes dürfte der 
Welt abfidilich entzogen bleiben, mandıs ift für die Oeffentliqkeit nicht 
geeignet, Hoffen wir aber, daß noch ein guter Zpeil dieſes Schatzes 
früh oder frät zur Freude feiner Berehrer and Licht komme! 

Humboldt's Echeiden machte die größte Senfation, in 
wiffenfchaftlichen und politifchen Kreifen, in Deutfchland, in 
Europa. Man fühlte, welche Luͤcke hier entjtanden fei, und 
wie fchwer es fein dürfte, auch nur, was wir an ihm be- 
feffen, in der Erinnerung feft zu halten. Sind und doch 
feloft von feiner Außern Erfcheinung nur wenige Abbildun- 
gen geblieben: eine Büfte von Thormwaldfen und eine 
nach diefer von Er. Tied (in der Vorhalle des Berliner 
Mufeums), das Bild auf dem Wiener Congreßs- Gemälde 
von Iſabey, das Porträt von Thomas Lawrence in 
der Waterloo⸗Gallerie zu Windſor und eine Zeichunng von 
Krüger H. felbft hielt fich für zu häßlich, als daß es 
ihm leicht gewefen wäre, ein Bild won fich nehmen zu laffen. 
Deito tieferen Reiz übte fein inneres Wefen, fein Gemüth, 


14) Dagegen habe ich folgende früber fhon geprudte, mir 
aber unbefanut gebliebene Stücke der Santmlung noß nicht erwähnt: 

1 Sotrates und Platon über die Gondeit, über die Borfes 
bung und Unfterblichkeit. (Aus Zob, Fr. Zöllner's Leſehuch für alle 
Stänre, Tb. 8 S. 186-256. Berlin, 1787. 8), icht in den Gef. 
WB I. 103—41. Es find uberfepte Stüde aus Zenophon's Denk« 
würvigfeiten des Sofrates und Pluton’sd Buch ver Geſetze, mit einem 
Borwort, meldis zum fchlogenden Beweis‘ dient, erſtens von der 
frühen Entwicklung 9.8, zweitens von dem Zufammenhang feiner 
rg Richtungen mit den Beftrebungen Menvdchohn’s und feines 

reiſes. | 

2. An die Sonne Am 2. Julius, Paris, 1820. 4. (ein Ger 
bit), feßt in den Gef. W. I 359- 60. 

15) Wird doch fogar der Briefwechſel zwiſchen Göthe und Hum⸗ 
boldt noch zurüdgepalten! 36* 
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fein Geift, fein Charakter. Es blieb ein gerechte Berlan- 
gen, davon fo viel ald nur möglich feftgehalten zu ſehen. 
An den Bruder, an die Genofjen und Freunde in der Nähe 
des Verewigten erging die erfte Aufforderung, es zu beirie- 
digen. Alerander von Humboldt genügte ihr durd 
die forgfältige Ueberwachung des brüderlichen Nachlaffes und 
die Herausgabe der gefammelten.Werfe. Zuerft aber erhob 
Auguft Bödh fih in der Berliner Afademie der Wiſſen— 
fchaften (am 9. Juli 1835) und gab eine treffende Charaf- 
teriftif des unvergeßlichen Genoſſen. ') „Litteratur und 
Wiſſenſchaft, begann er, haben in der legten Zeit in rafcher 
Folge fo viele und unerjegliche Verluſte erlitten, daß den 
Stimmführern der öffentlichen Meinung auf diefem Gebiete 
unwillkürlich die öfter ausgefprochene Betrachtung fich aufs 
drängen mußte, die herrlichen Geifter, welche den jeßigen 
Stand unferer Bildung vorzüglich hervorgerufen und befeftigt 
haben, und an deren mächtiger Kraft fich unfer Zeitalter 
aufgerichtet hat, würden alle von dem Schauplage ihrer 
Wırffamfeit fo plöglich abgerufen, daß, während das jün 
gere Gefchlecht noch nicht zu ähnlicher Gewaltigfeit oder 
mindeftens zur Hoffnung derfelben erftarft fei, eine Kluft 
zwifchen der Vergangenheit und Zufunft bleibe.“ Da drängt 
e8 fih nun recht auf, wie fehr wir der Erinnerung an dieſe 
Männer bevürfen, an ihre Geftalt, ihr Werden und Wach— 
fen. Sofort gab Bödh ein geiftreiches Bild dieſes einen 
Dahingefchiedenen, verband damit die Ankündigung des aus 
dem Nachlaß deffelben zu erwartenden großen Sprachweıls 
und las eine Probe aus diefem zum Vorfchmad. 

Nach ihm trat, im 3. 1838, Barnhagen von Enfe 


— —— — — —— 


16) Ste findet ſich gedruckt im litterariſchen Zodiakus, her v. 
TH. Mundt, im Sept. 1835. S. 165— 70, unter der Aufſchrift: „Et 
was über Wilhelm von Dumboldt.” Wir haben uns mehrmals auf 
dieſe werthvolle Schilderung bezogen. 
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mit einer hoͤchſt geiftvollen Schilderung unferes Humboldt 
hervor, zwar nur einer Skizze, aber einer folchen, wie fie 
von diefem talentvollen Schilverer bei günftigem Anlaß nur 
zu erwarten ift. Namentlich verdanfen wir ihm, daß uns 
doch nun auch von dem äußern Gharafterbilde des Mannes 
und deſſen auffallendften Erfcheinungen ein Flarerer Umriß 
erhalten. 

Ungeachtet diefer und anderer Vorarbeiten wollte doch 
Niemand auch nur den Berfuch wagen, ein umfaffenderes Le: 
bensbild des Verewigten zu entwerfen. Ich unternahm dies, 
jedoch im vorans erflärend, im wie weit ich folches Wagftüd 
auf meine Schultern nehme. Die Lüden, die unfere Dar: 
ftellung läßt, Hatte ich Feine Urfache zu bemänteln. Sch 
babe fogar einzelne Züge mit Abficht liegen laffen, Züge 
bie das äußere Lebensbild vervollftändigt hätten, aber nicht 
zuverläffig genug fchienen oder nach haltbaren Mittheilungen 
nur begieriger machen. Wenn Barnhagen fich zur befonvern 
Aufgabe fegen Fonnte, H.'s Erfcheinen im täglichen Leben 
aufzufaffen, fo fehlen dies mir nicht der Beruf eines Bios 
graphen zu fein, der Hier nur fremden Auffaffungen folgen 
fonnte: ich fuchte daher vor allem den Genius des Mannes 
heraufzubefchwören, feine innerfte Richtung und fein höch- 
fte8 Streben und von da die Totalität deffelben zu erfaflen. 
Auch fo tritt fein Bild Har hervor. Wir fahen wahre 
Größe, freilich folche, die, wie alles Menfchliche, auch Fehler 
und Schwächen hat. Eigenheiten , die ihr ſchadeten, blieben 
nicht unerwähnt; fie Fonnten und aber die Herrlichfeit der 
Erfcheinung nicht verfümmern. Mancher Vorwurf, den man 
dem Lebenden gemacht, verdiente faum Beachtung, 3. ®. 





17) In feinen „Dentwärdigketten und vermiſcten Schriften, B. 
IV, Mannheim, 2 ©. 276-322, Angehängt find ſechs Briefe von 
Humboldt an F. A. Wolf. 
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der des Geizes und ähnliche. Halbarer vielleicht und wich— 
tiger Fönnen fittliche Vorwuͤrfe feheinen, die man ihm machte, 
und die fogar, wie wir fahen, von politiſchen Wiverfachern 
gegen ihn geltend gemacht wurden. Man warf ihm ſinn— 
liche Schwächen vor. Wir wollen folche Borwürfe, wie 
viel Webertriebenes fie enthalten mögen, gelten laffen, wollen 
annehmen, daß cr in frübern Jahren der Nerdorbenheit der 
Zeit und des damaligen Berlin feinen Tribut gebracht, und 
ihm dies auch nicht zur Ehre rechnen. Wir würden gern 
diefe und ähnliche Menfchlichfeiten wage mehr hervorgehoben 
haben, zur Freude derer, die an der Sonne am liebſten 
die Flecken ſehen. Doch ift etwas Zuverläfliges darüber 
nicht überliefert worden; wage Beichuldigungen aber der gs 
wöhnlichen Reinheit und Frömmigkeit bier zu wicderbolen, 
wird man uns nicht zumuthen. Auch würde, felbjt wenn 
wir folche und mehr einzuräumen genöthigt wären, damit 
das Urtheil über diefeen Mann nicht umgeftogen werden. 
Denn dies ift eben das Ausgezeichnete an ihm, daß jeim 
eigentliches, fein inneres, wie fein öffentliches Leben von 
folchen Schwächen gar nicht berührt ward, daß man bei 
folher Größe und folchem Adel des Weſens diefe Ashler, 
wenn man fie noch fo ſehr Fannte, vergaß. 

Eo jcheiden wir von dieſem Stanvbilde deuticher In 
telligenz, von einem Genoſſen des Herrlichiten, was Lite 
ratur und neuere Gefchichte des Vaterlandes aufzuweiſen 
haben; wir ſcheiden mit dankbarem und freudigem Gefuͤhl 
von ihm, der feinen Landoleuten in fo vielem Betracht ein 
ermutbigendes und erhebendes Vorbild gab. In der That, 
wenn irgend einer von unfern Vordermännern, fo fann 
Humboldt ald ein Bürge der Tiefe und der Entfaltung des 
deufchen Geiſtes zugleidy , ald Gewährsmann einer reichern 
Zufunft unferes Volkes betrachtet werden. Er ftcht ta wie 
der Repräfentant des Ueberganges, in dem die dDrutiche Na— 
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tion fich vom Geift zum Leben, von der Idee zur Praris 
befindet; er war einer der Erjten und Begabteften, die diefen 
Schritt thaten ; er that ihn, ohne der Tiefe, ohne des 
idealen Sinnes, ohne der geiftigen Freiheit fich zu entjchla- 
gen, treu darin der Errungenfchaft unferes ideellen Zeit— 
alter. So an dem Gewonnenen haltend, fchritt er muthig 
in das Neue und vertraute feit auf die Sache der Menfche 
heit und des Baterlanded. — 
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